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Die Offizier-Ehrengerichte 
Don Major Sreiherr v. Buttlar » Münden 


Fer Frieden von Tilſit ſah das preußiiche Heer, das ehemals fo 

Iſtolze Inſtrument ſeiner Könige, am Boden liegen. Eine endloſe 
Reihe von Verfehlungen hatte die Niederlagen verſchuldet. Wollte 
man das Heer wieder aufrichten, ſo mußte es zunächſt von den 
Schuldigen geſäubert werden. Sie waren unter den unteren und 
oberen Führern zu ſuchen. Von der Militär-Reorganiſationskommiſſion, mit 
Scharnhorſt an der Spitze, wurden Reinigungsgerichte eingeſetzt, die ihre Arbeit 
mit außerordentlicher Gründlichkeit beſorgten. Das Vertrauen auf die Führer 
und Erzieher des Heeres war aber zu tief erſchüttert. Wie konnte man ſich 
künftig gegen einen Rückfall dieſer in den Geiſt der Kraft- und Ehrloſigkeit 
ſchützen, der ſich ſoeben dokumentiert und der die Kataſtrophe gezeitigt hatte. 
Die Reinigung war erfolgt, man fand es nötig, eine dauernde Einrichtung zu 
ſchaffen, die über die Ehrenhaftigkeit der Offiziere zu wachen hatte. Ehren— 
gerichte wurden eingeführt. Die königliche Verordnung über dieſe erſchien am 
3. Auguft 1808. 

Dem preußiichen Beifpiel folgten andere Staaten. Bayern führte im Jahre 
1823 Ehrengerite ein. hre Wirkung erjtredte fi, im Gegenja zu den 
preußifchen, auch auf die Militärärzte und Beamten. 

An der preußifchen Armee wurde unter dem 20. Suli 1843 eine Neuord- 
nung für die Ehrengerichte eingeführt. ALS ihre Aufgabe wird bezeichnet, gegen 
Dffiziere bei Handlungen einzufchreiten, die zwar nicht unter den Strafparagraphen 
fallen, die aber dem richtigen Chrgefühl des Dffiziers nicht entiprechen. Genauere 
Bezeichnung der ehrengerichtlich zu verfolgenden Handlungen fehlt. Unterjtellt 
find den Ehrengerichten die Offiziere der aktiven Armee und des Beurlaubten- 
itandes, die Offiziere 3. ®., fomwie die inaftiven Offiziere, jomweit ihnen beim 
Ausiheiden die Erlaubnis zum Tragen der Uniform verliehen ift. Strafrecht- 
lihe Verurteilung ſchließt ſpätere ehrengerihtliche Verfolgung nicht aus. Das 
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Verfahren ift den bürgerlichen Gerichten nachgebildet: den Vorfig führt der 
Truppenlommandeur, die Rolle des Unterfuhungsrichters Tiegt in den Händen 
des Chrenrates. Die Verteidigung ift zunächlt dem Angejhuldigten üiberlafjen, 
der aber aud) einen Kameraden mit Anfertigung und Vorlage einer Verteidigung3- 
fhrift betrauen fann. Ghrenrichter find die Kameraden; jeder Offizier ift be 
rehtigt, eine ehrengerichtliche Unterfuhung gegen einen anderen Offizier, aud) 
gegen fich jelbit, zu beantragen. ES beftehen Ehrengerichte für Hauptleute und 
Leutnants, fowie für Stabsoffiziere. Die Berufung eines Chrengerichtes über 
einen General wird für jeden Fall befonders angeordnet. Die Ehrengerichte 
fönnen fi in der Sprudjfitung für unzuftändig erflären, fie Tönnen auf Ber- 
volftändigung der Akten, fowie auf Freifprehung erkennen. Der Schuldfprud 
fennt nur drei Strafarten: Warnung, Entlafjung mit fchlichtem Abichieb (bei 
inaftiven Offizieren Aberfennung der Uniform), Entfernung aus dem Dffizier- 
ftande (Aberlennung des Dffiziertitels). Nechtsktraft erhält der Sprud des 
Ehrengerichtes erft mit der Betätigung des Allerhöchiten Kriegshern, der das 
Crlenntnis umjtoßen oder mildern kann. 

Der lettgenannte Umstand bat neuerdings, nachdem die reditlihe Natur 
der Ehrengerichte angezweifelt worden ift, dahin geführt, in ihren Sprüdjen 
nur „gutadhtlihe Äußerungen der Standesgenofien“ zu fehen, an die der Kon- 
tingentäberr in feiner Weife gebunden fei. Dem fünnte allerdings entgegen- 
gehalten werden, daß die Erfenntniffe der früher gültigen Militärftrafprozep- 
ordnung zur Erlangung ihrer Redtsfraft au an die Beftätigung des Gericht3- 
herrn gebunden waren und do mehr al3 bloße Gutachten waren. Aud) die 
äußere Form, die man den Chrengerichten gegeben, läßt vermuten, daß man 
bei ihrer Einführung an mehr als an gutachtliche Äußerungen gedacht hat. 
Weitere Nachweife, die diefe Anficht ftühen, folgen unten. 

Die preußifhen Ehrengerihte vom 20. Yuli 1843 wurden laut Artikel 61 
der Reichsverfaffung in allen Bundestontingenten, mit Ausnahme von Bayern, 
eingeführt, in deffen Armee erft am 15. Februar 1870 neue ehrengerichtliche 
Verordnungen erlafjen worden waren. 

Sn Preußen felbft murden am 2. Mai 1874 neue Verordnungen über 
Ehrengerichte erlaffen, die auf Grund des Artifel3 63 der Reichsverfaflung in den 
übrigen Bundesktontingenten, in Bayern unter dem 31. Auguft desfelben Jahres, 
eingeführt wurden. Der “inhalt diefer Verordnungen dedt fi) nahezu mit dem 
der voraufgehenden. Der Ehrenrat, bisher aus den Älteften der Charge beitehend, 
wurde von jebt ab gewählt. Die Sanitätsoffiziere, aud) die der Aftivität, blieben 
weiter von den ehrengerihtlihen Verordnungen unberührt. Erjt im Jahre 1901 
wurden für die aftiven Sanität3offiziere befondere ehrengerichtlihe Beitimmungen 
erlaffen. Die Militärbeamten jtehen auch heute noch außerhalb der Ehrengerichte. 
Vermutlich hat der Umstand, daß der größere Teil von ihnen zu den Offizieren 
des Beurlaubtenftandes gehört, die al3 foldhe den EChrengerihten unterworfen 
find, zu Ddiefer Ausnahmeftelung geführt. Die Militärbeamten find in dem- 
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felben Umfange wie die Zivilbeamten dem Beamtengejet bzw. dem Disziplinar- 
verfahren unterworfen. 

Nah Erlaß von einer Neihe von Zufahbeftimmungen erfhien unter dem 
15. $uli 1910 der Neuabdrud der Verordnungen über die Chrengerichte, die 
mit dem 1. Oftober des genannten Jahres in Kraft zu treten hatten. Auch 
diesmal hatte man fi an die beitehenden Verordnungen angelehnt, wenngleich 
eine Reihe von Änderungen eingeführt wurde. Der Verteidigung wurden weitere 
Grenzen gezogen; zum Teil griff bei ihr mündliche8 Verfahren Plab. Offiziere a.D., 
die bisher nur als Angefchuldigte vor dem Chrengerichte erjcheinen Tonnten, 
fönnen an den Sprudjfigungen al3 Richter teilnehmen, wenn einer der ihrigen 
angejchuldigt ift. Nechtskräftig gemordene Urteile der Militär- oder Zivilgerichts- 
barkeit müfjen bei den Verhandlungen der Ehrengerichte als beweisfräftige 
Tatjahen anerkannt werden. Wiederaufnahme des Verfahrens, das nad) den 
früheren Verordnungen ausgefchloffen war, fann mittelft Throngejuches bei 
Erbringung von neuen Beweismitteln ermöglicht werden. Die anderen Ände⸗ 
rungen find weniger wejentliher Natur. 

@3 hängt zweifellos mit dem in unferem Zeitalter ftar! zunehmenden 
Rechtsbewußtfein zufammen, daß man neuerdings der rechtliden Natur der 
Ehrengerichte nachgeforicht hat. Dan ift dabei zu fehr verihiedenen Refultaten 
gelommen. Auf der einen Seite hat man ihnen jedes rechtliche Fundament 
beitritten, auf der anderen Ddiejes mittelbar oder unmittelbar aus anderen recht- 
lien Faktoren deduziert. Die erjten Schritte gegen die rechtliche Anerlennung 
der Ehrengerihte gingen von verabichiedeten Offizieren aus, die namentlich das 
Mecht der Aberfennung des Dffiziertitel, fowie der Orden und Ehrenzeichen 
den Ehrengeridhten nicht zugeftehen wollten. 

Mas find die ehrengerichtlichen Verordnungen? fragte man fid. Die einen 
antworteten: Armeeverordnungen, die der Kaijer auf Grund des 8 8 des NReichs- 
militärgefeges vom 2. Mai 1874 zur Handhabung der Disziplin im Heere im 
Berordnungsmwege erläbt. Gegen diefe Auslegung läßt fi zunädjft einwenden, 
daß die gedachten Verordnungen fi an die Offiziere des preußiichen Kontingent 
wenden, der Ausdrud der Ausdehnung auf die Gefamtfontingente aljo fehlt. 
Die Beitimmungen über Handhabung der Disziplin im Beere findet ihren 
generellen Ausdrud in der Disziplinarftrafordnung vom 31. Dftober 1872, die 
im Berordnungsmwege erlaffen wurde. Die Disziplinarftrafordnung ift indefjen 
nach ganz anderer Richtung orientiert, al3 die Verordnungen über die Ehren- 
gerihte. ES fällt fchwer, in diefen ein reines Disziplinarmittel zu erkennen. 
Verabſchiedete Offiziere unterftehen zudem nicht mehr der Disziplinargewalt des 
Kaiſers. Eigentümliche Folgen müßten eintreten, wenn man gegenüber der 
Erlaubnis zum Tragen der Uniform von einer freiwilligen Unterwerfung der 
verabichiedeten Offiziere unter die Disziplinargewalt des Kaijers reden wollte. 

Andere jehen in den Verorbnungen über die Chrengerichte „Armeebefehle 
des Königs von Preußen” und berufen fi) dabei auf Artifel 63 der Neich3- 
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verfaffung, der am Schluffe jagt, daß behufs Erhaltung der unentbehrlichen 
Einheit in der Adminiftration, Verpflegung, Bewaffnung und Ausrüftung aller 
Zruppenteile des deutſchen Heeres die bezüglichen Fünftig ergebenden An- 
ordnungen für die preußifhde Armee den Kommandeuren der übrigen 
Kontingente dur den Artifel 8 Nr. 1 der R.-B. bezeichneten Ausihuß 
für das Landheer und die Feitungen zur Nahadhtung in geeigneter Weife 
mitzuteilen find. Unter den in Rede ftehenden „Anordnungen“ find aber doch 
wohl feine Armeebefehle im Iandläufigen Sinne veritanden — die An- 
orbnungen fehen bier nur adminiftrative Fragen vor, die naturgemäß 
einheitlich für alle Heerestontingente gehandhabt werden müfjen. Chrengerichts- 
verordnungen können Taum unter die „Anordnungen“ des Artilel$ 63 der 
R.-B. gerechnet werben. 

Ganz verfehlt ericheint die Auffaffung, in den ebrengerichtlihen Verord⸗ 
nungen nur einen Befehl zur gutacdhtlichen Außerung der Kameraden zu erkennen. 
Das Fehlen der minifteriellen Gegenzeihnung Lönnte diefe Auffaffung ftüßen; 
fie könnte ferner aus Pafjus 60 der Verordnung vom 15. Juli 1910 gefolgert 
werden, der befagt, daß fih der oberfte Kriegsherr die Enticheidung auf Grund 
des vorgelegten Sprudhes vorbebält. 

Die rechtliche Unterlage der Ehrengerihte würde mit diefer Auffaffung 
aber noch mehr geihmächt werden, und e3 behielten diejenigen recht, die fid) 
ihrer Wirkung wmiderfegen. Der ganze Aufbau ber ehrengeridhtlihen Verord⸗ 
nungen widerfpricht diefer Auslegung, außerdem begegnet ihr die von den Ehren- 
gerichten beanfpruchte Zeugnis» und Eidespfliht der Zivilperfonen, jowie die 
prätendierte Mithilfepflicht der Gerichte, die für bloße Gutachten nicht in An= 
fpruc) genommen werden Tönnen. 

Die erwähnte Zeugnispflicht wird aus einer KabinettSorder vom 18.uli 1844 
gefolgert, während die Nechtshilfepflicht der Gerichte mit einer Verordnung vom 
3. Januar 1849 begründet wird, nad) der Gericht und Verwaltung fi) gegen- 
feitig unterjtügen follen. Diefem Anfprud) wird entgegengehalten, daß die Ein- 
führungsorder für die Ehrengerihte vom 2. Mai 1874 ausdrüdlid) betont, daß 
alle älteren Beitimmungen aufgehoben find. Sind unter der Aufhebung aud 
die vorerwähnte KabinettSorder fowie die Verfügung gemeint, oder find biefe 
in Kraft geblieben bzw. in die Verfaffung mit übernommen worden? Wer die 
Frage bejaht, ann fie nur für den Umfang der preußilhen Monarchie gelten 
laffen, und wir ftänden alfo vor der Tatſache, daß ſchon innerhalb des preußifchen 
Heeresfontingent8 die Ermittlung der Zatumftände im ehrengerichtlihen Ver- 
fahren ganz verichiedene Wege einjhlagen müßte, da Zeugnis- und Mithilfe: 
pflicht der Gerichte außerhalb des Bundesstaates Preußen nicht mehr gewähr- 
leiftet werden Tönnen. Für die nichtpreußifchen Kontingente würde die genannte 
Pflicht überhaupt nicht beftehen. Der Unterjchied in dem Ermittlungsverfahren 
würde fich zmeifello8 bei dem Ergebnis ausdrüden. Die Zeugnispfliddt in oben 
angedeutetem Umfang zugegeben, warum wird aber dann dem Offizier eine 
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bejondere Stellung eingeräumt, da er die Wahrheit feiner Ausfage im ehren- 
gerichtlichen Verfahren nur auf Pfliht und Gemiffen zu verfihern braudit, 
während der Bürger fie auf feinen Eid nehmen muß. Die erörterten Anfprüche 
zeigen aber do, daß die Ehrengerichte fi ftark an die bürgerlichen Gerichte 
anlehnen, alfo doch mehr fein wollen, als nur gutachtende Körperfichaften. 

Den Gegnern der rechtlichen Geltung der Ehrengeridhte wird eine Ent- 
Iheidung des Neichsgerichts in Straffahen vom 31. Januar 1902 entgegen 
gehalten. Das Reich3gericht hat fich in diefer Entſcheidung aber nicht über bie 
Nechtögültigfeit der Ehrengerichte ausgefprochen, fondern es feßt diefe bei Be- 
gründung feiner Entfcheidung nur voraus. Eine in das Yabr 1905 fallende 
Beitreitung der Nechtsgültigleit der Ehrengerichte bzw. ihrer Wirkung führte 
bei Qurdjlaufung des mftanzenzuges zu verfchiedenen Ergebnifjen; das Reich$- 
gericht wurde leider nicht angerufen. Dan wird fi) aljo vorderhand mit dem 
Ürteil des Kammergerichts, al8 der zulegt angerufenen Inftanz, abzufinden 
haben. Das Urteil des 2. Straffenats vom 25. Februar 1908 erlennt das 
Urteil des EhrengerichtS bzw. die Beitätigung diefes durch den König als bindend 
und rehtsgültig auch für den verabichiebeten Dffizier an, der fi) durch die 
Erbittung der Uniform beim Abichied ausprüdlich der königlichen Disziplinar- 
gewalt auch für die Zeit feiner naktivität unterworfen bat. 

Mit diefem Urteil lönmen natürlih noch nicht alle Zweifel alS behoben 
gelten; zeigen Do fchon die voraufgehenden richterlihen Entfeheidungen ein 
merfliches Schwanken. Die legte Inftanz ift noch nicht angerufen worden. Dieje 
Unfi‘herheit erfcheint dem Anfehen der Ehrengerichte wenig förderlih. Wenn 
ihnen die foziale Stellung von Männern der gebildeten Stände in die Hand 
gegeben ift, wenn die Wirkung eines ebrengerichtlichen Spruches die Eriftenz 
von Familien treffen Tann, fo erfcheint e8 geboten, die Ehrengerichte auf legale, 
einwandfreie Grundlage zu ftellen. Die Zweifel tauchen naturgemäß in den 
Reiben der inaftiven Offiziere auf, die fi) mit der Zeit freiere Anfchauungen 
und tiefere8 Rechtsbewußtjein aneignen. E3 wird namentlich geltend gemadit, 
daß Anlaß zur Entfernung aus dem DOffizierftande (Aberlennung des Dffizier- 
titel8) und in Verbindung damit Aberfennung der Drden und Ehrenzeichen fchon 
in verhältnismäßig geringfügigen Tatfadhen feitend der Ehrengerichte gefunden 
werden Tann, während unfer Strafgefeg eine derartige Degradierung nur für 
Vergehen oder Verbrechen vorfieht, die eine ehrlofe Gefinnung dofumentieren. 
Der Offizier würde dadurch wefentlich fehlechter geftellt werden al8 jeder andere 
Staatsbürger. Die Berechtigung zum Tragen der Uniform Tann für Diefe 
Ungleichheit in der Behandlung faum als Äquivalent anerfannt werden. Gleich- 
beit vor dem Gefete bedingt auch gleiche Behandlung. 

Sn den Reiben der inaftiven Offiziere wird diefe Unzuträglichfeit auch 
ftarf empfunden und vielfach alS Hindernis zur Ausübung eines neuen Berufs 
oder einer Tätigkeit angeſehen. Es läßt fi) deshalb mehr und mehr die 
Neigung erfennen, nahträglihd auf das NRedht zum Tragen der Uniform zu 
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verzichten, und die Fälle find nicht felten, in denen Dffiziere beim Ausfcheiden 
aus dem aktiven Dienft von der Bitte um Erlaubnis zum Tragen der Uniform 
abjehen. Anderfeits fieht man in den Neihen der inaftiven Offiziere einen 
ehrengerihtlicden Spruch nicht mehr mit der Strenge an, die ihm früher begegnete. 
Dem ebhrengerichtlich verurteilten inaktiven Offizier ift der Kreis feiner Kameraden 
nicht ohne weiteres verjhloffen, erjt die Gründe der Verurteilung entfcheiden 
über den Ausflug. Das müßte als bedauerlihe Mikachtung anerkannter 
Überlieferung aufgefaßt werben, wenn nicht vielfache Erwägungen ihr doch eine 
Bereditigung zugeftehen würden. 

E3 Lohnt fi, bei diefer Gelegenheit darauf hinzumweifen, daß ehrengericht- 
lihe Berurteilung eines Dffizier8 des Beurlaubtenftandes, felbft bei härterem 
Sprude, ihn durchaus nicht immer als Beamten disqualifiziert. Der Beamtenftand 
muß fi in feiner Autorität allerdings beträchtlich gefehädigt fühlen, wenn feine 
Ehre geringer eingefhägt wird als die des Dffizierftandes. Oder foll die Ehre 
für den Beamten no) al3 ausreichend erachtet werden, wenn fie für den Offizier 
nicht mehr hinreiht? ES Tann do nur eine Ehre, eine Ehrenhaftigkeit geben. 

Das ehrengerihtlihe Verfahren Tennt, wenn die Schuldfrage bejaht wird, 
nur drei Sprüche: Erteilung einer Warnung, Entlaffung mit fhlichtem Abfchied 
(Berluft des Rechtes zum Tragen der Uniform), Entfernung aus dem Dffizier- 
ftande (Berluft des Dffiziertitels). Das find zu fchroffe Abftufungen, um ein 
präzijeg Abmwägen zwifhen Schuld und Strafe zu ermöglichen. Der Ehren- 
riter wird in den Fällen, die nicht von vornherein nach einer beftimmten 
Seite drängen, oft in Gedanken zu würfeln haben, zu mwelddem Urteil er fich 
entjchließen fol; der mildere Spruch) fteht nicht im Einflang mit der Tat, der 
[härfere erjheint ihm zu drafoniih. Mit dem Gutachten und der Abftimmung 
des EhrenratS wird dem jungen und unerfahrenen Ghrenrichter der innere 
Kampf allerdings etwas erleichtert. ES Tann aber Unftimmigfeit im Ehrenrate 
ſelbſt herrſchen. Und es muß daran feftgehalten werden, daß jeder frei nad) 
eigenem Gemifjen urteilt. Die Anlehnung an ein anderes Urteil fteht nicht im 
Einklang mit der übernommenen Pflicht. 

E3 follte deshalb auch vermieden werden, dem Spruchgeriht eine Allers 
böchite WillenSmeinung voranzuftellen. Der Fal tritt ein, wenn ein Sprud) 
die Beitätigung des Kontingentsheren nicht gefunden hat mit dem ausbrüd- 
lihen Vermerk, daß das Urteil als zu milde erachtet wird. Ein neues Ehren- 
gericht wird dann mit derjelben Sache betraut. Der Grund ber Nichtbeftätigung 
weilt dann den Nachrichter auf mindejtens den nädhftiehärferen Spruch hin. Hatte 
das voraufgehende Ehrengeriht den Sprud gefällt: Verlegung der Standesehre 
und Beantragung der Entlafjung mit fchlihtem Abfchied (Derluft des Rechtes, 
bie Militäruniform zu tragen), dann bleibt dem nachfolgenden Ehrengeridht nur 
übrig, jih auf „Schuldig der Verlegung der Standesehre unter erfchwerenden 
Umftänden” auszufprehen und die Entfernung aus dem Dffizierftande (Verluſt 
des Offiziertitel3) zu beantragen. Sein eigenes Urteil fann dann der Chren- 
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riäter nicht mehr in die Wagichale werfen, fein Gemifjen jteht unter dem Zwang 
der Allerhödjiten Willensmeinung. 

Warum aber, muß man fragen, verjagte man biS vor furzem dem inaltiven 
Offizier jede Teilnahme an den Ehrengerichten und gefteht ihm neuerdings den 
Zutritt zu den Spruchgeriten nur in dem Falle zu, wenn Ddiefe über einen 
inaftiven Offizier zu befinden haben? Der aftive Offizier bzw. der Offizier des 
Beurlaubtenftandes darf ehrengerichtlich über den verabfchiedeten Dffizier urteilen, 
nicht umgelehrt. Dem vorwurfsfrei gedienten und erfahrenen Offizier fam eine 
beffere Bewertung zu, als fi) in diefer Ungleichheit ausfpricht. Der Ausfchluß 
bzw. die Befchränfung der Teilnahme muß Mibtrauen erweden, das in fchroffem 
Widerfprud) zu dem Vertrauen fteht, mit dem man dem verabichiedeten Offizier 
das Forttragen der Uniform gejtattete. Dder fürchtet man die größere Unab- 
hängigfeit des inaktiven Offizier und eine allzu freie Auffaffung für Ehrbegriffe? 
Es ift oft betont worden, dab fih in der Erlaubnis zum Tragen der Uniform 
die Fortdauer der Teilnahme an der Standesehre ausfpredhen fol; in dem oben 
bezeichneten Ausjchluß bzw. in der Beichränfung der Teilnahme an den Sprud)- 
gerihten Täßt fi die Fortdauer allerdings jchwer erfennen. Bei der großen 
Zahl inaltiver Offiziere, die wir im Deutfchen Reiche haben, könnte fogar die 
Forderung erhoben werden, für diefe befondere Chrengerihte mit gleicher 
Organifation und Kompetenz zu bilden, wie fie den beftehenden innemwohnt. 
Die aus der Aktivität übernommenen Überlieferungen beftehen ja fort. Man 
überjehe nur nicht, daß dem Dffizier mit dem Ausfcheiden aus der Armee bie 
Ausübung der politiiden Rechte zufteht, daß ein neuer Beruf auch neue Pflichten 
mit fi bringt. Freie Ausfpradhe und der Ausdrud der politifchen Überzeugung 
dürfen ebenjowenig, wie bei den Offizieren des beurlaubten Standes, unter 
ehrengerichtliche Anklage geitellt werden, fie find das Recht des Staatsbürgers. 
&3 ift felbitredend, daß der inaktive Offizier mit der Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform gewifje Pflichten übernimmt und fi) dementiprechend in manden 
Dingen eine Referve aufzuerlegen hat. Man erleichtere aber dem inaftiven 
Dffizier den Verzicht auf das Recht zum Tragen der Uniform, wenn er fpäter 
die Notwendigkeit einfleht, um foldhen einzufommen. 

Es ift Eingang der Betrachtung gezeigt worden, daß die Einführung der 
Ehrengerichte einer nie geahnten Katajtrophe folgte, die einen außergemöhnlichen 
Ziefitand des militärifchen Geijtes, des Begriffs für Ehre und Pflicht verriet. 
Das vortreffliche Offizierforps Friedrichs des Zweiten, das dem großen Könige 
zu unerbörten Erfolgen verhalf, Tannte fein Ehrengeriht. Auch heute beitehen 
folde in vielen Heeren noh nicht. Weder das Dffizierforps der britifchen 
Marine, nod) das des Landheeres ift einem Ehrengericht unterworfen. Es ift 
unbelannt in den ffandinavifchen Heeren, im Türkifhen und Sapanifhen. Das 
ruffiihe Offizierforps dagegen ift Ehrengerichten unterworfen, troßdem zeigte es 
fh in der Mandfchurei dem japanifchen weit unterlegen. ES muß bezweifelt 
werden, daß Chrengerichte einen Einfluß auf die Qualität des Dffizierforps 
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ausüben. Nicht in Einrichtungen darf man eine Garantie gegen Herab⸗ 
minderung des Geiſtes der Ehre und Pflicht ſuchen, auch Strafparagraphen ſind 
eine unvollkommene Wehr dagegen. Die beſte Gewähr für Hochhaltung der 
Ehrliebe und des Pflichtbewußtſeins bleiben Erziehung und Beiſpiel. Das 
deutſche Offizierkorps ſoll und muß auf ſeiner Höhe erhalten werden. Die 
beſten Garantien hierfür bleiben ſorgfältige Auswahl des Erſatzes, Beiſpiel der 
Vorgeſetzten, Gerechtigkeit, erkennbares Wohlwollen, Erziehung zur Selbſtzucht, 
Förderung edlen Strebens. 
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an Tann fih fragen, ob denn der alte Kaifer mit der Kunft 
Ey A während feiner Regierungszeit überhaupt etwas zu tun gehabt 
MW bat; denn eigentlich hörte man nur: Se. Majeftät bejuchte heute 
m % die große Kunftausftellung im Glaspalaft und faufte die und bie 





a Runitiwerle an, oder ähnliches. Bon irgend einem perfönlidhen 
Eingreifen in die fünftleriihen Fragen feiner Zeit vernahm man niemals 
etwas, laum einmal von einer direft erfolgten Beitellung. Der feinfinnige 
Kunfthiltorifer Herman Grimm, für den die Kunftgefhichte noch nit aus nad) 
Schema F abgezogenen Künftlerbiographbien, aber au) nicht aus äfthetifierenden 
Kunftbetradgtungen vor begeifterten Hörerinnen beftand, unterhielt fi) mit ber 
Raiferin Augusta über Literarifch-Fünftlerifhe Fragen — das war fo ziemlich 
alles, was jeinerzeit vom faiferlihen Hof her über die Beichäftigung mit der 
bildenden und redenden Kunft verlautbar wurde. Allerdings trieb fih, aber ohne 
behördlichen Auftrag, „bei Hofe“ ein Heiner Malersmann herum, der dort fo 
ein bischen Löniglich- preußiiche und faiferlih-deutihde Weltgefhichte zu erfaflen 
und, aud ohne Willen und Wollen, ein wenig Kulturgefhichte zu malen fich 
unterfing. Cr batte allerdings das Glüd, die Anfichten der maßgebenden 
Herrihaften zu treffen, da er, ohne fich deilen bewußt zu fein, den überlieferten 
Reichtum der verfloffenen Kunftperioden, wenn au nur als Maler, zu nuben 
veritand. Und do ift Adolf Menzel unzweifelhaft einmal ein Sezeffionift 
Ihlimmfter Gattung gemejen, allerding® ohne das fchöne l’art pour l'art 
programmatiich erfannt zu haben. 

Afo weshalb Kaifer Wilhelms verehrungswürdige Geftalt in die fünit« 
leriiden Kämpfe feiner Zeit bineinziehen, wenn von unmittelbaren Einwirkungen 
nicht die Nede fein fann? 3 gibt Fürften und ftaatlide Mächte, melche die 
Täbigfeit befiten, Kräfte ihrer Epoche zur Reife gelangen zu laffen, dadurch, 
daß fie ihnen die Möglichkeit ruhiger Entwidlung gewähren. Das tat Kaifer 
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Wilhelm als Fürft wie alS Staatenlenfer. Er war einem vornehmften Mäcenas 
glei, der einem Künftler alle materiellen Sorgen nimmt und fagt: „Schaffe, 
wie e3 dein Genius dir eingibt." Wilhelm der Erjte hatte bangend am Bor- 
abend der Erwählung zum deutfchen Kaifer fich gefragt: Wird mein altes vor- 
nehmes preußifches Königtum nicht in dem jungen beutichen Kaifertum unter- 
geben, der alte Adel einem neuen weichen müffen? — Wir wollen nicht unter- 
juchen, inwieweit diefe Weisheit eines Greifes Recht behalten hat, fondern einzig 
feftitellen, daß der Monarch fih jelbit nur unflar der Situation bewußt war, 
an einem Wendepunkt der gefamten politiicden Lage — dies Wort im weiteiten 
Sinne aufgefaßt — zu ftehen. Gewaltige Kräfte hatten fi) vor 1870 auf fämt> 
lihen Gebieten alles Schaffens in Deutichland angefammelt, dies Jahr brachte 
eine Entladung, eine Befreiung, und überall regte fich neues Wirken. Es ift 
eine alte Klage, daß dieje große Zeit feine bodenftändige Kunft gebracht habe. 
St das wirklich wahr? Der rubig zurüdblidende Hiftoriler — und diefer darf 
heute bereit8S das Wort beanfprudden — wird jener Auffaffung nicht mehr 
zujtimmen fönnen. Allerdings darf fi nur der Kulturhiftorifer im eigentlichen 
Sinne Gehör erbitten. Es Tann fih nämlidh fat nie in der Kulturgefchichte 
darum bandeln, daß die Kunft den gefchichtlichen Ereignijfen einen gleichartigen 
Ausdrud verleiht, jondern nur darum, daß die vorhandenen Trieblräfte fid) 
mittel8 der Kunjt ausipreden. Und das bat die Kunft damals in vollem 
Mae vermodt und getan, dank Saifer Wilhelms des Eriten weifer Zurüd- 
haltung wie echter Fürftenklugbeit, die mehr leiten als führen jo. 

Die bildenden Künftler fpiegeln zunächft ganz allgemein das Suchen der 
Zeit nad) beftimmten Far umrifjenen Zielen wieder. Das vornehmfte Wollen vor 
1870 betraf die Wiedererrichtung des alten deutichen Kaifertums, aus allgemein 
idealen wie aus fehr real-praltifchen Gefichtspuntten heraus. Deutfches Kaifertum 
verhieß beiden Gruppen Macht und Sicherheit. Gemalten der Vergangenheit 
mußten beiden in der Gegenwart belfend an die Seite treten. 

3 ift gar viel und mit herben Worten davon gefprodhen, daß aud) die 
große Zeit von 1870 den Deutfchen eine nationale Baukunft nicht geliefert 
habe, fondern daß die alten Kunftperioden nur geplündert jeien, daß das 
Mühen um das „Eigene“ einzig zu einer Töniglih bayerifhen Nationalbaufunft 
geführt babe. ft das wahr? — ch meine, hier find doch jene beiden Madht- 
haber, von denen ich foeben fprad), recht innig vereint am Werke. Bergangen- 
heit und Gegenwart jchufen damals eine Zukunft — wie Kaifer Wilhelm der 
Erfte au. Gemwiß erblidt das Auge, das die große Reihe aller Arten von 
Bauten überfchaut, fehr viel Überlieferung, aber auch mindeftens ebenfo viel 
Neues. Dies Zeitgenöffifche findet fi nämlich im Grundriß, und der Grund- 
tiß tft die Seele des Gebäudes — wie Körper und Seele fi aber zu einander 
verhalten, wifjen wir ja alle, trog Yatho und Sprucdlollegium. Wo fanden 
die Architekten denn die Mufter für Bahnhöfe, Mufeen, Bibliotheken, chemijche 
und andere Laboratorien, für zeitgenöffiihe Kranlenhäufer, für Boitgebäude, 
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die einem Weltverfehr genügen fonnten, für Kryftallpaläfte u. a.m.? Nirgends! 
Woher fonnten die Bauherren und Baumeifter die Vorlagen nehmen, als aus 
dem Treiben, dem Müffen der eigenen jchaffenden Stunde? Und dieje Werke 
waren vorbildlich, weil fie Pionierarbeiten waren, Gaben echter Kunft, troß 
des entliehenen Nodes, der zurechtgeftust wurde, jo gut e8 ging. Wer aber 
von Schablone, von miederaufgefagter Kunftgefchichte fpricht, verfennt die maß- 
gebenden Gefihtspunfte; für einen folden Beobachter hat der Hobenzoller mit 
dem Lothringer-Habsburger au) nur die Rolle wie die Uniform getaufcht. 

&3 lebt in Kaifer Wilhelms des Eriten Regierungszeit ein MWirklichkeitsfinn, 
dem im allgemeinen ein gutes Augenmaß eigen tft. E83 gilt das für das Leben 
wie für die Kunft. Für jenes fei an die Tatjache erinnert, daß Moltle als 
Major reif für das „a. D.” erjchien, aber man fühlte offenbar, daß etwas 
mehr als ein Frontoffizier in dem Herrn Major ftede und ließ das Verhängnis- 
volle nicht geichehen. Für die Kunft gilt diefelbe Auffaffung. Wenn wir von 
diefer Warte aus die einzelnen Gebiete der Dtalerei überfchauen, fo mag unjere 
Aufmerlfamfeit etwa die religiöfe Malerei in Anjprud) nehmen. E83 werden 
fi) zwei Namen vor allen andern vor uns hinftellen, Eduard v. Gebhardt und 
Fri v. Uhde. Der erftere ift der Vertreter jener ideal gerichteten Menfchen 
vor 1870, die vergangene Großtaten beraufbeifhmworen, um der Gegenwart neue 
fhöpferifche Kraft einzuflößen. In GebhardtS Malereien wird die fchlichte 
Bibelfrömmigfeit lebendig, die auch dem alten Kaifer jtärfend innemohnte, als 
ihm die fchweren Tage von Blut und Eijen erjtanden; aber Gebhardt borgt 
fi) daS Gewand von damals, als Luther zu bibelitarfem Chriftentum rief. 
Srih v. Ubhde wußte, daß felbft der DOrthodorie nicht mehr überall die Bibel 
als wörtliche Imipiration einer tranfzendenten Welt erfchien, er nahm die Perjon 
des Heilandes als Dolmetſcher ewiger Wahrheiten, die unabhängig von der 
Zeiten Wechjel leben und wirken. Seine Heilandsfigur ift demnach nur ein zur 
Berdeutlihung notwendiges Symbol von der Gottesfindichaft der Menfcdhen zu 
al und jeder Zeit. Sein MWirklichkeitsfinn durfte deshalb ruhig aus feiner 
Umgebung jhlihtfromme Menfchen fchildern, die den Einfluß der Lehre des 
Meifias mwiderfpiegeln, die ewigen Mächte im Alltage des Dafeins, ohne Dogma, 
aber voll Iebensitarfer Kraft. Db wir auf Grütners Möndhsbilder einen 
Blid werfen dürfen, in Erinnerung der anbebenden Kämpfe des jungen „pro- 
teftantiihen Kaifertums” mit dem ungejund Lonfervativen Römertum, Kämpfe, . 
die jo ftark die Stüben der neuen und der alten Kaiferherrlichfeit Tundtaten ? 
Wenn dabei ein Seitenblid auf den wundervoll fiheren Maler des „Herrgott- 
ſchnitzers“ und ähnlicher Bilder, auf Mathiag Schmidt, fallen darf, fo find 
wir au) bei der Schilderung des BolfSlebens angelangt. Wie Defregger und 
Leibl jenen Triebfräften vor und nad) 1870 entfpredhen! Wie kühler, ruhiger 
Befonnenbeit und Harer Erfenntnis des Erreihbaren voll find Bismards Worte, 
daß die ganzen Balfanhändel ihm nicht die Knochen eines einzigen pommerichen 
Soldaten wert feien! Don gleicher Art ift der für die Schilderung deutfchen 
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Bauernleben3 immer volltönender anerkannte Leibl, wirklichleitSmahr und nüchtern, 
aber deswegen nicht phantaflearm. Er malte all das, was ihn umgab, mit 
ehrfürchtiger Treue ab, aber gleichzeitig erlebte er feine Umgebung, er war in 
ihr und fie in ihm. Er war, um modern zu reden, ein Könner und ein Schaffer. 

An Ichroffem Gegenfaß zu diefem Malermeifter jteht ein Malerftümper und 
doch ein hochbedeutfamer Künitler für feine Gegenwart und für feine Folgezeit, 
Hans v. Marees. ALS Marees auftrat, fehreibt Muther in feiner fehr über- 
flüffigerweife überall zum alten Eifen geworfenen Gefchichte der Malerei, gab 
es in Deutfchland noch feine „große Malerei” um der Malerei willen, fondern 
nur eine Wandbeloration im Sinne des biftorifchen Genrebildes. Mar&es gab 
ihr das Lebensprinzip, den beiteren Schwung zurüd, indem er nicht mehr erzählte, 
fondern nur malerifch wirken wollte. Auch Wilhelm der Erite und feine großen 
Helfer redeten wenig, aber malten große Dionumentalgemälde an die Wände 
des Haufes, in dem das beutfche Volt wohnte — vielleiht waren auch fie nicht 
überall Malermeifter, aber der Sinn für echte Größe lebte in ihren Werfen. 
Gewiß ift eS für Marees eine zu große Ehre, in diefer Verbindung genannt 
zu werden, aber er widerfpiegelt beffer das Ringen zur Größe im ganzen Volfe, 
als das Militärbild, das unmittelbar den großen Krieg fehildert, und weldjes 
die offiziell anerkannte Verdolmetflhung des blutigen Kampfes um die Lebens- 
ftellung des deutichen Volles als „Nation“ ift. 

Aber die neue Nation hatte noch einen ganz anderen „blutigen Kampf“ 
auszufechten, den im eigenen Lande Bürger gegen Bürger auslämpften, ohne 
daß berzerfreuende Feite, Lorbeerfränze und Fahnenfchwenfen winkten. Der 
foziale Kampf, der Streit der Klaffen untereinander und gegeneinander durd)- 
tobte faft gleichzeitig mit dem Ringen um politiide Freiheit das deutiche Volk. 
rn den vierziger Jahren war der Stoff fchon Fünftleriich faßbar geworden. In 
den Jahren, als der große Kanzler den Fehdehandihuh den „Enterbten” Hin- 
warf, mit „Blut und Eifen” foziale Forderungen erdrüden wollte, da war die 
Saat für die Künftler reif geworden. Die Arme-Leute-Dtalerei ericheint 
geradezu als ein VelenntnisS der Deutfhen ihrer inneren Überzeugung von 
der Gerechtigkeit der Forderungen der fozialen Frage. Die foziale Fürforge- 
gejeggebung Wilhelms des Zweiten hat den Künjtlern aus der Zeit Wilhelms 
des Eriten recht gegeben; fie waren wieder einmal Dolmeticher ihrer Volf3- 
genofjen gemefen. 

Aber auch ohne diefe immerhin etwas programmatilhe Tendenz erwud)s bie 
fünftleriiche „Einfehr ins Volk“, anders wie fie von den Novelletten- und Tragödien- 
malern der Zeit vor 1870 geboten war. Der fehlichte Wirklichkeitsfinn — troß 
der Gründerzeit darf eS gejagt werden — war überall zu tief eingedrungen, als 
daß man nicht Wahrheit über alle anderen Nüdfichten hinweg erreichen wollte. 
E3 mar ja aud) die Zeit, in der die Naturmiffenichaft intenfiver als je zuvor 
Gottes Wort „Werde feines myftiihen Schimmers entlleiden und von dem 
Glanze bewunderungsmürdigfter Entwidlungsgejege umleuchten Tafjen mollte. 
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Bon Franfreid) und von einem Lande, das von naiver Verehrung der Natur 
erfüllt war, von Japan her, erzwang fi eine unvoreingenommene Tünftlerifche 
Schilderung der alltäglichen Umgebung Geltung, die ihrer wefentlichiten Eigenart 
nah die Eahe um der Sade willen, die Kunft um der Kunft willen ohne 
befondere Nebenabfidhten bieten wollte, womit fie den Grundtendenzen ber Epoche 
Wilhelms des Erften durchaus entipradh. Allerdings litt das Gemütsleben, der 
höhere Flug der Bhantafie; aber vergeifen wir nicht, e8 war auch die Zeit der 
parlamentarifchen und privaten Interejlenlämpfe angebrocdhen. „Höhere“ Gefichts- 
punkte jchienen allerorten einigermaßen ausgefchieden zu fein. 

Die deutfhen Lande ftehen vol Denkmäler, die Kaifer Wilhelm den Erjten 
feiern. Db dem Sinn des alten Monarchen diefe Verherrlihung feiner Perfon 
recht gewejen wäre, er, der im hödjiten Siegerglüd fagte: „Welde Wendung 
duch Gottes wunderbare Fügungl” — E35 ift diefe Frage fehwer zu beant- 
worten. Al Material dazu befien wir nur die Siegesdenfmäler, die unter 
feiner Regierung gefett find. Sie feiern entweder den todesmutigen Krieger 
oder Stellen Symbole anftatt der Herrichergeftalt auf. Die Germania am Rhein, 
das Hermann-Dentmal im Teutoburger Walde find gewiß feine Kunftwerfe 
eritten Ranges, aber au nicht proßenhafte Selbftverberrlihungen, jondern 
von feinem Seelenadel, von gutem Taktgefühl eingegeben und befeelt von einem 
Bollgempfinden, das troß der Mängel des einzelnen Kunftwerfes ftark fühlbar 
ift, jedenfalls intenfiver als in dem Konglomerat von Menfchen, Tieren und 
Bauteilen, das zu Ehren Wilhelms des Erfiten neben dem Schloffe zu Berlin 
feine Stätte gefunden hat. Anderfeit3 Täßt fih nicht in Abrede ftellen, daß 
aud die prunfvollen Denkmäler, wie etwa das auf dem Kyffhäufer, ja felbit 
das in manden Punkten zu beanftandende Monument in Berlin, in gemifjfem 
Hinblid aus der Zeit Wilhelms des Erften hervorgegangen find, injofern nämlich, 
als fie die Periode der felbftbewußten, zielfiheren Männer war, die allerdings 
nicht proßig, fondern ruhig und ficher auftraten. 

Die Kunft der Regierungszeit Kaifer Wilhelms des Eriten ergibt ald Gejamt- 
ergebnis, daß fie eine in fich gejchloffene war. Die Fünftlerifche Entwidlung 
diefer Zeit — nur von einer folhen dürfen wir reden — ging ihren Weg ruhig 
voran, meil außenftehende und gebietende Mächte fie nicht von Sich felbit 
abirren machten. 
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Die geiftig Minderwertigen 
und ihre zufünftige ftrafrechtliche Behandlung 
Don Oberftabsarzt Dr. £obedanf - Lüneburg 


— Am Vorentwurf des zukünftigen deutſchen Strafgeſetzbuches iſt die 
ex ww gejonderte jtrafrechtliche Behandlung der fogenannten vermindert 
4, J Zurechnungsfähigen in Ausficht genommen. Das zurzeit geltende 
N 24) Strafgefeß unterjcheidet nur zwifchen Menfchen, die bei Begehung 
einer ſtrafbaren Handlung im Beſitz der „freien Willensbeftimmung“ 
und ſomit „zurechnungsfähig“ waren, und ſolchen, bei denen infolge Bewußt⸗ 
Iofigfeit oder krankhafter Störung der Geiſtestätigkeit die freie Willensbeſtimmung 
ausgeſchloſſen war. Eine Zwiſchengruppe kennt das heutige Strafgeſetzbuch nicht. 

Nach meiner Anficht iſt dieſer Standpunkt eine durchaus logiſche Folgerung 
aus der Vorausſetzung, daß der Menſch über einen „freien Willen“ verfüge. 
Wenn die Willenshandlungen des Menſchen frei ſind, ſo kann das nur bedeuten, 
daß ſie ſich nicht mit zwingender Notwendigkeit aus den jeweiligen äußeren 
Umſtänden und der Beſchaffenheit des Zentralnervenſyſtems ergeben, ſondern 
hiervon unabhängig, alſo urſachlos ſind. Ich ſelbſt glaube nicht an die Mög⸗ 
lichkeit urſachloſen Geſchehens. Wer aber daran glaubt, kann meines Erachtens 
im beſtimmten Fall immer nur das Vorhandenſein des unabhängigen Willens 
annehmen oder ausſchließen. Wie hier ein Zwiſchending gedacht werden kann, 
iſt mir unerfindlich. Der freie Wille kann nur vorhanden ſein oder nicht. 
Nimmt man an, daß irgendein Zuſtand das Wollen beeinfluſſe, ſo iſt es eben 
nicht mehr frei. 

Aus ſolchen und ähnlichen Gedankengängen ſind der Aufſtellung einer 
ſtrafrechtlich beſonders zu behandelnden Zwiſchenſtufe zwiſchen normal Zurechnungs⸗ 
faͤhigen und Unzurechnungsfähigen manche Gegner entſtanden. Soweit von 
ihnen behauptet wird, daß die Fafjung des 8 63, 2 des Vorentwurfs: „War 
die freie WillenSbeitimmung ... zwar nicht ausgeichloffen, jedoch in hohem 
Grade vermindert, fo...“ unlogifdh fei, fann ich nur zuftimmen. Cine ver- 
minderte freie Willensbeftimmung erfcheint mir denkunmöglich. 

Hiermit ift aber keineswegs die Frage entfchieden, ob überhaupt bie 
Berüdfichtigung einer Zwilchengruppe zwijchen geiftesgefunden Nechtsverlegern 
und folden geboten ift, die wegen ihrer bei der Tat vorhandenen Geiftesftörung 
nicht ftrafbar find. Die Mehrzahl der zuftändigen Beurteiler hat, wie ber 
Borentwurf zeigt, die Frage fchon bejaht. Dadurh, dak die Bearbeiter des 
Vorentwurfs an dem Begriff der freien Willensbeftimmung fefthielten und ihr 
Borhandenfein zur Borausfegung der Strafbarleit machten, konnten fie aber dem 
ſchon hervorgehobenen Verſtoß gegen die Logik nicht ausweichen, der in der 
Auffielung des Begriffs der verminderten freien Willensbeftimmung Iiegt. Dan 
fönnte diefen Verftoß als bedeutungslos betrachten und fi) im übrigen von 
Herzen darüber freuen, daß die von vielen Juriften, Kriminaliften und Pfychiatern 
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feit langem erftrebte ftrafredtlihe Zwilchenftufe überhaupt gefchaffen werden foll, 
wenn fi nicht überaus bedenkliche Folgerungen aus dem im Borentmurf 
niedergelegten Standpunkt ergäben, bedenklich deshalb, weil fie die Nechtsficherheit 
gefährden. Der Vorentwurf beitimmt, daß bei Verminderung der freien Willens» 
beitimmung „binfihtlih der Beltrafung die Vorjchriften über den Verſuch“ 
Anwendung finden, die Strafe alfo milder ausfalle. Nun Tann allerdings fein 
Zweifel darüber fein, daß für einen Teil der Mienfchen, die zu der in Ausficht 
genommenen Zmifchenftufe gehören, eine mildere Strafe am Plate if. Das 
Bedenfliche liegt darin, daß die Beitimmung über die mildere Beitrafung ohne 
Einfhränfung ausgefprochen ijt. Diefes Fehlen eines einfchränfenden Zujates 
würde fi) höchitwahricheinlich als verhängnisvoll erweifen. Eine kurze Schilderung 
ber Elemente, auf welche der Begriff der „verminderten freien WillenSbeftimmung“ 
Anwendung finden würde, foll weiter unten gegeben werden. Nur das jet jchon 
vorausgenommen, daß fi) darunter eine Reihe gefährlicher Verbrecher findet, 
für welche die gejeglich verbürgte Ausfiht auf mildere Strafe manchmal geradezu 
eine Ermutigung zur Begehung von Straftaten bilden würde. Zwar beitimmt 
865, Lund 2: „Wird jemand auf Grund des 5 63, Abf. 2 zu einer milderen 
Strafe verurteilt, fo bat das Gericht, wenn e8 die öffentliche Sicherheit er- 
fordert, feine Verwahrung in einer öffentlichen Heil- oder Pflegeanjtalt anzu- 
ordnen. — Ym Falle des 8 63, Abf. 2 erfolgt die Verwahrung nad) verbüßter 
Sreiheitsftrafe.“ ch glaube aber, daß auch) die Ausficht auf die Unterbringung 
in einer „Heil- und Pflegeanftalt” auf die gefährlichen Verbrecher nicht genügend 
hemmend wirft, wenn die vorher zu verbüßende eigentlihe Strafe unter allen 
Umftänden zu milde fein muß. Anderfeit3 muß ich aber zugeben, daß bie 
Bearbeiter des Vorentwurfs bei dem Standpunkt, von dem fie ausgingen, eine 
andere Beitimmung als die von ihnen getroffene gar nicht bringen Fonnten. 
Sie gingen eben davon aus, dab die „freie Willensbeftimmung“ unerläßliche 
Borausfegung für die Strafbarleit fei. Daraus folgt Iogifh, daß aucd) bie 
Strafe unter allen Umftänden vermindert fein muß, wenn die freie Willens- 
beitimmung vermindert ift. 

Wir haben alfo auf der einen Seite die Tatjadje, daß aus den Erfahrungen 
ber praftiichen Rechtspflege die Aufftellung einer ftrafrechtlichen Zwifchenitufe 
gefordert wird, auf der anderen die bebenklihen Folgerungen, die fi Daraus 
ergeben müffen, daß die Bearbeiter des VBorentwurf8 die „freie Willensbeitimmung“ 
zur Grundlage der Strafbarleit madten, daß fie fodann, um dem Berlangen 
nad der Zmwifchenftufe nachzufonımen, entgegen der Xogil eine „Verminderung“ 
diefer freien Willensbeftimmung annahmen und hieraus die mildere Beitrafung 
ohne Einihränkung ableiteten. 

In den Kritifen zum Vorentwurf wurde vielfach gerühmt, daß er ſich nicht 
einſeitig auf den Boden einer Schule geſtellt, ſondern eine glückliche Vereinigung 
mehrerer Richtungen erſtrebt habe. Dieſes Lob mag im großen und ganzen 
begründet ſein. Bei dem uns beſchäftigenden Problem aber erſcheint mir das 
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Ergebnis wenig glücklich, das aus einer Vermiſchung der an der „freien Willens⸗ 
beſtimmung“ feſthaltenden Anſchauungen der ſogenannten klaſſiſchen Schule mit 
der im weſentlichen aus der biologiſch-anthropologiſchen Betrachtungsweiſe 
abgeleiteten Forderung derer entſtanden iſt, die eine ſtrafrechtliche Zwiſchenſtufe 
wünſchen. Ich glaube gezeigt zu haben, daß dieſe Miſchung nicht befriedigender 
ausfallen konnte. 

Es iſt daher wohl lohnend, zu unterſuchen, ob für die Beibehaltung des 
Begriffs der freien Willensbeſtimmung zwingende Gründe beſtehen, welche 
Berechtigung ferner eine andere Auffaſſung vom Weſen des Willens hat, wie 
das Strafrecht auf einer anderen Auffaſſung aufgebaut werden kann, und wie 
man ſich ſchließlich von dem ſo gewonnenen anderen Standpunkt unter Berück⸗ 
fihtigung der zu erftrebenden möglichit großen Rechtsficherheit zu unferem Problem 
zu Stellen bat. 

Sn den Motiven zum Entwurf Heißt es, daß fich die Beibehaltung des 
Ausdruds „freie Willensbeftimmung“ durch den Mangel eines befferen rechtfertige, 
daß er im Sinne bed gewöhnlichen Lebend zu verjtehen fei und durch lange 
Gemwöhnung überdies volfstümlich geworden fei. 

Diefer Begründung ift entgegenzuhalten, daß „der Sinn des gewöhnlichen 
Lebens” Teineswegs ein Klar umfchriebener ift, und daß felbft foldde Juriſten, 
die im Übrigen durchaus die „freie Willensbeitimmung” anerkennen, nicht aus- 
nahmslos für die Beibehaltung des Begriffs im Strafgefegbuch eintreten. So 
bat 3. 3. Geheimrat Prof. Dr. Kahl wiederholt ausgeiprocdhen, daß der Begriff 
unbedenflih fallen könnte. E3 darf auch nicht außer acht gelaffen werden, daß 
die Biychiater fämtlih von der Willensfreiheit des Menjchen nichts willen wollen. 
Und dod) find fie es, deren fachverftändiges Gutachten die Richter erjt in den 
Stand feen fol, über dad Borhandenfein der freien Willensbeitimmung, ihre 
Verminderung und ihr Ausgefchloffenfein zu entfcheiden. Dan follte meinen, 
daß bei folder Sachlage den Richtern wirklich nichts an der Beibehaltung des 
vielumftrittenen Begriffs Liegen fönnte. Wenn wir fchlieklich bedenken, daß er 
fehr wohl erjegt werden Tann — wie, wird unten gezeigt werden —, und daß 
er zu der oben dargelegten bedenklichden Beitimmung über die unter allen UIm- 
ftänden mildere Beitrafung der „vermindert Zurechnungsfähigen”“ geführt bat, 
fo können wir nur wünjcdhen, daß er nicht wieder in das neue Strafgejeßbucd 
aufgenommen wird. 

3 will hier das Problem der Willensfreiheit nicht ausführlich behandeln. 
Hierzu würde zunädjft eine erfchöpfende Erörterung des Seelenproblems gehören, 
die zu weit führen würde. Der Kampf um die Willensfreiheit wird vielfach 
mit Leidenjhaftlichkeit geführt, und namentlich auf der Seite der Belenner des 
freien Willens, der Indeterminiſten, fcheint mir ein reichlihes Maß von Entrüftung 
gegen feine Verneiner, die Determiniften, vorhanden zu fein. sch habe den 
Eindrud gewonnen, daß dieje Entrüftung zum Zeil auf einer falichen Auffafjung 
des Problems beruht. Gar manche fcheinen zu glauven, nach determiniftiicher 
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Anfhauung bedinge das Gehirn die Handlungen des Menfchen wie ein unbeein- 
flußbarer mechanifcher Apparat. Eine derartige Anfiht ift aber feinesmegs bie 
notwendige Borausfegung des Determinismus. Nah meiner Anficht erzeugt 
das Gehirn nicht etma das Geiftesleben und fomit das Wollen. Es tft viel- 
mehr nur da3 Organ, in weldem fi die mannigfaltigen Beziehungstomplere 
zwiihen den Weltbeitandteilen, die die Beziehung zum Bemußtfein fon von 
vornherein in fih tragen, ordnen. In dem Weltgefchehen folgt ein Ereignis 
nad dem anderen mit abfoluter Notwendigleit aus der Gefamtheit aller Be- 
dingungen und fomit ift auch jede Handlung des Menihhen das Ergebnis feiner 
Anlage und aller der Einflüffe, die von jeher auf ihn gewirkt haben und im 
Augenblid der Handlung auf ihn wirken. Nach meiner Anftcht ift diefe Auf- 
fafjung weit davon entfernt, beunruhigend zu wirfen. Nur die flizzierte deter- 
miniftifhe Auffaffung berechtigt uns, von der Erziehung gute Erfolge zu erhoffen, 
und nur fie gewährt meines Erachtens dem Strafreht eine fihere Grundlage, 
indem fie die Strafen und Strafandrohungen unter die das Wollen des Menichen 
beftimmenden Einflüffe einreift. Yür die Mehrzahl aller Menfchen ift die Tat- 
fache der Strafbarkeit gemilfer Handlungen ein Faktor, der im gegebenen Yal 
das Wollen ausschlaggebend mitbeitimmt. 

Aus diefer Anfehauung folgt, daß nicht der Ausihhluß der freien Willens- 
beftimmung an fich den Täter jtraflos machen fan, denn jede Handlung ergibt 
fih naturgemäß und notwendig aus Milieu und Anlage des Täterd. Wenn 
er beftraft wird, jo geihieht es, weil die Strafe ihn und andere zu beeinfluffen 
geeignet ift. Nicht ftrafbar ift vom Standpunkt des Determinismus nur der, 
für den die Wirkung von Strafandrohungen nicht in Betracht fommt, alfo 3. 2. 
der ausgeſprochen Geiſteskranke. 

Auch wer den vorſtehenden Ausführungen nicht bedingungslos zuſtimmt, 
wird zugeben müſſen, daß es nützlich iſt, dem determiniſtiſchen Standpunkt der 
Pſychiater Rechnung zu tragen, ohne deren Mitarbeit der Richter in zweifel- 
haften Fällen nicht imftande ift, über Strafbarkfeit oder Nichtitrafbarkeit eines 
Mechtsverlebers zu entfcheiden. Wenn vollends die Möglichkeit gegeben ift, an 
die Stelle des Ausichluffes der freien Willensbeitimmung eine Definition des 
ftraffrei machenden Zuftandes zu feben, die dem Standpunft des $ndeterminismus 
in feiner Weife zu nahe tritt, dürfte auch der Üüberzeugtefte Indeterminift feine 
Veranlaffung haben, die Beibehaltung des Auspruds „freie Willensbejtimmung“ 
zu fordern, der zu fo vielen unerquidliden Mikverjtändnifien und Meinungs- 
verihiedenheiten in foro geführt hat und auch in Zukunft führen würde. Eine 
dem Determinismus gerecht werdende und den ndeterminismus nicht angreifende 
Begriffsbeftimmung zurKtennzeichnung der dieStrafbarkeit ausſchließenden Zuſtände 
gibt der öfterreihiihe Gefegentwurf, der mit einer von Ajchaffenburg vor- 
gefchlagenen Änderung folgendermaßen lauten würde: „Nicht ftrafbar ift, wer 
zur Zeit der Tat wegen Geiftesftörung, Geiftesfhmwähe oder Bewußtfeinsitörung 
nicht die Fähigleit befaß, das Unrecht feiner Tat einzufehen oder diefer Einficht 
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gemäß zu handeln.” ch müßte nicht, warum nicht auch der Sndeterminift 
diefe Haflung annehmen Fönnte. Das Wefentlihde an ihr beiteht ja in der 
Sorderung, daß jene Unfähigkeit durch Geiftesftörung, Geiſtesſchwäche oder 
Bemußtjeinsftörung hervorgerufen fein muß, um Straflofigfeit zur Folge zu haben. 

Nach diefer Abjchmweifung, die aber zum Verftändnis fpäterer Ausführungen 
nötig war, wenden wir ung wieder zu unferem eigentlichen Thema. Wiederholt 
mwurde darauf BHingemwiefen, daß die bejondere ftrafrecätlihe Behandlung der 
Zwiflchenjtufe zwifhen den geiftig Normalen und den Geiftesfranfen einem 
praftiihen Bedürfnis entfprede. E3 erjcheint daher angezeigt, darzulegen, 
marum diejes Bedürfnis beiteht. Am beften gefchieht dies dadurd, dak ih in 
möglichiter Kürze die Menfchen fchildere, die zu der in Ausfiht genomnienen 
Zwijchenftufe gehören. Ich folge hierbei der Darftellung eines Kundigeren, des 
befannten Piychiaters Prof. Dr. Cramer (Göttingen). 


Cramer faßt mit anderen Autoren die in Betradht fommenden Individuen unter der 
Bezeichnung „geiltig Minderwertige” zufanımen und unterfcheidet unter ihnen mehrere Gruppen: 

Eritend Menjchen mit dauernder geiftiger Minderwertigfeit. Hierzu gehören die leicht 
Shwadfinnigen infolge Entwidlungshenmung des Gehirnd, die in jedem Grade und in 
jedem Alter die geijtige Entwidlung zum Stillitand bringen fann. Ferner die hronijchen 
Alloholiften und Morphiniiten im Zuftand der Charatterdegeneration, Epileptifer mit bor- 
geichrittenerer Charafterdegeneration, Balienten mit langfam fid) entwidelnder arteriofflerotifcher 
Atrophie ded Gehirnd, die namentlich bei Greifen nicht felten ift; Degenerierte, Patienten 
mit durch Verlegung herborgerufener Gehirnveränderung, mande Hpfterifer. 

HYiweiten? geijtig Minderwertige, bei denen zwar der zugrundeliegende frankhafte Zuftand 
aud) dauernd ift, für gewöhnlich aber nicht deutlich Hervortritt. Bei diefen Menfchen wird 
die geiftige Minderwertigfeit nur unter befonderen Umftänden bemerkbar, 3. 8. nad) Üiber- 
anftrengungen; nad) Alfoholgenuß, bei Frauen während der Menſtruation uſw. Die Trant- 
haften Zuftände, die die geiftige Minderwertigleit bedingen, find die gleichen wie bet der 
porigen Gruppe. Sie haben fih aber nicht jo weit entwidelt, um einen unter allen Um» 
ftänden zutage tretenden geiftigen Mangel bervorzurufen. 

Zu einer dritten Gruppe gehören nad) Cramer die Fälle, bei denen ganz vereinzelte 
frankhajte Symptome einer nervöfen Sonftitution nachweisbar find. Bei ihnen fönnen gelegent- 
lid) Überanftrengungen, Altoholgenuß, überftandene afute Anfeltionstrankheiten, eine ers 
legung ufw. ganz vorübergehende Zujtände geijtiger Minderwvertigfeit herbeiführen. Cramer 
gibt hierfür ein Beifpiel: Ein gefunder fräftiger Mann ftürzt mit dem Rade. Am folgenden 
Tage, nahdem feine durd) den Sturz verurfadten Kopfihmerzen verihmwunden find, nimmt 
er an einer Teitfeier teil. Während er fonjt altoholiihe Getränke gut verträgt, gerät er jet 
Ihon nad) wenigen Gläfern Bein in einen YZuftand großer Erregtheit, in welchem er herau2- 
fordernd und bald gewalttätig wird. Nacd) vierzehn Tagen hat er feine frühere Toleranz 
gegen Altohol wieder. Mit Recht maht Cramer darauf aufmerffam, daß der Mann, falls 
er ftrafrechtlih zur Verantwortung gezogen wäre, milder hätte beurteilt werden müflen. 

Als eine für fi zu betraditende Gruppe von geiltig Minderwertigen nimmt Cramer 
die Individuen heraus, die infolge eined Franthaft abnormen Gehirnguftandes fi durd) 
moraliiden Shwadfinn, durd gänzliden Mangel an Altruismus und die bei jeder Gelegen- 
heit bervortretenden antifogialen Snftinktte unliebfam hervortun. Ar den meilten Fällen fehlen 
bei ihnen auch mehr oder minder große Antelligenzdefelte nicht, jo raffiniert fie im übrigen 
au bei der Betätigung ihrer egoiftiihen gejellfchaftsfeindlihen Neigungen mandmal vor» 
gehen mögen. 
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Bad die Art und Weife betrifft, in der fi} die fogenannte geijtige Minderwertigfeit 
fundgibt, jo Tann man eine allgemeine Herabjegung der geiftigen Fähigkeiten und eine 
CShwäde einzelner oder mehrerer Stomponenten der geijtigen Tätigkeit unterfcheiden. So 
ann 3. B. die Intelligenz im allgemeinen mangelhaft fein oder in einzelnen Zügen gut ent- 
widelt und in den anderen berabgefegt. Einzelne fünitlerifhe Talente fönnen hervorragend 
entwidelt fein, während die Intelligenz im übrigen und da8 Gefühlsleben auf tiefer Stufe 
ftehen. An anderen Fällen ift die Intelligenz ziemlich) gut entwidelt, während Selbitzudht 
und Hemmung gegen egoiftiihe Xriebe fehlen. 

Meiter will ich auf Einzelheiten nicht eingehen. Der Sundige mag fidh die 
Darftellung aus feiner Erfahrung ergänzen. Wer erfannt hat, daß mir nicht 
mehr mit einem Strafreöt auslommen, das fi) damit begnügt, jede Nechts- 
verlegung nach der Formel zu ahnden, wird fich der Einficht nicht verfchließen, 
daß wir der Eigenart der geiftig Minderwertigen nicht gerecht werden können, 
wenn wir nur die Wahl haben zwijchen der gewöhnlichen Strafe und der An- 
wendung der Unzurechnungsfähigfeit. So wäre es doch gewiß eine Härte, wenn 
der von Sramer angeführte durch Sturz mit dem Rabe verlegte Dann (f. oben) 
für feine Gemwalttätigleit mit der ganzen Strenge des Gejebes beitraft worden 
wäre. 3 wäre aber aud) nicht angängig gemwejen, ihn ftraffrei zu laffen. 
Und wenn wir anderjeit3 die geiftig Mtinderwertigen betraditen, deren Unzu- 
länglichleit vornehmlich durch ihre antifozialen Imftinkte zutage tritt, fo lehrt 
die Erfahrung, daß wir die Gejelihaft mit Hilfe des jebt geltenden Strafredht3 
nicht genügend vor ihnen jchüßen fönnen. 

Wenn wir nun wieder darauf zurüdtommen, wie wohl die ftrafrechtliche 
Behandlung der geijtig Dlindermwertigen am zwectmäßigften gejtaltet werden möge, 
jo mödjte id an die Spite den Saß feßen, daß fie überhaupt jtraffähig find. 
Die Forderung ift zu erheben, daß der Begriff der geijtigen Mindermertigfeit 
nur auf folde NechtSverleger angewendet werde, für die Strafen und Strafe 
androhungen als ein das Handeln beitimmendes Moment noch in Betracht 
fommen fönnen. Db im Einzelfall der geijtig Mindermertige dur) die Straf: 
androhung gehemmt wird oder nicht, tut dabei nichts zur Sade. Falls man 
etwa alle geijtig Mindermertigen ftraffrei Iaffen wollte, würde ein vielfach wirf- 
james Hemmungsmittel aus dem Bereih der das Wollen diefer Dtenfchen 
bejtimmenden Ummelt ausgefchaltet, und ihre Straftaten würden zunehmen. Ganz 
anders Dagegen fteht e8 um einen wirklich Geiftesfranfen. Was hätte e8 3.8. 
für einen Sinn, den Kranken zu beitrafen, der im Zujtand völliger Bemwußtfeins- 
ftörung einen vermeintlichen Verfolger verlegt. Für ihn und ähnliche Kranke 
gehört die Strafe überhaupt nicht zum Bereich der Wirkungsmöglichkeit. 

Alfo der geiltig Mindermwertige ift ftraffähig. Wom geiftig Normalen unter- 
jheidet er fich jedoch) fo, daß fich die Notwendigkeit herausgeftellt hat, ihn ftraf- 
rechtlich befonders zu behandeln. 

Dem ndeterminift gegenüber befindet fih nun der Determinift in ber 
vorteilhaften Lage, daß ihn feine Anfchauung vom Wejen der menfchlichen 
MWillenshandlungen und von der Borausjegung für die Straffähigleit keineswegs 
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zwingt, in allen Fällen geiftige Dkinderwertigleit mit geminderter Zurechnung$- 
fähigfeit gleichzuftellen. Die Anerkennung, daß ein Dtenfch geijtig minderwertig 
ift, d. b. daß feine Geijtestätigleit im ganzen genommen von geringerem Wert 
ift al8 die eines normalen Menfchen jeines Kulturkreifes, ſchließt keineswegs in 
jedem Fal die Anfiht ein, daß Ddiefer Menjch bei einer Straftat milder zu 
beftrafen ſei. Allerdings fchließt fie diefe Anficht auch nicht immer aus, überläßt 
vielmehr die Entiheidung von Fall zu Tall allen einjchlägigen Erwägungen. 
Die vom Vorentwurf beabfichtigte obligatorifhe Strafmilderung dagegen ift eine 
unabwendbare Folge der Anfchauung, daß das VBorhandenfein der freien Willens- 
beftimmung Vorausfegung für die Strafbarfeit fei, und daß es eine „verminderte“ 
freie Willensbeftimmung gäbe. 

E35 ift mir nicht unbefannt, daß auch einzelne Pfychiater die obligatorifche 
Strafmilderung für die geiltig Mindermwertigen als etwas Selbitverftändliches 
betrachten. Folgerichtig ift folder Standpunft bei einem PDeterminiften ganz 
und gar nit. Denn der Determinift ftraft nicht, um zu vergelten, jondern im 
wejentliden, um vorzubeugen und abzufchreden. Nichts Hindert ihn alfo, bei 
gewiflen geiftig SMinderwertigen, bei denen die Strafe al8 Hemmungsmittel 
leichter verfagen kann, das Hemmungsmittel wirffamer zu geftalten. Mit anderen 
Worten: der Determinift handelt folgerichtig, wenn er folche Menfchen härter 
beitraft, von demen er weiß, daß fie ftärlerer Hemmungen bedürfen, um von 
Nechtsverlegungen abgehalten zu werden. Er wird deshalb unter Umftänden 
für einen geiftig minderwertigen Verbrecher, 3. B. für einen der Gruppe der 
moraliih Depravierten angchörenden, eine härtere Strafe fordern als für den 
normalen bei gleiher Straftat. Nur unter Anerlennung der Bergeltungstheorie 
fann der Determinijt folgerichtig die obligatoriihe Strafmilderung für Die 
mwünfchen, die wegen ihres Geilteszuftandes der Möglichfeit, eine Straftat zu 
begeben, eher ausgefegt find als die Normalen. 

Auch der auf indeterminiftifhem Standpunkt ftehende LZefer wird, wenn er 
an die gefellihaftsfeindlichen, moraliid Entarteten unter den geiftig Minder- 
wertigen denkt, fi erniter Bedenken gegen die bisher mitgeteilten Beitimmungen 
des Borentwurf8 über die ftrafrechtliche Behandlung der „gemindert Zurechnungs- 
fähigen” nicht erwehren fünnen. E8 ift daher wohl der Mühe wert, über eine 
andere Faflung der Beitimmungen nachzudenken. Zunädjjt wäre e8 wünfchens- 
wert, wenn der Begriff der „geminderten Zurecdhnungsfähigteit“ überhaupt fallen 
gelafien würde. Er ilt e$, der die bedenflihe obligatorifhe Strafmilderung 
zur Folge bat und dabei durchaus entbehrlih it. Man fann fehr wohl alle 
Menſchen, die zu der in Ausfiht genommenen ftrafrechtlihen Zwifchenitufe 
gehören, unter der Bezeichnung „geiltig Minderwertige” zufammenfaffen. Der 
Ausdruck iſt einfach und Mar verftändlih, ohne uns die Hände zu binden, und 
ohne Beziehung zu einer beftimmten Weltanfchauung. 

Was nun die beanjtandete Fafjung des 5 63, Abf. 2 des Vorentwurfs 
betrifft, jo Tiegen felbftverftändlich in den bisher veröffentlichten Kritifen ſchon 
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Berbeflerungsporidhläge vor. Bevor wir uns mit Ddiefen befdhäftigen, jei der 
Wortlaut des Vorentwurfs, der oben nur teilmeife wiedergegeben wurde, nod)- 
- mals und vollftändig angeführt. Nachdem im Abf. 1 des 8 63 beftimmt ift: 
„Richt ftrafbar ift, wer zur Zeit der Handlung geiftesfrant, blödfinnig oder 
bewußtlos war, fo daß dadurd feine freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen 
murde”, lautet der Abf. 2: „War die freie MWillensbeitimmung durd) einen der 
vorbezeichneten Zuftände zwar nicht ausgefchloffen, jedoch in hohem Grade ver- 
mindert, fo finden Hinfichtlic) der Beitrafung die Vorfehriften über den Verjuc 
(8 76) Anwendung. Zujtände felbitverfchuldeter Trunfenheit find hiervon aus» 
genommen.” — Ganz abgefehen von unferen bisherigen Ausfegungen an diejer 
Saflung, die zum Zeil fhon durch unfere Kritif an dem zugrunde liegenden 
Abf. 1 bedingt waren, ift fie fhon deshalb nicht annehmbar, weil fie die in 
Betracht kommenden Smdividuen nicht richtig Tennzeichnet. Wenn nämlich das, 
was die Sndeterminiften freie MWillensbeftimmung nennen, dur „einen der 
vorbezeichneten Zuftände”, d.h. (f. Abf. 1) durch Geiftesfrankheit, Blödfinn oder 
Bemwußtlofigfeit in hohem Grade vermindert tft, fo liegt do) auch) ein „hoher 
Grad“ von Beiftesfrankheit, Blödfinn oder Bemwußtlofigfeit vor, aljo ein Zuftand, 
ber ftraflo8 madt. Die Yaflung des Vorentwurfs Tennzeichnet aljo gar nicht 
bie, die gelennzeichnet werden follen. Sie würde zweifellos Verwirrung ftiften, 
und die Befürchtung derer, die da meinen, fie würde es dem Richter ermöglichen, 
über das Gutachten des Sachverſtändigen Hinweg Unzurechnungsfähigfeit zu 
ftatuieren, wo nur geiftige Minderwertigfeit vorliegt, oder umgelehrt auch bei 
ausgeiprodhen Geiftesfranfen Tediglih einen hohen Grad von Verminderung der 
fogenannten freien Willensbeftimmung anzunehmen, ift vielleicht nicht ganz un- 
begründet. Wird der Ab. 2 des Borentwurfs in feiner jebigen Faffung Gefeb, 
fo werden wir da8 Scaufpiel erleben, daß Richter und Sachverftändige über 
bodhgradige Verminderung oder Ausgefchlofjenfein der freien Willensbeitimmung 
uneinig find, mobet die Aufgabe des Sadhjverftändigen dadurd) unendlich erfchwert 
wird, daß er fich über bochgradige Verminderung oder Nidtvorhandenfein eines 
Dings äußern fol, an das er ja überhaupt nicht glaubt. Er könnte von feinem 
Standpunkt durdhaus folgerichtig ftet8 behaupten, daß die freie Willensbeftimmung 
ausgefchloffen war, und er muß fi immer gleihjam auf ein ganz anderes 
Niveau begeben, um mit dem Begriff der freien Willensbeftimmung gemäß den 
Anforderungen der PBraris zu arbeiten. 

Wir haben aljo eine Menge von triftigen Gründen, die eine andere Faffung 
des Abf. 2 8 63 wünjchenswert erfcheinen Yaffen. 

Die Piychiater haben fih zum Teil für eine Anlehnung an den entfprechenden 
Paragraphen des dfterreihiichen Vorentwurfs ausgeſprochen, der mit der von 
Aſchaffenburg (für die Kennzeichnung der Straflofigfeit bedingenden Zuftände) 
vorgefchlagenen Änderung lauten würde: „War die Fähigfeit des Täters, das 
Unredt feiner Tat einzufehen oder diefer Einfiht gemäß zu handeln, zur Zeit 
der Tat infolge eines andauernden frankhaften Zujtandes wefentlic) vermindert, 
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jo...“ — 3b felbit bin früher aud) für eine ähnliche Faffung eingetreten. 
Inzwiſchen find mir aber Bedenken gelommen, ob fie allen berechtigten Ein- 
wänden ftandhalten fann. Zunächft Tann ihr entgegengehalten werden, daß es 
mit der Verminderung der Fähigkeit, das Unrecht einzufehen ufw., ein eigenes 
Ding fei. Entweder beftehe diefe Fähigkeit oder nit. Beim geiftig normalen 
Berbrecher beiteht fie im Augenblid der Tat deshalb nicht, weil egoiftifche Triebe 
und Begierden ftärker find. Und beim geijtig minderwertigen Verbrecher beiteht 
fie zweifellos im Augenblid der Tat auch nicht, nämlich auch, weil die egoiftifchen 
Begierden ftärfer find und infolge der geiftigen SMinderwertigfeit noch weniger 
mit Hemmungen zu fämpfen haben al8 bet einem Normalen. ine Verminderung 
jener Fähigkeit im Augenblid der Tat läßt fi) ftreng genommen ebenfo wenig 
aufitelen wie eine Verminderung der fogenannten freien Willensbejtimmung. 
Man kann eigentlih nur jagen, daß die geiltige Mindermertigleit dem Aus- 
geichloffenfein jener Fähigkeit im Augenblid der Tat Vorfhub geleiltet Habe. 
Codann fann aud) eingemendet werden, daß bei einer Verminderung der 
Sühigfeit, daS Unreht einzufehen und demgemäß zu handeln, die Strafe unter 
allen Umftänden milder fein müfje. Diefer Einwand wäre allerdings vom 
Standpunkt der Vergeltungstheorie aus erhoben; aber wir haben au) mit diejer 
Theorie zu rechnen. ch meine, daß wir im Hinblid auf die gefährlichen 
Berbreder unter den geiftig Mindermwertigen ‚bei der Formulierung des fie 
betreffenden Strafgefegparagraphen alles vermeiden müßten, was notgedrungen 
zu der bedenflichen obligatorifchen Strafmilderung führt. E& würde nad) meiner 
Anjiht genügen, wenn diefer Paragraph deutlich und Har den eigenartigen 
Geijteszuftand der geiftig Mindermertigen und defjen Einfluß auf die Tat zum 
Ausdrud brädhte, und ich fehlage daher folgende Fafjung vor: „War der Täter 
zur Zeit der Tat infolge eines frankfhaften Zuftandes geiftig mindermertig, und 
ftand die Tat unter dem Einfluß diefer geiftigen Minderwerligfeit, fo... ." — 
Auch der Indeterminiſt kann meines Cradtens mit diefem Wortlaut einver- 
ftanden fein. Denn er miderfpridht feinem Standpunkt nit. m übrigen 
bezeichnet er deutlich diejenigen, die zu der ftrafrechtlicden Zmwilchenitufe gehören 
folen, ohne gleichzeitig einen Ausdrud zu enthalten, der die obligatorifche 
Etrafmilderung aufzwingt. Die Piychiater insbefondere Tönnten den Wortlaut 
billigen, da er die in Betracht fommenden “ndividuen fo nennt, wie fie es in 
ihrer überwiegenden Mehrzahl wünjhen. Mit Leppmann und anderen habe 
ih das Wort „andauernden“ vor: „krankhaften AZuftandes“ vermieden (im 
Gegenfag zu den Wünfchen anderer), weil zweifellos auch vorübergehende 
KrankHeitszuftände einen Zujtand geiftiger Minderwertigfeit fchaffen können. 
Serner habe ich gemäß dem Borfehlage Leppmanns nur den kranfhaften Zuftand 
im allgemeinen al Grundlage der geiftigen Mindermwertigfeit gejebt, nicht etwa 
einen franfhaften Geijtetzuftand. Leppmann madt mit Recht darauf aufmerkfam, 
daß auch mande Törperliche Kranfheitszuftände, 3. ®. Zuberfulofe, Zuderharn- 
ruht ujm. die Geijtestätigfeit beeinträchtigen fönnen. (Schluß folgt.) 
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riedrih der Große Hat nicht nur feinem Staate, fondern aud 
feiner Zeit den Stempel aufgedrüdt; die Tegten Jahre jeiner 
Regierung waren troßdem mit gewiflen AlterSericheinungen belaitet. 
Man kann Franz Sofef den Erjten nicht mit Friedrih den Großen 
4 vergleichen; die eigenartige Struftur des öfterreihiihen Staates 
eat e8 aber mit fih, daß aud die fonftitutionelle Ara und die weit- 
gehendften Errungenjchaften der Demofratie, mit denen insbejondere DOfterreich 
beglüdt ift, den Einfluß des Monarchen auf die Staatsgejchäfte Feinestvegs 
gemindert Haben. In der Donaumonardie wohnen die demofratijchiten Ein- 
richtungen und der rüdjtändigite Abjolutismus gewiffermaßen dicht beilammen. 
Nicht nur der Yorm nad), jondern auch tatjählic) ruht die Entiheidung über die 
folgenfchwerften Entichlüfje beim Monardhen. Und da lafjen fich in der Testen 
Zeit die Rüdwirkungen feines hohen Alter8 wohl nachweilen. Seit dem Jahre 
1871 tennzeichnet die Politif Franz Iofef3, der früher jähe Entichliegungen nicht 
fremd waren, etwas Zögerndes, Taftended. Er Hatte mit rajhen Entjcheidungen 
zu üble Erfahrungen gemadt. So wurden denn jekt Übergänge nur allmählid 
vollzogen, wichtige Maßregeln auf die lange Bank gejhoben; und um alle Hinder- 
niffe ift man lieber Herumgeritten, al3 fie mit einem Sprunge zu nehmen. 

Zögernd Hat der Kaifer denn aud) in den legten Jahren dem Thronfolger 
einen gewiffen Einfluß auf die Gejchäfte eingeräumt; er hört ihn mwenigfteng vor 
wichtigen Entſchlüſſen insbeſondere auf militäriihem Gebiet. Hier tritt ihm nun eine 
underbraudite Kraft entgegen, die nach Betätigung drängt und radifalen Löſungen 
jehr geneigt if. Da aber der Saifer die Entjcheidung doc nicht aus der Hand 
gibt, fo ift da Ergebnis dann nody in höherem Maße das Leerlaufen der Mühl- 
gänge. In diejer Beziehung ift der Berlauf der Kriſe im Kriegsminiſterium 
befonder8 typifch. Der SKriegäminifter Baron Schönaich fuht die dringend nötige 
Verftärfung der Wehrmacht durhzuführen; in der Tat ift feit faft einem Biertel- 
jahrhundert infolge der politifchen Schwierigkeiten für die Armee und für die Zlotte 
wenig oder nichtS geichehen; die Friedengftärfe der Stompagnien beträgt bei der 
Infanterie gegenwärtig infolge vieler Abfommandierungen zu neuen Yormationen, 
für die feine erhöhte Rekrutenzahl bewilligt wurden, durdjchnittlich vierzig Mann! 
Nun Hat Schönaid die Bewilligung jehr erhebliher Mehrforderungen für Heer 
und Slotte bei den Delegationen durchgejegt; dag erhöhte Rekrutenfontingent und 
was damit zufammenhängt, können aber nur die beiderjeitigen Parlamente be- 
willigen. Um diefe Bewilligungen nun durdhgufegen, mußte für jede Parlament 
die bittere Pille der militärischen Bewilligungen mit einer Zuderhülle umgeben 
twerden: für Ungarn die Erfüllung der befannten nationalen Forderungen, die 
durch Zufagen des Kaijerd an den Grafen Zisza im jogenannten Neunerprogramm 
einigermaßen feftgelegt waren, für Ofterreich die zweijährige Dienftzeit und die 
Reform des Militärftrafprogeffes, die übrigen auch für Ungarn die den Magyaren 
wichtigften Zugeftändnifie in bezug auf ihr nationales Programm enthält. 

Was nun dabei herausfam, mag ja vom rein militärischen Gefihtspunft wie 
ein übler Rechfelbalg außfehen; die einen jagen, da8 unerfreuliche Nußere ent- 
halte den wertvollen Stern des für da8 Heer unbedingt Nötigen; die anderen be- 
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haupten, da8 Erreichte lohne die Opfer nicht, die man dafür gebradjt habe. An- 
Icheinend ftand der Thronfolger auf dem letteren Standpunft; jedenfall3 war der 
Kriegäminifter feit dem Zeitpuntt, wo der Inhalt diefer Webrvorlagen entihieden 
war, bei ibm in tieffter Ungnade. Darüber, daß er mit dem Inhalt diefer Bor- 
lagen nit einverftanden war, fonnte nicht gut ein Zweifel herrihen. Nun gab 
ed natürlich zwei Wege: entweder der Monarch entichied fih für den Standpunft 
des Thronfolger8 — und dann mußte Baron Schönaicdh geben, bevor die Wehr- 
vorlagen da8 Licht der Öffentlichkeit erblidten; oder er enifchied fi für die An- 
ſchauungen ſeines Kriegsminiſters — und dann mußte diefer auch) gegen den 
Willen des Thronfolgers folange in feinem Amte bleiben, bis die Wehrvorlagen 
Gele geworden waren. Lettere8 war natürlich fein erquidlicher Zuftand; aber da 
er Doch nicht ewig zu dauern brauchte, fonnte man fih wohl darauf einrichten. 
Nun trat aber gerade das ein, wa3 nicht fommen durfte: zuerft entfchieb fich der 
Monard) für den Striegäminifter und dann wurde diefer, noch bevor die Wehr- 
vorlagen in einem der beiden Barlamente angenommen find, entlaflen. Nach 
wocdenlangem Schwanten wird fchließlich der Kandidat des Thronfolgers, General 
v. Auffenberg, zum Minifter ernannt. In militärifchen Streifen ift natürlich längft 
befannt, daß er ein Gegner der Webrreform in ihrer jetigen Geftalt ift, inS- 
befondere ein Gegner der zweijährigen Dienftzeit; nun wird er aiwar — Stonzeffion 
an den Thronfolger — Minifter, aber gleichzeitig muB er die Wehrvorlagen als 
Erbihaft von feinem Vorgänger, fo wie fie find, übernehmen. Alles das find 
öffentliche Seheimniffe, und fo fommt der neue Kriegsminifter fogleich unter Freuz- 
feuer. Er wäre nicht der erfte, der fi in folcher Lage die Gunſt des Kaiſers 
wie des Thronfolger8 gleichzeitig verfcherzt Hätte. 

Auch in anderer Weife tut fi) in der inneren Bolitit Öfterreich8 eine gewiffe 
Unficherheit bei der höchften Stelle fund. Baron Bienerth mußte feine Stellung 
der Wiener Wahlen wegen aufgeben, wegen eines politifchen Ereignifles, da8 nur 
gewiſſe Gefühlswerte berührte, aber feinegwegß ein neue8 politifches Zaltum von 
Bedeutung fchuf. Daß er felbft mit dem größten Vergnügen ging, tut wenig zur 
Sade. An feine Stelle tritt Baron Gautfch; nicht eima, weil er ein beftimmtes 
politiihe3 Programm verkörpert oder weil er gegenüber Baron Bienerth etwa? 
grundfäglich Neues brachte, Grundfäge anderer Art al8 fein Borgänger. Nein, 
er ift, waß er in einer langen, an äußeren Ehren und Erfolgen nicht armen 
Laufbahn zur Senüge bewiefen Hat, ein treuer Diener feined Herrn, jederzeit 
bereit, fih ihm zur Verfügung zu ftellen. Er tut audh jeßt fein Befte8; aber die 
Grenzen feiner Fähigkeiten find befannt, er verfügt über alle Regifter Tieben3- 
würbiger Überrebung, erwedt Hoffnungen, verfpricht dem einen und dem anderen, 
um, wenn er an die Erfüllung gemahnt wird, entweder niht3 zu halten oder 
auf der einen Seite fo viel zu verlieren als er auf der anderen gewinnt. So 
lebt Baron Gautih Heute noch in bezug auf die allernädjfte Zukunft nur von 
Soffnungen, deren brüdige Unterlagen ohne weiteres zu erkennen find. Die 
Zichechen find dur den Rüdtritt Bienerih wieder üppiger geworden, und die 
Deutihen Haben infolge ihrer Erfolge bei den legten Wahlen jedenfall3 feinen 
Anlaß, zurüdgufteden. So fann man faft mit Sicherheit fagen, daß aud) die 
jegigen Ausgleich8verhandlungen in Brag fi) nur darum dreben, daß jede Bartei 
dem Gegner das Odium der Unverföhnlichfeit gufchieben möchte. Und wenn man 
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Leute fragt, die e8 wirklich willen fönnten und müßten, wa8 Baron Gautih für 
Pläne Bat, wenn bie Ausgleichdverhandlungen feheitern follten, fo erhält man die 
fehr beftimmt Elingende Antwort: überhaupt feine. Und jeder, der Gautich al? 
Bolitifer kennt, wird e8 gerne glauben. 

Snzwilchen vergeht wieder koftbare Zeit; alles wird binausgeihoben. Die 
nädjften Monate werden ganz der Agitation wegen der Teuerung gehören und 
der Weizen der Sozialdemofraten blüht. Die Regierung wird weder etiva8 Energifches 
gegen die Teuerung tun, noch wird fie die Agitation energiich in ihre Grenzen 
zurüdweifen fönnen. Ungeheure Redeitröme werden fih im Parlament über den 
Segenftand ergießen, da natürlich auch die bürgerlichen Parteien nicht hinter den 
Sozialdemokraten zurüdbleiben wollen. Nach einigen Monaten wird da Mini- 
fterium Gautſch abgewirtfchaftet Haben und man erörtert [don — übrigenß feit 
dem Augenblid, wo Gautih dag DMinifterium übernahm — die Frage der Nadh- 
folgerfhaft. Der frühere Finangminifter Bilingfi fcheint die meilten Augsfihten zu 
haben: Pole, ein bißchen „verwienert“ (eine befondere Spielart der Germanifation), 
ebenfo flug wie frivol. Er ift natürlich) aud) nicht der Mann, Ofterreich8 Schäden 
zu heilen, weil die Sgrivolität Doch fchließlich nicht den Deut der eigenen Meinung 
erfegen fann (obwohl fie manchmal damit eine äußere Ahnlichkeit hat). E38 heißt, 
daß der Thronfolger mit der Rüdfehr Bienerth8 rechne, wogegen diefer fich freilich 
felbjt am meiften fträuben würde. Aber Bienertb bat nur eine Eigenihaft, die 
ein Staatömann wohl brauden Tann: gute Nerven; und die braten e8 immerhin 
mit fi, daß er fi) wenigftens nicht vor feinem eigenen Schatten gefürditet Hat. 
Zwei Dinge haben ihm aber gleihermaßen gefehlt: da8 „heilige euer“ der 
Schaffensfreudigfeit und, al8 Borausjegung dazu, der Gedankenreichtum, der diefes 
heilige euer erit entzündet. 

Bi8 auf weitered bedeuten Namen in der öfterreihifchen Bolitit nichts; man 
fann bödjitens bedauern, wenn Leute, die noch Pulver zu verichießen haben, fich 
unnüß verbrauchen. 
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IV. 

In dieſem Jahre hielt der Freiherr v. Friemersheim darauf, daß der Sommer— 
weizen, wie es eine alte Bauernregel fordert, in der Marterwoche geſät wurde. 
Und dabei fiel das Oſterfeſt erſt auf den 23. April. Früher hatte er immer nur 
gelacht, wenn ihn der alte Gerhard bei der Frühjahrsbeſtellung an die bewährte 
Regel erinnert hatte, aber diesmal meinte er ſelbſt, er müſſe doch einmal ver- 
ſuchen, ob was Wahres daran ſei, und da er ja nicht viel Dünger zu ver— 
ſchwenden habe, ſo wolle er dem Weizen wenigſtens den Segen zugute kommen 
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lafjen, den die Ausfaat in der Paffiongwocdhe nad) dem Urteil erfahrener Leute 


im Gefolge baben jolle. 

Der greife Knecht fühlte fi durch die fpäte Befehrung feines Herrn nicht 
wenig gejhmeidhelt und prophezeite eine Ernte, wie man fie auf Haus Rottland 
nod niemal3 eingebradyt habe, im ftillen jedod) twunderte er fi) darüber, daß 
fein Gebieter, obgleich c8 noch fo viel anderes zu tun gab, auf das Pflügen und 
dag Eggen ded Ader8 am LambertSberge genau doppelt fo viel Zeit wie fonft 
verwandte. 

Die beiden Säule munderten fich ebenfall®, denn fie Halten jett gute Tage. 
Ihr Herr ließ fie mitunter eine gefchlagene Stunde allein. Dann fuchte fich der 
fteifbeinige Yuch8 die Stelle am Waldrande, wo da8 Gras am faftigiten fproß, 
und der blinde Schimmel, der feinem Gefährten zu folgen pflegte und genau 
beobachtete, warn Ddiefer zu rupfen und zu fauen begann, braudte nur den Kopf 
zu jenfen und da8 Maul aufzutun, um die föftlichfte Weide zu finden und über 
den würzigen Waldfräutern für eine Weile alle Leiden feines Tichtlofen Dafeins 
gu vergeflen. 

Das Merkwürdigfte war jedod, daß fih fogar der Freiherr, jelber mwunderte. 
Daß er den vermeintlichen Zremdling von ben Moluffiihen Infeln niemals wieder- 
fehen würde, wußte er ganz genau, denn einen lebenden Paradießpogel fieht ein 
fterblider Menid, zumal im Herzogtum Bülih, im günftigften Yale nur ein 
einzigmal auf feiner irdifchen Pilgerfahrt. Trogdem fühlte fi) der alte Herr immer 
wieder mit magijher Gewalt nach dem Orte Hingezogen, wo fſich das Wunder- 
wejen gezeigt Hatte, und mo e8 fo bald wieder feinen Bliden entjchrvunden war. 
Daß er dabei zuweilen mit Merge zufammentraf, ließ fi) nicht vermeiden und 
Ihien ihm gar nit jo unangenehm zu fein. Sand er das Mädchen einmal nidt, 
dann fuchte er fo eifrig nach ihr, al8 Habe er ihr die allerwichtigfte Mitteilung zu 
maden, und wenn er fie dann endlid enidedte, jo fland der alte Weiklopf ver- 
legen wie ein Iüngling von fiebzehn Jahren vor ihr und wußte nicht, wie er 
ein Gefpräh mit ihr anfnüpfen follte. VBlieb au fie dann ftumm, fo ärgerte er 
fih, fam fie ihm jedod) zu Hilfe, fo ärgerte er fich erft recht, denn fie machte fein 
Hehl daraus, daß fie fich ihrer Überlegenheit dem zmweiundfechzigjährigen Zungen 
gegenüber bewußt war, und daß fie e8 Höchft ergöglich fand, daB er, obgleich fie 
felten in Eintracht voneinander Ichieden, Do immer wiederkam. 

Almählid) gewann er die Überzeugung, daß fie, die weit und breit jeden 
Schlupfmwinfel fannte, ih abfihtlih vor ihm verftedte, und nun fehte er feine 
Ehre darein, fie mit defto größerem Eifer zu fuchen. Einmal entdedte er fie aud 
wirflih in einem bohlen Baum, und fie gab fi) Iachend gefangen; al er fie 
jedod, beraufht von ihrem beißen Atem, ihren bligenden Augen und ihren roten 
Lippen, um den Leib fallen und an fich drüden wollte, wurde fie böfe und fagte, 
angreifen ließe fie fi) von feinem Wanne, ‘er müßte ihr denn ehelih an- 
getraut fein. 

Ein andermal Hatte er vergeben? nad) ihr gefudht und gedachte fie nun zu 
überliften, indem er die Kühe, die fih ziemlich weit im Walde zerftreut Hatten, 
zulammentrieb und fi) bei den Tieren auf einen Baumftamm niederließ, in ber 
Borausfegung, fie würde fchließli) Thon von felber fommen. Aber fie tat ihm 
den Gefallen nicht, und als die Abenddämmerung einbrad), fah er fih wohl oder 
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übel gezwungen, bie Kühe fich feldft zu überlaffen und zu feinem Gefpanne 
zurückzukehren. 

Er wünſchte die ſpröde Dryade ins Pfefferland und ſtolperte, verſtimmt über 
ſeine Niederlage und die unnütz verlorene Zeit, durch das Unterholz dem Acker zu. 
Aus dem Walde tretend, gewahrte er zu ſeiner höchſten Uberraſchung die Pferde 
in voller Arbeit vor der Egge auf der entgegengeſetzten Seite des Feldes, und 
als er nun geduldig wartete, bis das Geſpann ſich ihm wieder näherte, erkannte 
er in der binter der Egge bergebenden Geftalt die Merge. Sie mußte ihn, obgleich 
er fi) Binter einen Weißdornbufch gededt aufgeftellt Hatte, längft wahrgenommen 
haben, denn fie hielt gerade vor ihm die Säule an und fagte: „Ich dächte, Herr, 
wir machten nun Zeierabend. Ihr werdet vom Kühehüten gewißlich jo müde jeirt, 
wie ih vom Adern.” Damit warf fie ihm Beitfhe und Zügel zu und verſchwand 
in der Didung. Ein dunkles Gefühl fagte ihm, daß er wieder einmal nicht gerade 
die glüdlichfte Rolle gefpielt Habe, und eg hätte gar nicht erft des in der Tiefe 
des Waldes verhallenden hellen Lacheng bedurft, um ihn mit einer wahren Wut 
auf fih ſelbſt zu erfüllen. 

Aber je öfter er feine Lage überdachte, defto deutlicher wurde ihm, er wille 
jegt wenigiteng zweierlei: eritend, daß er in die Merge verliebt, und zweitens, 
daß er ihr nicht völlig gleihgültig war, denn ihre Bemühungen, ihm zu ent- 
wilden und ihm einen Schabernad zu Spielen, glaubte er zu feinen Guniten 
deuten zu dürfen. Und der Gedanfe, e8 liege in feiner Hand, diejes junge blühende 
Leben für den Reft feiner Tage an fi) zu feifeln, indem er da8 Mädchen zu 
feiner Ebeliebiten madte, jchmeichelte feiner Eitelkeit. 

sreilih fliegen mitunter auch ernfte Bedenken in ihm auf, ob ein Bund 
zwiichen Alter und Sugend nicht doch früher oder fpäter zum Unfegen für beide 
Zeile ausfchlagen müfle, und in folden Augenbliden des Zweifeld bemühte er fi 
redli), die Vorteile und die Nachteile einer Verbindung mit Merge gewifienhaft 
gegeneinander abzumwägen. Aber dann Tam dem weiklöpfigen Liebhaber der 
bedrängte Landwirt zur Hilfe, indem er fchnell entihloffen in die fi langjam 
bebende Wagfchale vier glatte, mwohlgenäbrte Kühe Iegte. Vier Kühe — in einer 
Zeit, wo dag Bieh im ganzen Lande fo rar war, daß der alte Herr für fchweres 
Geld kaum ein einziges Stüd hätte kaufen fönnen, voraudgefegt, daß er überhaupt 
im Befige von Geld gewefen wärel Und ald e8 ihn nun wieder einmal in den 
Wald z0g, da fuchte er gar nicht erft nad) dem Mädchen, fondern begnügte fi 
damit, die vier Kühe mit liebevollen Bliden zu betradhten — eine Maßnahme, 
die feine Achtung vor jich felbft bedeutend fteigerte, fein Gewiffen berubigte und 
da8 drüdende Bewußtfein, daß er im Begriffe ftehe, eine Zorheit zu begehen, 
von feiner Seele nahm. 

E3 Hatte etwa ungemein Beruhigendes für ihn, zu berechnen, was ihm 
diefe Ziere an Mil), Butter, Käfe und Dünger einbringen würden — von ben 
zu erhoffenden Kälbern ganz zu fchmeigen! —, und baß fie ihm auch noch zu 
einer jungen fhmuden Zrau verhelfen follten, durfte er fhon mit in den Rauf 
nehmen. Nebenbei aber waren fie aud) feine Anwälte vor dem Yorum ber Welt, 
denn wer fie fab, dem mußte fih die Erkenntnis aufdrängen, daß nicht etwa eine 
allzu jpäte Leidenfchaft, fondern nur der Gedanke an eine Neubevölterung feines 
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Stalle8 den alten Herrn zu einem Ehebündnis mit dem einfachen Bauernmäddhen 
bewogen babe. 

So weit wäre alfo alles in befter Ordnung gemweien, und Herr Salentin 
hätte fidh bei diefer neuen Auffafiung feiner Zage recht behaglich fühlen können, 
wenn vor feinem geiftigen Auge nicht immer wieder inter den vier Kühen das 
Doppelgeipenft feiner Schmweftern aufgetaucht wäre. Allerdings: den Heirats⸗ 
permiß, wie fih Pater Ambrofiug ausgedrüdt Hatte, trug er gleichfam in der 
Zafche, denn wenige Zage nad dem Befuh des geiftlihen Freundes war ein 
Briefhen von diefem eingetroffen, worin er dem freiherrlihen Gönner die höchſt 
erfreuliche Mitteilung machte, daß feine Andeutung über die Abfiht von monsieur 
le baron, fi wieder zu verbeiraten, bei mesdames zunädft eine gewaltige sur- 
prise hervorgerufen babe, daß e3 ihm jedoch nad einer jehr lebhaften discussion 
gelungen fei, mesdames von den Rüdfichten, die fie auf die fortune ihres Herrn 
Bruders zu nehmen obligiert feien, zu perjuadieren. Sie hätten fi) denn aud) 
allmählich mit der idee von monsieur le baron vertraut gemacht und regarbdiert, 
daß die alliance der v. Yriemerßheimfhen Familie mit einem begüterten ritter- 
bürtigen Geihleht au für fie felbit von avantage fein werde. 

Beim Lefen Ddieje8 Briefhens Hatte der alte Herr zuerft ehr vergnügt ge- 
Ihmunzelt, dann aber defto milder gefluht und den bienfifertigen Freund, der 
fein Slüdsjchifflein aus der Scylla des Samilienwiderftandes in die Charybdiß der 
fchwefterliden Privatintereffen Bineingefteuert hatte, mit einer Fülle nicht gerade 
fhmeidhelbafter Bezeichnungen bedadjt. Seitdem war e8 ihm im böchften Grabe 
peinli, mit den Schweitern zufammen zu fein, denn ihm war, al8 ob ihre Augen 
immer mit dem Außdrud der Spannung auf ihm rubten, und al8 ob fie beftändig 
auf eine feierliche Berfündigung feines Entihluffes warteten. Obgleich die alten 
Damen bei dem feltfamen Benehmen und dem beharrliden Schweigen des Bruders 
zu befürddten begannen, daß er der ihm durch den Bater übermittelten Anregung 
doc) nicht Folge leiften wolle oder in feinem Borfate wieder wantend geworden 
fei, fonnten fie e8 nicht über fih gewinnen, in diefer delifaten Angelegenheit das 
erfte Wort zu Iprechen, da fie nicht gefonnen waren, die Berantwortung für den 
Ausgang der Sache auf fich zu nehmen, und da fie auch) vermeiden wollten, durd) 
eine voreilige Trage zu verraten, wie lebhaft interefiiert fie an einer Wieder- 
verbeiratung ihres Salenlin waren. 

Sie beflagten fi gegenfeitig bitter über den Mangel an Bertrauen, den der 
Bruder durch fein Betragen ihnen gegenüber befunde, und diefer wiederum ärgerte 
fi, daß die Schmweftern gleichfam Hinter feinem Rüden über ihn verfügten und 
dann Doch wieder nicht den Mut Hatten, da8 Projeft zur Spradhe zu bringen. 
&r war fchon entihloffen, dem unerquidlichen Zuftande ein Ende zu machen, 
mutig dor die beiden alten Damen zu treten und ihnen mit dürren Worten zu 
erflären, daß er fih die Holzheimer Merge als Ehbeweib nad) Haus Rotiland 
bolen werde, da fiel ihm zur rechten Beit ein, daß er ja nod) gar nicht mußte, 
wie da8 Mädchen feine Werbung aufnehmen würde. Und bevor er fein Berlöbnig 
proflamieren tonnte, mußte er fi) doch Gewißbeit verfchaffen, ob die präfumtive 
Braut ihm auch Feinen Strich durch die Rechnung machte. 

Am liedften wäre er ftehenden Fußed zu Merge geeilt und hätte ihr ohne 
weitere Umfchweife feinen Antrag gemacht; aber dazu fehlte dem alten Herrn 
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wieder ein ausreichendes Maß von GSelbftvertrauen, und er fürchtete nicht ohne 
jede Beredhtigung, daß er al8 Freier in ihren Augen leicht eine komifche Rolle 
fpielen fönne. 8 blieb ihm aljo nicht8 anderes übrig, al fich nad einem Braut- 
werber umzuſehen. Zunächſt dachte er an Pater Ambrofius, der ja als fein alter 
Hausdiplomat ein Anrecht auf die beille Miffion gehabt hätte. Aber der gute 
Pater Hatte fih bei den Verhandlungen mit den Schweftern fo wenig mit Ruhm 
bededt, daß Herr Salentin Bedenken trug, ihn noch einmal ins euer zu |hiden, 
und außerdem traute er ihm zu, er würde als Barteigänger der alten Damen 
feine Wahl mißbilligen und, wenn er vielleiht auch feinen Widerfpruch wagte, 
die Werbung doch nicht mit dem nötigen Nahdrud betreiben. Endlid fchien ihm 
der Bater für diefe Angelegenheit au) zu vorfichtig und zu fein; er pflegte immer 
wie die Kage um den heißen Brei zu geben, da8 aber war bei der derben Bauern- 
dire durchaus nit angebradt. 

Zum Glüd ftand dem Freiheren no ein anderer geiltlicher Herr zur Ber- 
fügung: der Paftor zu Holzbeim, der, obwohl die Pfarrei des Dorfe8 vom 
Kollegiatftift St. Georg in Köln befet wurde, doch zu der Rottländer Herrichaft 
in einem gewillen Abbängigfeitsverhältnis ftand, da er in deren Stapelle wöchentlich 
dreimal Meijfe zu Iefen Hatte. Wenn irgend jemand auf Merge Einfluß auß- 
zuüben vermochte, jo war e8 diejer fchlichte Beiftlihe. Er fannte fie vom erften 
Zage ihres Dafeind an, hatte die früh Vertwaifte treulich beraten und fie während 
des böfen Sahres, fo oft e8 feine befchräntten Mittel zuließen, in ihrem Berfted 
mit Brot verforgt. Zu ihm beihloß deshalb Herr Salentin zu geben, um ihn zu 
bitten, bei dem Mädchen den Yürfprecher für ihn gu machen. 

An einem Spätnachmittage im Mai wanderte er nad) Holzheim hinaus. 
Die kleine graue Kirche lag gleich am Anfang des Dorfes, daneben bezeichnete ein 
Trümmerhaufen die Stätte, wo einſt das beſcheidene Paſtorat geſtanden hatte. 
Es war bei der Exploſion eines franzöſiſchen Pulverwagens in Flammen auf⸗ 
gegangen und bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Der Geiftliche war 
zunächſt in der Hütte des Gemeindehirten untergebracht worden, ſeit einem Jahre 
jedoch bewohnte er einen anſehnlichen Hof in der Mitte des Dorfes, den die Peſt 
ſeiner angeſtammten Beſitzer beraubt hatte. 

Der Freiherr traf den Paſtor im Baumgarten, wo er mit den Vorbereitungen 
zum Einfangen eines Bienenſchwarms beſchäftigt war, der in beträchtlicher Höhe 
an einem Zweige hing. Zu einem ungünſtigeren Augenblicke hätte der Beſucher 
gar nicht eintreffen können, denn der Paſtor hatte als leidenſchaftlicher Imker in 
dieſer Stiunde nur Sinn für die große, aus tauſenden von erregten Lebeweſen 
beſtehende Traube, die fich an einer ſo übel gewählten Stelle niedergelaſſen hatte, 
daß er ihr ſogar mit der längſten Baumleiter nicht beikommen konnte. Er hörte 
deshalb Herrn Salentind Außeinanderfegungen mit jehr geteilter Aufmerffamteit 
an, ließ den Schwarm feine Halbe Minute aus den Augen und fragte endlich 
zerftreut, au mweldhem Dorfe der Burjche denn fei, den der Herr Baron der Merge 
ald Ehemann zugedacdht babe. 

Der alte Herr fah ein, daß er bei dem Geiftlidhen auf Verftändnig für feine 
Angelegenheit nicht rechnen dürfe, bevor jener mit den Bienen zum Ziele gefommen 
fei, und erbot fi) deshalb, ihm die Leiter zu Halten. Der Vorfchlag wurde mit 
Dank angenommen, man holte die Leiter herbei, ftellte jie beinahe fenfredht unter 
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den Bienenfhwarm, und während der reiherr mit beiden Händen die Leiter- 
bäume padte und fih mit der ganzen Wucht feines Körpers dagegenftemmte, ftieg 
der Bajtor mit feinem Imlerrüftzeug die Sproflen empor. YZunädhft ging alles 
nah Wunfd, die Hauptmafje deg Schwarmed war jhon mit Hilfe de Fleder⸗ 
wilches in den SKKorb befördert, aber der Weiler wollte mit den ihm umgebenden 
Getreuen da3 YZweiglein, an dem er haftete, nicht fahren laflen, und fo erhoben 
fi die Bienen im Storbe, die dag Yehlen ihres Oberhauptes bald bemerften, 
wieder in die Luft und umjchwirrten mit allen Beiden der Aufregung ihren 
Pfleger. Einzelne, die in bejonder8 gereizter Stimmung fein mochten, näherten 
fi mit bedrohlihem Gefumme dem Kopfe und den Händen de3 Treibern, ber 
fih, wenn er feinen Karyatidenpflichten. nicht untreu werden und daS Leben des 
Geelenhirten nit gefährden wollte, weder gegen die Pleinen Angreifer verteidigen, 
noch fein Heil in der Flucht fuchen fonnte. 

Da kam ihm gerade im rechten Augenblid der Gedanfe, aus feiner ver- 
zweifelten Zage wenigfteng einen Borteil zu ziehen. 

„De, Paitor!“ rief er, „jeid Ihr denn no nicht fertig? Eure vermalcdeiten 
Immen figen mir fchon im Naden.“ 

„Habt nur noch ein Kleines Weilhen Geduld, Herr Baron!” entgegnete der 
Beiftlide mit großer ®emütdrube. „Und wenn fie Eudy wirklich ftechen follten, 
fo feid deshalb unbeforgt. Sit fein befjfer remedium damwider denn zerriebene 
Blätter ded Sraute8 Ophioglosson, zu deutih Natterzünglein, und davon jtehet 
mehr denn genug auf der Wieje Hinter dem Garten.“ 

„Steigt herunter, Baftor, fteigt herunter! Ich kann die Leiter nicht Tänger 
Balten!” ftöhnte Herr Salentin. 

„Erit müflen fie fi) wieder angefegt Haben,” Elang e8 von oben zurüd. 
„Wenn ich fie jegt turbiere, geht mir da8 ganze Volt davon.“ 

„Wenn Ihr mir nicht verjprecht, mir heut noch die Derge zu freien, laß id) 
die Leiter Leiter fein und geh meiner Wege.” 

„Bas —? Ihr felbit gedenfet die Dirne zu Eurer Eheliehiten zu maden, 
Herr Baron? Ihr mit Euren fhlohmweigen Haaren?“ 

„Beriprecht SHr'3 oder verfprecht Shr’8 nicht?“ Und um biefer fategorifchen 
Srage mehr Nahdrud zu geben, jchüttelte der Freiherr die Leiter, daß fich der 
Paftor mit beiden Händen feithalten mußte. 

„Sc verfpreche alles, was Ihr wollt, aber tut mir den einen Gefallen und 
Barret no ein Minütlein au8|” jammerte der Geiftliche. 

„But, ih will’8 verfuden,“ fnurrte Herr Salentin, „aber daß merft Euch, 
guter Yreund, fobald mich) eine fticht, laß ich die Leiter fallen und falviere mein 
Zell.“ Und jo blieb er mit dem Mute ber Verzweiflung auf feinem Boften und 
* fchleuderte jeder Biene, die fich feinem blühenden Antlige näherte, drohende Blide zu. 

Endlich Hatte der PBaftor den Schwarm im Korbe und ftieg niit feiner Laft 
wieder auß der Iuftigen Höhe auf den fiheren Boden berab. 

„Hört, Herr Baron, daß Ihr da vorhin von vermaledeiten Immen geredet 
babt, da8 war unrecht von Euch und eine große Sünde. Denn biefe Tierlein find 
von Gott gefegnet, weil fie den Altar mit Wach8 verforgen. Ohne ihren Zleiß 
und jubtilen Berftand könnte alfo fein Briefter eine heilige Meffe Iefen. Wir haben 
deshalb Anlaß, ihnen dankbar zu fein, daß fie und da8 fundamentum der Religion 
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erhalten, und ich bitte Euch, dak Ihr in Zukunft deflen gedenkt und fie nicht 
wieder mit ungiemlichen Worten fränfet. Und nun fagt mir, wa8 ich dem Mägpdlein, 
jo Ihr zum Weibe begehret, ausrichten fol.“ 

Der alte Hitfopf ftedte die Rüge des Geiftliden ohne Murren ein und feßte 
ihm die Gründe für feinen Entichluß, Merge zu heiraten, auseinander. Der Baftor 
hörte, ohne ihn zu unterbredden, zu, äußerte dann aber mit Zreimut feine Be- 
denten. E8 fei immer ein mißlih Ding, wenn ein Alter eine junge Dirne freie, 
und er wifle Erempel mehr denn genug von foldyen Ehen, wo beide Teile naher 
ihre Unbefonnenheit mit bitterer Neue bezahlt hätten. 

Herr Salentin erwiderte hierauf mit einiger Verftimmung, er fei gerade alt 
genug, daß er die Verantwortung für feine Handlungen felber tragen könne, und 
er fei nicht gefommen, fich gute Raifchläge, fondern Hilfe zu erbitten. Der Baftor 
babe ihm verfproden, dem Mädchen feinen Antrag zu übermitteln, und er rechne 
mit Beftimmtbeit darauf, daß er dieje einmal übernommene Berpflictung nicht 
nur in einer Ichiliden Weije erfüllen, fondern der Merge da8 Borteilhafte der 
Verbindung mit ihm ing rechte Licht jegen und alles Günftige, wa8 er aus red- 
liher Überzeugung von ihm berichten könne, nicht ungefagt fein lafien werde. 

Der Geiftlihe erflärte, wa8 er einmal verfprodhen Babe, da8 Halte er auch, 
und er werde nur nod) den Korb an feinen Blag im Immenjtande bringen, dann 
aber fogleih zu dem Mädchen Hinübergehen und ihr das Anliegen de8 Herrn 
boriragen. 

Obgleich er fih nach Kräften beeilte und fi faum die Zeit nahm, Smier- 
fappe und Handichuhe abzulegen, verging Herr Salentin vor Ungebuld, bie fi) 
womöglid nod) fleigerte, alS der PBaftor den Hof verlaffen Halte und in dem 
ihmalen Hedengange, der nad) Merges einem Anwefen führte, verjchwunden 
war. Nun ging der verliebte Weißfopf mit großen Schritten im Garten auf und 
nieder, riß don einem Hafelnußbufh eine Gerte ab und föpfte damit, nur um 
ih ein wenig Beihäftigung gu maden, die faftigen Yweiglein der Holunder- 
träuder und hielt von Zeit zu Zeit am Tore nah dem geiftlichen Liebesboten 
Ausſchau. Wie lange der nur blieb! Wußte er denn nidjt, daß feinem Auftrag- 
geber jede Minute zur Ewigkeit wurde? Daß ihm vor Erregung der Atem aus- 
ging und die Zunge am Gaumen Fleble? Braucht man einen halben Tag, um 
einem Bauernmädchen begreiflid zu machen, daß ein alter — nein! — ein älterer 
Herr von Adel fih in den Kopf gefegt Hat, fie zu Heiraten? Wahrbaftig, wenn 
die Ungeduld ein Dierfmal der Jugend ift, dann durfte der Baftor Merge getroft 
berichten, daß ein junger Herr von Abel fie zum ehelichen Weibe begehre! 

Während er num fein Gehirn mit der frage zermarterte, ob da8 lange Aus- 
bleiben de3 Boten als ein gute oder ein böjes Zeichen für den Erfolg der Miffion 
zu betrachten fei, jaß der Seelforger in Merges einzigem Wohnraum neben dem 
Butterfaß, fah zu, wie fein Shmudes Beichtlind mit fräftigen Armen den Stößel 
handhabie, und jchlürfte behaglich) den Becher fchäumender Milch, den ihm das 
Mädchen zur Berwirtung vorgefegt hatte. Seinem Berfprechen gemäß entledigte 
er fi) feines Auftrags fo gewifienhaft wie möglich, fügte auch Hinzu, daß e8 fein 
Hein Ding und feine geringe Ehre für fie fei, daß der Freiherr dv. Sriemersheim 
um fie anhalte, und fragte fchlieglich, welde Antwort er dem Wartenden über- 
bringen folle. 
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Merge Hatte bei den Auseinanderfegungen des Geiftlichen weder lÜber- 
raſchung noch Heiterfeit an den Tag gelegt, ein Zeichen jedenfall, daB ihr die 
Werbung de3 alten Herrn weder ganz unerwartet, noch auch ganz unerwünjcht 
fam. Sie hatte bei ihrer Tätigkeit feinen Augenblid innegebalten und ermiderte 
auf die ihr vorgelegte Srage mit vollflommener Ruhe, fie fönne in diefer Stunde 
weder ja noch) nein fagen und müfle fich den Borfchlag reiflich überlegen. Sobald 
fie mit fi im Neinen fei, werde fie den Baftor aufjuhen und ihm ihre Ent- 
fcheidung mitteilen. 

Der Brautmerber war mit Mergend Antwort zufrieden und betrachtete feine 
Million als beendet. Aber er hatte noch etwa8 anderes auf dem Herzen und fuhr 
nad) einer Heinen PBauje fort: 

„Was ih dir von bem Tsriemeröheimer fundgetan babe, dag babe ich in 
feinem Auftrag und in feinem Sinne gejagt. Da aber ein jedes Ding zwei Seiten 
bat, fo ift es billig, daß ich bir alg ein guter und getreuer yreund nicht ver- 
heble, was ich felbft von der Sache Halte. Und da muß id) dir den Rat geben: 
Mägdlein, fieh dich vor! ft nicht alles Gold, was glänzt, und wenn e8 dir au) 
Iuftig erfheinen mag, did) über die anderen Dirnlein bier zu Holzheim zu erheben 
und eine adlige Frau zu werden, fo barfft bu doc) nimmer vergeflen, daß das 
Sprüdlein redjt Bat, da8 da fagt: Gleich und gleich gejellet fih wohl. Du aber 
und dein freier, ihr feid ungleid an Stand und Jahren, und ift nichtd, da8 euch) 
zujammenfügen fönnte, e8 fei denn deine Eitelfeit und feine Begierde.“ 

„Ihr vergekt die Kühe, Herr Paftor,* warf dag Mädchen ein. „Auf die bat 
er ein Auge geworfen. Das bab’ ich mohl bemerkt, denn wenn ich in feinem 
Wald am Lambertsberg gehütet Hab’ und er ift dazu gelommen, dann Bat er fie 
nicht weniger verliebt angefhaut al3 mid.” 

Der Geiftliche fonnte ſich eines Lächelns nicht erwehren. 

„Alſo noch ein Grund, die Sache doppelt und dreifach zu bedenken!“ fuhr 
er fort. „Was mich aber das Allerſchlimmſte dünkt, und weswegen der Antrag 
nicht bloß zwei- und dreimal, ſondern zum mindeſten zehnmal bedacht werden 
muß, das ſind die zwo alten Weiber zu Rottland, die Obriſtin und die Nonne. 
Mit denen iſt nicht gut Kirſchen eſſen, wie man gemeiniglich ſagt, und wenn ihr 
Herz auch nicht böſe ſein mag, ſo haben ſie doch ſcharfe Zungen, und der Hochmuts⸗ 
teufel ſitzt ihnen im Nacken. Zudem haben ſie ſchon etliche Jahre das Regiment 
im Hauſe geführt, woraus leichtlich folget, daß ſie es nicht gutwillig aus den 
Händen laſſen werden.“ 

„Ich fürcht' mich vor niemand,“ erklärte Merge ſehr beſtimmt, „am aller- 
wenigſten vor den beiden alten Scharteken. Wißt Ihr noch, wie ſich vor vier 
Jahren am Pfingſimontag der Gemeindebulle losgeriſſen hatte und keiner ſich 
getraute, ihn einzufangen? Seht, mit dem bin ich damals fertig geworden und 
war nicht älter denn ſechzehn Jahre, und nun, da ich zwanzig bin, ſollt' ich mit 
den Rottländer Drutſcheln nicht fertig werden?“ 

Der Paſtor ſah ein, daß er der jungen Dirne mit ſeinen guten Ratſchlägen 
ebenſowenig gelegen kam wie dem alten Manne. 

„Gut, tu, was du willſt,“ ſagte er, „aber ſieh zu, daß du's nicht zu bereuen 
haft. Ich werde alſo dem Herrn künden, du bäteſt dir Bedenkzeit aus.“ 
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„Sagt ihm lieber, ich nähme mir Bedenkzeit,“ erwiderte jie, indem fie ihn 
binausgeleitete. Und al8 er dann zwiichen den blühenden Dornheden jeinem Hofe 
zufchritt, hörte er, wie fie mit ihrer hellen Stimme ein Lied anftinmte. 

Der ungeduldige Freier erwartete ihn am Zor. 

„Run?“ rief er. „Bringt Ihr gute Bojt?“ 

„Wie Ihr’3 nehmen wollt,“ antwortete der Bote. „Sedenfall3 Hat fie Euren 
Antrag nicht abgewiejen.“ 

„Alfo angenommen?“ 

„Ebenfowenig. Sie nimmt fich Bedenfzeit und hat verjproden, Eud) ihre 
Entjcheidung durch mich willen zu lafjen.“ 

„Dann fol ich alfo morgen wiederfommen?” fragte der ‘sreiherr ein wenig 
enttäuſcht. 

„Morgen ſchon? Wenn Ihr da nur nicht zu früh kommt, Herr Baron! Mir 
ſcheint, ſie hat es mit dem Freien nicht ſo eilig wie Ihr?“ 

„Habt Ihr denn kein pressentiment, wie die Antwort ausfallen wird?“ 

Der Paſtor zuckte die Achſeln. „Wer kann ſich bei den Weibern auskennen!“ 
meinte er. „Ihr müßt Geduld haben.“ 

Herr Salentin unterdrückte mit Mühe einen Fluch. Er ſollte Geduld haben, 
er, gerade er, bei dem Geduld noch rarer als das liebe Geld war! 

(Fortjegung folgt.) 





Der Hamburger Monijtenfongreß 


Don Prof. Dr. Dennert= Godesberg 


or dem Hamburger Moniftenfongreg bat Prof. Dr. Oftwald, der 
N Borjigende de8 Moniftenbundes, in den Zeitungen einen Artikel 
$ veröffentlicht, in dem der Glanz und die Bedeutung des Hamburger 
Ta Deoniftenkongrefies fchon vor feiner Abmwidlung gepriefen wird. 

DA Nach wie vor bewegt fih Oftwald in feiner alten Unflarheit, wenn 
er + behauptet, daß gegenwärtig die „Wiflenjchaft“ flatt der Religion die legten und 
hödhften Yragen zu beantworten habe. Oftwald meint, die Religion habe ftet3 die 
Tendenz, das einmal erworbene Weltbild al3 abjolut wahr feftzuhalten, während 
die Wifienichaft umgekehrt die Weltanfhauung immer von neuem revidiert. Das 
umgefehrte Verhältnis ift gerade wahr: Das Weltbild der Wiffenfchaft ift andauernd 
zu revidieren (wobei die Religion jelbitredend nicht3 mitzufpredden Hat), und die 
Weltanſchauung ift da8 Beltändige. Die Gefhichte hat die genugjam erwiejen. 
Auf dem gleihen Mißverftändnig beruht e8, wenn Oftwald von einem beftändigen 
„Kampf zwilchen Religion und Wiljenfchaft“ redet, in dem diefe ftet3 gefiegt hat 
und jene ftet3 zu Konzejlionen gezwungen jein jol. Dabei handelt e8 fi) gar 
nicht um „Religion“, fondern um die „Kirche“ und deren Vertreter. Dies find 
doch alles Selbftverftändlichkeiten, auf die man einen Dann wie Oftwald nicht 
aufmerfjam zu maden nötig haben jollte. 
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Kopfihüttelnd hört man dann ferner, daß nad Oftwald die Moniften nichts 
in ihre Weltanfhauung aufnehmen, wa8 nicht mit der Wiflenfchaft in Einklang 
ftebt, daß fie aber „von vornberein ihre gefamte Weltanjchauung fo einrichten, daß 
fie ftetS fähig und bereit find, die Yortichritte der Wiffenfchaft in fi aufzunehmen“. 
Man weiß nicht, worüber man mehr ftaunen fol: über diefe fautfchufartige Welt- 
anihauung oder über die Prophetengabe der Moniften, die fon von vornherein 
alle Zortichritte der Wiflenichaft fennen. Die Sade liegt aber in Wahrheit um- 
gelehrt: der Monigmus ift eine Weltanfhauung, welde der Wiflenfchaft einen 
beftimmten ®eg vorjchreibt. E&8 fallt ihm gar nicht ein, fi) nach der Viffenfhaft 
zu rihten, fondern umgefehrt, er verlangt, daß fi) die Wiffenfchaft nach ihm richte. 

Der äußere Berlauf des Kongrefie8 war über Erwarten glänzend: die Zeitungen 
berichten von zweitaufend Teilnehmern, allein Schon die erfchienenen Berfonen ent- 
fpradden der angefündigten Bedeutung nicht im geringften. Die Namen der Redner 
waren 3. %. bedeutende Korfcher: außer Oftwald der Schwedifche Aftropbyfifer Spante 
Arrhenius und der nordamerifaniiche Biologe Sacqued Xoeb; aber unter den fonft 
Erſchienenen fuht man vergebens nad wiflenfchaftlihen Größen. Durh Otto 
Ernit, der offenbar Dichter de8 Moniftenbundes zu werben fi) beftrebt, Helene 
Stöder, die Mutter des Mutterſchutzes, R. Penzig uſw. wird dafür denn doc 
wohl faum Erfat geboten, ebenfowenig dur die Ausländer, die erfchienen waren, 
um zu marlieren, daß man auch anderwärt8 Haedel und fein Werk hätt. 

Durd nichts Täßt fich die Tatfache Hinwegdisputieren, daß fi) die deutfche 
Bifienfhaft vom Moniftenbund abfolut fern Hält. Hier wäre einmal die Gelegenheit 
geweien für den Bund, mit feinen BViffenichaftlern zu glänzen, ftatt defien fehlten 
fie vollftändig: die Sjolierung des Moniftenbundes und Haedels, jetzt auch Oſtwalds, 
von der Wiflenfchaft ift damit vollzogen, und die wehmütige Klage Haedeld, dag 
die Naturforicher fih dem KKeplerbund anfhliegen und vom Moniftenbund fern 
halten, bat iett ihre volle Betätigung gefunden. Die zweitaufend Befucher aber 
fönnen jenen Mangel nicht gut machen, und wenn die Berichte immer wieder 
pon „fürmifchem Beifall”, ja jogar „unbeihreiblidem Jubel“ diefer Drenge reden, 
fo beweiit dieg nicht etwa den gewaltigen Inhalt de dort Gebotenen, fondern 
die auffallende Kritiklofigfeit und Bebürfnislofigfeit der Yuhörer. 

Bei der Art und Weile, wie der Kongreß in Szene gelegt wurde, hätte man 
erwarten follen, daß er klare und erafte Prinzipien de8 Monigmus, großzügige 
Sefihtspuntte, weitfchauende Perfpeftiven zutage fördern würde. Niht8 von alle- 
dem, nicht3 al8 banale Redensarten, unbewiejene, glatt materialiftiihe Redensarten 
und dazwiſchen eine unangebraddte Verhimmelung der „Wiſſenſchaft“. 

Eine von moniftiſcher Seite an die Zeitungen verſandte Korreſpondenz weiß von 
dem Vortrag von Svante Arrhenius, dem ſchwediſchen Aſtrophyfiker („Das Weltall“), 
nur folgendes zu ſagen: „Arrhenius entwickelte in ſeinem Vortrag ein Bild des Sternen⸗ 
raums, wie es dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft entſpricht. Die leuchtenden Punkte 
des Nachthimmels ſind ungeheure Sonnen, die matten Schimmer an einzelnen 
Stellen find Nebelhaufen, werdende Welten, die unſer ſichtbares All an Größe 
weitaus übertreffen.“ Das iſt alles, und was ſoll dies auf einem derartigen 
Kongreß? Andere Berichte beweiſen, daß jener „neueſte Stand der Wiſſenſchaft“ 
ſich offenbar auf die von der Wiſſenſchaft abgelehnte, unbefriedigende Lehre von 
der „Panſpermie“ bezieht, die Arrhenius aus der naturphiloſophiſchen Rumpel— 
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fammer hervorgeholt bat und nad) der dad Leben im Weltall ewig ift, weil die 
nod) nie erwiefenen Kosmozoen, vom Strahlungsdrud der Sonnen getrieben, von 
Welt zu Welt fliegen (in Wahrheit müßten fie fih in den indifferenten Zonen 
zwilchen den Sonnen anfammeln). Offenbar erfeint der moniftifchen Korrefpondenz 
nad) ihrem eigenen Berit diefer Vortrag denn dody wohl zu ärmlidh; daher fügt 
fie no folgende Höchft eigenartige Charalterifierung bei, wodurd fie aber in 
Wahrheit die Sahe noch viel jchlimmer madt: „Ebenfo intereflant wie fein 
Bortrag wirkte Archenius’ Perfönlichkeit. Er Hat die vierjchrötige Geftalt eines 
dalefarliichen Bauern, dabei die unbeholfenen Bewegungen bes Gelehrten (I!) und 
die Semütsart eine3 befceidenen Kindes, was zufammen alles unendlich anziehend 
wirkt. Erhöht wurde diefe Empfindung noch dadurd), daß er mit der deutjchen 
Sprade etwas rang und von Zeit zu Zeit feine einfache Brille abnahm, um fi 
in feinen Notizen beffer zurecht zu finden.“ Wirklich, das muß alles „unendlich 
anziehend“ gewejen fein. — Oftwald nennt den Bortrag eine „moniltijche 
Erbauungsftunde” I! 

SHaedel felbft war vom Arzt die Reife nad) Hamburg verboten worden; ftatt 
feiner verlad fein Schildfnappe Schmidt feinen Vortrag „Die Yundamente de8 
Monismus“. Daß es fih hierbei nur um alte, abgeitandene Redensarten aus 
ben „Welträtfeln“ Handeln würde, war von vornderein ficher, und wirklich wurde 
denn aud) die andädtige Menge mit der „geficherten Hiftorifchen Zatfache”“ ber 
tieriihen Abftammung des Denichen, mit dem endgültig zeritörten „Dogma von 
der Unfterblichfeit der menfchliden Seele“ und dem „Aberglauben” von der T5reiheit 
des menfchlien Willens ufw. traftiert. Die Berfammlung quittierte diefe großen 
Gedanten mit „Itürmifchem, Ianganbaltenden Beifall” und Oftwald fchlug für 
„das geiſtige Teſtament unſeres allverehrten Meifter8“ ein Dant- und Huldigung3- 
telegramm vor, da8 wieder „fürmijch-freudige Zuftimmung“ fand. 

Mit befonderem Intereffe mußte man den Vortrag von Jacques Xoeb „Das 
Leben“ erwarten. Loeb ift Profefjor am NRodefeller-Inftitut in New York und 
befanntli der Biologe, der unbefruchtete Seeigeleier dur) gewiffe dhemifche 
Einflüffe zur Entwidlung bradte. Nach feinem Hamburger Vortrag it daS Leben 
refilo8 chemilh-phyfifaliich zu erklären; es beiteht im Grunde genommen in einer 
Orpdation, und die Xebewejen find Iediglih „hemildhe Mafdhinen“. Diefe glatt 
medaniftiihe Anihauung, welche die wejentlichiten Eigenarten des Xebend einfach 
ignoriert, fegt nun ja auf einem Kongreß de8 Moniftenbundes nicht weiler in 
Eritaunen. Wa8 foll man aber zu dem Schluß de Xoebfchen Vortrags jagen? 
Er begab fich auf ethifche8 Gebiet und endete nad allen Berichten ınit folgenden 
Worten: „Die Grundlagen der Ethik find hemilch und erblih in ung feftgelegt 
wie unfere Yorm und nicht durch die Metaphyfifer entdedt oder erfunden.“ Die 
Ethif eine hemifche Erfcheinung — da8 aljo ift eine neue große Entdedung Loebs! 
und Oftwald dankte ihm nachher dafür und meinte: e8 wäre ben Zaufenden wohl 
fo zumute gemwejen, ald wenn jemand, der nod) nie auf dem Meere war, plöglich 
fih in jhwanfem Boot auf dem Ozean befände und feine Yurdt fondern nur 
gewaltige8 Staunen empfindet. Ja wohl, Oftwald bat ganz recht mit diefem 
„ſchwanken Boot“, aber aud) mit dem „gewaltigen Staunen“; denn aud) wir, die 
Kiht-Moniften, Haunen gewaltig mit über diefe auf dem Moniftentongreß ver- 
fündete Weisheit. 
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Kun Tam Oftwald feldft an die Reihe mit feinem Vortrag „Die Viffenichaft“, 
den die moniftifche Korrefpondenz ald „Apoiheoje ber Wiffenichaft“ und „eine fidh 
jagende Reihe von jcharfen Beobadhtungen, Fulturbiftoriihen Rüdbliden und Aus- 
bliden“ nennt. In Wahrheit brachte diefer Vortrag nicht8 anderes als jenen bei 
Oftwald fo feit gemwurzelien Irrtum von der Wiflenfchaft al8 Surrogat für die 
Religion, den wir fchon oben beleuchteten. E8 genügt im übrigen bier zu 
zitieren, wa8 die Hamburger Nachrichten über Oftwald8 Vortrag unter der Spig- 
marte „Nachdenkliches zum Moniftentongreß“ jagen: „Nun, die Wiflenichaft ift 
jedem innig teuer, der in ihren Dienft Hat wirklich treten Dürfen — deren find 
nicht gerade viele —, und von allen übrigen verdient fie nicht bloß aus äfthetifchem 
Bohlgefallen, fondern im eigenen Sntereffe dankbarft gehegt und gewürdigt zu 
werden; fie ift die edelfte und reichte Frucht unferer geiftigen Kultur. Noch Höher 
aber jhägt fie Oftwald ein: Die Mübjeligen und Beladenen, die Armen an Gut 
und Geilt, die von Gewillensnot Gefolterten, die Verfolgten und Geplagten, die 
der Menjchbeit Sammer in feinen furdhtbarften Geftalten anfaßt, da8 Heer der 
Ziefbefümmerten — aud) fie haben nur an ihr eine Zuflucht, auch fie tröftet niemand 
anders, ald die Wiflenihaft, denn „Bott“ ift eine veraltete Ziltion und die Prä- 
difate der Gottheit, die Oftwald, wie er mitteilte, im Katechismus feines Sohnes 
aufgezählt gefunden: allmädhtig, allgegenwärtig, eiwig, allgütig, — fie find in Babhr- 
beit die Prädifate der „Wiffenfchaft“. Alfo — gehet Hinaus auf die Schlachtfelder, 
in die Gefängniffe, in die Hofpitäler, beiretet die ftillen Kammern, wo die Kämpfe 
Des Herzend von einfam Ringenden ausgefochten werden und verkündet dort: 
„Die Wiffenchaft — Ihr wißt zwar nicht8 von diefer fchwer zugänglichen Sade — 
wird Euch Helfen, tröften und jtärfen!”" Am Erfolge biefer Zröftung wird man dann er- 
fennen, ob Herr Geheimrat Oſtwald, der jo vieles weiß, über eines der wichtigiten Merf- 
male de8 Menfchengejchlechtö, über die Religion und ihre Gefhichte auch etivag weiß.“ 

Der Wiener Profeflor Fr. Iodl fprach über den „Monismus und die Kultur- 
probleme der Gegenwart“. Hier hätte e8 nun offenbar zu großzügigen Darlegungen 
fommen tönnen; aber auch diefer Redner bewegte fich in außgetretenen Geleijen. 
Um den ihm gebübrenden Einfluß zu gewinnen, müfle fich der Monigmus an die 
Spige der ethiihen Beitrebungen unferer Seit ftellen. GSittlichfeit fei nur der 
Richtweg vom Tier zum Menden, vom Menjchen zur Menfchheit, vom Kampf 
ums Dafein zum Kampf ums Recht, ohne andere Mittel, als fie in der natür- 
lien Beranlagung des Herbentier8 Menich liegen. Sodl erflärt, daß der Monigmus 
berufen fei, mehr Sllarheit und Ehrlichkeit (I) in diefe Dinge zu bringen. Weiterhin 
identifizierte der Redner Monismus mit Sogzlaligmug (Monigmus ift nadygerade 
der wahre Broteuß!) weil feine Eihif fih nur auf das Diesfeit3 und größtmögliche 
Slüdsbefriedigung aller erftrebt ufw. Neu möchte Hieran au) wohl nur fein, 
dag Monigmus = Sozialismus ift.*) 


*) Indem Jodl ſich bedauerlicheriweife dazu Hergegeben Hat, feine Gedanten unter 
Benugung des fhillernden Terminus „Monigmus” auf dem Hamburger Stongreß darzulegen, 
hat er fich zweifellos der Gefahr au2gejegt, mißverftanden oder in einfeitiger WVeife inter» 
pretiert zu werden. Die vorjtehenden, dur) die Prefle verbreiteten Ausführungen geben den 
wahren Sinn de3 Vortrag, der jegt im Drud vorliegt (Alfred Körner, Verlag, Leipzig 1911. 
Breis 1 M.), nicht forreft wieder. E3 muß außdrüdlich bemerkt tverden, daß Jodls Auf⸗ 
faffung des Monigmus, die er, von den Geifteswiffenjchaften ausgehend, geivann, fi don den 
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Die übrigen Redner (Wahrmund, Horneffer) tönnen wir nad biefen Leiltungen 
füglich übergeben. 

Noch) bedeutungslofer als die Reden waren aberdiefonftigen Beratungen; da ver- 
dient nur die Reich8tagsparole hervorgehoben zu werben, welche auf einer Delegierten- 
verfjammlung einftimmig angenommen wurde. Sie lautet folgendermaßen: „Die 
in Hamburg tagende Sauptverfammlung bed Deutichen Moniftenbundes richtet 
im Sinblid auf die bevorftehenden NReihstagswahlen an ihre ftimmberedtigten 
Mitglieder und Anhänger die dringende Mahnung, nur folden Ubgeordnieten ihre 
Stimme zu geben, bie fihere Gewähr bieten, daß fie fih mit allen Kräften ein- 
fegen werben, die in den Verfaffungen ber einzelnen Länder verbürgte Gewillens- 
freiheit auch endlich zur Durchführung zu bringen, die Bewegung für Zrennung 
von Staat und Kirdhe und Schule und Kirche Iebhaft zu propagieren, vor allem 
aber auch) die unmwürdige Vergewaltigung des Elternhaufes in Form ber fonfeffionellen 
Zwangserziehung der Kinder mit den fchärfften Mitteln zu befämpfen.“ 

Damit bat fih alfo der Moniftenbund au auf politifche, ja fogar auf 
parteipolitiicheg &ebiet begeben, und nicht ohne Unrecht fagt dazu die Leipziger 
Volkszeitung: „Danad) könnten die Moniften nur Sozialdemokraten ihre Stimme 
geben.“ Gebr richtig bemerkt die Berliner Börfen- Zeitung: „Den Zivang, ben 
ber Moniftenbund verpönt, will er jelbft ausüben und durdjfegen, daß alle Dienjchen 
bie Theorie der Selbftichöpfung und Entwidlung als Heilige Wahrheit anerfennen. 
Mit welhem pofitiven Recht?“ 9 

Am Schluß der Zagung fuhren etwa zweihundert Teilnehmer nach Sena, um 
SHaedel eine Huldigung darzubringen. Diefe Zatfache verdient infofern bejonders 
hervorgehoben zu werden, al8 der Moniftenbund trog allem, was geicheben ift, 
nad) wie vor zu Haedel hält. Das ift natürlich fein gutes Recht. Es klärt jeden⸗ 
fall8 die Situation und beweift, wa der Moniftenbund if. Und das fam aud 
fonft zum Ausdrud, fo daß jegt Doch wohl mandem die Augen aufgehen werben. 

Bor dem Kongreß wurde nämlich in Hamburg ein Flugblatt verbreitet mit 
dem Titel: „Was ift ein Monilt?“ Die Antwort lautet nicht etwa: ein Anhänger 
des Monigmus, alfo jener Weltanfhauung, melde alles Weltgeichehen auf ein 
einzige Prinzip zurüdführen will. Allmähli ift man fi im Moniftenbund doc 
. wohl Har geworden, daß dies die Xheilten, die alle auf Gott zurüdführen, aud 
tun, daß fie alfjo au „Moniften“ in de8 Wortes eigentlidher Bedeutung find. 
Diefe Erfenntni® mag denn do wohl manchen Woniftenbündler erfchredt haben, 
fo daß jegt dasjelbe Manöver angewendet wird, daß heute vielfach fo fehr beliebt 
it — da8 Wort wird umgewertet: der „Monift” ift jekt einfach foviel wie 
„Atbeilt”, Monigmus foviel wie die Weltanichauung, daß alles mit natürlichen 


meiftend materialiftifh gefärbten Theorien der moniftifhen Naturwilfenfchaftler unterfcheidet. 
3 liegt ihm fern, die Geilteds und Gefhichtswiflenichaft in Naturwiflenichaft aufzulöfen und 
beide nad) den gleichen Methoden behandeln gu wollen. Gegen die Korderung einer Wwifjen- 
Ihaftlihen Begründung der Ethil wird man nicht? einwenden fönnen. Bon Sittlichkeit fpricht 
Sodl im Sinne einer Vereinigung natürliher und fultureller Momente und fieht die Trieb» 
fräfte ihrer Entwidlung außer in der natürlichen Veranlagung des Menfchen in den $rüchten 
einer jahrtaufendelangen Arbeit an den Aufgaben individueller und fozialer Kultur. Auch 
die Hußerung: Monismus heißt Sozialismus, erjheint, im Zufammenhang betrachtet, in 
einem milderen Xichte. Die Shriftltg. 
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Dingen zugehe. Dies geht foweit, daß jenes Flugblatt fogar erklärt, dem Moniß- 
mus fei e8 gleichgültig, ob e8 nur eine Kraft oder nur einen Stoff gäbe, da8 fei 
lediglich eine phyfifaliihe Frage. 

Mit der Definition de Monigmus feitend jene8 Flugblattes ſtimmt es nun 
vollftändig überein, wie Brof. Oftwald auf dem Songreß den Monigmus beftinimte. 
Er jagte nämlid: „Wir Moniften verhalten ung ablehnend gegen jeden Offen- 
barung&glauben und gegen jede übernatürlihe Borftelung. Innerhalb diejes 
Kreifes bietet fi) aber für jeden Einzelnen, fo verjchieden er feine Aufgabe auffallen 
mag, Raum für freie Betätigung.“ 

Aus alledem ergibt fi Hipp und Llar: Der Deutihe Moniftenbund Bat mit 
Biffenihaft im Grunde genommen recht wenig zu tun. Er ift im Wefentlihen eine 
Kampfesorganifation gegen bie Religion; denn was einzelne Moniften, jelbft Haedel, 
noch „Religion“ nennen, ift wieder eine völlig unberedhtigte Ummertung defien, 
wa8 man feit alter8 fo genannt hat. 

E8 ift ein großer Gewinn, daß biejes Ziel des Moniftenbundes jet nad 
dem Kongreß Far vor aller Augen liegt. Und aus diefem Ziel ift e8 auch zu 
erflären, wenn ber Stongreß äußerlich) einen fo glänzenden Verlauf genommen hat. 
Sene Deaffen, die fi nicht genug tun konnten in Yubelausbrüden und ftürmijcher 
Begeilterung, fie waren fuggeltiv beeinflußt Durch den Gedanken der Zerfchmetterung 
der Religion dur) die BWiflenihaft. Sie erwarten vom WMoniftenbund und feinem 
Monismus einen Erjfak für den Gottesglauben und die Religion, die fie felbft 
Ihon längit verloren haben. 

Werden fie finden, wa8 fie fuhen? — Nun, die Moniften felbft find offenbar 
auf dem Kongreß wie in einem Raufh und im Siegeßtaumel gewefen, verftieg 
fi Oftwald am Schluß doch zu den unbegreifliden Worten: „Ich fchließe den 
erften Moniftenfongreß und eröffne daß moniftiihe Iahrhundert.“ — E38 gehört 
wohl nicht befonders viel Prophetengabe dazu, um vorberzufagen, baß fie beibe, 
die Maflen und die Moniftenführer, die fich offenbar in diefen Zaumel gegenfeitig 
bineinfuggeriert haben, recht bald fehr enttäuscht und ernüchtert fein werden. Die 
Wirklichkeit wird bald genug zeigen, in mweldjen Utopien diefe Leute leben. 

Jedenfalls ift das fiher: unfer Volt hat noch gefunden Sinn genug, um den 
ſogenannten Monismus des Moniſtenbundes zu durchſchauen und das Flittergold 
ſeines Kongreſſes als das zu werten, was es iſt. Zunächft wird dem Moniſten⸗ 
bund im großen und ganzen nur ein für feine „Wiffenfchaft“ recht bedenfliches 
Feld der Betätigung offen ftehen: die großen Deafien der religionslofen Sozial- 
demofratie und ihrer Mitläufer. 
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Kiteraturgefchichtliches 


Das Lolalkolorit in Goethes „Hermann 
und Dorothea”. Bor einem Jahre ahnten 
nur wenige Menjchen, daß Goethes Dichtung 
mit dem fächfiichen Bogtlande einen Zufammen= 
bang habe; jegt im Sommer 1911 ift durd) 
ein „Hermann und Dorothea” »Feitipiel und 
dur die Weihe eines Goethe-Brunnens in 
Bad Eliter der Welt verfündet, daß in dem 
füdweftlichen Winkel Sadjend der Schauplag 
einer Goetheihen Zöylle gewejen jei. Skeptiſch 
muß man folchen Eröffnungen gegenüberitehen : 
Was foll Adorf mit der Goetheihen Fallung 
zu tun haben, die ung dod) in die jonnigen 
Hügelfetten eines Rheintales verjegt? Warum 
nun eine Table Erzgebirgdgegend, ein triites 
Kleinftädtchen vorftellen, von denen Goethe 
Eindrüde für fein Epo8 genommen haben joll! 
Doch die Schrift E. Trauerd „‚Adorf, Eliter‘ 
und Goethes ‚Hermann und Dorothea‘, Plauen 
1911” veranlaßte mid, an Ort und Gtelle 
nachzuforſchen. 

Die alte Stadt Adorf liegt auf einem Hügel. 
Am Markte verkündet über dem Tore der Poſt— 
halterei eine Tafel, daß hier Goethe auf einer 
Reiſe nach Karlsbad 1795 eine Nacht zugebracht. 
Nebenan der Gaſthof zum Löwen iſt ein Neu— 
bau. Betritt man den älteren Teil, mahnt 
über einer winzigen Pforte in dicker Stein— 
wand die Überſchrift „Sälchen“, daß hier 
Goetheſche Spuren gezeigt werden. Es iſt 
ein Raum, ein Meter breit und doppelt ſo 
lang; uralte Wände zeigen an den einge— 
brochenen Fenſtern ihre Dicke. Alte Stiche, 
Zinnſachen und Porzellan, kräftige Tiſche und 
Bänke bilden die Ausſtattung, gewiß jetzt zum 
Dämmerſchoppen ein gemütliches Sälchen, aber 
ſich da die langen Geſpräche der drei Hono— 


rationen an den „runden, eichenen Tiſchen auf 
mädtigen Füßen“, da die Berlobung Hermannd 
nit Dorothea vorzuftellen, — unmöglich! 
Breiter it der Raum nicht gewejen, das lehrt 
die Rüdiwand, aber länger, jo jagte der Wirt, 
bis an den alten Torweg habe er gereicht: 
aber ein jchmaler dunfler Gang. 

„Lange, doppelte Höfe“ durchichreitet Her- 
manns Mutter. E83 hält fchwer, fich dabei 
etwas Mechted vorzuftellen. In Adorf fieht 
man fie hinter dem Gajthof, wenn auch mo: 
derne Bauten den Eindrud ftören. Heut tritt 
man aus dem alten Tore hinaus auf eine 
Straße; jenjeit® erjt beginnt der Garten, der 
nad Goethe „weit bi® an die Mauern des 
Städtchen reichte“. Als die Mutter an fein 
Ende geflommen, fieht fie in der Geißblatt- 
laube nad) Hermann, geht dann durd ein 
Mauerpförtdhen „bequem den trodenen Graben 
hinüber“; drüben fteigt fie den Zaubengang 
auf unbehauenen Steinjtufen empor. Eine 
Tür führt aus dem Weinberge ins Feld, Raine 
gehen hindurd) bi zum Birnbaum „mit Bänten 
bon Steinen und Rafen“. So erzählt Goethe. 

Der Garten entjpricht in der Größe dem 
Sälden, er bildete ein Feines Viered; drinnen 
befindet fi) noch heute die Geißblattlaube. 
Auch die Pforte dur) die Mauer fol dort 
gewejen fein, jegt ijt die Stadtbefeitigung jehr 
zerfallen. Aber von da reicht in Adorf ein 
ziemlich abjichüffiger zweiter Garten, der nun 
auch lang ift, hinab zum Graben. So heißt 
nod heute der Weg, der parallel zur Mauer 
unten in dem feinen Tale führt. Auf der 
anderen Seite fteigt das Gelände an, Wiefen 
und Baumpflanzungen find da; und oben auf 
dem Hügel eritreden fi weithin fruchtbare 
Telder. Auf Rainen fonnte ich bequem ent- 
lang gehen, doc den Birnbaum fand ich nicht. 
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Aber man erzählte mir, daß alte LXeute fidh 
befinnen Tönnten, ehedem habe draußen auf 
der Höhe einer geftanden; dort follen fich die 
Dorfjungen um die willlommene Erfrifhung 
geprügelt Haben. Auch der Marktplag mag 
Goethe gefallen haben: in der Mitte ftand 
einft ein Brunnen, am unteren Ende die weiße, 
wohl erneuerte Kirche; gegenüber dem Löwen 
des reihen Kaufmann3 moderne? Haus und 
die ältere anliegende Apothele ftimmen über- 
ein; ja felbft der im Gedichte erwähnte „ber 
fhloffene Ehauffeebau” findet fein Analogon 
in der Adorfer Stadtgefhichte jener Jahre. 

Als das Weſentliche des Eindrudes fei 
betont: &3 Tann faum der Zufall diefe Äber- 
rafhende Gleichheit der Ortlichfeit gegeben 
baben. Goethe war in Adorf kurz vor Ab⸗ 
faffung der Dichtung, er fah den Markt, ver- 
tehrte im Löwen, durdhwanderte da8 Grund- 
ftüd. Da blieben ihm die Eindrüde, und er 
verwandte fie beliebig umbildend zu feinem 
Gedichte. 

Ahnlich ift e8 mit dem Wege zwifcdhen Adorf 
und Elfter. Die Entfernungen ftimmen. Halb» 
weg® Tommt quer zum Tal eine Straße — 
deute — vom Bahnhof Eliter; dort, wo fie 
fi} mit der Hauptftraße vereinigt, haben die 
Städter mit ihren Hilfsgaben den Emigranten 
zug erwartet, dort am Sommerwege. Die 
Flüchtigen find talauf gezogen, „den glüd- 
fichen intel diefes fruchtbaren Tals und feiner 
Krümmungen wandernd.” GSelbit ein Fußweg 
ift da, nur darf man fi ihm nicht nach dem 
Sinne der Dichtung borftellen, denn er fürgt 
wenig. Daraus Goethe beffer erflären wollen, 
ja Biderfprüche löfen, wie Trauer verjudt, 
geht ohne Verdrehungen niht ab. Die Emis 
granten fommen zum NRaftdorfe. Ein Anger 
findet fi) da mit einem fäuerlihen Brunnen. 
Bie fol man fi ihn nach Goethe vorftellen? 
Eigenartig ift feine Yallung: 

„Blacd) gegraben befand fi unter den Bäumen 
ein Brunnen, 

Stieg man die Stufen hinab, fo zeigten fi) 
fteinerne Bänte, 

Rings um die Quelle gefegt, die immer lebendig 
bervorquoll, 

Neinlih, mit niedriger Mauer gefaßt, zu 
ſchöpfen bequemlich.“ 

„Säuerlich“ war das Waſſer, „erquicklich und 

geſund zu trinken die Menſchen.“ Da findet 


ſich in alten Aklten eine Brunnenzeichnung aus 
dem Jahre 17985, die beinahe als Illuſtration 
zu Goethe dienen kann. Wie man zu dieſer 
abſonderlichen Form gekommen iſt, läßt ſich 
auch aus alten Nachrichten begründen: die 
alljährliche Aberſchwemmung des Tales ver⸗ 
unreinigte das gute Quellwaſſer des Sauer⸗ 
brunnens, ſo plante man damals aus prak⸗ 
tiſcher Notwendigkeit der Errichtung eines 
breiten Erdwalles rund um das „Mäuerchen“ 
des eigentlichen Brunnens. Und Goethe, der 
ſich für alles Geologiſche intereſſierte, ſollte er 
nicht von Adorf aus die Brunnenverhältniſſe 
in Elſter ſtudiert haben? 

Soweit reichen die lokalen ibereinftim- 
mungen. Sie ſind ſo überwiegend, daß ich 
nicht mehr zweifle: Goethe hat von der Ort⸗ 
lichkeit Adorf— Elſter in ſeiner Dichtung ver⸗ 
wandt. Aber das Weitere, Teile der Hand⸗ 
lung nun auch mit Adorf in Zuſammenhang 
zu bringen, iſt abzulehnen. Trauer verſucht 
es, vielleicht angeſteckt von den törichten Unter⸗ 
ſuchungen Kullmers über Pößneck in Thüringen. 
Das, was über die Datierung des Brandes, 
das Alter des Geiſtlichen, die Emigrantenzüge 
geſagt wird, iſt wertlos. An dem Ergebniſſe 
der bisherigen Forſchung iſt nichts zu ändern 
nötig: die Geraer Mberlieferung vom Jahre 
1732 ift die unmittelbare Quelle Goethes ge- 
wefen. Diefe nun au) nad) Eliter verlegen, 
beißt der Dichtung in Heinlider Weife Gewalt 
antun. Goethe bat die Fabel am Rhein fpielen 
lafien, er nahm Nefugies an Stelle der Salg- 
burger Vertriebenen, er gab der bürgerlichen 
Dichtung den großen hiftorifhen Hintergrund 
feiner Zeit, die Nebolution. 

Wenn Lolalgelehrte verfuhen, da Große 
an der Schöpfung zunidhte zu maden, nur 
um möglidjit viel Gemeinfames für ihre dee 
berauszujchlagen und der neuen Auffindung 
Genfation zu erhöhen, fo fannn da nicht |harf 
genug zurüdgewiefen werden. 

Dr. Johannes Mißlad- Leipzig 


Eine höchſt interejfante Ydee ift durchgeführt 
im Goethe-Kalender aufdas Jahr 1912 (heraus 
gegeben von Carl Schüddelopf. Leipzig, Die⸗ 
terichſcherverlagsbuchhandlung TheodorWeicher. 
Preis M. 1,60). Es iſt der Verſuch gemacht, 
GoethesVerhältnis zu den bedeutendſtenFrauen, 
die in des Dichters Leben eine Rolle geſpielt 


haben, mit feinen eigenen Worten auß Ges 
dichten, Briefen oder Gejprädhen Tlarzulegen. 
Unter den Frauengeftalten, die da in Goethes 
Eharafteriftit an ung vorüberwandeln, erfcheint 
neben Frau Yja, Chriltiane, Frau bon Stein 
und vielen anderen auch die rätjelhafte Offen» 
badher Freundin auß dem Xahre 1775, die 
Goethe „wie eine Frühlingsblume am Herzen“ 
trug. Einundzwanzig Frauen führt und der 
Kalender im Bilde vor. In einer umfafjenden 
Sammlung bon bejonder3® bemerlendiwerten 
Außerungen Goethes über die Frauen im all 
gemeinen bewährt jid) von neuem die Stenner» 
fhaft und der fihere Gejchmad des verdienten 
Herausgebers. — 


Tagesfragen 


„Als die Römer frei geworden ...“ 
Heute, an den Salenden de3 Oktober 1911, 
bedarf e3 feiner einleitenden Bemerkung zu 
ein paar Neminidzenzen aus dem alten Ziviug, 
der offenbar al3 das Schickſalsnachſchlagebuch 
benugt wird, feitdem die Sibyllinifchen Bücher 
verlorengegangen find: 

„Da bildete der römifhe Gefandte (vor 
dem Senat von Karthago) einen Baufh aus 
feiner Toga und fagte: Hier bringen wir eud) 
Frieden oder Krieg; nehmt, va euch beliebt. 
— Darauf antwortete man ihm im gleichen 
Tone: Gib was du willft. — Und al? er nun 
den Baufh fallen ließ und rief: So Habt 
denn Krieg! entgegneten fie alle: Angenonmen; 
wir werden ihn ebenjo entichloffen führen wie 
wir ihn binnehmen. — Dieje gerade Anfrage 
und Kriegserflärung fhien der Würde des 
römischen Volfed angemefjener als ein langer 
Wortftreit über die Geltung der Verträge...“ 

„Eben war König Antiochus bei Alerandria, 
al® ihm die römiihen Gefandten entgegen« 
famen. Er grüßte die Nahenden und bot 
dem Popillius die Hand; diejer aber reichte 
ihm die Tafel mit dem Senatsbeichluß Hin 
und hieß ihn vor allem die lefen. Antiochus 
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lad und antwortete, er werde mit jeinen 
Näten überlegen, wa® zu tun jei. Allein 


Bopilliuß, ganz feinem herben Sinne gemäß, 


30og mit dem Stabe, den er trug, um den 
König einen Kreid und fprad: Bevor du aus 
diefem Sreife trittft, folft du antivorten! 
Betroffen dur; einen fo gewaltfamen Befehl, 
ftodte Antiochu3 zuerft und eriwiderte fodann: 
ch werde handeln, wie der Senat e& ver 
langt. — Run erft reidhte Bopilliu® dem 
Könige die Hand und Antiohus räumte 
Agypten. Hierauf fegelten die römijchen 
Gefandten nah Eypern, wo fveben die Flotte 
des Antiohus einen Sieg über die ägyptildhe 
erfochten hatte, und befahlen aud) diejer die 
Heimfahrt zur afiatiihen Küfte. Einen 
großen Namen erhielt diefe Gejandtichaft bei 
den Bölfern, weil fie unftreitig dem Antiochus 
da3 jhon befegte Agupten aus den Händen 
genommen hatte.” 

E3 ijt hinzuzufügen, daß in beiden Fällen 
ein Anlaß vorlag, der ji wenigitend hören 
ließ. Denn die Karthager batten die Stadt 
Sagunt zeritört, obwohl fie des Schuges der 
Nömer verfihert war, und da8 Eingreifen 
in Agypten erfolgte auf den Hilferuf der be- 
drohten Dynaftie. Aber bier wie dort ftand 
die Rechtsbaſis der römiſchen Einmiſchung 
auf ſo ſchwachen Füßen, daß man jedesmal 
den Hauptgrobian des Senats abſchickte, um 
ſo raſch wie möglich entweder eine Beleidi⸗ 
gung der Würde Roms oder die Einſchüchte⸗ 
rung des Gegners zu bewirken. Auf ſolchen 
und ähnlichen Wegen hat ſich dann die 
römiſche Weltherrſchaft durchgeſetzt, deren ver⸗ 
lockender Schimmer das ganze Mittelalter 
noch blendete. Und unter den Trümmern 
des wieder aufgedeckten Forum Romanum iſt 
natürlich der geeignete Ort, ſich abermals an 
den Erzählungen des Livius zu begeiſtern. 
Doch ſchon zu ſeiner Zeit gab es einen 
Spruch, der begann: Quod licet Jovi, ... 

B. M. 
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Reichsſpiegel 
(Bom 26. September bis 2. Oktober) 

Auswärtige Angelegenheiten 

Italiens Einbruch in Tripolis — Fahrläſſigkeit der Pforte — Die Stellung Deutſch⸗ 

lands — Gang der kriegeriſchen Ereigniſſe — Italien bekommt Tripolis — Oſterreich⸗ 

Ungarns Haltung — Herr RNikolaus von Montenegro — Rußland — Serbien und 

Bulgarien — Griechenland als Gefahrenherd — Italien auf der Haager Friedens⸗ 

konferenz — Der Maroklkohandel 

Wohl ſelten iſt die deutſche Preſſe ſo einmütig in der Beurteilung eines 
Geſchehniſſes geweſen wie gegenüber dem Einbruch Italiens in türkiſches 
Gebiet. Die Blätter aller Richtungen haben herbe Worte gegen die italieniſche 
Regierung gefunden und zutreffend Italiens Vorgehen als einen frechen Raubzug 
gebrandmarkt. Auch die Freunde Italiens außerhalb des Dreibundes haben 
an dem Vorgehen Anſtoß genommen, aber, und das iſt das charalteriſtiſche, ſie 
ſuchen die Verantwortung von den Italienern fort auf die anderen Dreibund- 
mächte, womöglich auf Deutſchland, zu wälzen. So heißt es, ſterreich-Ungarn 
habe durch die Beſetzung Bosniens das Signal zu dem Vorgehen Frankreichs 
und nun zu dem Italiens gegeben, und Deutſchland habe es gut geheißen. 
Nun, der Vergleich Hinft. Lfterreih-Ungarn hat in Bosnien durd) mehr als 
ein Bierteljahrhundert eine Kulturarbeit verrichtet, die es moraliih fchon Tange 
vor der formellen $nbefiznahme zum Herrn des Landes machte. Ähnlich ift 
es mit Sranfreich in Maroflo. Auch die Sranzofen haben feit 1880 unermüdlich 
im Lande der Scherifen gewirkt und organifiert und erft dann den entjcheidenden 
Schritt getan, ald fie tatjächliche Herren in Mauretanien waren. Was hat 
dagegen stalien in Tripolis geleiftet? Nichts! oder fo gut wie nichts! Die 
italienifden Kolonien in Tripolis haben faum Zuwachs erhalten; der Handel 
mit Tripolis befhränft fi auf einige Millionen Lires und Hat fich in den 
legten zehn Sahren nur um einige Sunderttaufende vermehrt; eine Aus- 
mwanderung von ‘talifern nad Zripolis bat nicht ftattgefunden oder fih auf 
Maltejer beichräntt. Straßen- und Hafenbauten oder fonftige Kultur und Verkehr 
fördernde Dinge, die nun vor irgendeinem drohenden Unheil gejhüßt werden 
mußten, bat talien in Tripolis nicht unternommen. Was Stalien in Tripolis 
zu befiten glaubt, dankt eS nicht eigenem Fleiß und eigener Energie, fondern 
ausſchließlich der Großmut Englands und Frankreichs, die, um jelbft ungeftört 
halten zu Lönnen, Italiens vermeintliche Necdhte an Tripolis |hon vor einigen 
Sahren anerfannten. Um die Empfindungen der Türkei glaubte man fi) nicht 
fümmern zu brauden. talien bat e8 unter diefen Umjtänden feinen beiden 
Bundesgenofjen recht fehwer gemacht, fich nicht auf die Gegenfeite zu jtellen; das 
fol nicht verfchwiegen werden. | 

Wenn troß dieferr Mipitimmung der öffentlihen Meinung gegen 
Ktalien weder Ofterreih-Ungarn noch Deutſchland Stalien zur Ordnung riefen, 
jo ift daran wohl in eriter Linie die jtrafmürbige als und 
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Sorglofigfeit der türfifhden Regierung fhuld. Die häufigen Be- 
fchwerden der italienifhen Regierung bei der Pforte über angebliche Übergriffe 
türfifher Beamten mußten der Regierung fchon feit mindeftens zwei Jahren 
andeuten, daß irgend etwas gegen Tripolis im Gange fei. Vollends feit dem 
Sanuar diejes Jahres mußte es den Türken Mar fein, daß Stalien in aller 
nädjiter Zeit zur Nealifierung feiner Abmahungen mit Franfreih und England 
ohreiten würde. XQiroß allen bedrohlicden Anzeichen hat die türkifche Regierung 
feinerlei Schritte unternommen, um einem friegerifhen oder aud) nur Diplo» 
matifhen Handftrei” gegenüber gerüftet zu fein. m Leben der Staaten tft 
e3 aber nur wenig anders als im Leben des Einzelmenfchen: Freunde bat nur 
der Starfe, das ift derjenige, der zeigt, daß er feine Intereflen felbft zu wahren 
veriteht. 

Damit aber fällt aud) ein guter Zeil der Befürchtungen in fi zufammen, 
ber fih an die Stellung Deutfhlands zu dem GStreite fnüpfte. Die 
ganze Angelegenheit ift felbitverftändlich nicht nur für die deutfche Diplomatie 
ärgerlich, fondern birgt auch gemwifje Sefahrenmomente für den deutfchen Drient- 
handel in fih. Darüber ijt fein Wort zu verlieren. Aber die Unterlaffungen 
und Verfehlungen der Streitenden machen es uns auch möglich fühl zu bleiben 
und erft dann einzugreifen, wenn auf der einen oder anderen Seite wirtichaftliche 
Sntereffen Deutfchlands gefährdet werden follten. Herr v. Kiderlen, der durch die 
legten Schritte taliens und defjen rigoroje Art vorzugehen wohl ebenfo überrafcht 
worden tft, wie jeder andere Diplomat auf dem Erdenrund, hat fid) denn audh fehr 
fhnel in die neue Situation gefunden. Seine Auffafjung von den Pflichten 
Deutſchlands kfommt wohl am deutlichften dadurh zum Ausdrud, daß Deutfch- 
land nit nur den Schub der Staliener in der Türkei, fondern auch ben ber 
Zürfen in Italien übernommen bat. yn$ gemeinverftändliche übertragen heißt 
das: ch gönne mohl beiden einen gehörigen Dentzettel, aber Unfchuldige 
follen nicht leiden! Dafür werde ih forgen! — Damit ift der Wunfch Deutfch- 
lands, die Angelegenheit zu Lokalifieren, fo deutlich zum Ausdrud gebradht wie 
nur möglich, und den Feinden Deutfchlands wird es einmal fchwer fallen, den 
Nachweis zu erbringen, daß die deutfche Regierung irgend etwas verfäumt habe, 
um den Weltfrieden zu erhalten. | 

Über den Gang der friegerifhen Ereigniffe möchte ich an diefer 
Stelle nur infoweit berichten, al$ eS zum Verftändnis der diplomatifhen Dinge 
notwendig ilt; ich wäre Überdies der Zagespreffe gegenüber nur ein binfender 
Bote. Für die diplomatifche Entwidlung des Streites ift es, folange nicht dritte 
mit bineingezogen werden, ziemlich gleichgültig, ob die Friegführenden Mächte 
im vorliegenden Yale mehr oder weniger Schladhten fchlagen. Wenn alles 
normal verläuft, d. h. wenn nicht gemwilje ehrgeizige oder mißgünftige Regierungen 
den Brand abfichtlicd ausbreiten, fteht daS Ergebnis des Krieges fchon heute 
feft: Stalien befommt Tripolis. Nur die Höhe des Preifes, den es dafür 
an die Türkei wird zahlen müffen, dürfte von der Zahl der gemonnenen Schlachten 
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abhängen. So liegt denn die Hauptgefahr nicht im Brandherde ſelber, ſondern 
an ſeinen Rändern. 

Wenn es ſich um türkiſche oder italieniſche Verwicklungen handelt, ſchweifen 
die Gedanken unwillkürlich nach Öſterreich-Ungarn. Allein ſchon das Karten⸗ 
bild, in dem die Habsburgiſche Doppelmonarchie wie ein verbindender Anker 
auf den beiden ſüdlicheren Reichen liegt, lenkt die Blicke nach Wien und läßt 
zunächſt überſehen, daß dazwiſchen noch einige kleinere Gebilde liegen. Grenzten 
die großen Reiche direkt aneinander, dann lägen aber die Dinge zwiſchen ihnen 
einfacher. Zwei Mächtige reſpeltieren einander gewöhnlich, aber ſteht zwiſchen 
ihnen ein Schwacher, ſo iſt es häufig genug deſſen Haut, um deren willen die 
Großen ſich fehlagen. Und in der Tat hängt Ofterreich Haltung in der ferneren 
Entwidlung des türkifch-italienifehen Streites im mefentlihen davon ab, wie 
Bulgarien, Serbien und Montenegro fi) gegen die Türkei verhalten. Die aber 
jtehen alle drei in mehr oder weniger ftarler Abhängigkeit von den in Petersburg 
herrihdenden Anihauungen; Montenegro wird obendrein noch durch FYamilien- 
bande der beiderjeitigen Herrfcherfamilien mit alien verbunden. 

Wir haben alle Urfade, den Herrn der [hmwarzen Berge Nilolaus 
mit dem größten Mißtrauen zu betradgten. Chrgeizig, wie er ift, genügt ihm 
der Zaltefjel nicht, der fein Reich bildet, wenn er fi au) zum Range eines 
Königs erheben ließ. Sein Blid ift auf Albanien gerichtet. Db und wie weit dort 
eine Erhebung vorbereitet ift, Läßt fi noch nicht mit Sicherheit behaupten. 
Jedenfalls fteht feit, daß Nifolaus während der lebten Unruhen in Verbindung 
mit den Führern der Albanefen getreten ift und daß er diefe Verbindungen 
eifrig pflegt. 3 Tiegt auf der Hand, daß Italien den Bundesgenoffen jenfeits 
des Adriatifchen Meeres nicht ftören wird, fobald diefer feine Zeit gefommen 
wähnt, und Nachrichten, die auf einen ftarfen Verkehr zwmifchen Rom und Getinje 
bindeuten, dürfen nicht unbeachtet bleiben. — Anders liegt es mit dem zweiten 
Proteltor Montenegros, mit Rußland. Zwar hat Zar Nilolaus der Zweite 
oft genug Gelegenheit gefunden, dem Heinen Bergvolf feine Sympathie praftifch 
zum Ausdrud zu bringen, — Waffen, zulegt eine Abteilung Artillerie, find oft 
genug aus den ruffifhen Arjenalen nah Antivari verjäifft morden. ber diefe 
Sympathiebezeugungen hatten ihren Grund wohl vorwiegend in dem gefpannten 
Verhältnis zu Ofterreihh und weniger in einer Feindfeligfeit gegen die Pforte. 
Montenegro ift gewiffermaßen als der Brüdenfopf gedacht, durch den eine Ruß- 
land verbündete Weftmacdht, etwa Frankreich oder talien, in die Herzegowina 
oder in Bosnien einbredden Fönnte. Im gegenwärtigen Augenblid aber fteht 
die Partie etwas anders. Zunächſt hat Rupland überhaupt fein Sntereffe an 
Tripolis, alsdann iſt es durch Italiens jchroffes Vorgehen ebenfo peinlich über- 
raſcht wie alle anderen Staaten, und ſchließlich iſt es für die Auflöſung der 
europäiſchen Türkei im gegenwärtigen Augenblick ebenſowenig vorbereitet, wie 
für einen europäiſchen Krieg überhaupt. Sollte aber der Krieg zur Teilung 
führen, dann wäre Rußland gezwungen, zuzuſehen, was ihm England und 
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Hſterreich- Ungarn als die Führenden in dem Spiel übrig ließen. Dieſe Über— 
legung erklärt uns auch die Haltung der ruſſiſchen, amtlich beeinflußten Preſſe. 
Wir gehen auch nicht fehl, wenn wir annehmen, daß neben Montenegro auch 
Serbien und Bulgarien von Petersburg aus zur Ruhe gemahnt worden 
ſind. Solange ſolche Mahnungen befolgt werden, darf man auch annehmen, 
daß Dfterreih- Ungarn der Entwicklung auf dem Mittelländiſchen Meer mit 
Gewehr bei Fuß, wenn auch mit aufgepflanztem Bajonett, zuſchauen wird. Die 
letzten Nachrichten aus Wien unterſtützen dieſe Auffaſſung. 

Einen zweiten Gefahrenherd neben Montenegro bildet Griechenland. 
Deſſen Ambitionen auf Kreta ſind bekannt, ebenſo bekannt iſt, daß die Nationaliſten 
die Gelegenheit zu einem Feldzuge gegen die Türkei für gekommen erachten. 
Wir glauben, daß hier eine Rechnung ohne den Wirt gemacht wird. Die 
türkiſche Regierung würde ohne Zweifel durch einen griechiſchen Angriff in die 
angenehme Lage kommen, einen ſchwerwiegenden Grund zum Friedensſchluß 
mit Italien und zur Preisgabe von Tripolis zu erhalten, und ſich mit kon⸗ 
zentrierter Gewalt auf die Griechen werfen. Ein Krieg gegen Griechenland 
wäre populär in der Türkei und vielleicht für die gegenwärtigen Machthaber 
am Goldenen Horn eine willkommene Ablenkung. Die Griechen aber müßten 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Rechnung an die Türkei begleichen. 

Bei einiger ruhiger Überlegung ſtellt fich ſomit der italieniſch⸗tripolitaniſche 
Streit nur dann als eine europäiſche Gefahr hin, wenn durch das Vorgehen 
Montenegros ſterreich-Ungarn gezwungen werden ſollte, zum Schutz ſeiner 
Grenzen Nord-Albanien, alſo türkiſches Gebiet, zu beſetzen. Denn dann wäre 
es nicht mehr zu berechnen, ob Rußlands Einfluß in Serbien und Bulgarien 
ausreichte, um dieſe Staaten vor kriegeriſchen Schritten gegen die Türkei zu 
bewahren. 

Die Schuld an allen dieſen Verwicklungen aber müßte der italieniſchen 
Regierung zur Laſt gelegt werden, und wenn ſie auch aus dem Abenteuer mit 
heilen Gliedern herauskommt, hat ſie ſich doch nach innen und außen ſtark 
kompromittiert. Italien gehörte zu den Staaten, die auf der legten Haager 
Friedenskonferenz im Jahre 1904 in allen Fragen das größte Entgegen⸗ 
kommen zur Schau trugen, und Italiens Bevollmächtigter, Graf Nigra, war, 
wie Meurer ſich ausdrückt, „ſozuſagen der Doyen zur Wahrung des diplomatiſchen 
Herkommens und der internationalen Schicklichkeit.. .“). Wie ernſthafte Nach⸗ 
richten befagen, fol auch die Regierung nicht ganz freiwillig an die Tripolis- 
affäre berangegangen fein, jondern mehr unter dem Drud nationaliftifcher 
und Herifaler Einflüffe. Wenn diefe Auffaffung begründet fein jollte, dann 
freilich wäre die Gefahr der Ausbreitung des Brandes doch noch größer als 


*) Chriftian Meurer: „Die Haager Friedengkonferenz”, 8d. I. 1905. Bd. Il. 1907. 
Münden, 3. Schweigerd Verlag (Arthur Seller). Da3 audgezeichnet orientierende Werk des 
Würzburger Necht3gelehrten fei jedem warn empfohlen, der fi aus Neigung oder feines 
Berufes wegen durd) dad Labyrinth der Friedensbeftrebungen bindurdhzufinden wünfdt. 
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man fonft anzunehmen brauchte. Denn nicht die ftarfen Staaten lafjen fi) zu 
Abenteuern treiben, fondern die Shwaden... Doc warten wir ab. 

Über der Tripolis-Angelegenheit ift der Maroffohandel redht in ben 
Hintergrund geraten. Gelbit die Khaupiniftifchen Blätter, die Maroffo gern 
zum „©rabe der deutfchen Ehre“ geftempelt hätten, haben auffallend wenig 
Raum dafür übrig. Kein gutes Zeichen für ihre Gefinnungstreuel Sollte 
die Angelegenheit nicht mehr fenfationell genug fein?... Wie es fcheint, ift 
der Entwurf zu einem deutfch-franzöfifhen Dtaroffoablommen nunmehr in Die 
Hände der Yuriften geraten, deren Aufgabe e$ bekanntlich ift, Präzilion des 
Ausdruds und Klarheit in Verträge zu bringen. Diefe langwierige Arbeit 
dürfte fi) demnach noch einige Tage binzieben. G. Cl. 


Bank und Geld 


Der Krieg um Tripolis — Wirtſchaftliche Bedeutung und Folgen für Geldmarkt und 

Induſtrie — Deutſche Intereſſen in der Türkei — Die Wirtſchaftslage in Italien — 

Der Oktobertermin — Zahlungseinſtellungen | 

Der zweiten Hälfte des Wirtichaftsjahres 1911 Teuchtet Fein günftiger Stern. 
Die Friedensichalmeien werden plötlic” übertönt vom Donner der Kanonen. 
Die Möglichkeit, vor der Monate lang die zivilifierte Welt gebangt hatte, 
friegerifhe Zufammenftöße zwijchen europätfchen Staaten, ift über Nadıt Tat- 
fadhe geworden. Italien hat der Pforte den Krieg erklärt, weil diefe nicht 
binnen 24 Stunden einem fategorijh ausgejprodhenen „Öte-toi, que je m'y 
mette“ binfichtlic ihrer Provinz Zripolis Gehorfam erwiefen bat. So vor- 
bedacht, fehnell und rüdfihtslos waren die Schritte Staliens, daß weder dem 
angebliden Gegner Zeit zur Überlegung, noch den übrigen Mächten Zeit und 
Möglichkeit zur Vermittlung gelaffen wurde, obwohl es fi do um eine 
Angelegenheit handelte, bei der fie, wenn auch nur indireft, fo doc) erheblich 
intereffiert find. Und die Folge des beinahe flibuftierhaften Vorgehens unferes 
italienifden YBundesgenofjen it die, daß das alte Europa plößli eine Xobe 
auffladern fieht, an der gefährlicäiten Stelle, ohne die Möglichkeit zu Löfchen, 
ohne die Möglichkeit feine durch den Brand bedrohten Güter vorher zu retten 
und zu fihern. Das Unheil ift fo plöglich, fo unerwartet hereingebrodhen, daß 
es nicht möglich war, jofort das richtige Augenmaß für die Bedeutung und 
Tragweite des Ereignifjes zu gewinnen. Noch vor MWochenfrift fhien bie 
Tripolisaffäre faum eine Erwähnung zu verdienen, und heute jchon haben bie 
‚Kanonen das Wort. Sn beinahe ftumpfer Refignation bat die Börfe und 
die Gefchäftswelt diefe Creigniffe über filh hereinbraufen lafjen; die monate» 
lange Spannung und Aufregung, in der fie hat leben müfjen, hat ihr Empfäng- 
lichleit und Elaftizität geraubt. Sie hätte wohl auch nod) einen größeren Schidfals- 
flag mit anfcheinender Gleichgültigkeit hingenommen. Indeſſen wird es doch 
unvermeidlich fein, diefe politiiche Kataftrophe nad) ihrer wahren wirtichaftlichen 
Bedeutung für uns einzufhägen. Da läßt fih denn nun nicht verfennen, daß, 
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auch ganz abgefehen von weiteren politiichen Verwicdlungen und deren möglichen 
Folgen, der ausgebrochene Krieg, wenn er andauert, für unjer Wirtichaftsleben 
fehr fchwere Schädigungen im Gefolge haben muß. Der Sriegäzuftand wird 
zunädhjft einen fehr ungünftigen Einfluß auf den Geldmarkt ausüben. E3 wird 
ein fcharfer Wettbewerb zwiihhen den einzelnen Ländern um die Aufredt- 
erhaltung und möglichite Stärkung der nationalen Goldrejerven entitehen; Die 
Geld» und Zinsanfpannung wird aljo vorausfichtlid nunmehr längere Zeit 
andauern oder fogar noch eine Verfehärfung erfahren. Soweit aber nicht Die 
Geldverhältniffe jchon als Hindernis wirken, würden die politiide Unficherbeit, 
die Abfagitodungen und die Derlufte, welche die Induftrie aus ihren Beziehungen 
zum Drient zu gewärtigen hat, ausreichen, der wirtichaftlihen Unternehmungs- 
Yuft einen wirlffamen Dämpfer aufzufegen. Sind wir in Deutihland doc 
infolge der befannten politiihen und wirtichaftlihen Beziehungen, die wir zur 
Zürfei angefnüpft haben, jebt eines der im oSmanifchen Reich finanziell am 
ftärfiten beteiligten Länder! Wir haben nicht nur eine ganze Reihe türfifcher 
Anleihen übernommen, zum Teil in fiegreicher Konkurrenz gegen das franzöfliche 
Kapital, jondern von nod größerer Bedeutung ift die Beteiligung unferer 
nduftrie und unferer Banlen an den türfiihen Eifenbahnbauten. Grund 
genug, vor der weiteren Entwidlung der Dinge zu bangen! Es ift heute fein Sonn- 
und Feiertagsvergnügen mehr für den deutichen Biedermann, „ſolch ein Geipräd von 
Kriegsgefchrei, wenn hinten weit in der Türkei die Völker aufeinanderichlagen”. 
Die Schläge, die e8 da abfebt, fpüren wir unmittelbar an unferem eigenen 
Leibe und an unferem Geldbeutel. Doch glüdlicherweife find wir nicht 
allein die Beteiligten; noch” mehr al3 Deutfchland hat vielleicht Frankreich mit 
feinem Milliardenbefig an türfifhen Werten, faum weniger Ofterreich zu fürchten, 
das dem nahen Orient durdy Handeld- und politifche Beziehungen am engften 
vermüpft ilt. Unter den Großmäcdhten wird aljo der dringende Wunfch beftehen, 
den ausgebroddenen Brand zu lofalifieren und ein Übergreifen desfelben auf die 
Balfanhalbinfel zu verhüten. In richtiger Erkenntnis diefer Sachlage hat denn 
auch Stalien von vornherein erflärt, daß es nicht darauf ausgehe, die Türkei 
in ihrem europäifhen Beftand anzugreifen, fondern fi dafür einfegen wolle, 
den status quo auf dem Ballan aufreditzuerbalten. E8 fragt fih nur, ob die 
Berhältniffe nicht ftärker fein werden al3 die Abfihten. Denn das Unternehmen, 
in welches Stalien fich im Vertrauen auf feine unbedingte maritime Überlegen- 
heit eingelafjen bat, ijt ein in feinen Folgen unabfehbares und gefährliches. Es 
it und nod) in guter Erinnerung, wie die Annerion Bosniens und der Herze-. 
gowina vor drei Jahren den Anlaß zu einem heftigen Boykott öjterreichiicher 
Waren und Schiffe im ganzen Orient gab, ohne daß die türfifhe Regierung 
imjtande gemejen wäre, durch aufflärende oder Itrenge Maßregeln diejem fpon- 
tanen Handeln der mujelmännifchen Bevölferung zu fteuern. Ein ähnliches Aufe 
flammen des iflamitiijhen Patriotismus ift mit Sicherheit vorauszufehen und 
wird Sstalien die fchmeriten wirtfchaftlihen Schäden zufügen. Leben doch über 
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fünfzigtaufend Jtaliener in den Städten der europäifhen und Heinafiatifchen 
Zürfei und ift deren Anteil am Levantehandel ein fo ftarfer, daß defjen Ge- 
fährdung wirtfhaftlih durch die Dffupation von Tripolis nicht ausgeglichen 
werden kann. indefjen es ift ja Sache Italiens, die wirtjchaftlihen Chancen 
des Abenteuerd und die möglichen Folgen für feinen Staatsfredit abzumägen. 
Wir felbft in Deutfchland find glüdlicherweife nicht mehr in erheblichem Maße 
Beliger italienifher Staatsrente. Seit der Konverfion bat diejelbe ihre frübere 
Beliebtheit verloren und ift in das Heimatland und nach Franfreich, meldhes 
ftetS für die italienischen Werte jehr aufnahmebereit war, abgewandert. LUnjere 
fonftigen Handelsbeziehungen zu Italien werden durd) den Krieg kaum gejchädigt 
werden, nur daß eine längere Dauer der friegeriichen Verwidlungen die italienijche 
Snduftrie felbjt in ftarfe Mitleidvenfchaft ziehen wird. Diefe ift nämlich gegen 
eine jolde wirtiaftliche Kalamität nicht gut gerüftet. Die Baummwolleninduftrie 
befindet fi in einer jehweren SKrife, da3 Seidengewerbe Hagt, die Maſchinen⸗, 
Automobil- und Fabrradinduftrie ftodt. An dem Streitobjelt felbft ift wirt 
Ihaftlid niemand, felbft die Türkei nicht, erheblich intereifiert; fühlt daher 
Stalien den Beruf und die Kraft, diefe afrilaniihe Sandmwüfte zu Tolonifieren, 
obwohl jeiner im eigenen Lande, in Apulien, Katalonien und Gizilien, 
die dringlidften SKulturaufgaben harren, die anzugreifen e8 bisher weder 
Mut noch Geſchick beſeſſen hat — fo wird niemand biergegen Cinwürfe 
erheben, vorausgeſetzt, daß die Rechnung mit der Türkei in honoriger Weiſe 
beglichen wird. Vielleicht gibt das von der Pforte an die Mächte gerichtete 
Rundſchreiben doch die Baſis zu einer unter ſanftem Druck ſich vollziehenden 
Verſtändigung. An der Hoffnung auf eine ſolche muß man jedenfalls ſo lange 
als möglich feſthalten; es wäre verderblich, wollte die Börſe ſich vorzeitig einem 
Peſſimismus überlaſſen, für den einſtweilen kein Grund vorliegt und mit dem 
fie in den vergangenen Wochen ſo ſchlimme Erfahrungen gemacht hat. 

Der ſchwere Geldtermin iſt vorübergegangen, ohne daß er bemerkenswerte 
Erſcheinungen gebracht hätte, obwohl doch die politiſchen Komplikationen recht 
unangenehm mit dem Geldbedarf des Monatsendes zuſammentrafen. Es war 
aber allſeitig ſo frühzeitig an die Verſorgung gedacht worden, die Engagements 
waren derart vermindert, daß die Abwicklung am Monatsende ſich ohne Schwierig⸗ 
keiten vollzog; ja, am letzten Tag war das Geldangebot ſchon wieder ſo über⸗ 
wiegend, daß der Privatdisfont um !/, Prozent zurüdwid. Ultimogeld it mit 
ca. 6!/, Prozent bezahlt worden, Darlehen über Monatsende mußten felbft- 
verftändlich den befannten Reihsbanlaufichlag zahlen. Wie fich der Status der 
Neichsbant geftalten wird, läßt fich heute noch nicht überfehen; troß der unzweifel- 
baften enormen Anfpannung wird aber, mie jchon die Entwidlung der lebten 
Zage zeigt, mit Beginn des DOftober ein fehr Fräftiger Rückfluß einfegen, der 
vieleiht nur durch die politiihen Verhältniffe eine Hemmung erfährt. Bemerfens- 
wert ift, daß fi auch in Paris eine Entjpannung am Geldmarkt fühlbar mad; 
e3 darf daher die jüngft jo bedrohlich erfcheinende Geldflennme als überwunden gelten. 
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Mitten in die aufgeregten Tage fielen zwei ZahlungsSeinftellungen 
von Banken, die unter anderen Umftänden wohl Anlaß zu größerer Erregung 
gegeben hätten. in großes englifches Imftitut, die Bank of Egypt, und ein 
feines deutiches Provinzinftitut, die Göttinger Bant, find zufammengebroden. 
Der Fall der englifhen Bank erregt deshalb befonderes Auffehen, weil es fi 
um ein altangefehenes Unternehmen handelt, in deffen Verwaltung die eriten 
Namen vertreten find; die Gründe für den Zufammenbrud find in übermäßiger 
Teftlegung der Mittel im ägyptifhen Grundftüdsgefchäft zu fuchen, alfo in einer 
Berletung der Grundfäbe der Liquidität; das gleiche wird mutatis mutandis 
au) von der Göttinger Bank gelten, bei der nur zu beflagen ift, daß eine nicht 
unbeträchtliche Zahl von Spareinlegern (die Depofiten beitragen ca. 4 Millionen 
Mark) Berlufte erleiden wird. Der Fall wird wohl wieder dazu dienen müflen, 
die befannten Angriffe auf das Depofitengefhäft unferer Banken zu unterjtügen. 
An der Tat feheint ein Mipgriff des mftitutS infofern vorzuliegen, als e8 feine 
Betriebsmittel unter der Bezeichnung „Spargelder” von ländlichen Einlegern 
auffammelte. Das ift ein nicht zu billigender Mikbraudh, der aber aud) ziemlic) 
vereinzelt daftehen dürfte. Die Banken pflegen mit Recht einer derart irre- 
führenden Bezeichnung ihrer Einlagegelber aus dem Weg zu gehen, obwohl 
do, wie ziemlich ficher feitfteht, auch unter diefen filh wirkliche Spareinlagen 
bis zur Höhe von 30 Prozent befinden. Spectator 
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us dem Königreich Bellas 


Don Sifaritos 


„Rur Einjeitigfeit und Oberflächlichkeit jhaut überall Sdeale im 
Altertum. Betrachtet das nnere des hellenifchen Zebend im GStaate: 
hr werdet jelbit in Athen ein tiefes fittliches Werderben bis ins 
innerjte Marf de3 Bolfes eingedrungen finden.” (Bödh: Die Staatd- 
haushaltung der Athener.) 

„Die meijten uns befannten atheniihen Staat3männer und 
seldöherrn begingen irgend eine Art Diebitahl am Staat3vermögen: 
fie waren mit wenigen Ausnahmen beitehlid. Verrat am Vaterlande 
war ein tiefeingewurzeltes, beinahe ein tägliches Nationalübel zu Athen. 
Bei der geringiten Verlegung der Eitelkeit lief man ins Feindeslager.“ 
(Julius Schvarez: Die Demokratie von Athen). 


5 5 it jehr bezeichnend, daß ein Hellene (Ariftoteles) das Wort ge- 





prägt bat, der Menjch fei von Natur ein politiiches Wefen 
I’ (zoon politikon); mit ®Bolitift muß man nämlich jede Be- 
Hd A trachtung über Hellas beginnen. „Die Athener find neuerungs- 
— ſüchtig und raſch im Anſchlage und in der Ausführung der 
Sache. Wenn daher jemand behauptet, ſie ſeien von Natur ſo geſchaffen, 
weder ſelbſt Ruhe zu haben noch anderen Menſchen Ruhe zu laſſen, ſo würde 
er ſagen, was wahr iſt“. Dieſes ſcharfe Urteil des Thukydides über die 
Athener paßt auch heute noch vollkommen auf das politiſch ſo unruhige 
Hellenenvolk im allgemeinen. Hellas ſteht wieder einmal vor einer politiſchen 
Kriſe, welche unter Umſtänden zu einer ſehr notwendigen Regenerierung des 
Staates führen kann. 

Bei der Betrachtung der augenblicklichen Lage muß auf den letzten 
Türkenkrieg 1897 zurückgegriffen werden. Wie des öfteren hatte ſich König 
Georgios bei der Einleitung desſelben auf politiſch einflußreiche Perſönlichkeiten 
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des Auslandes verlaffen, ihr Können aber do vielfah überſchätzt. Ein 
Telegramm feiner Schweiter, der Saiferin Mutter von Rußland Maria 
Feodoromna: „faites vite* Hatte das Worfpiel bejchleunigt.. Zu früh für die 
helleniihen Rüftungen landete der Tönigliche Flügeladjutant und Oberft Vaffos 
mit einem Tleinen Detachement aller Waffen auf Kreta (Februar 1897). Als 
die Türkei fchließlich über die ewigen Neizungen der von der Ethnife Hetairia 
geichaffenen Aufitände in Mazedonien ergrimmt im April 1897 den Krieg erflärt 
hatte, da ftand Hellas gegen alles Erwarten ohne jeden Bundesgenoffen 
im Felde. Der Krieg wurde unglüdlih geführt. Hört man die Er 
zählungen der Teilnehmer desjelben, durchblättert man den vom Kronprinzen 
Konftantin veranlaßten, vom Hauptmann Dusmanis gefchriebenen Nechenfchafts- 
beriht und die vielen von den Mitlämpfern, höheren Offizieren, verfaßten 
Brofhüren, fo 3. 3. die von Mafrys und SKallamanos, fo zeigt fi ein 
geradezu unbeilvoller Einfluß des Kriegsrates in Athen auf die Operationen 
im Felde. Unrecht ift e8, die fchlechte Kriegführung, wie e3 fpäter gefchehen 
ift, dem Kronprinzen Konftantin als Höcjitlommmandierendem in die Schuhe 
zu fchieben. Auch über die bHellenifhe Armee ift nur zu jchnell der Stab 
gebrochen worden. Dan vergibt, daß Zeile derfelben Armee, die bei Lariffa 
in eine gewaltige Panik verwidelt waren, furz vorher bei Tyrnavos, ſpäter 
bei Weleitino unter dem energiichen Oberſten Smolenski tapferen Widerſtand 
geleiftet, ja Erfolge davongetragen haben. 

Dem bellenifhen Bollsempfinden hatte dieſer Krieg ſchwere Wunden 
geihlagen. Die Zahlung der für das Heine Land fehr hohen Kriegsentfhäbigung 
von rund 100 Millionen Francs führte, da der belleniiche Staatsfädel fchon 
unter normalen Verhältniffen ftetS notleidend zu fein pflegte, zur Einfeßung 
einer internationalen Kommilfion zur Stontrolle der hellenifchen Finanzen. Das 
hellenifhe Preftige auf der ganzen Ballanhalbinfel hatte einen geradezu ver- 
nichtenden Schlag erhalten. Bejonder8 war die8 auf dem alten politifchen 
Rampffelde in Mazedonien zu verjpüren. Nührig traten bier vor allem die 
Bulgaren, dann die Serben und gar die Rumänen auf den Pla. Bulgarifche 
und türfifhe Übergriffe gegen das bellenifche Element waren an ber Tages- 
ordnung — aber nit in Mazedonien allein. So wurde im Fürftentum 
Bulgarien, wenn aud nicht unter tätiger Beihilfe, jedenfalls aber mit ftill» 
ichweigender Duldung der Behörden, die Stadt Amdialos an der Bucht von 
Burgas, Sig eines griehiihen Erzbifchofs, mit ihren belleniichen Einwohnern 
vollitändig niedergebrannt. Auf bellenifcher Seite griff man in Mazedonien 
zu einem verzweifelten Nettungsmittel. Gin früherer aktiver Offizier, Paul 
Mellas, Schwiegerjohn des Minifterd Dragumis, des Vorgängers des Minifter- 
präfidenten Benizelos, organifierte Banden, die den Bulgaren mit den Waffen 
in der Hand entgegentraten. Er felbit fiel bei einer derartigen Gelegenheit in 
der Nähe von Kaftoria. Andere traten an feine Stelle. Es fcheint, daß die 
Türkei zunächft diefe Banden gefhont und als willlommenes Clement gegen 
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die Bulgaren auszufpielen verfudt hat. Später trat fie dagegen mit rüdfidhts- 
lofer Härte dem Hellenentum in Mazedonien und anderen Sintereffeniphären 
gegenüber. 

Schmerzlih empfand die hellenifhde Nation, daß ihr das einzige Mittel, 
fi politifh Gehör zu verjhhaffen, nämlich eine fchlagfertige Armee, gänzlich 
abging. Für die Mißerfolge des Krieges war die ganze Nation, vor allem 
das Dffizierforps des Heeres, verantwortlih zu machen. AlS Sündenbod murbde 
aber die Tynaftie bezeichnet. Die [don von den PVhilofophen der Altvordern 
verlangte Eelbiterfenntnis fehlte im Volle volllommen. „Sie follen alle verjagt 
werden, nur die Kronprinzeffin Sophia fol bleiben und für ihren älteften Sohn 
Georg die Regentfchaft übernehmen.“ Derartige Äußerungen waren alle Tage 
zu hören. Ein auf den König Georgios auf der Straße nad Phaleron, in 
der Nähe von Athen, ausgeführtes Attentat verbefjerte indejlen die Stimmung 
fo zu gunften der Dynaftie, daß man fehon glaubte, e8 wäre beftellte Arbeit 
gewejen. Reformen in der Armee, deren dringende Notwendigleit der Krieg aud) 
für die Blödeften erwiefen hatte, wurden wiederholt, aber vergebens, verjudt. 

Die Rolle, die das oSmanifche Offizierforp8 bei der Abfehung des Sultans 
Abdul Hamid (14. April 1909) gefpielt hatte, machte auf das bellenifche einen 
gewaltigen Eindrud. Politifh hoffte man auf befjere Beziehungen zu dem 
Nachbarſtaate. Als die Kreter im Dftober 1908 ihre Vereinigung mit dem 
Königreiche Hellas erklärt hatten, diefe Bewegung aber einen gewaltigen Wiber- 
ftand des neuerwadhten osmanischen Nationalgefühls hervorgerufen hatte, fam 
in Athen die Ernüchterung und gleichzeitig die Erkenntnis, bei der Teilung des 
türfifhen Erbes wieder einmal zu fpät gelommen zu fein. ®iefe verjchiedenen 
Gründe führten zu Gärungen in allen Kreifen des Königreichs. Das Ergebnis 
war im Winter 1908/09 die Bildung der Dffiziersliga.. Das an fi fchon 
vielgeftaltete hellenifche Parteimefen zeigte aud) bei diefer Gelegenheit eine keines⸗ 
wegs einheitlihe Entwidlung. Die eine Partei der Unzufrievenen war aus» 
geſprochen dynaſtiefreundlich. Sie ſetzte ſich zuſammen aus den beiten bürger- 
lichen Kreiſen und aus höheren ODffizieren; ihr Endziel war die Beſſerung aller 
durch den letzten Krieg ans Licht getretenen ungünſtigen Verhältniſſe im Staats⸗ 
weſen und in der Armee ſowie die Ausrottung des Partei- und Günſtlings⸗ 
weſens. Die andere Partei war dagegen revolutionär mit nicht aufrichtig ein—⸗ 
geſtandener antidynaſtiſcher Spitze. Ihr gehörten noch mehrere Offiziere an, die 
mit dem Kronprinzen Konſtantin dienſtlich in Kollifion geraten waren, wie 
3. B. der Oberſt Zorbas. Sie begriff die jüngeren Elemente vom Hauptmann 
abwärts, hatte auch großen Zuzug aus Marinekreiſen. 

Der helleniſche Augiasſtall ſollte auf allen Gebieten, nicht nur in der Armee 
ſondern auch im Juſtiz- und Schulweſen, von jeglichem Nepotismus gereinigt 
werden. Die Prinzen mit ihrer Klique ſollten in erſter Linie aus der Armee 
verſchwinden. Anerkannt tüchtige Offiziere, wie etwa Smolenski, Dimopulos, 
Limbritis, die nicht mit der Offiziersliga ſympathiſierten, ſollten gleichwohl in 
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ihren Stellungen belafjen werden. Die Regierung war über das Treiben der 
Kiga im großen und ganzen unterrite. Am Sommer de8 ‘ahres 1909 trat 
die Dffiziersliga in die Öffentlichkeit. In der Nacht vom 27. zum 28. Auguft 1909 
rüdte die ganze Garnifon von Athen unter dem Befehl des UOberften Zorbas 
nad Gudhi, in die Nähe der Stadt, diefelbe dem Schuge der Gendarmerie 
überlaffend. Die fönigstreuen Stavallerieoffiziere Oberftleutnant Metaras, Nitt- 
meifter Kalinsfy, Leutnant Vafjos und Dimopulos wollten ihre Schwadronen 
auf dem Marfhe nad Gudhi wieder in ihre Staferne an der Stephifftaftraße 
zurücdführen. Auf Befehl des Oberften Zorba8 wurden fie indefjen verhaftet 
und ihres Grades verluftig erflärt. Ym näcdhjften Jahre aber find diefe Offiziere 
wieder in ihren alten Rang und ihre Stellung eingefegt worden. Am nädjiten 
Morgen überreichte ein Ordonnanzoffizier des Oberften Zorbas dem Minifterium 
Nali in Athen eine Reihe von Forderungen, darunter Abfchaffung der Vor- 
rechte der Töniglichen Prinzen, Entfernung derfelben aus dem Heere, Richt: 
zulaffung von Nihtmilitärs zum Kriegäminifterpoften u. a. Der Minifter- 
präftident war jo wenig über die ganze Bewegung unterrichtet worden, daß er 
einige Tage vorher Abgejandte der Liga jchroff abgemwiefen hatte. Yebt mußte 
er einem Sabinette Mamwromichali weichen, das fhleht und recht mit der Liga 
paftierte. Nach Riederlegung ihrer Stellungen im Heere gingen die Prinzen 
famt und fonders ins Ausland. Ein Töniglihes Amneftiedefret für die An« 
führer dedte über den Tag von Gudhi den Schleier des Vergefiens. Am 
7. Dftober 1909 fand auf dem Aresfelde bei Athen eine große Volfsverfammlung 
ftatt, welche die patriotifchen Abfichten der Offiziersliga volllommen würdigte. 
Cie fpradd dem Heere, das fih zur Beleitigung des Parteibetriebes und zur 
Berftärfung der militärifhden und maritimen Kräfte des Landes erhoben babe, 
ihr volles Vertrauen aus. 

An diefem Tage ftand die Offiziersliga auf dem Gipfel ihrer Madt. Mit 
der Zeit begannen aber die Sympathien des Volle langfam zu erfalten. 
Schuld daran war, daß fi) in der Liga zwei verjchiedene Parteien vereinigt 
hatten. Zudem fehlte von vornberein eine ftraffe Oberleitung. Lberft Zorbas 
war weit mehr ein Geführter, denn ein Führer. Die ganze Arbeit lag in den 
Händen einzelner Seltionen. Die Mehrheit derfelben entfchied. Diffonanzen 
waren unausbleiblid. Das von dem Korvettenfapitän Typaldos in Szene gefegte 
Gefeht von Salamis war ein Schlag gegen die Dffiziersliga. Bei biefer 
Gelegenheit beteuerte der alte Admiral Miaulis im Namen der von ihm befehligten 
Schiffe dem König Georgios gegenüber feine Königstreue. Die Liga fing an 
fi mit Fragen der Gefebgebung und Verwaltung zu befaffen, die ihrem mili- 
tärifhen Charalter gänzlih fern lagen. Bier jomohl wie bei Einmifdung in 
Angelegenheiten rein perfönlidder Natur bewies fie wenig Geichid. Auch begann 
fie ihre Gefinnungsgenofjen im Apancement zu bevorzugen, mwodurd fie im 
übrigen Offizierlorp8 böfes Blut erregte. Das von der Liga unterftüßte 
Minifterium Mamwromicdhali begann fih ihrem Einfluffe langſam zu entziehen. 
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Viele Offiziere der Liga felbft mwünfcten ihre Auflöfung. In dieſer Kriſis 
wandte fild der radilale Flügel der Dffiziersliga an Venizelos, der dur) die 
Entfernung des Prinzen Georg nad) dem Aufftande von Therifon feine gleichen 
antidynaftiihen Gefinnungen offenbart hatte. Der nad) Athen Berufene 
erflärte, daß nur eine Militärdiltatur die von der Liga begonnene Militär- 
revolution hätte frönen dürfen. Um die verfahrene Sade zum guten Abfchluffe 
zu bringen, fei e8 notwendig, die Mibftände abzufchaffen, die Veranlaffung zur 
Nevolution gegeben hätten. Zur Durhführung diefer von einer neuen Volks⸗ 
vertretung durchzuführenden Maßregel müfje der nötige Drud auf Thron und 
Kammer ausgeübt werden. Die Liga nahm dies Programm an und ermäditigte 
Venizelos, als ihr Vertreter mit den Parteien in ihrem Namen zu verhandeln. 
Den Barteileitern gab die Liga ihr Programm durch briefliche Mitteilung im 
Januar 1910 fund. Unter anderem führte fie auch aus, fall8 der König eine 
Rationalverfammlung nicht einführe, mäüfje er abdanten. 

Die damalige gefährliche Lage der Dynaftie ift im Auslande wenig befannt 
geworden. Die Athenifhe Zeitung Sfrip brachte darüber im Yebruar 1910 
einige Einzelheiten. Sie ließ über den revolutionären Charakter des Vorgehens 
der Liga feinen Zweifel. Den Nevolutionären hätte nur die Ehrlichkeit gefehlt, 
gleih den Diktator, in diefem Falle Venizelos, aufzuftelen. Dabei war die 
Forderung der Nationalverfammlung eine Art Falle, in der die Dynaſtie ge⸗ 
fangen war. edenfalls Tonnte fie leiht den König und den Sronprinzen 
entfernen. Die dritte Generation de8 Herrfherhaufes, der ültefte Sohn des 
Kronprinzen, Prinz Georg, hätte dann wohl vor die Wahl gejtellt werden 
fönnen, entweder wie fein Vater und Grokvater das Land zu verlafjen oder 
als Gefangener des Diktator in Tatoi zu bleiben. Der König fonnte fi) lange 
nicht entfchließen. Er fürdhtete das Eindringen radilaler, wenn nicht revo- 
Iutionärer Glemente in die Nationalverfammlung. NRalli fuchte ihn dadurd) zu 
beihmwichtigen, daß er verfpradh, feine und ZTheotolis Partei würden imftande 
fein, da8 Eindringen diefer Elemente zu verhindern. (Sie famen fpäter doch hinein!) 
Schließlich gingen Thron und Parteien auf die Forderung der Liga ein. Die 
TRationalverfammlung follte unter Übertretung der in der Verfaffung vorgefehenen 
Formalitäten berufen werden. Hierzu wäre nämlid) das Votum von zwei ver- 
Ihiedenen Kammern mit der einfadden Anzahl von Abgeordneten nötig gewejen. 
Den nachherigen Auseinanderfegungen über die Gejeumäßigkeit der Auflöfung 
der fpäter einberufenen revidierenden Nationalverfammlung gegenüber muß aljo 
feftgeftellt werden, daß bei Einleitung diefer ganzen Berfafjungsaltion von vorn- 
herein der verfafjungsmäßige Weg von der Liga, den Parteien und dem Könige 
verlaffen worden ilt. Für diefe Konzeifion des Thrones und der Partei gab 
die Xiga das Verfprechen, fie werde fih nunmehr offiziell auflöfen. („Dffiziell“ 
bat fie das auch getan!) Das Minifterrum Mavromichali nahm, nachdem e8 diefe 
Arbeit getan hatte, jeinen Abjhhied. Dragumis wurde mit der Bildung eines neuen 
KabinettSbeauftragt. Erwarder Vorgänger und Blaphalter von Eleutherios Venizelos. 
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Am 17. September erfchien ber belleniide Dampfer Spezzia, Staats- 
männer und fonftige Perfönlichkeiten von Ruf an Bord, um Benizelos feierlich 
von Kreta nad Athen zu geleiten. Saum war er gelandet und im Grand 
Hotel am Syntagma-(Berfaffungs-)Plag angelommen, da begehrte ihn das 
Bolt von Athen zu fehen: ein von der Dffiziersliga gut infzenierter erjter Akt! 
Benezilos trat auf den Balfon und riß in feffelnder Nede die Zuhörer hin. 
‘m Kabinett Dragumis Hatte Dberft Zorbas, das Haupt der Dffizieräliga, 
das Kriegsminifterium übernommen. Der Minijterpräfident berief dann eine 
revidierende Nationalverfammlung — eine foldde zählt die doppelte Anzahl der 
Abgeordneten — ein. Nahdem der Mohr feine Schuldigleit getan hatte, 
fonnte er (Dragumis) gehen. Bei den Verhandlungen über ein neues Kabinett 
hätte nach der parlamentarifchen Überlieferung der Präfident der Nativnal- 
verfammlung, Herr von Hoeklin, mit der Bildung eines neuen KabinettS be- 
traut werden follen, da feine andere Majorität alS die von ihm repräfentierte 
Kammer eriftierte. Theotofis fchlug Venizelos zur Bildung eines neuen Kabinett3 
vor. Wunderbarerweife hat bei Löfung der Kabinettöfrage ausländifcher Ein- 
fluß mitwirkt. Der in Athen affreditierte englifche Gefandte Elliot trat beim 
Könige jehr warm für Venizelos ein, und der König entiprady feiner Meinung. 
Dffiziell wird allerdings angeführt, die maßlojfen Angriffe der fozujagen in 
Athen über Naht auf Kommando entitandenen Benizelospreffe auf Herrn 
von Hößlin hätten den Köntg dazu veranlakt. Sozufagen mit der roten Mappe 
unter dem Arm erihien dann DVenizelo8 als Diinifterpräfident vor der revi- 
bierenden Nationalverfammlung. Nah viertägiger Minijterfrifis verlangte er 
von ihr ein uneingejchränktes Bertrauensvotum ohne jeden Vorbehalt, alfo mit 
einem Worte die Erflärung, da8 Parlament wolle mit einem wildfremden 
StaatSmanne, der das Land ja doc no) gar nicht fannte, dur „did und 
bünn“ gehen: ein Unilum in der Gefchichte aller Parlamente! Nur in Athen 
find derartige Parlamentsfarcen möglid. Zu diefen gehört e8 aud, dab am 
entiheidenden Abitimmungstage Unteroffiziere von der Liga als Zufchauer in 
den Sigungsfaal der Nationalverfammlung fommandiert worden waren. Gie 
waren parlamentariid genug gebildet, um im gegebenen Augenblid auf die 
Abgeordneten einen fanften Drud auszuüben. Trogdem wurde das Vertrauens- 
votum nicht einftimmig abgegeben. Auf den entiprechenden Vortrag beim Könige 
wurde am 25. Dftober die Nationalverfammlung aufgelöit. „Das ift ein 
Praritopima, ein Staatsftreih!” fchrieen die Gegner, die Häuptlinge der alten 
Parteien. Das gefamte Voll nahm aber den „Staatäftreih” fehr ruhig Hin 
und verbielt fi den ftaatsjuriftiihen Erörterungen besjelben in der Anti- 
venizelod-Prefie gegenüber fehr fühl. XTheotofis, Nali und Mavromidali er- 
Härten nad Auflöfung der Nationalverfammlung, fie wollten fih von ben 
Wahlen zu einer zweiten revidierenden Vollsverfammlung zurüdziehen, weil 
biefelbe ungejeglich fei. Diefe Erklärung ift nit ohne Bedeutung, da, wie ja 
au fhon früher, die Erhebung einer Unterfuhung wegen verfaffungswibriger 
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Geihäftsführung eines Mintiteriums in Hellag — man denfe an Bulgaris 
1875 — lein Novum bedeutet. Die bellenifhen Wahlen am 11. Dezember 
haben, wie man vorausfehen konnte, dem Minifterpräfidenten DVenizelos einen 
gewaltigen Erfolg gebradt. 





Wilhelm v. Humboldt 
als Örganifator des preußifchen Bildungswefens 


Dortra 
auf der 51. Derfammlung deutfher Philologen ar Schulmänner am 4. Oktober 1911 
in Pofen gehalten von Prof. Dr. Paul Lauer» Münfter i. W. 

Bu laton verlangte, damit daS befte Staatswefen zuftande komme, 

müßten entweder die Pbilofophen, d. i. die Denker und Forfcher, 
BL ) die Regierung übernehmen oder die Regierenden Philoſophen 
X werden. Diefer Wunfch ift in Preußen nicht oft erfüllt geweſen. 
EEE ie Heiden Perioden aber, in denen das einigermaßen der Yal 
war, zeugen do wohl für ihn: einmal, als König Friedrich eine preubifche 
Sroßmadt fhuf, und weiter, al3 Stein und die Seinen den Staat Friedrich des 
Großen vor der Zerftörung bemahrten und innerlid umbildeten. Am meiiten, 
möchte man vermuten, wird derjenige Teil des öffentlichen Lebens den Segen 
einer dDurchgeiftigten Leitung empfangen haben, der felbft geiftiger Art tft. Auf 
Steins Veranlaffung wurde Wilhelm v. Humboldt an die Spite des Unterrichts- 
wefens berufen; und die in feiner furzen Amtsführung gegebenen “mpulfe find 
für die gefamte Entwidlung des neunzehnten Yahrhunderts beftimmend gemwefen. 
Alfo au für die Bedrängnis und die Nöte, aus denen fi berauszuminden 
die moderne „Schulreform” immer noch bemüht tft? Für die Beantwortung 
diefer Yrage bietet fich feit kurzem in bedeutenden urkundlichen Publitationen das 
zuverläffigfte Material. 

Bit man von den Gutadhten und Entwürfen des hohen Beamten zurüd 
auf das erjte politifche Belenntni3 des Jünglings, fo zeigt fich freilich ein 
gewaltiger Abftand. Humboldt gehörte zu den Deutichen, die, wie Klopftod 
und Schiller, aufS lebhaftefte von den Gedanken ergriffen wurden, mit denen 
die franzöfifde Revolution anfing. Auf der anderen Geite trieb ihn das 
Wöllnerfhe Regiment zunädit aus dem Staatsdienft hinaus. Unter Ddiejen 
doppelten Eindrüden entitanden im Jahre 1792 feine „Sdeen zu einem Verjuch, 
die Grenzen der Wirkfamfeit des Staates zu beftimmen“. Außerordentlich eng 
30g der Fünfundzwanzigjährige diefe Grenzen. Aller Sorgfalt für den pofitiven 
Woblitand der Bürger follte fi der Staat enthalten und feinen Schritt weiter 





56 Wilhelm v. Humboldt 


gehen, als zu ihrer Sicherftellung gegen fich felbft und gegen auswärtige Feinde 
notwendig fei. Die Erziehung insbefondere fehien dem Verfaffer ganz außerhalb 
der Schranken zu Tiegen, in welchen der Staat feine Wirkfamleit halten müſſe. 
Gewiß ſei es mwohltätig, wenn die Verhältniffe des Menjchen und des Bürgers 
foviel al3 möglich zufammenfielen,; aber nur alddann, wenn das des Bürgers 
fo wenig eigentümliche Gigenfhaften fordere, daß fi} die natürliche Geftalt Des 
Menihhen, ohne etwas aufzuopfern, erhalten fönne. 

Das berührt uns heute wie ein Klang aus einer fremden Welt — im bie 
hinüberzulaufehen und ihres Geiftes einen Hauch zu verjpüren Doch gerade jehr 
heilfam wäre in einer Zeit, da „ftaatSbürgerlicde Erziehung“ auf dem Wege ift, 
ein Schlagwort, und alfo ein gefährliches Wort, zu werden. Die Übertriebenbeit 
freilich feiner idealen Forderung muß dem jugendlichen Propheten der Freiheit 
felber bald zum Bemußtfein gefommen fein; bei feinen Lebzeiten find nur ein- 
zelne Abfchnitte jener Schrift veröffentlicht worden. Uber der Grundanfhauung 
blieb er treu, der Freude am einzelnen Menfchen und feiner individuellen Ent- 
widlung, die vor allem gepflegt werden müfje. Dieſe Anfhauung hing aufs 
innigfte zufammen mit feinem Kultus der Griechen, bei denen er Stärfe der 
intellektuellen, Güte der moralifchen, Empfänglichleit der äfthetiichen Fähigkeiten 
barmonifch verbunden fand. HumboldtS Begeifterung für das Altertum erhielt 
ipäter befondere Nahrung in den fechs Jahren, die er, von 1802 an, als 
preußifcher Gejandter in Rom zu verleben hatte. Während eines Urlaubs in 
der Heimat war ed, daß ihm, eben auf Steins Betreiben, die Aufgabe angetragen 
wurde, innerhalb der Neuorganifation der gefamten Staat3verwaltung die Sorge 
für Kultus und Unterricht zu übernehmen. 

ATS er fich nach längerem Widerftreben — denn er liebte auch Die eigene 
Freiheit — Ende Februar 1809 bereit erklärte und in Königsberg in die Ne- 
gierung eintrat, war inzwifchen im Dezember 1808 auf Napoleons Befehl Stein 
entlaffen worden, fo daß diefer ftarfe Nüdhalt jett fehlte. Xrogdem darf 
man fagen: die beiden Haupterfordernifje für ein erfolgreiches Wirlen — daß 
man ein rechtes inneres Verhältnis zu den Dingen befite, und daß man bie 
maßaebenden Entiheibungen zu treffen habe, — waren hier, was jo jelten ift, 
in einer Berfon vereinigt. Humboldt8 gute Beziehungen zum Hofe, die aus 
der Univerfitätszeit ftammende Freundfhaft mit ſeinem nächſten Vorgeſetzten, 
dem Minifter Grafen Dohna, machten e8 ihm möglid, an der Verwirklichung 
felbftentworfener Pläne mit einer Madhtvolllommenheit zu arbeiten, um die ein 
heutiger Minifter ihn beneiden lönnte. Und dod war Humboldt nur Chef einer 
Sektion. Die nad dem Zilfiter Frieden grundfählich durchgeführte Gliederung 
ber oberften Verwaltung in Fachminifterien reichte nicht fogleich Dis zur Bildung 
eines befonderen Minifteriums für Kultus und Unterricht; freilich hat eg dann 
nicht mehr lange gedauert, bis die Einordnung in dag Minifterium des Innern 
fi al$ unhaltbar erwies. Mehr Beltand hatte eine andere damals getroffene 
Maßregel. Stein hatte die Abficht gehabt, geiftlihde und UnterrichtSangelegen- 
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heiten voneinander zu trennen. Männer von durhaus frommer Gefinnung 
unterftügten den Vorfehlag, während Humboldt, der Freund und Bewunderer 
beidniihden Griehentums, widerfprah) und beides vereinigt halten wollte. 
Dafür entfhied fi) auch der Miniiter Graf Dohna. So mwurbe diefer folgen- 
jhwere Bund befeftigt. Ihn zu Löfen würde heute, nach hundertjähriger Dauer, 
jehr viel jchwieriger fein al3 in jener Zeit allgemeiner Neubilbung; und wo 
doch die Frage zur Diskuffion gejtelt werden follte, würde das Für und 
Wider zwiihen Vertretern verjchiedener religiöfer Anfichten vielleicht umgelehrt 
verteilt fein wie damals. 

Humboldts Hauptberater in Sachen der höheren Schulen wurde Joh. Wilh. 
Süvern, früher Gymnafialdireftor in Elbing, feit 1807 Profeffor der Philologie 
und Gejchichte in Königsberg. Außerdem aber wünfchte Humboldt ganze Körper- 
haften zur Seite zu haben, deren Aufgabe e8 wäre, neue Unterrichtsmethoden 
und Erziehungfyfteme zu begutachten, neue Lehrpläne zu entwerfen, die künftigen 
Lehrer zu prüfen, Borfhläge aus dem Publikum entgegenzunehmen und zu 
beurteilen, „womit jedoch feinerlei Berwaltungsfompetenz verbunden fein follte”. 
Dies wurden die „Wifjenichaftlihen Deputationen für den öffentlichen Unter- 
riht” in Berlin, Königsberg und Breslau. Erfter Direktor der Berliner Depu- 
tation wurde Schleiermadher, der dann von diefer Stelle aus wertvolle An- 
regungen gegeben bat. m ganzen aber erwies fih das Programm der 
wijlenfchaftliden Deputationen, „ewig auf Verbefjerungen zu fpelulieren“, als 
nit durchführbar; fie frankten an der Schwierigleit, daß ihnen feine greifbaren 
Schwierigfeiten zu überwinden gegeben waren. Die fämpfende Berührung mit 
der Wirflichleit der Dinge, mit dem Publilum wie mit anderen Behörden, 
fehlte, und damit der feite Anhalt für eigenes Wirken. Yhre einzige recht 
praltiihe Aufgabe war die Prüfung der Lehrer, und an diefer Stelle bat fidh 
dann auch eine bejtimmte Berwaltungsfompetenz entwidelt. Die heutigen „Wiffen- 
Ihaftliden Prüfungsfommiffionen” find eine etwas engbrüftige Nachlommen- 
haft jener groß und frei gedachten Drganifation. 

Das Höcfte, was Humboldt pofitiv gefhaffen hat, war die Gründung der 
Univerfität Berlin. Der Gedanke, daß der Staat durch geiftige Kräfte erfegen 
müfje, was ihm an phyfiichen verloren war, hatte von vornherein den Beifall 
des Königs. Aber zwei Vorfragen blieben: ob eine Univerfität alten Stiles zu 
gründen fei? und, ob in Berlin oder einer fleineren Stadt. Für die Wahl 
von Berlin gewann Humboldt die entjcheidende Zuftimmung des Finanzminifters 
v. Altenjtein dur den Hinweis auf die fdhon vorhandenen wifjenjchaft- 
lichen Inftitute, die man Doc) weder aus der Hauptitadt megverlegen noch 
unvollftändig Lafjen könne. „Inbezug auf den anderen, wichtigeren PBunft lag 
aus dem neunziger Jahren, aus der Amtszeit des Minifters v. Maffom, ein 
Plan vor, den Beitand wifjenfchaftliher Kachjchulen in Berlin zu erhalten und 
zu ergänzen, fie aber nicht zu einer Univerfität zu verfchmelzen und die Pflege 
allgemein-mwifjenfchaftliher Bildung ganz den Gymnaften zu Diefer 
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Borfchlag, der einen ftarfen Zug zum Handwerlsmäßigen hatte, beruhte auf 
einer geringen Meinung von dem, was die Univerfitäten wirklich leifteten, 
und die ungünftige Meinung war wohl nicht ganz unbegründet. Jedenfalls 
wurde fie von einem DManne geteilt, der das Gegenteil eines Banaufen 
war: Fichte. Das Gefchäft der Univerfitäten, fo führte er im jahre 1807 in 
einer Denkichrift aus, fei feit Erfindung des Buhdrudes nur diefes: „das 
gefamte Buchwejen noch einmal zu feten und ebendasfelbe, was fhon gedrudt 
vor jedermanns Augen liegt, au) noch burch Profefloren rezitieren zu laſſen.“ 
Deshalb verlangte er eine ganz neue Beranftaltung zu gemeinjfamer Arbeit 
von Lehrern und Lernenden, eine „Kunftichule des wiflenfchaftlichen Verſtandes⸗ 
gebraucdhes“, mit eigens dazu erfundenen Formen und Abitufungen. Gegen 
diefe künſtliche Konſtruktion wandte fich, fchriftlich wie in mündlicher Beratung, 
Schhleiermadder; und für deffen Anficht entihied Humboldt. „Man beruft 
eben tücdhtige Männer und Yäht das Ganze allmählich fih anlandieren”, fo 
lautete fein Beihluß. Humboldt war felbit ein Denker und Yorfcher und brachte 
wie etwas Selbitverftändliches die Einficht mit, daß die ihrer Natur nach freiefte 
 geiftige Tätigfeit in der Einengung durch feitumfchriebene Aufgaben und Befug- 
niffe nicht gedeihen Tann. Dabei war er fern von bequemem Gehenlaſſen. Je 
mehr Vertrauen dem einmal Berufenen gewährt werden follte, um fo ftrengere 
Borficht fehien ihm bei der Auswahl geboten. Er erflärte geradezu: die Er- 
nennung ber UniverfitätSlehrer müfje dem Staat ausfchlieklich vorbehalten bleiben; 
denn Antagonismus und Reibung zwifchen den Profefforen, an fich heilfam und 
notwendig, würden in diefer Beziehung nur ftörend wirken und unmillfürlich 
den Gefichtspunft verrüden. 

Das fchrieb derjelbe Mann, der achtzehn Rahre vorher fo zuverfichtlich 
dem Staate jede pofitive Einwirkung auf das Bildungswefen abgefprocdhen hatte! 
Dod die alte Überzeugung war in ihm noch nicht eritorben. In eben der 
Denfihrift (von 1810), der die angeführte Forderung entnommen ift, fchärft 
er dem Staate die Pflicht ein, fich ftetS bewußt zu bleiben, daß er auf dem 
Gebiete des höheren Bildungsmwefens eigentlih „immer hinderlich fei, fobald er 
fi hineinmifche, daß e8 an fi ohne ihn unendlich beifer gehen würde“. Seine 
Mitwirkung fei nur ein notwendiges Übel. „Nicht etwa bloß die Art, wie er 
die äußeren Formen und Mittel beichafft, fann dem Wefen der Sache fchädlich 
werden, fondern der Umftand felbit, daß es überhaupt foldhe äußeren Formen 
für etma8 ganz Yremdes gibt, wirft immer notwendig nachteilig ein und zieht 
das Geiftige und Hohe in die materielle und niedrige Wirklichkeit herab. Daher 
muß der Staat nur darum vorzüglich wieder das innere Weſen vor Augen 
haben, um gut zu machen, was er felbit, wenngleich ohne feine Schuld, ver- 
dirbt oder gehindert hat“. 

Sonderbarer Schwärmer! mag man fagen; ber Erfolg hat ihn doc) gerecht- 
fertigt. Mit feiner vornehmen Gefinnung verband fi) praftifcher Sinn; das 
bewährte fih in der Art, wie er die Gelbmittel für das große Werk zu be- 


Wilhelm v. Humboldt 59 


Ihaffen wußte, wie er im einzelnen die Berufungsverhandlungen führte. Bor 
allem aber: wäre Humboldt, der Staatsmann, nit zugleid ein Dann der 
Wiffenfchaft geweien, fo wäre es ihm nicht gelungen, Hausbadenheit auf der 
einen Seite, DVerftiegenheit auf der anderen von gemaltfamer Neugründung 
zurüdzubalten. Denn die Univerfitäten des achtzehnten Jahrhunderts fhienen 
fih wirklich überlebt zu haben; ihr Verfahren, Lehrbücher zu erklären und Hefte 
zu diftieren, forderte den Spott heraus. Was uns heute als jelbitverftändlich 
und al der eigentliche Charakter der Univerfitäten erjcheint, die Verbindung 
von Unterriht und Forfhung, ift damals geichaffen worden. Nachträglich ift 
es ja leicht, zu fagen: es fam darauf an, überlieferte Formen zu bewahren 
und mit neuem, lebendigem Inhalte zu füllen. Daß dies an ber frifch erftehen- 
den Hodfehule in der preußifchen Hauptitadt wirklich gefhah, war doch eine 
gewaltige Leiftung. 

Auch Humboldt hatte nicht auf den erften Blid die Richtung gefunden, 
die er einjchlagen wollte; in den Denkfchriften der Jahre 1809 und 1810 läßt 
fi eine Entwidlung feiner Anfichten erfennen. Anfangs war er geneigt, die 
Aufgaben der Uiniverfität von denen der Alabemie fcharf zu fcheiden, fo daß 
die eine zur Erweiterung, die andere zur Verbreitung der Wiffenichaften beftimmt 
wäre. Ye tiefer er naddadhte, deito mehr erfannte er, daß hier eine Grenze 
zu ziehen unnatürlich fein würde, daß es zum Mefen aller wiffenichaftlichen 
Anftalten gehöre, „die Wiffenichaft als etwas noch nicht ganz Gefundenes und 
nie ganz Aufzufindendes zu betrachten und unabläffig fie als foldhe zu fuhen” — 
au) an den Univerfitäten, ja bier unter befonders günftigen Umftänden. „Denn 
der freie mündlide Vortrag vor Zuhörern, unter denen doch immer eine 
bedeutende Zahl felbjt-mitdenfender Köpfe tft, feuert denjenigen, der einmal 
an diefe Art des Studiums gewöhnt tjt, ficherlich ebenfo fehr an, als die ein- 
fame Muße des Schriftitellerlebens oder die Loje Verbindung einer alademifchen 
Genoſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft Iäßt fi als Wiffenichaft nicht wahrhaft vor- 
tragen, obne fie jedesmal wieder jelbittätig aufzufaffen, und es wäre unbegreiflich, 
wenn man nicht hier, fogar oft, auf Entdedungen jtoßen follte”. — 8 war 
doch wohl fein ganz unpraftifcher Dann, der vor hundert ahren fo fchreiben 
fonnte. Damit waren, aus Anlaß der Neufhöpfung in Berlin, die grund- 
legenden Kräfte bezeichnet; aus ihnen ift der Segen erwachlen, den feitbem die 
deutichen Univerfitäten dem Geiftesleben der Nation gebracht haben. Es will 
mir fcheinen, als fei der Dank bierfür in der Yubelfeier des vorigen Jahres 
doch nicht fo Mar zum Ausdrude gelommen, wie er verdient war. 

Während Humboldt hier die Verwandtichaft und die inneren Beziehungen 
äußerlich getrennter Inftitute zu würdigen wußte und zu fehüben vermodht hat, 
ift er an einer anderen Stelle beitrebt gemwefen, die vor kurzem errichtete Schranfe 
ftärfer zu befejtigen. Das im Jahre 1789 zuerft eingeführte Abiturienteneramen 
hatte den ausgefprodhenen Zwed, zwilchen Univerfität und Gymnaftum die bis 
dahin vielfach gemeinfamen Aufgaben Flar zu verteilen, die eine von elementarer, 
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nur vorbereitender Arbeit zu entlaften, dem anderen die Möglichkeit des liber- 
greifens in ein höheres Bereich abzufhneiten. Mit Entjchiedenheit ift 
Humboldt in diefer Richtung weitergegangen. „Eins der größten Gebredhen 
unferes Schulwejens ift die Nacjläffigleit bei den Prüfungen der zur Univerfität 
" abgehenden jungen Leute,“ jo fchrieb er im Auguft 1809 in einem amtlichen 
Bericht. Mit Benugung der Vorarbeiten, die dem Eifer des Minifters v. Mtaffow 
verdankt wurden, ging man daran, ein genaueres Reglement für die Prüfung 
berzuftellen, das dann zwei Jahre nad) Humboldts Rücktritt wirklich erlaflen 
worden tft. Sollte es aber gelingen, im Eramen gleichmäßige Forderungen 
durchzuführen, fo mußte an allen Schulen nad) demfelben Lehrplan gearbeitet 
werden, woran es noch durhaus fehlte Humboldt ließ auch hierzu die Vor- 
arbeiten machen; aud) diefe gelangten erjt nad feiner Zeit zum Abſchluß. Im 
“ahre 1816 wurde eine „Anmweifung über die Errichtung der öffentlichen all 
gemeinen Schulen“ von feiten des Minifteriums den Provinzialbehörden mit- 
geteilt, nicht als bindende Vorfchrift, Doch als eine „Nichtichnur”, der fie fo viel 
al3 möglich) Geltung verfchaffen follten. Die formelle Redaktion hatte Süvern 
obgelegen, der al vortragender Rat no lange im Minijterium verblieb; 
fahli darf der allgemeine Lehrplan den Denfmälern der Humbolbdtichen Amts» 
führung zugerechnet werden. 

Die dritte große organifatoriihe Maßregel bat er noch felbft hinausgehen 
lofien, das „Edikt wegen Prüfung der Kandidaten des höheren Schulamtes“, 
1810. Dadurdh tft Humboldt der Schöpfer des höheren Lehrerjtandes geworden, 
und mit vollem Bewußtfein. Denn als das Bedenken erhoben worden war, 
daß die ftaatlihe Auffiht über die Bejebung der Lehrerftellen, wozu ja das 
Examen pro facultate docendi die Handhabe bieten follte, zu einem „Zunft- 
zwange“ führen würde, Inüpfte Humboldt eben bieran fein eigenes Botum: ES 
wird vielmehr ein Geift entftehen, „der, ohne Zunftgeift zu fein, eine fejte und 
fider zum gemeinjchaftliden Ziele binftrebende Richtung hat. ES entfteht eine 
pädagogiihe Schule und eine pädagogiihe Genoijenihaft, und wenn es wichtig 
it, durh Zwang bemirkte Einheit der Anfiht zu verhüten, fo ift es ebenfo 
wichtig, dur eine gemiffe Gemeinjchaft (die nie ohne eine Abfonderung des 
nicht zu ihr Gehörenden denkbar ift) eine Kraft und einen Enthufiasmus hervor- 
zubringen, welche dem einzelnen und zerjtreuten Wirken immer fehlen.“ 

Auch) bier erkennen wir den eindringenden Blid für das Wefentlide und 
Zebendige, ja etwas wie einen propbetifchen Blid, der das Ziel einer eingeleiteten 
Entwidlung im voraus jhaut. Und dabei bewegte fi Humboldt hier auf 
einem Gebiete, daS ihm urfprüngli volllommen fremd war. Als er die DVer- 
waltung des preußifchen UnterrichtSmefend übernahm, hatte er noch nie eine 
Schule gejehen, nit nur als Lehrer oder als Auffichtsbeamter, fondern aud 
nit al8 Schüler. Daß ihm damit etwa$ mangelte, wußte er nun doch und 
war bemüht, fih von Zuftänden und Vorgängen eine Anjchauung noch zu ver- 
haften. In Königsberg, wo während der eriten, größeren Hälfte feiner 
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Amtszeit Hof und Minifterien ihren Sit hatten, verbradite er ganze VBormittage 
mit Hofpitieren, auch in Vollsfhulen. Gegen Beftalozzis Ideen hatte er zuerit 
eine Abneigung; der Ariftofrat, des Geijtes wie des Blutes, machte fi) geltend. 
Doch überwand er diefes perjönlihe Moment und war felbit dafür tätig, Die 
neue Methode in Preußen einzuführen, indem er einen Schüler Peitalozzig 
dorthin berief. 

Mit dem allen ift Humboldt zu einem rechten VeritändniS für dad, mas 
den ermwerbenden und gar ben nieberen SKlafjen des Volkes nottat, niemals 
gelangt. Bon dem eigenen deal einer allfeitigen, in fi) harmonifchen Menichen- 
bildung war er fo beberriäht, daß er jedem, aud) dem Geringiten, einen Anteil 
daran zu geben wünfchte; nicht der Art, nur dem Grabe nad) follte die Bildung 
des gemeinen Mannes von der de3 Gelehrten verfchieden fein. So ftellte die 
Sektion den Grimbfag auf: „An Orten, wo e3 gelehrte Schulen (d. b. foldhe, 
welhe den Schulunterricht bis zu feinem Endpunfte führen) geben Tann, müfjen 
feine abgefonderte Bürger-, fondern nur Elementarjhulen fein, an Orten hin- 
gegen, wo dies nicht möglich) ift, fann und muß es Bürgerfchulen geben, melde 
indes dann nur die unteren Klaffen ber von ihnen abgefonderten gelehrten find.“ 

Bei Durchführung diefes Grundfages war es nicht zu vermeiden, daß man 
mit den Patronaten in vielfachen Widerfprudh geriet, denen ohnehin bie von 
Humboldt geforderten Verbefferungen einen ftarfen Aufwand nicht nur an Geld 
zumuteten, ſondern auch an Selbftverleugnung. Denn er war nicht gewillt, erhöhte 
Reiftungen dur) vermehrte Rechte zu belohnen. Die ftädtifhen Schulfollegien, 
etwa den heutigen Schuldeputationen und Kuratorien entfprehend, erjchienen ihm 
wie eine ftörende Zwifcheninftanz zwifchen der Regierung und den Schulen. 
Aus Anlaß eines befonderen Falles fchrieb er vertraulich an Friedr. Aug. Wolf: 
„Sch denke darauf, die Nechte der Magiftrate zu befchränfen; es tft fonft faum 
mögli), daß etwas Vernünftiges aus den Gymnafien wird.” Ebenfo entfchloffen 
zeigte er fi), wo es darauf anfam, Sonderbeftrebungen königlidher Behörden, 
3. B. des Joachimsthalſchen Schuldirektoriums, des DOberpräfidenten der Provinz 
Schlefien, zu unterbrüden. Wenn er in diefer Richtung viel erreichte, jo fam 
c8 doch zum guten Teil baber, daß, wer mit ihm zu tun hatte, nicht bloß den 
hochgeftellten Beamten vor fi) fah, fondern den überlegenen Geift empfinden mußte. 

Eduard Spranger in feinem verbienftlichen Buche „Wilhelm v. Humboldt 
und die Reform des VBildungsmwefens“ (1910) äußert feine Genugtuung darüber, 
daß Humboldt in ben meiften Fällen mit feinen $deen der Verftaatlihung und 
Zentralifierung Sieger geblieben ei. Diefer Sieg fei um fo größer, als er 
ihn über fich felbft errungen habe; „der Hiftorifche Staatsgedanfe wußte fi) 
diefen größten Individualiften zum Diener zu fchaffen.“ Ich vermag dieje 
Freude nicht ganz zu teilen. 3 ift ja wahr: wem Gott ein Amt gibt, dem 
gibt er auch bald eine beftimmte Art von Verftand. Aber nun lam es Dod 
fo, daß Humboldt im Grunde ein anderer war, als er, vom flaatlichen Getriebe 
auch innerlich erfaßt, fi) betätigte. Er felbit empfand diefen Widerfprud) und 
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gab fih der Hoffnung bin, es werde ein Zeitpunkt fommen, wo die Geftion 
für das UnterrichtSwejen ihren Zwed erreicht hätte, wo fie ihr Gejchäft gänzlich 
in die Hände der Nation zurüdlegen könnte. Freilid war es im Anfang feiner 
furzen Amtszeit, daß er, in einem Bericht an den Minifter (Mai 1809), dies 
ausſprach. Iſt er nachher zu der Erlenntnis gelommen, daß eine fo fchöne 
Hoffnung unerfüllbar fei? War dies vielleicht der Grund für feinen frühen 
Rücktritt? 

Daß es ſo geweſen ſei, habe ich vor Jahren vermutet; aber das feitbem erfchloffene 
urkundliche Material ſpricht dagegen. Vor allem die Briefe an ſeine Frau 
geben über Humboldts wirkliche Motive vollſtändige Auskunft. Er empfand es 
bitter, daß er als Chef zweier wichtiger Verwaltungszweige nicht auch die formelle 
Selbſtändigkeit eines Miniſters hatte. Wenigſtens hatte man ihm Ausſicht gemacht, 
daß in dem zu gründenden Staatsrate die Vorſteher der Sektionen nicht nur 
beratende, ſondern gleich den Miniſtern beſchließende Stimme haben ſollten. 
Als der Entwurf der Organiſation Humboldt bekannt wurde, ſah er, daß die 
Erwartung ſich nicht erfüllte; und ſofort bat er um ſeine Entlaſſung, Ende 
April 1810. „Ich hätte gegen alle Gefühle der Ehre gehandelt“, ſo ſchrieb 
er an ſeine Frau, „wenn ich mich dieſen Miniſtern hätte auf dieſe Weiſe unter⸗ 
ordnen wollen. Ich kann jedem von ihnen dreiſt ins Geſicht ſagen, daß es 
feinem von ihnen nur einfallen wird, eine innere Geiſtes- oder Charalter⸗ 
fuperiorität über mid) zu behaupten, und wollte e3 einer, möchte er fhwerlich 
viele Stimmen für fi haben.” — Der König beantwortete das Abichiebs- 
gefuh zunädjit gar nicht, behielt fi) auch, als es Ende Mai erneuert wurde, 
den Entihluß nod vor. Da inzwifchen eine allgemeine Minifterfrifis eintrat, 
fo war es nahe daran, daß Humboldt feine Forderung doc) noch dDurchgefegt 
hätte und daß fon damals, was dann erft 1817 gefchah, ein bejonderes 
Minifterium für Kultus und Unterricht, und zwar unter feiner Leitung, gegründet 
worden wäre. Über der neue Premierminifter, Hardenberg, wänjchte Humboldt 
wieder im auswärtigen Dienfte zu verwenden; fo erhielt er unterm 14. Juni 
feine Ermennung zum Sefandten in Wien. — 

Sn einer Zeit von Inapp jechzehn Monaten war eine Fülle fchöpferifcher 
Arbeit geleiftet, wovon bier nur die Hauptpunfte hervorgehoben werden fonnten. 
Und überall haben die von Humboldt gegebenen Direltiven Generationen hin- 
durch fortgewirft. Dafür war e8 von größter Bedeutung, daß Yohannes Schulze, 
der nachher al vortragender Rat Süvernd Erbihaft übernahm, aus voller 
Überzeugung und mit natürlicher Geiftesverwandtfhaft das Vegonnene weiter 
bildete. Aber ift das nun alles zum Segen gediehen? Die Gründung der 
Univerfität, die verftändnisvoll freie Geftaltung ihres Verhältnijfes zur Alademie, 
gewiß. Die Trennung jedod zwilchen Univerfität und Schule, die dazu bienen 
follte einen geordneten Lehrgang zu fidhern, hat tiefer gegriffen, als die Abficht 
gewejen fein Tann, indem fie zmwilcdden dem letten Jahre des Primaners und 
dem eriten des Studenten eine unnatürliche Kluft befeftigte. Allmählich ift das 
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geichehen, und noch allmählicher zum Bemwußtfein gefommen. Beute aber geben 
die fünftliden VBorfchläge, die man gemacht hat, um durch äußere Veranftaltung 
bie Schroffheit des Überganges zu mildern, ein deutliches Zeugnis, wie bier 
Übel gefchaffen worden find, die nun wieder befämpft werden mäüffen. 

Was Humboldt in diefer Beziehung getan hat, hängt mit einem allgemeinen 
Zuge feines Wefens zufammen, mit dem, faft möchte man jagen, fanatifchen 
Eifer für Prüfungen. Niht nur Schüler und Lehrer follten mehr als einem 
Eramen unterworfen werden, fondern 3. B. aud) die VBerwaltungsbeamten, immer 
vor dem Aufrüden in eine höhere Stellung; und auch hierbei follte außer dem 
technifchen Können die ganze Berfönlichkeit ins Auge gefaßt werden. In feinem 
Gutachten heikt es: „Nichts ift jo wichtig bei einem höheren Staatsbeamten, 
als weldden Begriff er eigentlich nach allen Richtungen bin von der Menfchheit 
bat, worin er ihre Würde und ihr deal im ganzen feht, mit welddem Grade 
intelleftueller Klarheit er eS fich denkt, mit welcher Wärme er empfindet.” Dies 
wird dann im einzelnen dargelegt, um den Hauptgebanfen vorzubereiten, daß 
ermittelt werden folle, „ob ein Menfch Tonjequent oder infonjequent, hoher oder 
gemeiner Natur, bormiert oder liberal, einfeitig oder vielfeitig ift, ob er den 
Teuereifer des NReformators bat oder nur den ftarfen Willen treuer Pflicht: 
erfüllung, und zuleßt, ob es ihm mehr auf den Gedanken oder auf die Wirl- 
lichfeit anfommt, oder ob er, was die Anficht des großen Staatsmannes iſt, 
von der Überzeugung dburchbrungen wird, daß das Ziel nur dann erreicht tft, 
wenn ber erjtere der Stempel des letteren geworden ift. Dies alles nun zu 
erforihden” — damit wendet fi Humboldt der Frage der praftiichen Ausführung 
zu — „gibt e8 taufend und abertaufend Mittel, und faft fein dentbares Geſpräch, 
von dem aus man nit in wenig Wendungen dahin gelangen Tönnte, wo hd 
bereit3 ziemlich Mar fehen läßt.“ 

Wir lächeln, wenn wir fo etwas Iejen; aber wir haben nicht immer recht, 
wenn wir lächeln. In ber Tat, jo müßte man denjenigen prüfen, jo müßte 
man ihn prüfen lTönnen, der den Anfpruch erhebt, ein Yührer anderer, gar 
erwadjfener Menihhen zu werden. Doch was ift in der Wirklichleit daraus 
geworden? innerhalb des Cramens pro facultate docendi ift ja ein Reft der 
allgemeinen Prüfung erhalten, jo fümmerli und unerfreuli, daß vielfach jlhon 
empfohlen mworben ift, ihn aud noch fallen zu lafien, — was doch nur be- 
deuten würde: das Symptom einer Krankheit zudeden, damit e8 dem Auge 
fein Ärgernis gebe; Engherzigfeit und Banaufentum würden dann eben in 
Zufimft ganz unbeobachtet hereinfommen. Aber etwas fehr Schwieriges ift dies 
allerdings: nicht bloß ein Maß von Ktenntniffen und Fertigfeiten feitzuftellen, 
fondern die Zulänglichfeit des ganzen Menfchen zu erforfhen. Cine folche 
Prüfung muß erftarren und unwirffam werden, wenn fie auf ein 
Entmeder—Dder, „Genügend“ oder „Nicht genügend“ eingeftellt wird. 
Davon liefert ja die allmähliche Degeneration unferer Reifeprüfung das 
ſprechendſte Beiſpiel. 
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Sp bemerfenswert übrigens der Anteil ift, den Humboldt an diefer Ent- 
widlung gehabt bat, fo darf man doch nad) dem Stande der Dinge, den er 
Ihon vorfand, annehmen, daß fie auch ohne ihn eingetreten fein würde. Geradezu 
beitimmend bat er an einer anderen Stelle eingegriffen: er ift der Vater de3 
nad) SKlaffen abgeftuften Berechtigungswefens. Paul de Lagarde fchrieb im 
Yahre 1881: „Schulen haben, die nach einer “dee, für einen beitimmten Zwed 
eingerichtet find, und dennoch) nad dem Befuche beftimmter Klaffen ihren An- 
gehörigen auszutreten erlauben, dieje Erfindung der Geheimden Räte Schulze 
und Wiefe muß mit Befen ausgefehrt werden, und alle fie Verteidigenden und 
Beichönigenden müffen mit ihr fort.” in bereditigter Zorn; nur mußte Lagarde 
nicht, was jegt offen zutage liegt, daß die eigentliche Verantwortung für diefes 
unfelige Syitem Humboldt zu tragen hat. Anfäbe zu Mittelfedulen, Bürger- 
ihulen, Realfeyulen waren zu feiner Zeit fchon vielfad) vorhanden und wurden 
3. 8. von Scleiermader richtig gewürdigt; Humboldt hat ihr Wachstum unter- 
drüdt, und fo das Auffommen einer neuen Art mehr auf das Praftifche ge- 
rihteter Bildungsanftalten um Jahrzehnte verzögert. Gewiß in edelfter Gefinnung 
und Abfiht; das deal einer einheitlichen, Ho und Niedrig in der Nation 
umfaffenden, nur in ihrer Abftufung Unterfchiede zulaffenden Erziehungsichule 
hielt ihn gebannt — dasfelbe “deal, daS heute wie etwas Neues von der ent- 
gegengejebten Seite ber verfündigt wird. 

Denn im Laufe von drei Menjchenaltern bat fi) Hier eine feltfame und 
do natürlihe Verihiebung vollzogen. Humboldt hielt eS für ridhtig, Die 
Bildungsbedürfniffe der ermwerbenden Stlaffen denen der höheren Berufitände 
unterzuordnen; 30h. Schulze und Ludwig Wieje febten das Werk fort: und 
nur zu gut ijt es gelungen. Um mit irgendeiner gewünjchten Berechtigung aus 
Zertia, aus Unterfefunda, mit Brimareife abzugeben, jtrömte den Gymnaften 
und fpäter au) den Nealgymnafien und Oberrealichulen eine Menge von 
Schülern zu, die gar nicht daran dachten, den neunjährigen Kurjus bis zu Ende 
durchzumachen. Daß fie zu einem für fie fo ungeeigneten Bildungsgange ein- 
geladen, ftellenweife genötigt wurden, war hart. Nah und nad) aber famen 
fie in die Überzahl; und nun wandte fi) das Blatt. Als man im Jahre 1890 
den Tatbeitand aufnahm, ftellte fi heraus, daß von zmweihundert Stnaben, die 
in eine höhere Schule aufgenommen waren, nur einundvierzig ihr Endziel 
erreichten. Das war ein Mihftand, der Abhilfe erheifchte; und nad) dem Prinzip 
der Majorität, das inzwiſchen ja auch im politifchen Leben zu Anfehen gelangt 
war, ſchien es das einfachſte, von jet an das “Intereffe derer, die zur Reife 
prüfung gelangen, dem der früher Abgehenden unterzuordnen. Diefer Grundjah 
wurde in den Lebrplänen von 1891 geradezu proflamiert (II, 1), in denen 
von 1901 nicht widerrufen. So ift der neunjährige Lehrgang zerjtört worden; 
erit in Oberfefunda darf fi die höhere Schule ihres eigentlichen Berufes, auf 
die Hochfchule vorzubereiten, wieder erinnern: eine ungemwollte, doch mit Not- 
mwendigfeit eingetretene Sonjequenz der Humboldtichen Schulpolitik. 
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Alfo hatte Platon doc) wohl unredht, und Philofophen gehören nicht in die 
Regierung? Der routinierte Beamte, der gefhidte Opportunift nügt mehr, oder 
ſchadet doch weniger, als der ſtaatsmänniſch denkende? — Der Beitrag zur 
Entſcheidung dieſes Zweifels, der ſich aus Humboldts Wirkſamkeit gewinnen 
läaͤßt, hängt davon ab, wie hoch man das einſchätzen will, was er body unan- 
fechtbar und nachhaltig Gutes, für die Univerſität wie für die Berufsbildung 
der Lehrer, geſchaffen hat. Ich meine, es muß ſehr hoch geſchätzt werden. Dann 
aber dürfen wir nicht vergeſſen: weniger als anderthalb Jahre iſt er im Amte 
geweſen. Ein anderer von den kühnen Reformatoren jener innerlich reichen 
Zeit, Scharnhorſt, hat geſagt: „Zur Sicherung großer Erfolge gehört, daß eine 
Seele den Plan entwerfe, den Entſchluß faſſe und dieſen ſelbſt ausführe.“ Das 
blieb Humboldt verſagt. Es iſt nicht auszudenken, welche ſegensreichen Folgen 
es gehabt haben würde, wenn er auch nur ein Jahrzehnt lang die Wirkung 
ſeiner Maßregeln ſelbſt hätte beobachten dürfen. Daß er die Fähigkeit beſaß, 
Tatſachen zu ſehen und aus ihnen zu lernen, hat er durch die beiſpiellos ſchnelle 
Einarbeitung in einen ihm ganz fremden Stoff aufs glänzendſte bewieſen. 

Doch wichtiger noch als der einzelne Mann iſt uns die Sache, der er gedient 
hat. Und da zeigt ſich allerdings, wenn wir zurückblicken, ein trauriger Erfolg. 
„Allgemeine Bildung“, einſt als etwas Schönes gedacht, iſt zur übelſten und 
nun mit Zähigkeit herrſchenden Phraſe geworden; über den Zudrang von Un⸗ 
geeigneten zu den Univerfitäten und zu den höheren Berufſtänden wird heute 
geklagt wie vor hundert Jahren; und wenn damals die Söhne von Handwerkern 
und Kaufleuten, die dem väterlichen Berufe treu bleiben wollten, darunter zu 
leiden hatten, daß fie dasſelbe lernen mußten wie angehende Gelehrte und 
Staatsbeamte, ſo iſt heute die kleinere Zahl derer, die zu Führern der Nation 
erzogen werden ſollten, ſchlimm daran, weil ihnen nicht aus dem Vollen die 
geiſtige Koſt, die ihnen gemäß wäre, geboten werden kann, da der allen gemein⸗ 
ſame Lehrplan dem beſcheidneren Verlangen und Können der großen Menge 
angepaßt iſt. Welcher Schade der ſchwerere ſei, bliebe noch zu erwägen. 

Wer aus dem negativen Ertrag einer hundertjährigen Arbeit den Schluß 
ziehen wollte, daß es wirklich das beſte ſei, auf eine planvolle, aus dem Denken 
geſchöpfte Leitung des höheren Bildungsweſens zu verzichten, von Fall zu Fall 
das Notwendigſte zu beſorgen, das Schlimmſte gerade immer noch abzuwenden, 
fortzuwurſteln, wie der techniſch gewordene Ausdruck lautet: wer ſo folgern 
wollte, würde mit Gründen nicht widerlegt werden können. Denn der Glaube, 
daß es doch zuletzt gelingen müſſe, den Gang der Dinge anders zu führen, iſt 
eben ein Glaube, und der läßt ſich überall nicht beweiſen. Jeder Spätere hat 
ja wenigſtens den Vorteil, daß ihm Gelegenheit gegeben ift, die von den Vor- 
gängern ſchon gemachten Fehler aus ihren Folgen zu erlennen und danach zu 
vermeiden. Im ganzen aber — die Lehre müſſen wir allerdings aus der 
Geſchichte entnehmen — iſt eindringende und andauernde Wirkung zum Guten 
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nicht leichter als anderwärts, fondern ungeheuer fehwer, und lanın nur durch 
ein befonders günftiges Zufammentreffen von Umftänden und Kräften vollbracht 
werden. Daß foldes Zufammentreffen einmal wiederfehre, darauf wollen wir 
denn hoffen, und wollen in Gedanfen den Mann grüßen, der irgendwoher und 
irgendwann doc kommen wird, der uns, nicht bloß zum beiten der Schule, den 
Geift und die Staatsfunft eines Stein und Humboldt erneuert. 

Ein Goetheicher Spruch lautet: „Der Menih muß bei dem Glauben ver- 
barren, daß das Unbegreifliche begreiflich fei; er würde fonft nicht forſchen.“ 
Das ift vom Gelehrten gefagt; und etwas ähnliches gilt vom Staatsmann: er 
muß an die Möglichkeit glauben, das Unmöglige wirflih zu maden; wie 
follte er fonft den Mut finden zu handeln? 





| Die Heiſtig ——— 
und ihre zukünftige ſtrafrechtliche Behandlung 
Von Oberſtabsarzt Dr. zobedanf- £üneburg 
Schluß) 

Wie ſoll der Richter gegen den geiſtig minderwertigen Täter verfahren ? 
Da mandjen geijtig Minderwertigen gegenüber Strafmilderung unbedenklich 
angebradt ift, Tiegt e8 nahe, den oben vorgeichlagenen Wortlaut des in 
Nede jtehenden Gefehparagraphen zu ergänzen dur die Worte: „. . . fo 
fann der Richter die Strafe nach freiem Crmeffen mildern“. ch glaube, 
daß man im allgemeinen damit auslommen Tönnte, und daß die Mehrzahl 
der Nichhter faum Neigung haben würde, die Ötrafmilderung aud den 
moraliid Entarteten unter den geiftig minderwertigen Derbredern zu 
gute fommen zu laffen. Zrogdem ift es möglid), daß einzelne Richter, wenn 
fie einerfeit8 die Diagnofe des Sachverftändigen auf geiftige Mindermwertigfeit bei 
einem jchweren Verbrecher anerkannt haben, und anderfeits ihre Weltanfhauung 
von Schuld und Sühne auf den Fall anwenden, die nad ihrer Anfidht ver- 
minderte Schuld au) unter allen Umftänden milder ftrafen zu müffen glauben 
werden. Für groß halte ich dieje Gefahr zwar nicht. Daß fie aber befteht, wird 
nicht zu leugnen fein. “ch wäre daher für einen Zufaß, der etwa lauten würde: 
„Strafmilderung ift ausgeſchloſſen, wenn die Tat von großer Roheit zeugte, 
oder wenn die geiltige Mindermwertigfeit des Täters fih im wefentlihen durch 
Betätigung unmoraliicher gejellihaftsfeindlicher Neigungen kundgibt.” Durch 
einen derartigen Zufab würde vermieden, daß folde Individuen, die gerade 
wegen ihrer bejonderen Art von geiltiger Minderwertigleit bejonders ftarfer 
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Hemmungen bedürfen, Durch die Ausficht auf gejeglich verbürgte mildere Beitrafung 
nod widerftandsunfähiger gegen den Anreiz zum Verbrechen würben. 

ch bin auf den Einwand gefaßt, daß bei dem etwaigen “nkrafttreten bes 
vorgefjlagenen Zufages unter Umftänden aud) die Todesftrafe an einem geiftig 
Minderwertigen vollitredt werden müfje. a, gewiß! Und ein Unglüd vermödhte 
ih nicht darin zu erbliden, wenn man im übrigen dafür Sorge trägt, daß die 
Zodesitrafe nur für jene Beitien vorbehalten bleibt, die Laltblütig ihren Be- 
gierden ein Menfchenleben. opfern. Gerade vom determiniftifhen Standpunft 
braudt man feine Bedenlen dagegen zu begen. Denn von diefem Standpunft 
gefhehen alle Handlungen mit Rotwendigleit, fomwohl die der 'geiftig Normalen, 
als aud die der Geiftesfranten und der geiftig Mtinderwertigen. Und wenn 
bei den lebteren eben die geiftige Minderwertigfeit zu den Taufalen Bedingungen 
eines Mordes gehört, fo. haben wir als Determiniften, die wir nicht ängftlich 
nad dem Grad der „Schuld“ fragen, Teinen Grund, . die radifale Befeitigung 
fo gejelfhaftsfeindlicher Elemente zu: verhindern. Daß der ihrer geiftigen 
Minderwertigleit zugrunde liegende. Zuftand als Irankhaft im medizinifch-Elinifchen 
Sinn anzufehen ift, dürfte daran nichts ändern, denn man muß biefen Stranf- 
heitszuftand richtig bewerten. Dem des’ wirklich Geifteskfranten ift er doch nicht 
gleichzuftellen. Die geiftig Dlinderwertigen haben ja, wie Leppmann treffend 
ausführt, „nach mannigfacher Richtung hin genügende Hemmungen und Leiftungs- 
fähigkeit, fle können nod) manche ihrer Lebensintereffen felbitändig verfehen. 
Sie würden fehr entrüftet fein, wenn man fie mit den Geiftesfranfen bürger- 
lichen Rechts gleichftellen und ihre Zurechnungsfäbigfeit: generell anzmweifeln 
wollte.” Denkt man fi nun fo einen Menfhhen, der eines jeden moralifchen 
Sefühls bar immer nur die Erfüllung feiner egoiftiichen Triebe und Neigungen 
erftrebt und bierbei troß etwa vorhandener Intelligenzdefekte ſogar eine gewiſſe 
Raffiniertheit an den Tag legt, fo tft wirklich nicht einzufehen, warum man, 
wenn er felbjt Drenfchenleben nicht fchont, fich feiner nicht auf eine Weife ent- 
ledigen fol, die mit völliger Sicherheit die Dienjchheit für immer vor ihm fhüht: 
MWeil feine Eigenart die Urfache feiner Tat war, wird man einwenden. Nun, 
au die Tat des geiftig ganz normalen Mörbers entfpringt bdeflen Eigenart. 
MWenn die Eigenart im erjteren Fall „tranfhaft“ war, fo jollte diefe „Krankheit“, 
die wohlveritanden feine nach dem gewöhnlichen, Mitleid zollenden Empfinden, 
fondern nur eine vom mwillenfhaftlicden Standpunft ift, fofern fie fi) Im wejent- 
Iihen al3 moraliider Schwachfinn äußert, nit vor Todesstrafe fchügen. 

Wer meine Anficht jo ungeheuerlich findet, möge bedenken, was gejchehen 
würde, wenn ber mitgeteilte Wortlaut des jebt vorliegenden Entwurfs Gefek 
würde. Er möge nicht außer acht laffen, daß eine nicht geringe Zahl der aller- 
gefährlichften Verbrecher, denen ein Menfchenleben nichts gilt, zu den geiftig 
Minderwertigen gehört; und da fie ihre Laufbahn gewöhnlich nicht mit einem 
Mord beginnen, fondern mit weniger jhweren ®Delikten, würden fie, wenn fie 
eine8 Tages wegen Mordes vor den Schranken ftehen, ihre „geminderte Zu- 


68 Die geiftig Mlinderwertigen 


rechnungsfähigkeit“ Yängft gerichtlih abgeftempelt haben und als Schugicild 
vorhalten. Sie könnten dann nur nad den „Vorfchriften über den Berjudy“ 
beftraft werden. Tobesitrafe wäre ausgefloffen. Für den Stenner der Ber- 
hältniffe fan e8 gar nicht zweifelhaft fein, daß gar mandyer Mörder. von ber 
Todesitrafe nicht mehr zu erreichen wäre, und daß für zahlreihe Mitglieder des 
allergefährlichiten Gefindels ein wirfjames Hemmungsmittel fortfiele. 

Ernſte Bedenken wären gegen die Ausdehnung der ZTodesitrafe auf die 
oben bezeichneten moralifch Entarteten unter den geiltig Minderwertigen nur 
unter dem. Geflhtspunft zu erheben, daß der Sadverftändige fi in feiner 
Diagnofe irren und einen wirklich Geiftesfranten lediglich als geiftig minder- 
wertig begutachten Tönnte. Hierauf wäre zu erwidern, daß nad) dem Urteil von 
erfahrenen Biychiatern die Abgrenzung der „Zwifchenitufen” gegen bie außs- 
geſprochen Geiftestranken nicht jo überaus jhwierig ift. Selbftverftändlid wären 
in den Fällen, in denen ZTodesitrafe in Betraht fommt, nur die erfabrenften 
Sadhverftändigen von anerfannter Bedeutung heranzuziehen. Wer im übrigen 
die Vollftreddung der Todesitrafe an geiftig Minderwertigen überhaupt nicht für 
zuläfftg hält, überfehe nicht, daß ja nach dem zurzeit noch herridhenden GStraf- 
gefeb die Individuen, um deren Kopf er fo bejorgt ift, größtenteils als zured- 
nungsfähig betrachtet werden mäfjen, da wir die Zwilhenftufe nod) nicht haben. 
Heute Iegt mander feinen Kopf unter das Beil, der unter dem zulünftigen 
Strafrecht zu der Zmwifdhenftufe gehört. Is wirklih fo jchlimm, daß die 
gefährlichiten Scheufale auch in Zukunft vernichtet werben follen, jelbjt wenn 
ihr Gehirn mindermertig ijt? 

. Die Ausfiht auf die ziemlich” milde Strafe für die Verfuhshandlung und 
auf die im fchlimmiten Yal darauf folgende Tebenslänglide Verwahrung in 
einer „Heil- und BPflegeanftalt“ würde manden nicht vom Mord zurüdhalten, 
ber fich’8 bei erniterer Gefahr Doch anders überlegen würde. Die Säge Bindings: 
„Die großen Berbrecher müflen zum mindeiten willen, daß au fie ihr Leben 
einfegen. Das Leben ihrer Opfer amtlich geringer zu werten als ihr eigenes, 
wäre. der denkbar größte Feblgriff der Gefeggebung“, die jo trefflih die Frage 
der Berechtigung der Todesftrafe im allgemeinen beleuditen, mäfjen aud) für die 
geiftig minderwertigen Mörder gelten, wenn anders diefer Strafe überhaupt 
genügende Wirkiamleit gefichert bleiben fol. 

Zu den Gründen, die manden die Schaffung der ftrafrechtlichen Zmifchen- 
ftufe bedenflih erjheinen laffen, gehört in erjter Linie neben dem eingangs 
Mitgeteilten die Befürditung, daß die Nechtsficherheit Not leide. Daß Ddieje 
Befürhtung durch die Formulierung des Dorentwurfs nit gegenftandslos 
geworden ift, wird nicht geleugnet werden können. Wird die Beitimmung bes 
Vorentwurfs Geſetz, fo wird das vielfach jet vorhandene Mißtrauen gegen die 
Piychiater mwahrfcheinlih noch vermehrt werden. Denn deren Sache ijt e8 ja 
nit, fih um die etwaigen bedenklichen Folgen ihrer Gutachten zu Tümmern. 
Sie haben vielmehr ITediglich die ihnen vorgelegten Kragen zu beantworten; 
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dürfen alfo nicht, wenn die Nechtsficherheit infolge ihres Gutachtens in Gefahr 
gerät, darum von ihrer wiffenfehaftlichen Überzeugung abweichen. Wir Tönnen 
dann vielleicht wieder erleben, daß von juriftifcher Seite vor den „Übergriffen“ 
der Piydhiater gewarnt wird (wie e8 vor mehreren Jahren der Oberftaatsanwalt 
Peterfon tat), wenn fi die aus der Beftimmung des Vorentwurfs ermachjenden 
Echäden herausftellen. Heute wird ja der Piychiater dem Strafrichter manchen 

Verbredder ganz überlafien, der geiftig minberwertig ift, da er nur zmwiichen zwei 
Möglichkeiten die Wahl hat. Wenn er aber nad der Beltimmung des Vor- 
entwurfs in Zukunft eine größere Zahl gefährlicher Verbrecher wenn aud) nicht 
ganz erkulpieren, fo doc) als „gemindert zurechnungsfähig“ der obligatorifchen 
Strafmilderung zuführen wird, jo wird der daraus hervorgehende Schaden von 
mandjen nicht der verfehlten Gefegbeftimmung, fondern den böſen Pſychiatern 
in die Schuhe gejhoben werden, und zur Abwehr des Schadens werden Richter 
und Gejmworene nicht felten einfad) das pfychiatrifche Gutachten ignorieren; 
ebenjo wie fie e8 heute manchmal tun, um einen geiftesfranfen Verbrecher ficher 
hinter Schloß und Riegel zu fegen, der nad) den ungenügenden adminiftrativen 
Beitimmungen nicht in wünfchenswerter Weife verwahrt werden Tann. 

Mag der Lefer auch nicht in allen Punkten mit mir einverftanden fein, fo 
wird er doch zugeben müflen, daß mir genügenden Grund haben, 8 63, Abf. 2 
des Borentwurf3 noch gründlich zu prüfen, bevor er feine endgültige FYaflung 
erhält. Die von mir vorgejchlagene Formulierung mit dem einfchränfenden 
Zufag dürfte jedenfalls der Erwägung wert fein. Sie ermöglicht dem Richter, 
da Milde anzuwenden, wo fie am Bla& ift, und gegen folche geiftig minder- 
wertige Verbrecher jtreng vorzugehen, bei genen nur befonders ftarfe Motive 
no wirkfam fein Tönnen. 

- Mit der einzigen einfchräntenden Beftimmung des Vorentwurfs, nämlich 
der, daß Zuſtände ſelbſtverſchuldeter Trunkenheit von der Strafmilderung aus- 
genommen ſeien, wird man einverſtanden ſein können. Durchaus mit Recht 
betont Kahl, daß dieſe Zuſtände, wenn ſie auch kliniſch völlig das Bild geiſtiger 
Minderwertigkeit böten, mit Rückficht auf die Rechtsſicherheit nicht zur Milde 
Veranlaſſung geben dürfen. Ich wäre demnach für Beibehaltung jener Beſtimmung, 
falls man nicht beſondere Geſetzparagraphen ſchaffen will, welche die Beziehungen 
des Alkoholismus zum Verbrechen regeln. Eine derartige geſonderte ſtrafrecht⸗ 
liche Behandlung aller unter der Einwirkung des Alkohols begangenen Rechts⸗ 
verletzungen wäre aus manchen Gründen wünſchenswert. Ihre Beſprechung 
möge einem ſpäteren Aufſatz in dieſer Zeitſchrift vorbehalten ſein. 

Die Beſtimmungen über den Strafpollzug an geiſtig Minderwertigen enthält 
Abſatz 3 des 8 63 des Vorentwurfs: „Freiheitsſtrafen ſind an den nach Abſ. 2 
Verurteilten unter Berückfichtigung ihres Geiſteszufſtandes und, ſoweit dieſer es 
erfordert, in beſonderen, für ſie ausſchließlich beſtimmten Anſtalten oder Ab⸗ 
teilungen zu vollſtrecken.“ — Die Faſſung hat ziemlich einmütige Zuſtimmung 
gefunden. Sie regelt die Unterbringung der geiſtig minderwertigen Sträflinge 
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nicht Schematifh, fondern geftattet die Nüdfiht auf den Einzelfall. Unter den 
geistig Minderwertigen finden fich zweifellos aud) folde, die unbedenklich dem 
gewöhnlichen Strafvollzug unterworfen: werden können. Die anderen follen ihre 
Freiheitsftrafe in befonderen Abteilungen verbüßen. Vielleicht läßt man zwed- 
mäßig die Worte „Anjtalten oder” fort und begnügt fi mit „Abteilungen“, 
die dem beftehenden Strafanftalten angegliedert werden. BDem ärztlichen Sad) 
verftändigen ift in bdiefen Abteilungen ein bejonders mweitgehender Einfluß ein- 
zuräumen, fomeit hierdurch der Charakter ber Strafe als. eines zu fürdhtenden 
Übels: nicht beeinträchtigt wird. Ich würde die befonderen Abteilungen an 
beftehbenden Strafanftalten ‚den. etwa eigens. für geiltig Dinderwertige zu er- 
tichtenden Strafanftalten vorziehen, weil die leßteren in der öffentlichen Meinung 
feiht in gemwiffen Sinne als Ktrankenanjtalten bewertet werden könnten, fo daß 
die Ausficht auf. die dort zu verbüßende Strafe nicht genügende Hemmung 
bewirkt. Man darf eben nie aus dem Auge verlieren, daß gerade die geiitig 
Minbermertigen befonders ftarfer Hemmungen. bebürfen. Daher follte man, 
wenn man fie für ftraffähig hält, u alles DEEMEIDEN, was die ua ber 
Strafen mindern: fönnte. 0 

"Aus derartigen Erwägungen tann ich BR nicht die von vielen geäußerte 
Befriedigung über Abjat 2 8 70 des Vorentwurfs teilen, ber beftimmt, daß Frei- 
heitsftrafen an geiltig mindermwertigen Augendlicden in ftaatlich überwachten 
Erziehungs⸗ Heil- oder Pflegeanftalten ‚vollzogen werden fünnen. ch gebe zu, 
daß. die Beltimmung in einzelnen Yällen nüblich wirken könnte. Andererjeits 
aber ift nicht außer acht zu Iaffen, daß fie geeignet ift, den Charakter der Strafe 
zu verwifchen. Hält man einmal geiftig minderwertige Jugendliche von einem 
beitimmten Alter ab für jtraffähig — und die Rüdfiht auf die Rechtsficherheit 
verlangt, .daß man es tut —, fo fjei man aud) folgerichtig und forge dafür, 
daß Freiheitsftrafen, fomwelt fie nötig find, ‘voll und ganz den Charalter einer 
Strafe Haben: Das würden fie nidht in Erziehungs- ufm. Anftalten, wenn anders 
diefe ihrem Namen entipredheri follen. Den an fi) burhaus beredjtigten Er- 
wägungen, bie zur Schaffung des Abfages 2 8 70 geführt haben, trage man 
dadurch Rechnung, daß man Freibeitsitrafen für Jugendliche möglichit felten 
anwendet. Hält man fie aber für nötig, fo geftalte man fie aud) fo, daf ihr 
Wefen als ein zu fürchtendes Übel nicht im geringften beeinträchtigt wird. Zu 
bedenfen ift, daß in die Erziehumgsanftalten leicht ein bort nicht hingehörenper 
Getft getragen werden Tann, wenn fie gleichzeitig als Erziehungs- und als 
Strafverbüßungsftätten dienen. Werden fie von päbagogifh und piychologifch 
(fowie auch pſychiatriſch) gebildeten Männern geleitet, dann Tommt in ihnen 
nur der Otundfag der Erziehung zur Geltung, und das Übel ift ausgefchaltet. 
Die Strafe aber fol ein Übel fein. Man verfchone alfo die Erziehungsanftalten 
mit der Aufgabe, Strafen zu vollftreden. Ganz ähnlide Erwägungen gelten 
für die Heil- und Pflegeanftalten.‘ Nach. der Strafverbißung fol man felbit- 
verständlich "den Erztehungs- ufm. Anftalten die Individuen überweiſen, ‚die ihrer 
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bedürfen. Die Strafen felbft aber möge man nicht mit Erziehungs-, Heil- und 
Pflegemaßnahmen vermengen. Bamit will ich natürlich nicht gefagt haben, 
daß man fih beim Strafvollzug etwaiger erziehlicher Maknahmen ganz enthalten 
jole. Nur möge das, fomweit e8 mögli und mit dem Strafübel vereinbar ift, 
in den Strafanftalten gefchehen, nicht in foldhen Anftalten, die lediglich der 
Erziehung ufw. dienen follten. 

Nach Abi. ı 8 70 follen unter allen Umjtänden „die voll zurechnungs- 
fähigen Jugendlichen von vermindert Zurecinungsfähigen“ vollitändig abgefondert 
werden. Zu diefer Beitimmung bemerft Kahl meines Erachtens mit Recht, daß 
die obligatoriihe Abfonderung unerwünfcht fei, da nad) pfychiatriidem Urteil 
eine Anzahl der geiftig mindermwertigen Jugendlichen ganz gut im gewöhnlichen 
Strafvollzug mitgenommen werden lönne, und es für manchen von ihnen fogar 
vorteilhaft fei, nicht ftändig mit anderen geiftig Dtinderwertigen zufammen zu 
fein. In der Tat dürfte es fih empfehlen, die Entidheibung über die Not- 
wenbdigfeit der Abfonderung dem Strafanitaltsporftand und dem Arzt der Straf 
anftalt zu überlaffen. 

Wa8 das Strafmaß bei jugendlichen geiftig Dlinderwertigen betrifft, fo 
beftimmt 8 69 des Vorentwurfs für Täter von 14 bi 18 Jahren ohnehin die 
Anwendung der Berjuchsitrafe für die vollendete Handlung. Im Sinn des 
Borentwurfs wäre aljo für die jugendlichen geiftig Dkinderwertigen feine befondere 
Beftimmung über bas Strafmaß erforberlih. Ich würde empfehlen, fowohl 
für die normalen als auch für die geiltig minderwertigen jugendlichen eine 
Beftimmung zu treffen, nad) der der Richter die Strafe mildern kann, und die 
gleiche Beichränkung hinzuzufügen, die oben für die erwachſenen geiſtig Minder⸗ 
wertigen vorgeflagen wurde. ES erfeheint mir nicht erwünjdht, für alle Jugend⸗ 
lichen die obligatorifche Strafmilderung zum Gefeg zu erheben. Unter den 
Yugendlicden von 14 bis 18 Jahren ift mandjer, der es an Urteilsfähigkeit 
und Willenskraft mit Zwanzigjährigen und Ülteren aufnimmt. Wenn dem 
Richter geitattet ift, abgefehen von den durch die vorgefchlagene Beichränkung 
betroffenen Fällen Milde walten zu laflen, wird er allen berechtigten Rüdfichten 
Rechnung tragen können. Die Möglichkeit muß aber bleiben, im Intereſſe der 
Borbeugung aud) ben verbrecherifchen Smitinkten der Yugendlichen, wenn nötig, 
ein energifhes Hemmungsmittel entgegenzuftellen. ch erinnere 3. B. an gewille 
dem Mob der Großitädte angehörende frühreife Bengel, deren Intelligenz vor» 
geichrittener ift al8 die manches älteren Bauernburjchen. Am ntereffe der 
Nectsficherheit Tiegt e8 nicht, fie ſelbſt für die roheſten Delilte nur mit der 
Verſuchsſtrafe zu belegen. 

Ich wende mich nun zu einer ſchon geſtreiften Beſtimmung des Vorentwurfs, 
die einen gewaltigen Fortſchritt bedeutet, von dem hier dargelegten Standpunkt 
aber einiger Änderungen bedarf. 866 Abſ. 1u. 2 ſeien nochmals angeführt: 

„Wird jemand auf Grund des 8 68 Abſ. 2 zu einer milderen Strafe verurteilt, 
ſo hat das Gericht, wenn es die öffentliche Sicherheit erfordert, ſeine Verwahrung 
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in einer öffentlichen SHeil- oder Pflegeanftalt anzuordnen.” —. „Ym Falle des 
8 63 Ab. 2 erfolgt die Verwahrung nad) verbüßter Freiheitsitrafe.“ 

- Nah den vorausgegangenen Ausführungen wird e8 ber Lefer verftehen, 
wenn ih den zitierten Beitimmungen etwa folgende Faflung wünfde: „Wird 
jemand als geiftig DMinderwertiger verurteilt, jo bat das Gericht, wenn e8 die 
öffentliche Sicherheit oder die Sicherheit einzelner Perfonen erfordert, feine -Ber- 
mwahrung in einer öffentlichen Heil- oder Pflegeanftalt anzuordnen. Die Ber- 
mwahrung erfolgt nach verbüßter Freiheitsitrafe.” Da ich mich gegen die obli- 
gatorifhe Strafmilderung bei geiftig Minderwertigen ausipradh, mußte lediglich 
die Tatfache der Verurteilung al Vorbedingung für die gerichtliche Anorbnung 
der Verwahrung angenommen werden. erner wurde nicht nur die Rüdficht 
auf die öffentliche Sicherheit, fondern au) ausdrüdli die Rückſicht auf die eut- 
zelner Perjonen gefordert. Die Anregung hierzu gab Leppmann, der darauf 
aufmerlfam machte, daß geiltig Mindermertige unter Umftänden nur einer ein- 
zelnen Perjon gefährlid werden fünnen. ALS Beifpiel führt er folgenden Fall 
an. Eine Frau behauptet, der Arzt babe ihr beim Unterfucdhen die Gebärmutter 
auf die inte Seite gerüdt. Sie beläjtigt deshalb den Arzt fortwährend und 
bereitet ihm die peinlichiten. Auftritte. Schließlich zur Anzeige gebracht, wird 
fie zu einer Strafe verurteilt. Strafbar ift fie troß ihrer Hyfterie noch, da. fie 
nur geiftig minderwertig und im übrigen fomeit geiftig leiftungsfähig ift, daß 
fie als Konfektionsleiterin zwanzig bis dreißig Arbeiterinnen fachgemäß beauf- 
fihtigt und ihre Berufsobliegenheiten ordentlich erfüllt. Man könnte jagen, daß 
bier die öffentliche Sicherheit nicht gefährdet if. Der Arzt hat aber Aniprud 
darauf, vor den Beläftigungen dur das rabiate Frauenzimmer gefhübt zu 
werden, da fie. ihm dns Leben verbittern. Da nad) Lage der Sache eine längere 
Sreibeitöjtrafe faum verhängt werden fann, müßte die Frau fchlieglih, wenn 
fie au durch eine wiederholte Strafe nicht von ihrem Tun abzubringen it, in 
einer Anftalt untergebracht werden. ES mag ja fein, daß die meiften Richter 
in diefem Fall den Begriff der „öffentlichen Sicherheit” fo auslegen mwürben, 
wie e8 daS Sntereife des Beläftigten fordert. DBeller aber ift es, ausdrücklich 
auch die „Sicherheit einzelner. Berfonen”“ anzuführen. 

Hiermit dürfte das Wefentlichite über die ftrafrechtliche Behandlung ber 
geiftig Minderwertigen gejagt fein. Wünfchenswert wäre noch eine VBeitimmung, 
die dem Gericht die ‚Befugnis gibt, jedem verurteilten geiftig Mindermwertigen, 
mag er die, Öffentliche ujw. Sicherheit gefährden oder nicht, einen Vormund zu 
geben. . Der 27. uriftentag hat folgende ganz vortrefflihe Thefe aufgeftellt, 
von der man nur münfden Tann, daß fie zu entiprechenden. gejeblichen 
Beitimmungen führe: „Geiftig Minderwertige, welche nicht gemeingefährlich find, 
müffen nach Vollzug oder Erlaß der Strafe unter: ftaatlid organifterter Gejund- 
beitspflege bleiben; daneben: fann Unterbringung in eine Familie. oder in eine 
Privatanftalt. verfügt oder die Stellung. :eines bejonderen .Pflegers. vorgefehen 
werben. Die Dauer einer folhen Aufficht wird innerhalb der gefeglichen Grenzen 
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durdy das Urteil beftimmt.” — Kahl bat durchaus recht mit feiner Anfiht, daß 
ohne eine derartige Beitimmung die Sondervorjäriften über bie trafrechtliche 
Behandlung der geiftig Minderwertigen wertlos feien. Die Theje atmet einen 
Geift, der weit über die Vergeltungstendenz des jebt geltenden Strafrechts 
hinausgeht. Sie begnügt fi nicht mit der „Sühne“ für das „verlebte Recht“, 
fondern fordert die Behandlung einer beitimmten Gruppe von Rechtsverlegern 
auf Grund der Erkenntnis ihrer eigenartigen Törperlich- geiftigen Beichaffenheit. 

Zu den Ausführungsbeftimmungen über die Verwahrung der „gemeingefähr- 
Iihen“ geiftig minderwertigen Verbrecher noch einige Worte. Man wird nicht 
umbin können, befondere Anftalten zur Unterbringung folder Individuen zu 
errichten, da ein Zeil von thnen in den Heil- und Pflegeanftalten für nicht 
Kriminelle .ein zu ftörendes Clement bilden ;wird. —. Gegen die Anordnung der 
Berwahrung muß unter Umftänden Berufung an eine böbere nftanz zuläffig 
fein. Die Entlaffjung au der Berwahrung darf felbitverftändlih nur unter 
Mitwirkung des piychiatrifden Sadverftändigen erfolgen. Dabei wäre forafältig 
zu prüfen,.ob die äußeren Lebensverhältniffe einige Gewähr gegen Rüdfälligleit 
bieten. Aud) follte.die Entlafjung zunädhit nur. auf Widerruf angeordnet werden. 

: Zum Scdluß fjeien noch einige Einwände beiprodden, die von einem 
Piychiater, PBrofefior Dr. Straßmann, gegen die Einführung einer ftrafrechtlih 
befonders zu behandelnden Zwilchenitufe überhaupt erhoben worden find. 
Straßmann hält die Einbringung der hierauf bezüglichen Beitimmungen bes 
Vorentwurfs für einen Rüdfchritt, weil er in den geljtig Dlinderwertigen eine 
„Kategorie von Beiftesfranten“ fieht, die nach feiner Anficht nicht Gegenjtand 
ftrafrechtlicher Verfolgung fein follen. Er weiß nit, „wie man Leute, die 
fpäter eventuell einer Behandlung in einer. Heil- und Pflegeanftalt, d. h. in 
einer rrenanjtalt, denn von anderen Anftalten ift weder im Entwurf noch in 
den Motiven die Nede, die einer joldhen Anftalt aljo überwiejen werden lönnen, 
ander bezeichnen foll wie als Geiftesfrante". Nach Straßmanns Anficht wirb 
die hauptfäcdhliche praltifde Folge des in Ausfiht genommenen Gejees darin 
beftehen, „baß Geijtesfranke, fagen wir felbit. Geijtestranke leichteren Grades, 
die bisher als unzurechnungsfähig freigefprodden find, ‚nunmehr al$ nur ver- 
mindert zurecänungsfähig verurteilt und zunädhit beftraft werden“. Denn bei 
der Dehnbarkeit und Deutbarkeit des Begriffs der freien Willensbeftimmung 
berube. es ja auf „reiner Willfür”, ob man ihren Verluft oder nur hochgradige 
Verminderung annehmen wolle. Die Strafanftalten würden mit „geiftig ſchwer 
geftörten PVerfonen“ belaftet werden, mit denen fie nicht fertig werden: Lönnten. 
Und diejenigen, die nach der Strafe noch in Berwahrungsanitalten fämen,. würden 
jehr erbittert werben über die verlängerte Freiheitsberaubung. Die Angehörigen 
würden überdies empört fein, baß ihnen troß „notorifcher Geiftesitörung” Die 
Schande ber Zerurteilung ihres Verwandten nicht erfpart fei. Und fhlieklich 
jet die ganze Beitimmung über die Zmwilhenftufe unnötig, da ja nad dem 
Borentwurf die wegen Unzurechnungsfähigleit Freigeſprochenen in el 
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genommen werden lönnten, fomit im Intereſſe der Allgemeinpeit alles Nötige 
geichehen würde. 

Meine vorausgegangenen Ausführungen nehmen zu den grundfäblichen 
Anſchauungen Straßmanns ſchon zum Teil Stellung: In einigen Punlten trifft 
er auch) nicht im mefentlihen das hier zur Erörterung ftehende Problem als 
folches, fondern die oben befprochene unglüdliche Faffung des Vorentwurfs. 
So 3. B., wenn er barauf hinmeift, wie fehwer es fei, zwifchen Ausfchluß und 
hochgradiger Verminderung der freien Willensbeitimmung zu unterfcheiden. Auf 
einiges möchte ich .aber noch eingehen. ‘ch glaube zumächit nicht, daß daS 
Gefeh hauptfählih auf „Geiitestranle” angewendet werden wird, die bisher 
wegen Unzurecjnungsfähigleit freigefprocdhen worden find. Das mag für einzelne 
Fälle zutreffen. Db es zu beffagen ift, daß einzelne von denen, die vielleicht 
nad) dem heutigen Strafgefegbud auf Grund des 851 St.G.8. ftraflos 
bleiben, in Zufunft zu einer Strafe verurteilt werden, fteht dahin. m übrigen 
möchte ich. viel eher annehmen, daß die Mehrzahl der Nechtsverleger, die in 
Zulunft der ftrafrechtlichen Zmifchenftufe angehören werben, zu den Menfchen 
gebört, die heute alS voll zurechnungsfähig betrachtet werben mäüfjen. 

. Wenn Straßmann ferner argumentiert, daß die geiftig Minderwertigen, 
weil fie nad) der Beftimmung des Vorentwurfs unter Umjtänden fpäter in 
„Srrenanftalten” fommen lönnten, eigentlich Geiftestranke jeien, deren Beitrafung 
einen NRüdfchritt bedeute, fo fcheint er mir doch zu viel Wert auf einen Begriff 
zu legen. ch wies jchon darauf hin, dab die Mehrzahl der geiftig minder- 
wertigen Verbredder in die Heil- und Pflegeanftalten für nicht Kriminelle nicht 
hineingehört und der Unterbringung in bejonderen Anftalten bedarf. E3 tft nun 
nicht unbedingt nötig, auch die lebteren als Jrrenanftalten zu bezeichnen. Damit 
tft das Argument Straßmanns fon zum Teil entlräftet. m übrigen darf 
man nicht überfehen, daß weder der Begriff der geiftigen Gefundheit noch der 
ber Geiftesfrankheit feit umfchrieben und Mar zu beftimmen tit. Die Geiftes- 
franfen find doch Teineswegs eine aus dem Rahmen der übrigen Menſchheit 
berausgehobene Kaffe, die von ihr fo unterfjeidbar wäre, wie etwa ein Neger 
von einem Europäer. Zmifchen der volllommenjten Ausgeglichenheit des geiltigen 
Gefhehens und feiner tiefften Störung gibt e8 eine Reihe von allmählichen 
Übergängen. An welder Stelle in diefer Reihe wir den wichtigen Faltor der 
Strafandrohungen ausfhalten wollen, hängt von Zwedmäßigleitserwägungen ab. 
Wenn wir es da nod) nicht tun, wo nad) unferer Überzeugung die Strafe noch 
als ein die Willenshandlungen beeinfluffender Yaltor in Betraddt Tommen kann, 
fo wollen wir uns nidt durch bogmatifche Teitlegung auf einen Begriff 
beirren lafien. 

Die von Straßmann befürditete Erbitterung der geiltig Minderwertigen, 
die nad) verbüßter Strafe in Verwahrung genommen werden follen, mülfen 
wir in den Kauf nehmen, desgleichen die Empörung ihrer Angehörigen. Vie 
Erbitterung der Verwahrten über die Freiheitsberaubung würde aud) ohne vor- 
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ausgegangene Strafe nicht gering fein und ift überdies gegenüber dem allgemeinen 
Snterejfe von nicht zu großer Bedeutung. Die Mehrzahl der von’ der Maß- 
nahme betroffenen Mmdividuen entftammt einem Milieu, in welchem die Strafe 
als foldhe _in moralifher Beziehung nicht zu tragtfch genommen wird. Man 
wird fih alfo mit der Empörung diefer Angehörigen abfinden können. Und 
gegenüber den übrigen ift zu betonen, dab die Rüdfiht auf das allgemeine 
Wohl allen anderen voranzugehen bat. Die Angehörigen find übrigens faum 
geneigt, außerhalb des Gerichtsfaals einen Geifteszuftand als Frankhaft anzuerkennen, 
der zu ben „Srenzfällen“ gehört. Sie werben es alfo auch ertragen müffen, 
daß biefer Zuftand nicht von Strafe befreit. 





Das Gin — hauſes Rotlland 


Roman 
Von Julius R. Baarhaus 


Vv. 

—E Tage hintereinander war der Freiherr v. Friemersheim ſchon nach Holz⸗ 
heim hinũbergewandert, und jedesmal war er, ohne einen Beſcheid erhalten zu 
haben, nach Hauſe zurückgekehrt. Er grollte infolgedeſſen mit der ganzen Welt: 
mit ſeinen Schweftern, die ihm immer auf eine ſo ſeltſame Art nachſchauten, mit 
dem Paftor, der ſeinen Arger ũber die Verzögerung gar nicht zu teilen ſchien und 
auf ſeine Frage, ob die Merge bei ihm geweſen ſei, ſtets nur gleichmütig den 
Kopf ſchüttelte. mit dem Mädchen, das ihn in fo niederträchtiger Weife warten 
ließ, und endlid) mit fi) feldft, weil er fih in bie Rolle des fchmachtenben Lieb- 
baber8 verfegt fab, der einem launenhaften Weibe Appetit und Schlaf opfert. Er 
hätte am liebften auf die ganze tyreierei gepfiffen und Die Bauerndirne, die nad 
dem ihr dargebotenen Glüd nicht glei) mit beiden Händen griff, mit Verachtung 
geftraft, aber dazu war er nicht mehr ftark genug, denn die Spannung de8 Hoffeng 
und Sarren® hatte feine Berliebtheit gewaltig geiteigert. 

Er wollte und mußte endlid Gewißheit Haben und wenn er aud) felbft zu 
Merge gehen und die Entiheidung über fein Schidjfal mit eigenen Obren aus 
threm Munde vernehmen follte. Bor Ungeduld elend zugrunde zu gehen — bazu 
verfpürte er nicht die geringite Neigung. 

Eine Vormittags bemerkte bie Gubernatorin, als fie an der Schlaffammer 
de8-Bruber8 vorüberlam und einen Bli durch die nur angelehnte Tür warf, wie 
Herr Salentin in feinen Garderobevorräten framte und längere Zeit gebanfenvoll 
vor ein paar galonnierten Röden ftand, die er über fein Bett gebreitet hatte. Sie 
hl. fih weg und machte ber Schwefter von dem Gefehenen Mitteilung. Beide 
waren davon überzeugt, daß fih ein großes Ereignis vorbereite, denn ber Bruder 
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pflegte fonft nicht viel auf feine äußere Ericheinung zu geben und fühlte fih in 
den abgetragenften Kleidern am mwohlften. 

Um diefelbe Zeit brachte Gerhard den blinden Schimmel auß dem Stall, 
ftriegelte ihn, wujch ibn die Hufe und flodht da8 Mähnendaar in zwei Dutend 
dünner Zöpfchen, deren jedes mit einer Ffleinen Bandfcdhleife geihmüdt wurde. 
Dann legte er ihm die pflaumenblaue Samtifhabrade und den hochmulitigen Sattel 
auf und führte den Klepper, der fi} in diefem Aufpug gar nicht fo übel präfentierte, 
im Hofe auf und nieder. 

Die beiden Damen ftanden am Senfter und fpähten durch die Zweiglein bes 
Rosmarinftodes erwartungspoll Hinunter. Aber fie mußien lange warten, dem 
der Bruder brauchte Heute zu feiner Toilette ungewöhnlich viel Zeit. Dafür wurden 
fie denn auch, al8 er endlih au8 dem Haufe trat, durch einen Anblid entihädigt, 
der ihnen Ausrufe ungebeudelter Bewunderung abnötigte. In feinem bechigrauen, 
mit Silberborten befegten LXeibrod, ber weinroten, bi8 zu den Knien herabfallenden 
Wefte, dem reihen Spigenfhmud an Stragen und Armelauffchlägen, den Danfchetten- 
ftiefeln und dem mädhtigen dreiedigen Tederhut ſah er in der Tat fehr ftattlid 
aus. Am breiten Wehrgehänge baumelte der lange Degen mit dem Korbgriff, den 
Ihon fein Vater geführt hatte, und in der Hand trug er ein |panifches Rohr mit 
einem Knopf aus Acdhat. Was aber noch mehr al8 alles daS fein Ausfehen völlig 
verändert erjcheinen ließ, war die StaatSperüde aus fchwarzem Rokbaar, gegen 
die der kurze weiße Zwidelbart und die ſchmalen Bartftreifchen über der Oberlippe 
fehr auffallend abftadden. 

„Vraiment, comme un jeune homme!“ fagte $rau v. Öbinghoven, als fich 
Herr Salentin in den Sattel fhwang. „Wenn er fo ausfieht, muß er ja succ&s 
haben. Genau fo jah er aus, alg er Anno fünfzig auf die Freite nad) Wachendorf 
ritt, nur daß dazumal die Perücken noch nicht à la mode waren.“ 

„Er reitet nach der Holzheimer Straße,“ bemerkte die Priorin, „es ift alfo 
die von Meinertzhagen zu Stremt.“ 

„Wenn er bloß bis Stremt wollt', hätt' er nicht zuvor einen halben Schinken 
verſpeift und zweimal Ahrwein zapfen laſſen,“ meinte die Schweſter. „Attention. 
ma clıere! Er reitet gewißlich nach Dreyborn!“ 

„gu der dv. Harff?“ 

„Sans doute! Sch Habe fo eine Ahnung. Er hätte auch gar feine befiere 
Wahl treffen können.“ 

„Quel fripon! Uns fein Wörthen davon zu fagen!“ | 
. „&r will uns eine surprise bereiten. Nun, ic) benfe, wir Tönnen bamit 
content fein. Die Zamilie ift die ältefte im Jülichſchen.“ 

„Und ſteht bei Hofe in großer faveur. übrigens iſt der oncle Domlapitular 
zu Trier und ſoll dem Kurfürſten ſehr nahe fiehen. Vielleicht könnte er ihn dazu 
bewegen, in meiner affaire den médiateur zu machen. Wenn der Trierer an den 
zu Köln ſchriebe, ſo müßte der ſchon aus complaisance die Sache wieder aufnehmen.“ 

„Wenn die v. Harff nach Rottland kommt, wird ſie gewißlich darauf per⸗ 
ſiſtieren, daß eine neue Kutſche angeſchafft wird, und die haben wir nötiger als 
alle connexion. Wenn ich bedenke, wie ich zu Lebzeiten des feligen v. Oding- 
hoven fuhr! Da hatten wir eine Kutſche mit ledernen Polſterkiſſen und ſeidenen 
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Gardinen. Und die Roflel Vier Tliegenihimmel, einer wie der andere, mit 
plattiertem Geſchirr und bimmelblauen Sederbüfchen!“ 

- „Mind wenn ed nun gar nidht die dv. Harff ift?“ wandte Schwefter Felizitas 
ein, die der Gubernatorin die zu erwartende neue Kutſche ſchon mißgönnte. 

„Wer ſollte es ſonfſt ſein?“ 

„Die vd. Warsberg zu Blens.“ 

„Die Sophia Juliana?“ 

Natürlich. Die andere iſt ja ſchon verheiratet.“ 

„Mon dieu! Die Sophia Juliana kann doch allerhöchſtens — —— 
Jahre alt ſein. Eine ſo junge nimmt Salentin nicht, dazu iſt er viel zu raisonnable.“ 

Während die Schweſtern jo bin und herrieten und ſich wegen der Wahl bes 
Bruders die allerunnützeften Sorgen machten, ritt dieſer in Holzheim ein. Er 
hatte ſeinen Gaul bis zu den erften Häufern einen gemädlihen Schritt gehen 
lafien, denn der Schimmel war ein Schenfelgänger, defien Bbarten Trab ber beleibte 
Reiter nicht lange außhielt. Yet aber fette fild der alte Herr in Bofitur, nahm 
ben Klepper zufammen und trabte mit einem edlen Anftand, der aud) dem Herzog 
von Newcaftle, dem großen Meifter der NReitlunit, Ehre gemadht haben würbe, 
bi8 dor Mergend Bebaufung. 

Das Mädchen war, wie der ?zreiberr «8 vermutet Batte, nicht daheim, und 
ein Blid in den Kubftall belehrte ihn darüber, wo er fie finden würde Zum 
Überfluß rief ihm eine Nahbarsfrau über bie Hede zu: „Wenn Ihr die Merge 
fucdht, Herr, jo müßt Ihr wieder heimreiten. Sie hütet im Rottländer Buch.“ 

Das war dem Freier gar nicht unlieb, denn auf dem eigenen Grund und 
Boden fühlte er fih dem Mädchen gegenüber bedeutend fiherer. Er ritt aljo 
langfam zurüd und fchlug gleich Hinter dem Dorfe den Pfad ein, der durd) bie 
Holzheimer Gemeinbeflur nad feinem Walde führte. 

Heute brauchte er nicht lange zu fudhen. Er fand fie faum Hundert Schritt 
vom Waldrande auf einer Leinen ®iefe. Er hätte lieber nod) ein wenig Zeit 
gewonnen, denn von ber wohlgejegten Rede, mit der er fie zu begrüben gebadht 
batte, war plöglich jedes Wort aus feinem &edähtnis entihwunden. Sie fchien 
auf ihn gewartei zu haben und Hatte fi, wie er annahın ihm zu Ehren, mit 
einem großen Maiglödchenftrauße gefhmüdt. Uber ihrem ganzen Wefen lag eine 
fonnige Heiterfeit, der jedoch jede Beimifhung von Spott fehlte. Das ermutigte ihn. 

Er fhwang fih au8 dem Sattel, daß die ftraff gedrebten Zoden feiner Berüde 
beinahe über dem Hute zujammenfchlugen, fhlang den Zügel um den linfen Arm 
und näherte ih dem Mädchen mit der Yörmlichkeit, zu der ihn fein Koflüm 
verpflichtete. 

Sie reichte ihm lachend die Hand. 

„Sch wußte, daß Ihr Tommen würdet, Herr,“ fagte fie, „und deshalb bab’ 
ich dem Baftor auch nicht Beiheid gejagt. Ein rechter Mann führt feine Sadıe jelbft.“ 

„&3 dauerte mir zu lange, darum will ih mir den Beicheid jelber holen,“ 
geftand er. Und da fie jchwieg, fuhr er fort: „Was Hältft du nun von der 
Sache, Merge?“ 

„Es läßt ſich manches dafür und manches dawider ſagen,“ meinte fie. „An 
Euch ſelbſt hab' ich nichts auszuſetzen, es denn, daß Ihr —J ein wenig in 
den Jahren ſeid.“ 
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„Ih bin noch lange nicht ber Altefie,“ erwiberte er. | 

„Rein, nody lange nicht,“ pflichtete fie ihn bei. „Yu Roggenborf ift Einer, 
der wird zu Iakobi Hundert. Den fahren fie in einem WWägelein, und wenn er 
efien will, müflen fie ibm da8 Brot vorfauen.” 

„DaB Haft du bei mir no nicht nötig,” fagte er ein wenig ſcharf. ‚36 
bin noch gut auf den Beinen und faue mein Brot felber.“ 

„Ich glaub’8, Herr, und wenn Ihr aud ber Süngfte nicht ſeid, ſo seid Ihr 
Dod ein anfehnlider Mann.“ 

„Nun — und Haus Rottland? ft da8 ein Bappenftiel?“ 

„Das Renthaus wollt Ihr jagen, benn waß ehedem da8 Haus Rotttand 
hieß, davon find ja nur ein paar Mauern. übrig geblieben.” _ 

„Ich meine da8 Gut,“ erklärte er. „Ader und Wiefen, Walb und Hütung. 
Und bie große Scheunel“ fegte er binzu, feit überzeugt, damit einen Zrumpf 
auszuſpielen. | 

„Die Scheune macht’8 nicht, Herr. Mein Vater felig fagte immer: Ein Sut 
muß man nad) ber Miftftätte tarieren. Unb mit ber Euren könnt Ihr nicht viel 
Staat machen.“ 

„Bas nicht ift, kann noch werden bemerkte er Heinlaut „Der Stall ift 
ja en gemug.” | 

„Sr meint, da paßten meine vier Kühe Sineing“ 

6 will nicht beblen, daß ich dran gebadht bab’.“. 

„Herr,“ fagte fie nad) einer Fleinen Paufe, „würbet Ihr mich auch — 
wenn die Kühe nicht mein wären?“ 

Dem Freier wurde es bei dieſem Examen zu warm. Er nahm den Hut ab, 
riß fich die Perücke vom Kopf und ſtülpie fie über den vorderen Wulſt des Sattels. 

„Da tut Ihr recht,“ erklärte das Mädchen, „ohne den welſchen Plunder ſeht 
Ihr auch viel reputierlicher aus. Aber Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet.“ 
„Ich kenn' dich nicht anders als mit den Kühen,“ ſagte er ehrlich, „und 
darum kann ich dich mir ohne ſie gar nicht denken. Und wenn du ſelbſt mir als 
ein friſches und wackres Dirnlein auch über die Maßen gefällſt, jo will ich doch 
nicht leugnen, daß mir deine Kühe auch ein wenig in die Augen geftochen haben.“ 

„So hab’ ih’8 hören wollen,“ erwiderte fie Beiter. „Und da Ihr mir ja 
wohl glauben werdet, daß ich nicht über bie Maßen in Euch verliebt bin, fo muß 
ih Euch befennen, daß mich nit zum wenigften bie Eitelfeit verleitet, Euern 
Antrag anzunehmen. Die Lena oben im Dorf, die vordem fein Hemd auf dem 
Leibe hatte, Hat, wie Euch wohl wißlid), vor zwei Sahren einen Tambour bei der 
Kreisfompagnie geheiratet. Darob ift fie jo Hoffärtig geworden, daß fie mich nicht 
mehr anfieht, wenn fie einmal nad) Haufe fommt. Der will id) zeigen, daß man’8 
noch weiter bringen fann als bi8 zur Zrau Tambourin mit zween Reichstalern 
Sold im Monat und täglich vier Pfund Kommißbrot. Und wenn Ihr Euch daran 
nit ftört, Herr, fo find wir wohl miteinander im Reinen.“ 

Sie Hielt ihm ihre Hand bin und er flug ein. Die Entſcheidung war 
gefallen, das Ziel erreicht: ein junges, blühendes Weib wollte die Seine werden. 
Er durfte zufrieden ſein und war es auch, obſchon er ſich die Unterredung mit 
Merge ein klein wenig anders vorgeſtellt hatte. Aber er fühlte ſich von dem Drucke 
des bangen Wartens befreit, und das allein ſchon genügte, ihn freudig zu ſtimmen. 
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AB er wieder im Sattel jaß und langfam nad) Haufe ritt, mußte er an 
feine erfte Brautfahrt denten. Wie anders Batte fi Damals alles abgefpielt! Wie 
zierlih) Hatte er feine Borle fegen müflen, um Agnefens Eltern und dann ihr 
feldft feine Werbung vorzutragen! Wie viele Bedenlen waren zu geritreuen, wie 
viel wenn auch nur fcheinbarer, aber von ber Sitte gebotener Widerftand war zu 
überwinden gemejen! 

Dreißig Jahre waren feitdem vergangen. Ein ganzes Menſchenalter! und 
heute ritt er wieder als Bräutigam heim, nicht minder glücklich als damals, ja 
vielleicht noch ein wenig ſtolzer, denn dem Alter erſcheint die Jugend als das 
koſtbarſte Gut, und dieſes hatte er ſich heute errungen. Er mußte ſeiner Freude 
Luft machen, und deshalb ſtimmte er ein Lied an, das einzige, das er zu 
fingen wußte: 

Zu Klingenberg am Maine, 
Zu Würzburg an dem Steine, 
Zu Bacharach am Rhein, 
Hab' ich in meinen Tagen 

Gar oftmals hören ſagen, 
Solln ſein die beſten Wein'. 
Jung', ſchenl' mir ein 
Ein Gläglein fein 

Und bring mir’ö ber, 

. Wie ich's begehr'! 


Das Lied drückte zwar nur ſehr unvollkommen die — aus, die ihn in 
dieſer Stunde beſeelten, aber es war doch beſſer als nichts. und er war froh, daß 
ſein Gedächtnis die Strophen noch hergab. Seine Stimme war nie ſchön geweſen 
und im —— der Jahre noch dazu ein wenig eingeroſtet, aber wenn er den 


Friſch auf, ihr Herren! Her und dran, 
Das Fäßlein hat kein'n Panzer an 


hinausſchmetterte, war ihm, als würde er jedesmal um zehn Sabre jünger. Und 
da fi) der Refrain jechSmal wiederholte, wäre er aller BWahrfcheinlichkeit nach als 
ein zweijährige8 Büblein wieder zu Haufe eingetroffen, wenn er nicht noch zur 
rechten Zeit an die Schweftern gedacht bätte. Aber da brad er feinen Geſang 
mitten im Berfe ab, ließ den Schimmel noch langfamer gehen und begann zu 
überlegen, wie er den beiden Alten die Pille — denn daß feine Nadhricht für fie 
fein Konfelt fein würde, mußte er fich jelbft Jagen! — verfüßen könne. Ie mehr 
er fi dem Butshofe näherte, defto bängliher wurde ihm zumute. Nicht, daß er 
fi) vor den Damen gefürchtet Hättel Aber er liebte den bäuslihen Srieden über 
alle8 und Haßte jede lebhafte Außeinanderfegung, auch wenn er fih in feinem 
Nechhte wußte. Er hätte etwas darum gegeben, wenn das Nenthaus famt den 
Schweftern während feiner Abwefenheit von der Erde verfchlungen worben wäre, 
ober wenn der Abftand zwildhen dem roten Ziegeldah und ihm bei jedem Schritt, 
den fein Saul vorwärtd madıte, um ein paar Klafter gewachien wäre. Doc) diefe 
allzu fühnen Bünfche gingen nidt in Erfüllung, die Erde fhhien feinen Appetit 
auf adlige Damen zu Haben, und Zeit und Raum machten feine Miene, ihre 
errigen Gelege jeinetwegen zu fußpendieren. 
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Er ſah ein, daß er doch nad) Haus Rotiland fommen müßte, und wenn id) 
fein Schimmel auch in eine Schnede verwandelt Hätte. Und beshalb fakte er fi 
ein Herz, legte die Schenkel an und trabte tapfer wie Sankt Georg, ber Ritter, 
da er gegen den Lindwurm ritt, in den Hof. 

Gerhard, der gerade mit dem Yud8 vom Ader gefommen war, nahm IeneM 
Herrn den Schimmel ab und brachte beide Pferde in den Stall. 

Das fpanifhe Rohr in der Rechten, die Perüde in der Linfen trat ber Frei. 
herr in das Wohngemach. Die Schweſtern ſaßen am Fenſter, die Priorin in 
beſchaulichem Nichtstun, die Gubernatorin mit einer Filetiſtickerei beſchäftigt. Beide 
ſahen den Bruder erwartungsvoll an. 

„Schon wieder zurück, mon cher?“ fragte Frau v. Odinghoven, feſt ent- 
ſchloſſen, dem Geheimnis auf ben Grund zu gehen. „Unjere imagination ver- 
mutete did in Dreyborn.“ 

„Was ſollte ich in Dreyborn zu fuchen Haben, Netta?‘ meinte Herr Salentin. 

„am, wir find doch nit blind. Wenn du en habit de parade wegreiteit, 
mußt du dod eine affaire von importance vorhaben.“ 

„Und da daten wir, du würbeft endlih unferen beißeften Runfch erfüllen 
und ung wieder eine belle-soeur ing Haus bringen,“ fette die Priorin mit 
flötender Stimme binzu. 

„So, fo, dag ift alfo wirklich euer Beißefter Wunfch?“ fragte Herr Salentin, 
indem er bald die eine, bald die andere der Schweitern prüfend anjah. ‚Nun ja,“ 
fuhr er fort, „ihr habt e8 mir ja deutlih genug zu verfiehen gegeben, und da 
Habe ich denn refolviert, euch daß sacrifice zu bringen.” Er nahm bei biejen 
Worten die Miene eine Märtyrer an. 

Frau d. Obinghoven legte ihre Gtiderei aus ber Hand und erhob fidh. 

„Cher frere, Iaß dich ambraffieren!“ rief fie, indem fie fi an feine Bruft 
warf, „cette journee est la plus fortun&e de ma vie.“ 

Die Priorin, die jonft ein wenig bequem war, batte fi mit Rüdficht auf 
die Bedeutung ded Augenblid ebenfalls erhoben, mußte fih jedoch, da fie bie 
Borderfeite des Brubder8 fchon bejegt fand, damit begnügen, fih von Hinten an 
feine Schultern zu hängen und ihr Slüd an feinem breiten Rüden auszumeinen. 

„Und wie beißt fie?‘ fragte die Subernatorin endlid. 

„Merge, antwortete er, ohne mit einer Wimper zu auden. 

„Merge? Nicht Sfabella?“ 

„Ich Kenne feine Jfabella.“ 

„Fripon! Du willft wieder deine plaisanterie mit ung treiben! Dentft du, 
wir wüßten nicht, wie die dv. Harff beißt?“ 

„Welche v. Harff?“ 

„Natürlich die zu Dreyborn. Oder ſollte es die v. Meinertzhagen zu Stremt 
ſein? Die Irmgard?“ 

„Sch weiß nicht, was ihr wollt,“ ſagte er, indem er den vergeblichen Verſuch 
machte, ſich aus den Armen der Schweſtern zu befreien. „Und damit ihr's wißt, 
wen ich mir als Eheliebſte nach Haus Rottland hole: es iſt die Holzheimer Merge.“ 

Es war für Herrn Salentins Gleichgewicht außerordentlich vorteilhaft, daß 
ihn die beiden alten Damen genau in demſelben Augenblick losließen, denn einer 
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einjeitigen Belaftung würde er bei jeiner G®emütöverfafiung faum enan 
gewejen fein. 

„Die Holsheimer Merge?‘ riefen die Schweitern wie auß einem Munde. 
„Cette jeune paysanne? Aber, Salentin, da8 fann doc) nicht dein Ernft em) 
Une personne sans famille, sans fortune, sans €ducation!“ 

„Ich zwinge euch nicht, unter einem Dahe mit ihr zu wohnen,“ bemerfte 
der zzreiberr, entichlofien, gleich fein jchwerites Gefhüg ins Yeuer zu führen. 

„Aber, liebiter Salentin, wie fannft bu fupponieren, daß und dag Mäbchen 
nicht al® belle-soeur willflommen fein würde, wenn du fie für würdig eradhteft, 
deine Epouse zu werden?” erwiderte die Gubernatorin, der der Schred in die 
Glieder gefahren war. 

„Wir batten ja nur dein $lüd im Sinne, teuerfter Bruder,“ fügte Schwefter 
zelizitag Hinzu, „und glaubten, du mit deinen admirablen Eigenfchaften könntet 
auf eine ganz andere mariage Anjprud) erheben.“ 

„Dag ift meine Sache, »ſagte er, „und ich laſſe mir von keinem Menſchen 
dreinreden.“ 

„Gewiß, gewiß! Da tuſt du auch recht daran, mon cher, und ich wäre bie 
letzte, die leugnen würde, daß bei einer ſolchen Wahl nur das Herz zu entſcheiden 
hat,“ erklaͤrte die Gubernatorin mit ſüßem Lächeln. „Aber haſt du denn nicht 
auch an die Familie gedacht?“ | 

„KRatürlich, befonderd an meinen neveu zu Wachendorf,‘ ermwiberte er. 

„Sie muß do noch entjeglich jung Jein,“ meinte die PBriorin. 

„Das ift der geringfte von ihren defauts. Wenn ich aber jchon einmal in 
den fauern Apfel beißen muß — au8 complaisance gegen euh! — fo ift mir 
ein rotbädiger lieber als ein verjchrumpelter,‘ befannte er freimütig. 

Die beiden alten Damen bemühten fi) nach Kräften, über den Scherz bes 
Bruders zu lächeln. 

„Se jünger ein Mädchen ihres Standes it,“ ertlärte Frau dv. Odinghoven, 
„beito leichter wird fie Etiquette annehmen.“ 

„Und befto erniter wird fie die Pflichten auffaflen, die ihr das Heilige Safre- 
ment der Ehe auferlegt, ergänzte die PBriorin mit Würde. 

„Bir werben zu tun Baben, bem lieben Stinde die Education zu geben, auf 
die fie al beine &pouse Anfprud) erheben Tann. Du darfit jedoch perſuadiert 
fein, cher frere, daß in diefem Stüde, foweit e8 an mir liegt, nicht3 negligiert 
werben fol,“ verijprad) die Gubernatorin. 

„Und ic) werde ihr täglich einen fleinen discours über die Aufgaben eines 
hriftlihen Ehemweibes Halten,“ verficherte Schweiter Telizitad, obgleich fie Telbft 
von diefen Aufgaben nur eine rein theoretiihe Kenniniß Hatte. 

„Bergiß auch nicht, fie zu inftruieren, wie man Prünellen in Branntwein 
einmacdht und wie man bolländiihe Moppen bädt,“ fjagte der Freiherr, der vor 
ben bewährten Stlofterrezepten feiner geiftlihen Schwefter eine unbegrenzte Hod)- 
achtung hatte. 

„Haft du ſchon beſtimmt, wann die Hochzeit fein ſoll?“ fragte die Gubernatorin. 

„Je eher, deſto lieber.“ 

„Wird es ein großes festin werden?“ 
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-„&ch denke gar nicht daran. Wir werden ganz en famille fein. Bielleidht 
nod ein paar Freunde. Aber meinen cher neveu zu Wachendorf werde ih auf 
alle Fälle invitieren.‘ 

„Superbe! Dag ilt eine ercellente idee, meinte Srau d. Ödinghoven.. „Er 
wird die invitation natürlih nicht annehmen.“ 

„Aber er wird vor indignation platen,” äußerte Schwefter eligitad mit 
Genugtuung. 

„Jedenfalls ſoll er erfahren, daß ſein calcul nicht ſtimmt.“ 

Herr Salentin ſchmunzelte und verließ das Zimmer, um ſich ſeines Staats⸗ 
koſtüms zu entledigen. Er hatte das Gefühl, auf der ganzen Linie geſiegt zu 
haben, und nahm, während er die Treppe hinanſtieg, die vierte Strophe ſeines 
Leibliedes wieder auf. 

Die beiden alten Damen lauſchten, ſeufzten und ſahen einander kopf—⸗ 
ſchüttelnd an. 

„Was ſagſt du zu dieſer deſperaten résolution, liebe Neita?“ fragte die Priorin. 

„Ich bin ſprachlos, ma chèrel!“ ſtöhnte Frau v. Odinghoven. Aber es 
mußte mit ihrer Sprachloſigkeit doch wohl nicht ſo ſchlimm ſein, denn ſie fuhr 
fort: „Ich hätte Salentin alles zugetraut, nur das nicht, daß er uns eine ſimple 
Bauerndirne al® belle-soeur ind Haus bringen würde. Hat man je fo etwas 
gehört: ein Sriemerheim heiratet ein Mädchen sans famille! €8 ift horrible! 
Wenn da8 unfere felige Mutter erlebt bättel Der war eigentlih fchon Die 
v. Ballandt nicht vornehm genug, denn fie hatte jich immer eine comtesse alg 
belle-fille gewünfht. Und nun das! Und er bälte doch jede demoiselle von 
distinction befommen fönnen! Hätte er und do nur vorher um unfere opinion 
gefragt, wir würden ihm doch den allerbeften conseil gegeben haben! Bebente 
nur die difference im Alter! Er ift zweiundfechzig und fie? Sie kann bödhftens 
awangig fein. Mon dieu, mon dieu!“ 

„DaB ift die Begierde de Wleifches,” jammerte Schweiter Zelizitad. „Das 
Erichredlichite ift, daß auch wir nicht frei von Schuld find. Wir haben immer 
nur für feine leibliche prosperit& gebetet, nicht für fein GSeelenheil. Nun fchidt 
und Gott die Strafe.“ 

Sie ging an den Randfhrant, Holte die Karaffe mit dem Mußfateller heraus 
und jchenkte fih mit befümmerten Mienen ein Gläschen bes füßen ZTranfes ein. 
Und während fie den würzigen Troft mit zitternder Hand an bie Lippen führte, 
börte fie, wie im oberen Stodwerf ein Baar chwerer Stiefel polternd und fporen- 
flirrend auf die Diele flog, und wie ber Ktehrreim: 


rich auf, ihr Herren! Ber und dran, 
Das Fäplein hat fein'n Panzer an 


mit triumpbierender Gewalt durch da8 Haus drößnte. (Fortſetzung folgt.) 








Das Pathologifche in der Kunft im Lichte 
der modernen Pfychologie 
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er Zug zur Syntbefe, der durch das geiftige Leben der Gegenwart 
geht, Bringt e3 mit fich, daß viele Gebiete ihre wichtigfte Förderung 
durch Köpfe erfahren Haben, die zunädjft in gang anderen SKreifen 
=, fid bewegten, ald auf denen fie ihre Leiftungen dann vollbrachten. 
| BI Die Erfahrungen, die Denkfrihtung, die fie fi) anderdwo angeeignet 
Hatten, madte ihre Stärke auß. 

Ein befonders unbefriedigendes, der Befruchtung entbehrendes Bild Hat lange 
Sabre Hindurd) die literarifche Kritit geboten. Selbft wo der Sritifer weiteren 
Sefichtöfreiß bejag, blieb er in den Schranken feiner zu einfeitigen äfihetifchen 
Bildung fteden. So vermodte er aud der Offentlichkeit oft fein volles Ver- 
Hänbni8 des Ddichteriihen und Fünftlerifchen Schaffend der Zeit zu vermitteln. 
Diejes Schaffen fuchte feit Beginn der achtziger Jahre felbft neue Wege. Bei 
aller Größe waren Grillparzger und Hebbel fo gut, wie in der bildenden Kunft 
Teuerbadh, Slaffiziiten gewefen. Nicht Leben und Natur waren die Gegenftände, 
auf die ihr Auge allein gerichtet war, fie jahen auf die großen Vorgänger. Darin 
liegt das Wefen alles Hlaffizismus. Am Ende de vergangenen Jahrhunderts fam 
dann ein neues Gefchledht. In ihm regte fih Eigned. Der neue Moft fhäumte 
und zerjprengte die alten Yormen. Radifal, wie jede Sugend, au8 der etwas 
wird, zeigte fie fi) unbändig, trogig. Sie hatte viel zu fämpfen. Noch heute ift 
vielen da8 einit gefallene Wort „Rinnfteinfunft” au der Seele gejprochen. 

Aber immer ftärker ift bie Selbftbefinnung geworden, daß wieder einmal 
Großes, Neues erftanden war, zu dem man fein Berhältnig de3 Berftändnifies 
finden fonnte. Im unjerer fchnell Tebenden Zeit fommt aud) die Gerechtigkeit 
der Nachwelt fchneller. Noch diefelbe Generation, die verdammt Hat, nimmt jegt 
da8 Urteil zurüd. Und aud) Bier, auf dem @ebiet der Literatur, haben Außen- 
fiehende mande3 Berdienft an der Befferung der Lage, des Verhälinifieg des 
Bublitumß zur Kunft. Unter denen, die neueiteng in diefem Sinne hervorgetreten 
find, ift die Stimme eines Suriften, Erih Wulffen, eine der gewichtigiten. 

Erih Wulffen befigt Längft den Auf, einer unjerer hervorragendften Striminaliften 
zu fein. Seine beiden großen Werke über den „Serualverbrecher” und die „Piycho- 
Iogie de8 Verbrecherd“ find internationale standard-works der Kriminaliftit. Aller 
Einfihten der normalen und pathologifchen Piychologie Herr, hat er bier Zun- 
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damente legen und fihern geholfen, auf denen die ganze Rechtiprechung ber Kultur- 
länder fih von Fahr zu Jahr mehr aufbaut. Hinter ung Tiegt die Epode, für 
die da8 Berbredden als Gejellichaftstatfache zulegt umerflärlich blieb, weil eg für 
fie niht3 al8 der Ausfluß eines indeterminierten freien Willensaftes gemwefen if, — 
unter dem Einfluß der naturmwiffenichaftlichen Auffaffung des Seelenlebens bat fi 
da8 Dunkel von Sahrzehnt zu Babrzehnt gelichtet, und eine neue, feit und 
unerfehütterbar fundierte Biffenfhaft der Kriminaliftit ift entitanden, Die die 
Kaufalität des Verbrehend aufgededt und bie großen, mächtig wirkenden 
Urfadhen: Alkoholismus, Entartung, Piychofe ufw. enthüllt Hat. 

Zur jelben Zeit, alß diefe neue Sriminaliftif entitand, war in der Dichtung 
der Realismus die berridende Tendenz geworden. Bor allem madte es fich 
Gerhart Hauptmann zur Aufgabe, in die Tiefen des menjhlichen Dafeins 
zu fteigen und da8 Geichid der Individuen nit nach der älteren Tsrageitellung 
von Schuld und Sühne zum Gegenftande von Dichtwerlen zu machen, fondern e8 
in feinen faufalen Berfnüpfungen zu zeigen. Die großen Ummwälzungs- und 
Bärungserfcheinungen am Boden der Gefellichaft fanden ihre Wibderfpiegelung in 
fünftlerifeher Produktion. 

Damals mußte fich die Kritif mit einer Beurteilung vom äſthetiſchen Stand⸗ 
punkt der Zeit begnügen. Wie weit das Genie des KKünftler Realität zu erfaflen, 
wahr zu fein vermochte, dieje Fragen bündig zu beantworten, ift erft jekt die 
wiflenfchaftlihde PBiydhologie weit genug. Nur aus der Stenniniß der Wirklichkeit 
felbft Fonnte die Antwort gegeben werden, und e8 ift Erih Wulffen, der e8 auf 
fi) genommen Hat, diefe Aufgabe zu löfen. 

Er hat fie glänzend gelöft. €8 ift ein wirklicher Genuß, unter feiner Führung”) 
Gerhart Hauptmann? Dramen von „Bor Sonnenaufgang“ an bi bin zur „Ber- 
funfenen Glode” zu durchiwandern, in ihre Geftalten fich zu verfenfen und ihre 
unvergleichliche Lebenspracht und Lebengwahrheit enthüllt zu jehen. Sch Tenne feine 
andere Würdigung jener Dramen, die piychologifh glei) tief wäre. Wie flad 
und chief eine der befannteften von ihnen, die des Literarhiftorifers Adolf Bartelß, 
gewejen tft, da8 zeigt Wulffen felbft an einigen Haffiihen Mißverftändnifien, die 
dem betreffenden Autor untergelaufen find. Wenn man fieht, wie bier ein 
vermeintlicher Kenner verfagt Bat, fo muß man um fo mehr anerfennen, wie tief 
demgegenüber der Surift von feiner größeren Senntniß des Lebens auß in Die 
Schöpfungen de8 Dichterd eingedrungen ift und wie treffend er zeigt, daß 
Gerhart Hauptmann wirklich ein ganz großer Dichter ift, der Menihen der Gegen- 
wart im Ktampfe mit den LZebensproblemen der Zeit in voller Wahrheit dar- 
auftellen vermag. Oft find e8 pathologiihe Typen, teilmeife Sriminal- oder 
politiiche Verbrecher. Mit Meifterfhaft wird von Wulffen bloßgelegt, wie überzeugend, 
wie Faufal zwingend überall die Entwidlung bes Denkeng, Wollen und Tung 
biefer Berfonen ift. Und mehr nod) als das: auch über den äfthetifchen Gehalt 
diefer Werke gibt er feinfühligften Aufichluß, denn er Hat felbft ein Berbältnigß zu 
den Lebensproblemen, die der große Dichter in feinen Schöpfungen zum Ausdrud 
brachte, Brobleme, die zum Zeil von ihm in eigenen Lebensfämpfen erlitten waren. 


N Erich Wulffen, Gerhart Hauptmann Dramen. SKriminal-pfucdologifhe und patho: 
Iogiihe Studien. BerlinsTichterfelde, Yangenfcheidt3 Verlag 1911. 


Das Pathologifche in der Kunft 85 


&leih bedeutend find die Studien Wulffen? über „Shafefpeare8 große Ber- 
brecher”‘ (ebenfall3 im Langenicheidtihen Berlage): Richard II, Macbeth und 
Othello. Auch Bier fteht Diefelbe Leidenjchaftlihe Seele Hinter der Darftellung, 
die mit fich reißt in ihrem zielbemußt vorwärts drängenden Fluß. Die Shafefpeare- 
Itteratur ift unendli, dennoch wirft diefe8 Buch ganz neue Lichter auf jenes 
potenzierte Genie. E38 ift feine Mbertreibung, wenn Wulffen mit Stolz von ber 
Seftalt Desdemonas fagt: „Ihre wahre naturmwiflenichaftlihe Seele zeige ich bier 
als Eriter. Man lann den Außdrud „naturwiffenfchaftlich” beanftanden, aber 
die Sadıe ift getroffen: die jeeliihden Kaufalzufammenhänge in Desdemona, und 
nicht nur in ihr, find hier zum erften Male in einer Weife bloßgelegt, bie ber 
Einfiht der modernen Wiflenihaft in da8 menfchlide Seelenleben wirklich. 
entipricht. 

Immer noch geht bie Hiftorie ber Literatur wie ebenjo die ber Gejdhichte 
ihren alten Sang in den brüdig gewordenen Geleifen der Bulgärpfychologie, ohne 
davon Kenntnis zu nehmen, daß ringsum heute eine neue ficher gegründete Wiflen- 
Ihaft vom Seelenleben eniitanden ift: Piychologie, Medizin, Yurisprudenz haben 
fie gemeinfam geſchaffen. Vornehm und fühl lehnen Philologen und Hiltorifer es 
ab, etwas von ihr zu lernen. Dennoch werden fie e8 müflen. Hier ift iwieber ein 
Bud, das in feiner Eriftenz unvdernidhtbar und unverfchweigbar fein wird: weil 
bier zum erftenmal eine Reihe von großen G©eltalten au der Shalelpearefchen 
Belt einer Analyje unterzogen worden find, die ohne dag ganze Rüftzeug der 
modernen piychologiihen Wiffenfchaften nicht geleiftet werden konnte. Durch fie 
erit ift e8 Wulffen möglid) geworden, aud) die innere Welt der Liebesgefühle der 
Berfonen Shafeipeares in ihrer Wechjelwirtung mit ihrem Handeln ganz ver- 
ftehen zu lafien. &8 ift fein bemwußtes Beftreben gewejen, die Ergebniffe der 
Serualwiflenihaften mit jenen Geftalten der Dihtung zu Fonfrontieren. Das 
Ergebnis war aud) in diefem Zall eine glänzende Rechtfertigung de Dichters, 
der übrigens aud) in feiner Berfönlichleit und feinem Schaffen durch Heranziehung 
wenig beadhteter Sonette mandje neue Beleuchtung erfährt. 

An wefentlicher Übereinftimmung mit den Refultaten Wulffens befindet fi) 
ein unabhängig von ihnen entftandenes Buch des befannten PBiychiater8 Wilhelm 
Weygandt: „Abnorme Charaktere in der dramatiihen Literatur“, (Berlag von 
Leopold Boß, Hamburg 1910) der eine Reihe von Beftalten Shalefpeares, Goethes, 
Ibſens und Gerhart Sauptmannd einer piychiatriihen Kritit unterzieft. Das 
günftigfte Prädikat fozufagen erhält Shatefpeare, da8 ungünftigfte Goethe, dem, 
wie fhon der verftorbene verbienftvolle B. 3. Möbiuß gezeigt bat, ausgeiprochen 
pathologifche Perfönlichkeiten nit lagen, wie er aud) im Leben gegen fie ftet8 
einen ausgefprodhenen Widerwillen gehabt Bat. Den Bergleih mit Wulffens beiden 
Büchern halten Weygandt8 Vorträge jedoch nit aus. Wulffend Studien, denen 
freilich ein größerer Raum zur Verfügung Stand, find viel anregender und feiner 
in ber Analyje al3 die fnappen und trodenen Gutachtenreſümees Weygandts. 

Am weiteften fpannt der Starläruher Privatdozent Billy Hellpadh in feinen Be- 
tradhtungen über „Das Bathologiiche in der modernen Kunft“ (Heidelberg, Karl 
Winterd Univerfitätsbuhhandlung, 1911) den Rahmen. Er fragt nad) der Rolle, 
die da8 Paihologiihe Heute niht mur in der Dichtung, fondern in der Kunft 
überhaupt fpielt. 
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Hellpadı ift von Haufe aus Piychiater. Aus der Schule Wundt8 bervor- 
gegangen, Hat fich fein Blid fchnell gemweitet. Bon der Zahpiydhiatrie viel und 
Tharf angegriffen behält er doch daS Berbienft, durch feine zahlreihen Schriften 
feitftehende Erlenntniffe ber piyhiatriihen Wiffenfhaft ins größere Publitum 

efragen und ein Stüd pfydho-pathologifher AufflärungSarbeit geleiftet zu Haben. 
bereifer, eiwa8 als pathologifch zu erklären, das doch nur ungemöhnlid ift, Tiegt 
ibm fern, wie denn überhaupt folder Übereifer etwa8 weit Selteneres ift, als 
Außenftehende oft meinen. In bezug auf bie vorliegende Schrift ftehen wir fogar 
por dem merkwürdigen Zatbeftand, daß der Piychiater Hellpadd nicht felten Dinge 
in der Kunft al8 durdaus unpatbologifch erklärt, die der Laie unbedenklich 
mit diefer Bezeichnung belegt. Hellpad) bemerkt nicht ohne Recht, daB die Neigung 
Bathologifches in Kunftwerten zu fuchen, heute fehr groß geworben ift, fo daß 
da8 Rubliftum im Zweifel gwifchen Hocherregten Leidenfchaften, etwa Verzweiflung, 
und SIrrfinn fi jegt gem für den Serfinn entfcheibet. „Woblgemerft: in der 
Kunft! Derjelbe Betrachter wehrt fich vielleicht einen Tag fpäter auf der Gefchworenen- 
bant mit befannter Energie gegen da8 Sadhverftändigenurteil, daß eine Tachende 
Kindeszerftüdlerin al8 geiftesgeftört Hinftellt.“ Sn der Zat ift e8 ein feltfamer 
Widerſpruch, daß diefelben Perfonen, die in der Galerie überall PBathologiiches 
wittern, im Gerichtsfaal frampfhaft die Augen davor fchließen. In Wirklichkeit 
aber ift Die Sadjlage genau bie umgelehrte: in ber Kunft ift weniger Bathologifches 
porbanden als der Laie oft meint, im Gerichtsſaal dagegen unendlidd viel mehr. 
Bor allem tritt und, wie Sellpadh zu beweifen fucht, Heute in der Kunft wie in 
der Literatur nicht öfter und viel Diskreter Pathologifche8 entgegen als in vielen 
früheren Epodhen. Weder auf dem ®ebiet des Erotiichen, des Verbrechens, geiftiger 
Geftörtbeit oder auch rein Förperlichder Mikbildung reichen die Wagnifle einzelner 
Künfiler der Gegenwart Beran an das, wa8 etwa da8 dhriftliche Mittelalter ung 
darin Binterlaffen bat, ohne dat diefem — ihm gegenüber nicht felten nur allzu- 
berechtigte — Vorwürfe gemacht werben. 

E38 ift die alte Erfahrung, daß Hiftoriicheß viel eher ertragen und viel objef- 
tiver gewürdigt wird al8 Beitgenöffifhes. Die Kunft und Dichtung ber Ber- 
gangenheit wird als Kunft und Boefie aufgefaßt und in diefem Sinne bewertet, 
analoge Werke der Gegenwart entfefleln dagegen Averfionen, Neigungen, die ganz 
außerhalb des Afthetifhen liegen und erfahren von ihnen aus dann nicht felten 
eine Verwerfung, die do nur auf ber fubjeltiven Unfähigkeit des Betrachter 
beruht, der nicht imftande ift, fih zu ihnen auffaflend Fünftleriih zu verhalten. 
Bewiß ift dag Berlangen, daS Heute fo viele an die Kunft richten: eine neue 
Erhebung bed Lebens zu bringen, berechtigt al3 Ausbrud idealiftiiher Tendenzen 
überhaupt. Aber Diejeß Verlangen follte nicht blind und unempfänglich gegen daß 
maden, was an großer Kunft auch ung umgibt! 
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Biographien und Briefwechjel 
NRietfches Leidensweg zum Judividualis- 


mus. Man ift daran gewöhnt, Briefe als 
Dotumente einer Perjönlichkeit zu betrachten 
und zu werten. Wie weit eine jolde Wertung 
bei den Briefen Niegiches berechtigt iit, das 
ericheint aber recht zweifelhaft. Man muß näm« 
lih eine Eigenart des Briefichreiberd Niegiche 
beadhten, auf die Rihard Dehler in der Ein- 
leitung zu feiner Auswahl von Niegiche-Briefen, 
die im njelverlag erjchienen ift (1911. Preis 
8 M.), hinweiſt. Er ſagt: „Freunde, Verehrer, 
Berufsgenoſſen, Mitſtrebende, Angehörige, ſie 
alle werden in der Tiefe ihrer individuellen 
Beſonderheit auf eine ſo verbindliche Weiſe 
(in Nietzſches Briefen) berührt, daß man be» 
greift, wie lebhaft ſie ſich immer wieder zu 
dem Spender dieſer Herzensgaben hingezogen 
fühlen mußten.“ 

Das iſt unbedingt wahr. Nietzſche, der 
Prediger des abſoluten, des ſtarrſten Indivi⸗ 
dualismus, paßt ſich mit ungeheurer Empfind⸗ 
lichleit für die gegenſpielende Perſönlichkeit 
deren Eigenart an. In den Briefen an die 
Mutter iſt er der gute Sohn, der die Mutter— 
ſorge durch leicht humoriſtiſche Berichte über 
ih und jein äußeres Leben zu beſchwichtigen und 
— bon feinem inneren Zeben abzulenten jucdht, 
in den Briefen an die Schweiter der etwas 
äterlih protegierende ältere Bruder, Der 
wandlungsfähigite in den Briefen an Die 
Sreunde: herablafjend -belehrend an Deufien, 
ahtungsvoll anerfennend, wenn aud nicht 
durhaus billigend an Gersdorffi, rüdhaltlos 
bingebend an Erwin Rohde. 

Die Briefe an die Freunde find nod) am 
eheiten dazu geeignet, uns einen Zug in der 


Perjönlichkeit Niegjches zu zeigen, der be- 
ftimmend für fein ganzes Leben und für feine 
ganze weitere Entwidlung geworden ilt. Wir 
lernen au8 ihnen Niegiche den Freundichaftse 
jucher fennen. Diefer Unterton, da® Sucden 
nad) dem Gleichgeitimmten, dem Mitjtrebenden, 
dem Berftehenden, nad dem Freunde, Klingt 
auß allen Briefen, er ift der Grundton in 
ihnen, er muß daher echt jein — man mag 
fi jonft zu dem dofumentarifhen Wert der 
Kiegiche- Briefe ftellen, wie man wolle. 

Die Briefe, die Dehler zufammengeftellt 
bat, Iafjen nun genau die Phajen verfolgen, 
in denen fi) diefe® Freundichaftsbedürfnis 
entividelt, wie trog diefes Freundfchaftsbedürf- 
nifjes Niegiche allmählih au8 dem Freundes 
freile hinausgedrängt wird oder, durch feine 
Entwidlung getragen, jelbittätig aus ihm 
binaustritt — in die Einjamtfeit. 

Die goldene Zeit für Niegjche, den Freund: 
ihaftsfucher, leuchtet in den Studienjahren zu 
Leipzig, im Kreije gleichjtrebender Philologen, 
zu Füßen des anregenden und innerlich wie 
äußerlich madtvoll fördernden Lehrers Ritichl. 
Alte Pfortaer Schulfreundidhaften werden fort» 
gejegt, neue angefnüpft und entwidelt; im 
Kreije Leipziger Freunde lernt Niegiche Wagner 
fennen. 

AS Leipziger Philologe fühlt fih der 
Profefior der Philologie nod) jehr, jehr lange, 
weit über die erjte Bafeler Zeit hinaus. Aus 
dem Fachkreife der Philologen tritt er erit 
hinaus nad) Beröffentlihung der „Geburt der 
Tragödie aus dem Geifte der Mufit“. Wie 
ſehr ihn dieſes Hinaustreten ſchmerzte, das 
beweiſen ſeine Briefe an Ritſchl, an Gersdorff, 
vor allem an Rhode (Nr.44, 45, 48 bei Dehler). 
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Dennod) erwädhlt da3 alle® nur aus der 
folgerihtigen Entwidlung von Niegiched Ge- 
dantenwelt. Schon in Leipzig war da3 Starke 
Band des engſten Freundeskreiſes Schopen⸗ 
hauers Philoſophie geweſen. Dieſes Band hält 
die nächſten Freunde auch nach der Geburt 
der Tragödie zuſammen. Aus dem Schopen⸗ 
hauerſchen Gedankenkreiſe her tritt Nietzſche 
aber in Baſel in den benachbarten und geiſtes⸗ 
verwandten Wagners. 

Von nun an iſt es dieſer Boden philo⸗ 
ſophiſch⸗ äſthetiſcher Gedankengänge, auf dem 
Nietzſche mit Enthuſiasmus Freunde ſucht und 
findet. 

Auch dieſe Periode hat aber keine Dauer. 
Seine Entwicklung treibt ihn auch über Wagner 
hinaus, er muß ſich auch aus dieſem Kreiſe 
loslöſen. Mit welchem Schmerze er es getan 
hat, iſt bekannt, davon zeugt er ſelber in 
ſeinen Briefen vielfach (vgl. z. B. Nr. 80 u. 84 
unſerer Ausgabe). 

Dagzu kommt, daß es nicht nur die Richtung 
ſeiner Gedankengänge iſt, die Nietzſche, den 
Menſchen, dem alles daran lag, Gleichgeſtimmte, 
Gleichgeſinnte, für ſeine Schriften zuſtimmen⸗ 
den Widerhall und Beifall zu finden, zum 
Einſamen macht; ſein körperliches Leiden greift 
immer mehr um ſich, verbannt ihn immer 
häufiger aus der Mitte der Geſunden, der 
Lebenden, und verdammt ihn zur Zurück⸗ 
gezogenheit oder zum Wandern, zum unſteten 
Ziehen von Ort zu Ort, um das Klima zu 
ſuchen, daß dem Leidenden ruhige Tage und 
Nächte verſpricht. 

So klingen die Briefe aus der letzten Pe⸗ 
riode, der italieniſchen Wanderzeit Nietzſches, 
wider von Klagen über ſeine Einſamkeit, her⸗ 
vorgerufen durch dieſe zwei Urſachen: Krank⸗ 
heit und Abfall der nicht mehr verſtehenden 
Freunde. 

Ich glaube, man hat die Wirkung dieſer 
erzwungenen Einſamkeit auf die Entwicklung 
der individualiſtiſchen Gedankengänge Nietzſches 
bisher noch zu wenig beachtet und noch nicht 
genügend hoch gewertet. 

Gerade die individualiſtiſche Gedankenwelt 
Zarathuſtras bildet die letzte, tröſtende und ſtär⸗ 
kende Zuflucht für den vereinſamten Nietzſche, 
deſſen ganze Seele dennoch auch jetzt noch 
immer ſucht und klagt nach zuſtimmenden 
Freunden, der ſeine einſame Größe, von der 


er ſelbſt ſich mit Gewalt überzeugt, auch aus 
dem Munde der Vielen anerkannt hören möchte. 
Man denke an feine Freude über die Vorträge 
von G. Brandes in Kopenhagen (vgl. Ar. 147, 
149, 150 der Ausiwadl). 

Bon diefem Gefichtspuntte au8 betrachtet, 
ericheint Riegfches extremer Andividualismus 
al die lette Waffe des vereinfamten Yara- 
thuftra gegen die Verftändniglofigfeit der Biel- 
zubielen, den Abfall der Freunde; denn er 
führt zum Stolz, und er führt zur Veradjtung. 

Und dennod Tlingen aus den Briefen diefer 
legten Zeit für den aufmerffamen Xejer Ieife, 
aber deutlih vernehmbar fon die eriten 
grollenden Töne des nahenden Endes heraus, 
der Geiftestranfheit, welche Niegihes Indi« 
vidualiamus in feinem Schoße trug. Wan 
darf die piychiihen Einflüffe und Erregungen, 
die für Nietiche mit feiner Bereinfamung zur 
fammenhängen, in feiner Kranfheitzgefchichte 
nicht zu niedrig einfhäßgen. Man hat viels 
leicht bisher die phyfiologifch - organische Seite 
bei den Forjchungen, die fi mit der Patho» 
logie Riegfches beichäftigen, zu fehr betont 
und einfeitig berüdfichtigt; ich möchte hier die 
Wichtigkeit der pfychifchen Faktoren daher aus⸗ 
drüdlich betonen, fie tragen mit einen großen 
Teil der Schuld am fchliegliden Zufammen- 
brud. 

Mag e3 Zufall, mag es Abficht des Heraus« 
geber3 gewejen fein: die vorliegende Auswahl 
läßt uns die Wirffamfeit gerade diefer Motive 
mit außerordentlider Stärke fühlen, fie zeigt 
uns da8 Yugrundegeben eines großen Menfchen 
an ihnen und bietet und daher in engem 
Rahmen und in diefer gedrängten Yorm um 
jo eindrudspoller eine Xragödie in ihrem 
ganzen Verlaufe dar, nämlich) die Tragödie: 
Friedrich Nietzſche. 

Dr. W. Warſtat⸗Altona 


Die Feier, die zu Wilhelm Raabes acht⸗ 
zigſten Geburtstage geplant war, verwandelte 
ſich in eine erhebende Gedächtnisfeier im Braun⸗ 
ſchweiger Hoftheater, in deren Mittelpunkte eine 
formvollendete ergreifende Rede von Wilhelm 
Brandes ſtand, die wohl das Beſte und Schoͤnſte 
enthielt, was bisher über den großen Dichter 
und edlen Menſchen geſagt und geſchrieben 
worden iſt. Sie wird allen denen, die ſie 
gehört, unvergeklich bleiben und wird, dent 
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ich, manchen, der bisher noch abſeits ſtand, 
zu Raabe hinführen. Der „Eckart“, der ja 
ſchon immer ſo treulich für den Braunſchweiger 
Dichter eingetreten iſt, wird dieſe Rede in 
ſeinen nächſten Heften abdrucken, und ſie wird 
da hoffentlich auch in weiteren Kreiſen ihre 
werbende und begeiſternde Kraft ausüben. 
Zu dieſer ſchoͤnen Gabe, die Wilhelm Brandes, 
der in die Tiefen und den Reichtum der 
Perſönlichkeit und des Lebenswerks von Wil⸗ 
helm Raabe eingedrungen iſt, wie kaum ein 
zweiter, dem toten Freunde als Weihegruß 
zum achtzigſten Geburtstage darbrachte, ge⸗ 
ſellten ſich nun zwei Raabebücher, die mir in 
hohem Grade geeignet ſcheinen, nicht bloß 
der großen, treuen Raabegemeinde, ſondern 
auch noch vielen, vielen anderen als Führer 
zu Raabe zu dienen: „Der junge Raabe“ 
bon Herm. Anders Kräger und der „Wilhelm 
Raabe » Kalender” herausgegeben von Otte 
Eifter und Hanns Martin Elfter. Hermann 
Anders Krüger bat die feinfinnigen und ges 
haltvollen Auffäge über Naabe, die er im 
Edart bat erfcheinen laflen, zu einem 
Ihmuden Bändchen vereinigt (Leipzig, Xenien« 
Verlag). Darin erzählt er zunädft Höchit an- 
ziehend und auf beite Quellen geftügt des 
Dichter äußeren Lebendgang und childert 
feine innere Eniwidlung bi3 zum Jahre 1809. 
Auch die, die ihren Raabe zu kennen meinen, 
werden darin mandes Neue und Unbelannte 
finden. Darauf würdigt er Raabes Erſt⸗ 
lingawerfe „Die Chronit der Sperlingsgaffe”, 
„Ein Frühling“, „Halb Mähr Halb mehr“, 
„Die Kinder von Finkenrode”, gebt den 
Quellen und Anregungen nad), ohne in die 
jegt vielfach übliche Sudt, Entlehnungen auf- 
aufpüren, zu verfallen, verbreitet fi über 
des Dichters Sprache und Stil, Technik und 
Charatteriftil. Auch wird mit manden fchier 
unverwüftlichen Irrtümern und fallen An« 
fhauungen, wie 3. B. Naabed jogenannte 
Abhängigkeit von Sean Paul (Hoffentlich 
endgültig)” aufgeräumt. Befonders lehr⸗ 
reih tit der Vergleich der beiden Fallungen 
von „Ein Frühling”, der den lebhaften 
Bund in und erwedt, daß recht bald 
eine neue Auflage der ganz verichollenen erften 
Ausgabe diefes Föftlihen Buches erjcheinen 
möge. Sn einem umfangreihen Anhange 
bietet Krüger ein vollftändiges chronologiſches 
Grenzboten IV 1911 


Verzeichnis ulles deſſen, was Raabe ge⸗ 
ſchrieben, auch der nicht in Buchform er⸗ 
ſchienenen Aufſätze und Gedichte, und eine 
überaus reiche Zuſammenſtellung der bisher 
über Raabe veröffentlichten Bücher und Auf⸗ 
ſätze. Das warmherzige, ehrliche Buch möge 
recht viele empfängliche Leſer und Käufer 
finden. 

Das zweite Buch, das den großen Toten 
zu ſeinem achtzigſten Geburtstage grüßt, iſt 
der Raabekalender, den Otto und Hanns Martin 
Elſter haben erſcheinen laſſen (Berlin, G. Grote). 
Wenn vielleicht mancher, der von Raabe wenig 
kennt, an der Berechtigung für ein ſolches 
Buch zweifeln ſollte, ſo möchte ich ihm die 
Worte entgegenhalten, mit denen Eugen Wolff 
ſeinen Aufſatz über die Lebensmächte der 
Naabeihen Dichtung (Seite 59 des Kalenders) 
beſchließt: „So iſt das Bekenntnis zu Wilhelm 
Raabe ein Freimaurerzeichen geworden. Und 
fragt man uns, welches iſt das Werk, zu dem 
ihr zuſammenwirkt? — ſo lautet die Antwort: 
wir bauen am deutſchen Leben. In einer 
Zeit andringender Verfälſchung, Veräußer⸗ 
lichung und Abbröckelung begann unſer Meiſter 
die Tiefen des deutſchen Lebens auszuſchöpfen; 
und als ſich ſeine Lebensſonne neigte, gewährte 
noch der letzte Strahl den tröſtenden, be⸗ 
glückenden Ausblick, wie der Strom ſeiner 
Dichtung ins deutſche Leben zurückflutet...“ 
Der Dichter, der in ſeinem Erſtlingswerk als 
Dreiundzwanzigjähriger ausrief: „Vergeſſe ich 
dein, Deutſchland, großes Vaterland, ſo werde 
meiner Rechten vergeſſen“, und der fünfund⸗ 
vierzig Jahre ſpäter ſeinem letzten vollendeten 
Romane als Geleitswort das Wort des Freiherrn 
v. Stein mitgab: „Ich habe nur ein Vaterland, 
das heißt Deutſchland!“ — dieſer Dichter hat dem 
deutſchen Volle ein Vermächtnis hinterlaſſen, 
das den weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen 
heilige Pflicht iſt. Und dieſer Aufgabe will 
der Raabekalender dienen. Gleich dieſer 
erſte Jahrgang bietet uns reiche Gaben: hin⸗ 
terlaſſene Gedichte Raabes und Kernſprüche 
aus ſeinen Werken, rührend ſchöne und herz⸗ 
liche Worte von Wilhelm Jenſen, der dem 
Dichter faſt ein halbes Jahrhundert lang in 
Freundſchaft verbunden war, wertvolle Auf⸗ 
ſätze über Raabes Heimatſtätten und ver⸗ 
ſchiedene Seiten ſeines Schaffens, huldigende 
Gedichte auf ihn und Briefe und Brieffrag- 
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mente von ihm, die wohl geeignet find, neben 
dem Dichter auch den edlen, liebendwerten 
Menihen in? rechte Licht zu ftellen. Yu 
diefem reihen Anhalt Tommen nod feine 
fünftlerifche Beigaben, zumeift zum erftenmal 
veröffentlicht: Bildniffe von Naabe, Zeich- 
nungen bon feiner Hand, Bilder von Bedent- 
ftätten feine® Leben?. 

Raabes Erzählung „Lnjere® Herrgotts 
Kanzlei” ift in der Creugihen Berlag3bud)- 
Bandlung zu Magdeburg foeben in adıter 
Auflage erihienen (Prei® M. 6.—.) 

Robert Lanae = Leipzig 


Kiteratur 


Ludwig Speidel als Fenilletoniſt. Ludwig 
Speidel wurde am 11. April 1830 in Ulm 
geboren, fam aber bereit3 1853 nad Wien, 
wo er im Xahre 1906 ftarb, nachdem er in 
einigen Sahrzehnten eine fritiiche Berühmtheit 
der Donauftadt gewefen war. Er var in« 
fofern Sournalift, ala er im Dienft der Tages» 
preffe ftand. Er jchrieb Teine diden Bücher, 
ließ vielmehr Iofe feuilletoniftiiche Blätter in 
da8 Leben ded Tages hineinflattern. Diefe 
Iofen Blätter aber wirkten jo ftarf, wie Bücher 
nur felten zu wwirlen pflegen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger war Spetdel jelber nie dazu zu be» 
wegen, fie zu fjammeln. lind wer müßte nicht 
einräumen, daß feine Bedenken veritändlich 
waren? 

Der Tagezicriftiteller braudt nidt — wie 
der Schriftiteller im allgemeinen — das Inter⸗ 
effe für feinen Gegenftand zu weden, denn 
fein Gegenftand ift der erjte Bunkt der Tages 
ordnung, ift die aktuelle Angelegenheit, von 
der fowiefo alle Welt ſpricht. Es fällt ihm 
aud nicht fhwer, ihn farbig darguftellen, er 
braudt ihn im Grunde nur zu nennen, da» 
mit feine Lefer ihn fofort lebendig vor fich 
fehen. Denn feine Zejer erleben ja den Gegen» 
ftand wie er felber. Er ift der Schriftiteller 
de3 gegenwärtigen Taged, und der gegen« 
wärtige Tag hat immer t$arbe, während Hinter 
und die Vergangenheit matter erjcheint oder 
in tiefe® Dunfel verfintt. Er madt Eindrud 
ſchon durd feine Stellungnahme, durd fie 
ihon ruft er Gegnerjdaft, Haß, Freundidaft 
und Zuftimmung hervor. Der Tag trägt jeine 
Arbeiten fhnell empor, aber darum berihiwin- 
den fie auch fo leicht mit dem Tage. Rie 
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Zeit iſt der Bundesgenoſſe und der gefähr⸗ 
lichſte Gegner des Feuilletons. Nach einigen 
Jahren iſt ein blühendes Feuilleton bereits 
eine welke Blume. Die verſchiedenen ſachlichen 
Standpunkte, um die man ſich beim Erſcheinen 
erhitzte, ſind von der Entwicklung hinweggefegt. 
Was vormals kühn war, iſt inzwiſchen ſelbſt⸗ 
verſtändlich oder gar lächerlich geworden. An⸗ 
ſpielungen, die beim Erſcheinen jeden kitzelten, 
verſteht niemand mehr. Nichtsdeſtoweniger aber 
freuen wir uns doch, daß der Verlag Meyer 
u. Jeſſen in Berlin alle Bedenken überwunden 
und eine Speidel-Ausgabe veranſtaltet hat, 
von der bis jetzt vier Bände vorliegen. 

In einem Aufſatz über den jezigen Wiener 
Burgtheaterdireftor Baron v. Berger ſagt 
Speidel: „Zum Kritiker bringt Berger die 
geeigneten Raturgaben mit. Er iſt ein Denker 
und er iſt faſt ein Dichter. Dieſes ‚faft‘ ift 
viel. Nur der Kritiker, der wenigſtens ein 
Verwandter des Dichters iſt, wird uns über 
Werke der Dichtkunſt mehr als oberflächlich 
unterrichten fönnen.” Was Speidel mit dieſen 
Rorten ausfpricht, Hingt jehr felbftverftändlich, 
ift aber nicht3deftoweniger ein Problem. &% 
ift fhon wahr, daß ein dichteriicher Einfchlag 
im Grunde erft den Hritifer madt, aber ebenfo 
wahr ift, daß ein derartiger Einfchlag einen 
Kritiler völlig ruinieren fann. &8 fommt ganz 
auf die Art und Weile an, in der da3 did} 
terifche Element feinem Wejen beigemifcht ift. 
Es kann ihn vornehm, liebenswürdig und ver⸗ 
ſtändnisvoll, es kann ihn aber auch unglücklich, 
neiderfüllt und verächtlich machen. Speidel 
iſt in dieſer — wie übrigens in vielen anderen 
Beziehungen — ein Glückskind geweſen. Auch 
er iſt „faſt“ ein Dichter, aber der poetiſche 
Einſchlag hat ſich mit ſeinem ganzen geſunden 
Weſen in glücklicher Harmonie vermählt. Was 
an poetiſchem Gehalt in ſeinem Weſen ſteckt, 
iſt für ihn wie eine verborgene Sonne, die 
ſeine Lettern mit Schönheit durchleuchtet. In 


einigen Feuilletons iſt er mehr Dichter als 


Schriftſteller, und ſelbſt wo er kein Dichter iſt 
und nach der Sachlage auch gar keiner ſein darf, 
fliegt oft noch ein feiner poetiſcher Schimmer 
über die Linien. Der Dichter, der in ihm 
ſteckt, hat es ihm auch unmöglich gemacht, in 
die häßliche Manieriertheit zu verfallen, in die 
ſonſt Feuilletoniſten (und nicht zum wenigſten 
die Wiener Feuilletoniſten) im Intereſſe der 
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„Wirkung“ zu verfallen pflegen. Es iſt ent⸗ 
ſetzlich, bis zu welcher Unnatur ſich ſo ein 
Feuilletoniſt verlieren kann, wenn er durch 
Künſteleien zu verbergen ſucht, daß keine Kunſt 
in ihm ſteckt. Er ſchneidet Grimaſſen, er ver⸗ 
renkt ſeinen Sätzen alle Glieder, nur damit 
fie „originell“ ausſehen ſollen; er preßt die 
Sprache zu Wortbildungen, die ihr völlig fremd 
ſind; er erſetzt den funkelnden Stich bes Witzes 
durch den Ratternbiß der Infamie; er quält 
ſich redlich ab, um die dürftige Leere ſeiner 
Natur zu verbergen, und erreicht doch nur, 
daß uns in ſeiner Geſellſchaft ein ſchlichter 
ſtiller Mann als ein Geſchenk des Himmels 
erſcheinen will. Von all dieſen Talmikünſten 
hat Speidel ſich ferngehalten. Er iſt, was 
unter Feuilletoniſten eine Seltenheit zu ſein 
ſcheint, eine deutſche Natur geblieben, eine 
deutſche Natur, die aus den beſten Brunnen 
der deutſchen Kultur getrunken hatte. Obwohl 
ihm die feuilletoniſtiſche Pointe ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht fremd iſt, erkauft er ſie doch nie 
durch Unnatur. Wo ſie ihm kommt, kommt 
ſie ihm můhelos, gelaſſen, graziös. Und wenn 
ihm keine kommen will, ſchreibt er ſeine reine, 
echte, deutſche Sprache ruhig weiter, im feſten 
Vertrauen darauf, daß ſein Deutſch auch 
ohne feuilletoniſtiſche Pointen zu leſen ſein 
werde. 

Ob es nun recht war, dieſe Feuilletons zu 
ſammeln? Ich ſagte bereits: ja. Einmal zeigen 
ſelbſt Aufſätze, die in den ſechziger Jahren ge⸗ 
ſchrieben ſind, noch heute friſche Farben, was 
an fich ſchon eine Leiſtung iſt, vor der man 
Achtung haben muß; zum anderen aber finden 
ſich eingeſprengte kritiſche Wahrheiten, ein⸗ 
geſprengte kritiſche Federzeichnungen, die auch 
über den beſonderen Anlaß hinaus ihren Wert 
behalten. Speidels ſchriftſtelleriſche Kraft iſt 
ſo groß, daß ſie nicht der Vergeſſenheit anheim⸗ 
fallen darf. Er verdient die Geſamtausgabe, 
die ihm geworden iſt; er wird auch ſeine Leſer 
erfreuen, wenn ſie ihn leſen, wie er geleſen 
werden muß. Man kann vier oder mehr Bände 
geſammelter Feuilletons natürlich nicht in einem 
Zug durchleſen; dann iſt der Eindruck zu kalei⸗ 
doſtopartig. Wenn man aber bald dies und 
bald jenes genießt, wird man oft und gern 
in die Geſellſchaft eines Mannes zurückkehren, 
der unter allen Umſtänden ein vornehmes 
ſchriftſtelleriſches Talent war, wie anfechtbar 


ſeine kritiſche Haltung in manchen Punkten 
auch geweſen ſein mag. 
Erich Schlaikjer⸗Groß⸗Flottbeck 


Tagesfragen 


Eine juriftifche Definition: „Eigentum ift 
ein rechtlicher Begriff, der am Entwidlung®- 
anfang de3 Hecht? formaliftifhen Prozefjes 
ftehend, fich Hiltorifch entwidelt Hat. €3 kann 
fih nicht darum bandeln, die ebolutioniftifche 
Grenze des Eigentums über da3 Bergeltungs- 
recht Hinaus zu finden, denn auch das Tier 
bat einen animus rem sibi habendi, jondern 
nur darum eine Entwidlungsmöglichleit des 
Eigentumsbegriffs aus dem Vergeltungsrecht 
zu verſuchen. — Die Deſe ergibt ſich aus der 
Geſchichte eben jenes indogermaniſchen Rechts: 
Das Eigentum iſt eine hiſtoriſch durch 
ins Vergeltungsrecht irradiierende 
Ideen gewordene Funktion des Dieb— 
ſtahlskampfes. Der embryonale Eigentums⸗ 
begriff der Abergangsperiode iſt die Funktion 
einer formalen (d. h. unter Irradiation der 
Hochgerichtsidee ſtehenden) Abart des ver⸗ 
geltungsrechtlichen Diebſtahlſtreites. Die Mög⸗ 
lichkeit der ſchlichten Klage — unter Irradiation 
weiterer Ideen geworden — bedeutet den Ber 
ginn des Rechtsrechtes: das Eigentum iſt als⸗ 
dann die Funktion der Ubereignung —, in 
dem der Streit fingiert iſt und zu einem Alkt 
freiwilliger Gerichtsbarkeit wird. — Die Fiktion 
ſteht am Anfang des Rechts.“ So zu leſen 
S. 82 in „Methodologiſche Vorſtudien zu einer 
Kritik des Rechts“ von Heinz Rogge, mit einem 
Geleitwort von Joſef Kohler. Berlin und Leipzig 
1911. Verlag von Dr. Walther Rothſchild. 
Prei® 1,50 M. Kohler ſagt im Vorwort: 
„Die Gefahr einer jeden Jurisprudenz iſt die 
Scholaſtik; man ſpricht auch von Begriffs⸗ 
jurisprudenz.“ Was iſt nun obige Definition 
des Eigentums? 

Heinrich Reuß⸗Hamburg 

Ausverlanfte Hänfer. Früher „hatte“ ſie 
das Theater, während es jetzt, namentlich in 
den großen Städten, oft nicht beſſer beſucht 
iſt als der Nachmittagsgottesdienſt. In der 
Tat: das Publikum kann anderswo beſſer auf 
ſeine Rechnung kommen. Angenehm prickelnde 
Sportereigniſſe mit weitgehenden Unfallchancen, 
Kinematographenhöhlen mit aufregenden Dar⸗ 
ſtellungen ſowohl — als auch; es iſt ſchier 
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ein Unredt, daß in den großen Klinifen noch 
nicht öffentlih amputiert und operiert wird. 
Aber die Feinichmeder willen etivas Beljeres: 
fie fahnden nad) Zuhörerplägen bei Senfationd« 
progellen. Da3 gibt mit voller Sicherheit aus⸗ 
verfaufte Häufer. Allerdings ift ein getwöhn- 
liher Fall von Einbruch; oder Mord hon nicht 
mehr unbedingt zugfräftig, aber dafür ftieg 
der Sfandal im Liebhaberwerte. Eine zubor- 
kommende Preſſe forgt zwar, daß jedermann 
am Abend tunlichit nacherleben Tann, wa3 ji} 
an den Schranten begab; doch da8 reizt fie 
nur, die Hatihhungrigen Seelen. Man müßte 
felber mitgenießen, wad für ein Geficht der 
oder die Angeflagte bei der oder jener Aus» 
fage madıte, wie der Verteidiger fid) benahm 
und wie da3 Pilante fo eigentlich herausgebracht 
wurde. Ein alter Globetrotter bat einmal 
behauptet, die Spanier würden nie auf Stier- 
gefechte verfallen jein, hätten fie immer ein 
öffentlihe8 Gerichtöverfahren gefannt. Nun, 
wir dürfen auf den tierquäleriichen Sevillaner 
ftol3 berabbliden, denn im Lande des Tier» 
ihuße3 interefliert e8 natürlidd weit mehr, 
auaujehen, wie Menichen bei der Qual bee 
ftehen, wie ihre Nerven zuden und ihre Saflung 
wanft. Das war ja gerade da® Schöne an 
den Allenfteiner Progeffen: eine Angeklagte an 
der Grenze ded Srrfinnd garantierte eben 
vorweg die erjehnten Zwijchenfälle. Wie kann 
übrigens eine als wiſſenſchaftlich berufene 
Nation mit Bewußtſein human empfinden, 
wenn ſie nicht genau ſtudiert, was jenſeits 
davon liegt, — nicht wahr? Aber die in—⸗ 
telligenten Leſer der Hunderttauſendpreſſe, die 
Ableger ihrer Tageslogik, wollen auch die mit 
Recht beliebten Studien des ſozialen Milieus 
nicht verſäumen. Man ſorge dafür! Bon; 
ein ſchmieriger kleiner Prozeß, bei dem aber 
ein geborener Graf auftritt und erzählen kann, 
wie man Schwiegerſohn eines Millionenhauſes 
wird — oder auch nicht — das wäre z. B. 
ganz der geſuchte Handel. Und ſo geht der 


Kampf um die Plätze im ſtickig engen Raume 
los. Ausverkaufte Häuſer wegen eines Ein⸗ 
blicks in Salons, deren Rang von vornherein 
nur in der Hinterhausphantaſie ernſthaft ſtrittig 
war! Dieſe Menſchen mögen keiner Schonung 
wert ſein — verdienen ſie aber Aufmerkſam⸗ 
keit? Der Grafenkalender zählt 1096 Seiten 
engen Drucks und iſt immer noch unvoll⸗ 
ſtändig, die Liſte der Hochbeſteuerten hat eben⸗ 
falls ziemlichen Umfang, aber beide ſchätzbaren 
Verzeichniſſe gewährleiſten zunächſt nichts weiter 
als die äußere Eigenſchaft, welche die Uber⸗ 
ſchrift nennt. Ob der junge Ariſtokrat ſeine 
Wechſel auf Heiratsausſichten oder Pferdekäufe 
hin prolongiert erhielt, ob es in Berlin W. 
gutes Eſſen und böſe Mütter oder ſchlechtes 
Eſſen und gute Töchter, mit weiteren Kom⸗ 
binationen ad infinitum, zu geben pflegt, ob 
die Lebedamen der öffentlichen Tanzſäle noch 
immer vor Gericht ſo ausſehen wie bis zur 
Langenweile bekannt, — das alles zuſammen 
liefert vielleicht ſoziale Katzenmuſik, aber keinen 
Stoff, der das geringſte publiziſtiſche Intereſſe 
daran rechtfertigen könnte. Selten iſt ſo 
deutlich hervorgetreten, wie hoch ſchon die 
Fertigleit ausgebildet worden iſt, rein nach 
Belieben ausverkaufte Häuſer der Themis zu 
bewirken. Sollte die ſchon gekennzeichnete 
Tagespreſſe, deren Schuld das jedesmal iſt, 
hierbei nur die Vermittlerrolle ſpielen, dann 
um ſo bedenklicher für den Charakter ihres 
Betriebes! Merkwürdig genug, daß man in 
den ſonſt ſo empfindlichen Kreiſen wirtſchaft⸗ 
licher Potenz die nun ſchon tonangebende 
Herrſchaft der Senſationsblätter gleichſam als 
Verhängnis betrachtet und alle Konſequenzen 
miterduldet. Es mag billiger ſein, als ein⸗ 
mal energiſch große Mittel im großen Stil 
aufzuwenden, damit der Ochlokratie das Hände⸗ 
reiben vergeht. Noch iſt es nicht lange her, 
daß auch der kleine Mann ſich ſchämte, ge—⸗ 
wiſſe Blätter aus der Taſche zu ziehen und 
vor anderen Leuten zu entfalten. D. O. 
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Reichsipiegel 
(Bom 3. biß 8. DOltober) 
Auswärtige Angelegenheiten 
Tripolis geräumt — Eroberung des Hinterlandes — Bolitifhe Qualitäten des J3lam — 
Deutihland und der Ydlam — alien und der Dreidund — Englands Schadzüge — 
Koweit 


Am 5. Oktober wurden die Forts von Tripolis durch italieniſche 
Marineinfanterie beſetzt. Die amtlichen Nachrichten beſtätigen den ver—⸗ 
wahrloſten Zuſtand, in dem die türkiſchen Befeſtigungen angetroffen wurden. 
Auf die Tüchtigkeit der tripolitaniſchen Artillerie wirft die Tatſache ein eigen⸗ 
artiges Licht, daß die belagernde italieniſche Flotte auch nicht durch einen Granat⸗ 
fplitter erreicht wurde! Die Verteidiger verloren einige dreißig Mann an Toten 
und Verwundeten. Sie haben ſich wenige Kilometer ſüdlich Tripolis verſchanzt. 
Italien iſt ſomit Herrin im wichtigſten Küſtengebiet und hat dadurch eine ſichere 
Baſis für den zweiten, ſchwereren Teil ſeines Unternehmens gewonnen, für die 
Eroberung des Hinterlandes. Es wird ſich nun zeigen, ob die Sieger 
ũber die unvorbereitete offizielle Türkei auch die Kraft befiten werden, das ſeine 
Wohnſtätten verteidigende Volk der Araber zu unterwerfen. Die Chancen Italiens 
find nicht ungünſtig, ſofern die Heeresleitung ſich mit dem nächſten Vorſtoß Zeit 
Laßt, zunächft aber genügend Kavallerie und leichte Artillerie nach Afrika ent⸗ 
fendet und nicht vergikt, einen für europätfche Begriffe gigantifchen Verpflegung» 
und Etappentrain mitzugeben. War die Hauptftadt im Handftreidh zu nehmen, 
fo wird die Eroberung des Hinterlandes viele Monate, vielleicht Jahre währen, 
je nahdem e3 gelingt, die einheimifche Bevölkerung mit Güte oder Gewalt 
zu geminnen. 

Diefe Sachlage fhiebt die Frage nah den politifhden Qualitäten des 
3s3lam mehr in den PVordergrund der politiiden Betraditung. Wenn im 
Yslam wirklich die ungeheure Macht eines glaubenseifrigen Yanatismus orga- 
niftert ift, mie vielfach in der deutfchen Preffe zu Iefen ift, dann müßte es um 
die Zufunft der Türkei gut ftehen, und wir müßten demnädft ein Feuer auf. 
flammen fehen, das nicht nur Vorderaften, fondern ganz Nordafrika, Indien 
und große Zeile Rußlands in Brand fteden dürfte. Seit ich indefjen die achtzehn 
Millionen Belenner des Yslam beobachten Tonnte, die Hinter der ruffifchen Re- 
volution ftanden, ftehe ih der Mat des Yslam fleptifh gegenüber. 
Tiefere Kenner geben mir in meinem Sfeptizismus recht und die Greigniffe der 
legten zwanzig Jahre aud. Der Zufammenhang unter den Belennern des 
slam ift nicht größer alS der unter den verfchiedenen Böltern Tatholifchen 
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Glaubens, und für die politifChe Betätigung der maroffanifchen, tunefifchen, 
tripolitanifchen, ägyptifchen, arabifchen, europäifchen, perfifchen, indifchen, ruffifchen 
und Khinefifhen Mohammedaner fpielen Beweggründe die treibende Kraft, bie, 
wenn auch häufig mit religiöjen Fragen bemäntelt, doch mit der Religion nichts 
zu tun haben. Bei den arabifhen Stämmen wird man als widhtigftes Motiv 
für ihr Verhalten Freiheitsprang, bei den mongolifhen Diohammedanern Geminn- 
fuht annehmen dürfen. Qementfpredhend find diefe friedliebender und ftaat- 
licher Organifation zugänglicher als jene, — dementipredhend fämpfen die Araber 
nicht nur gegen die „Ungläubigen”, fondern mit dem gleihen Fanatismus aud 
gegen den eigenen Sultan und gegen die türfifhe Negierungsgewalt! Cinen 
neuen Beweis für die Richtigfeit meiner Auffaffung bietet das Sonntag befannt 
gewordene Rundfchreiben der Pforte an die Mächte wegen Übernahme der 
Sriedensvermittlung. 

ch glaube, daß es falih wäre, wenn unfere Diplomatie allein auf Die 
derzeitige Beliebtheit der Deutfchen bei den Türken oder Arabern hin 
die Richtung der Neichspolitif einftellen wollte. Diefe Beliebtheit ift durchaus 
negativer Art; fie beruht einftweilen nur auf der Tatjadhe, daß bisher Eng- 
länder, Franzofen, Spanier und taliener die Herrihhaft über jene ausgeübt 
haben, während die Deutichen ausjchlieglid als Kaufleute auftraten und dem- 
gemäß nicht als Autoritäten fondern als Förderer aller der Neigungen, die 
den Abfa ihrer Waren erhöhen mußten. Bei der Korrektheit und Moralität 
und damit Schwerfälligfeit unferer Vermaltungsprinzipien würden wir wahr- 
icheinli viel fehneller und gründlicher den Haß der Maroffaner erregt haben, 
als es die Franzofen vermocdhten, die felbjtverftändlich bei den Freiheit liebenden 
Araberftämmen gegenwärtig im Mittelpunkt der Feindfhaft ftehen. Aber damit 
iit für die Weltpolitif wenig anzufangen. E83 fommt für die Bolttif weniger 
auf die Unzufriedenheit an fi) an, al3 darauf, ob diefe Unzufriedenheit für einen 
beftimmten Zwed organifiert und in den Dienft einer beitimmten Bolitit geftellt 
werden fann. Sn diefer Beziehung aber hat der fogenannte Fanatigmus des 
%slam vollitändig verfagt. Er bat nur in früheren Jahrhunderten organifatorifche, 
ftaatenbildende Sraft gezeigt, hat aber feit hundert Jahren in feiner Phafe der 
Unterwerfung Aftens oder Afrifas dur) die europäifchen Staaten fich befähigt 
erwiefen, dem Anfturm von Norden Anfäbe neuer Kulturkäfte entgegenzufeßen. 
Die Deutihen haben, jeit fie fi) zum Deutichen Reiche zufammengefchloffen, 
zwei Verfuhe gemadt, den ftaatlihen Rüdgang des Slam aufzuhalten: in 
Maroffo und in der Zürlei. Alle auf dies Fundament geftellten Verträge und 
fonftige Unternehmungen find in Marollo endgiltig, in der Türkei vorläufig 
geiheitert; immerhin fteht die unmwiderruflide Entfcheidung in der Türkei no 
aus, aber nicht Deutfchland, fondern die Türkei felbit muß zunädhit bemweifen, 
ob fie noch genügend moraliide Werte in fi bat, um diefe vielleicht fchmwerite 
Prüfung noch beftehen zu können. | 

sn der alldeutichen PBreffe wird nun an die deutfche Regierung die Forderung 
gerichtet, fie fole Jtalien den Laufpaß geben und fich offen auf die Geite 
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der Türkei ftellen, um ihre großen wirtiaftlichen Intereſſen wirkſam ſchützen 
zu tönnen. Der Vorichlag Flingt namentlih im Hinblid auf die durch Teinerlei 
Leiftungen begründeten Khauviniftiihen Ausfchreitungen der Italiener gegen 
Öfterreich ganz einleuchtend, aber er ftüßt fi) doc nur auf eine oberflächliche 
Betrachtung der Gefchehniffe. Die Gefchichte des Dreibunds führt zu anderen 
Ergebniffen. So parador das folgende auf den erjten Blid Flingen mag, fol 
es ausgefprodhen werden: Italiens Feitfebung in Tripolis liegt im intereffe 
der Erhaltung des europäiihen Gleichgewichts, wie es die Hauptaufgabe des 
Dreibundes ift, und die Art des Vorgehens felbit fann für das türfiiche 
Neih die Heilfamiten Wirkungen haben, Wirkungen, die durchaus in ber 
Richtung auch des deutlichen Intereffes Tiegen. 

Der Dreibund tft, folange er befteht, ein politifches FYaltum, mit dem bis 
auf weiteres gerechnet werden muß, fowohl von feiten Deutichlands wie von feiten 
der anderen Stalien befreundeten Mächte Frankreich und England. Stalien feiner- 
feit8 wird aber den Dreibund um fo mehr und um fo länger jchähen, je 
mehr er befähigt ift “staliens Zripolispolitif zu jtüben, nadhdem bieje felbit, 
wenn aud gegen den Willen der Dreibundmädte, ein neues fait accompli 
gefchaffen hat. Deutfhland und Dfterreich- Ungarn werden ihre weitere Haltung 
gegen talien auch der Pforte gegenüber verantworten Tönnen, da fie jeden 
Berfuch Ytaliens, in Albanien einzudringen, energifeh abgewehrt und die Kriegs- 
gelüfte der Fleinen Ballanjtaaten Träftig niedergehalten haben. Die Zürfei 
verliert zwar mit Tripolis ein Gebiet, aber doch nur ein folches, das fie kaum 
noch befeffen Hat. Dagegen befommt fie finanzielle und moralifde Hilfsmittel 
frei, die fie nun unter dem Schuß der beiden Reiche zur inneren Erftarfung 
und zum Sampf gegen feinen gefährlichften Gegner, gegen England, ver- 
wenden fann. Freilich ift hierbei eine VBorausfehung, die weiter oben erwähnt 
wurde: VBorhandenfein gen ügender moralifcher und ftaatbildender Kräfte im Yslam. 

Die Bezeihnung Englands als Feind aller der Mächte, die mit 
Deutichland gleihartige “Intereffen verbinden, tft jo häufig angewandt worden, 
daß fie Schon mehr ald Schlagwort anmutet und demgemäß für viele an Beweistraft 
verloren hat. Dennod find wir von neuem beredtigt, Englands Diplomaten 
als Friedensitörer, wie überhaupt al8 diejenigen zu bezeichnen, die während 
der legten Monate am meilten dahin gewirkt haben, Unruhe zu ftiften. &8 wird 
einmal von der Gedichte einwandfrei fejtgeftellt werden, daß feit dem Bagdabd- 
babn-Ablommen vom 21. März d. 38. von britifcher Seite fein Mittel un- 
verfucht geblieben ift, die Aufmerffamleit und die Kräfte Deutfchlands von der 
aftatifhen Türkei abzulenfen und es in allerhand Abenteuer zu verwideln. 
Solange das deutich - ruffiihe Abkommen über Perfien nicht veröffentlicht 
war, fette man feine Hoffnung auf St. Petersburg. AS diefe Verfuche 
mißglüdten, wurde in Paris gewirkt. Dort war e8 leichter, weil die Fran- 
zofen fich ohnehin ſchon für ein fchärferes Vorgehen in Maroflo vorbereitet 
batten. $eßt aber trieb England zur Eile, befonders unter Hinweis auf die fhlechte 
finanzielle Lage des deutichen Neichs, die nach außen hin durch die ungewohnt 
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ſparſame Aufſtellung des Heeresetats beſtätigt wurde. Die deutſchen Liberalen, 
die auf die Haltung der Konſervativen bei der Reichsfinanzreform als einen 
der Gründe für das dreiſte Auftreten Englands hinweiſen, haben ſomit nicht 
ganz unrecht. England wußte, daß Deutſchland werde Einſpruch erheben 
müſſen, um ſeine wirtſchaftlichen Intereſſen in Marokko zu wahren, ſobald 
Frankreich Fez betrat. England hat auch die alldeutſche Preſſe richtig ein⸗ 
geſchätzt. Das deutſche Auswärtige Amt proteſtierte, die alldeutſche Preſſe 
machte einſeitig beeinflußt einen Skandal, als ginge es tatſächlich um Leben 
und Sterben der Nation, aber — der Kaiſer machte nicht mobil. Die eng- 
liſche Intrige und Provokation wurde in Berlin rechtzeitig erkannt und ungeachtet der 
Schmähungen, die die Regierung einſchließlich der Perſon des Kaiſers ſich hat ge» 
fallen laſſen müſſen, iſt es nicht zum Konflikt gekommen, vielmehr ſind Frankreich 
und Deutſchland auf einen Boden getreten, der ſpätere tiefergehende Mißverſtändniſſe 
hoffentlich ausſchließt. Erſt als England das Scheitern ſeiner Intrige in Marokko 
erlannt hatte, entſchloß es ſich, Italien für ſeine Pläne zu benutzen. Es muß betont 
werden, daß England dieſen Schritt nur höchſt ungern getan haben dürfte, weil ihm 
Italiens Nachbarſchaft dort, wo es hoffte ſelbſt einmal herrſchen zu können, durchaus 
nicht willkommen ſein kann; doch auch dieſer kühne Schachzug wurde von Berlin 
aus zunächſt unwirkſam gemacht durch die Übernahme des Schutzes der An— 
gehörigen beider kriegführenden Länder ſowie durch die Verſtändigung mit Oſterreich⸗ 
Ungarn. Italien ſelbſt, durch das beſonnene Vorgehen der beiden Bundes⸗ 
genoſſen zum Bewußtſein ſeiner eigenen prekären Lage gebracht, hat ſich allem 
Anſchein nach entſchloſſen, der Türkei nunmehr nur an der afrikaniſchen Küſte 
entgegenzutreten oder auf hoher See. Wenn nicht zwiſchen Italien und Eng⸗ 
land noch ein beſonderes Geheimabkommen beſtehen ſollte, das die Auflöſung 
der Türkei zum Gegenſtande hat, dürfte ſomit eine ernſtere Gefahr vom Os⸗ 
maniſchen Reiche dank der Haltung Deutſchlands und öſterreichs einſtweilen 
abgewendet ſein. — Doch die britiſche Diplomatie ruht nicht. Während die 
Welt geſpannt nach Tripolis und zur Küſte Albaniens blickt, ſchwimmen indiſche 
Truppen dem perſiſchen Golf zu, angeblich, um die britiſchen Konſulatswachen 
in Südperſien zu verſtärken. Auf dem Wege nach Perſien aber liegt linker 
Hand am Perfiſchen Golf Koweit, das Gebiet eines gegen die Pforte 
aufſäſſigen Scheiks und zugleich Schlüſſel zum Südende der Bagdadbahn. 
Sollte ſich die Auffaſſung zutreffend erweiſen, daß England ſich anſchicke, 
Koweit zu beſetzen, dann freilich erhielte die tripolitaniſche Angelegenheit eine 
Belaſtung, die den Friedensglauben auch der hoffnungsfreudigſten. Optimiſten 
erſchüttern dürfte. Das Friedensbedürfnis der Pforte hat bis Montag einen 
Wiederhall bei der italieniſchen Regierung nicht hervorgerufen. G. Cl. 
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Die Univerfität Srankfurt a. M. 


Don Dr. W. Hanauer= Sranffurt a. M. 


er 23. März 1911 war für die Bürgerjchaftsvertreter der alten 
a ehemals freien und Reichsftadt Frankfurt a. M. ein großer Tag. 
Mein Gott! 3 ift doch auch nichts Alltägliches und bringt etwas 
Abmwecjjelung, wenn zwilchen der Bewilligung neuer Straßenbahn- 
a laternen und der Konzeifion von Motoromnibuflen eine Stadt- 
verordnetenverfammlung fih auch einmal mit der Gründung einer Untverjität 
zu befajien hat. Große Fulturelle Probleme pflegen in diefen Gremien doc} 
überhaupt nicht allzuhäufig erörtert zu werden. Aljo — was Eingeweihte fich 
ichon längere Zeit zugeraunt haben, wovon fehlielich immer mehr in der Öffent- 
lichkeit durchgeficdert ift, im Februar d. %. it e$ zur Tatfahe geworden: Herr 
Adides überrajchte die Bürgerjhhaft der guten Stadt mit dem fertigen Projekte 
und einer Denkihrift, die nichts mehr und nicht weniger wie die Gründung 
einer Stiftungsuniverfität in Frankfurt a. M. im Auge hat. 

ALS Unternehmer zeichnen elf Firmen: der Magiftrat felbft, die Akademie 
für Soziale und Handelswiflenichaften, fünf Stiftungen, zwei Vereine, eine 
&.m.b.9., ein Privatinftitut, lauter in finanzieller und wiljenfchaftlicder Hinficht 
im Sn= und Auslande wohl affreditierte Namen. 

Ale die von der Stadt und andern Stiftern errichteten nftitute fchrien 
förmlih danad, wie Herr Adidles bei der Beratung der Vorlage in der Stadt- 
verordnetenverfammlung ausführte, erweitert, ergänzt und zu einer VBolluniverfität 
ausgebaut zu werden. 

Auch die fchärfiten Gegner der Univerfitätsvorlage müffen nun zugeben, 
daß die Vorausfegungen für die Gründung einer Univerfität in Frankfurt in 
unvergleichliher Weile zutreffen. 
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Nirgends auf der ganzen Welt, auch in dem freien Amerifa nit, wird 
man eine Stabt finden, die einen fo reihen Kranz wilfenjchaftlicher, dem freien 
Bürgerfinn ihre Entftehung verdankende Anftalten ihr eigen nennt wie Yranl- 
furt a. M. Diefe tragen jebt fon durchaus univerfitären Charakter und ihre 
Leiftungen lönnen fich mit denen jeder Hochjchule mefjen. Das Iäht fich ſchon 
daran erfennen, daß ftändig von den Frankfurter Anftalten, der Afademie, 
dem pbnfilaliichen Verein und dem ftädtiihen Stranfenhaufe Berufungen an 
auswärtige Univerfitäten ftattfinden, daß aber auch auswärtige Profefforen fehr 
gerne einem Rufe an die hieligen Juftitute Folge leiften. Au) hat der Staat 
die in Betracht Tommenden Anftalten jeht ſchon mit gemwifjen Berechtigungen 
auögeftattet, fo werden den Neuphilologen einige auf der Alademie verbradite 
Semefter allgemein angerechnet. Auch die zahlreihen von den nftituten ver- 
anftalteten' Fortbildungsfurfe für bereitS im Berufe wie in der Braris ftehende 
BVerfonen erfahren jtaatlihe Anerkennung und Förderung. 

Wie überrafhend wenig zu einer Hochjchule hiernach tatfächlich fehlt, ergibt 
fid am beiten, wenn mir einen Blid auf das werfen, was die Gtifter der 
neuen Univerfität al3 Morgengabe darzubringen gejonnen find. Die Stadt 
ftelt vor allem ihr neues großes Krankenhaus zur Verfügung, das vor fünf 
undzmanzig Jahren gegründet, fich heute zu einer feinen Kranfenftadt mit 
fünfzehnhundert Betten entwicelt bat, dejlen Einrichtungen natürlih völlig auf 
der Höhe ftehen und das fih au als Forihungsinftitut einen bochgeadteten 
Namen erworben hat. Es enthält neben der inneren dirurgifchen und gynäfo- 
logiihen Abteilung noch zahlreihe Spezialabteilungen: eine große Klinif für 
Haut: und Gefchlechtskrankheiten, eine große Abteilung für chroniich SKrante, 
eine Entbindungsanftalt, eine Augenklinik, ein bygienifches Imftitut, ein pbyfio- 
logiſch⸗chemiſches Inſtitut und ein Therapeutikum zur Pflege der phyſikaliſch— 
mediziniſchen Heilmethoden. Während zahlreiche Univerfitäten heute noch einer 
Kinderklinik entbehren, weiſt das Frankfurter Krankenhaus gleich deren zwei 
auf, während zahlreiche Univerſitäten nicht einmal eine Klinik für Hals⸗ und 
Kehlkopfktranke, geſchweige denn eine Ohrenklinik beſitzen, verfügt Frankfurt 
ſowohl über eine Klinik für Halskranke als auch über eine ſolche für Ohrenkranke. 
Natürlich wird auch die Irrenanſtalt in den Kreis der Univerſitätsinſtitute ein⸗ 
bezogen. Die Stadt ſtellt ferner ihre altberühmte Stadtbibliothek mit dreihundert⸗ 
undfünfzigtauſend Bänden zur Verfügung, ſowie die ſtädtiſchen Kunſtſammlungen. 
Die altehrwürdige, bereits im achtzehnten Jahrhundert begründete Senkenbergiſche 
Stiftung wird in dem Konzern mit ihrem neu erbauten pathologiſch⸗anatomiſchen 
Inſtitut, ihrem botaniſchen Inſtitut und der neu erbauten Senkenbergiſchen 
mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Bibliothek vertreten ſein. Chemiſch⸗pharmakolo⸗ 
giſchen Studien dient das unter Leitung von Paul Ehrlich ſtehende Georg 
Speyerhaus, neurologiſchen Studien das Neurologiſche Inſtitut von Profeſſor 
Edinger. Dem zahnärztlichen Studium wird die von der Rothſchildſchen Stiftung 
errichtete Zahnklinik (Carolinum) zugänglich gemacht werden, die zugleich eine 
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Abteilung für Schulzahnhygiene aufweifl. Die Naturmiffenfchaften werben von 
den beiden altberühmten nftituten: dem phyfifalifchen Verein und der Genten- 
bergifhen naturforfhenden Geſellſchaft gepflegt; erfterer Fultiviert die eralten 
Naturwiſſenſchaften: Phyſik, Chemie, Elektrotechnik, Meteorologie, letztere die 
deskriptiven: Zoologie, Mineralogie und Geologie und unterhält daneben das 
prächtige naturhiſtoriſche Muſeum. Die herrlichen Neubauten dieſer Vereine 
bilden zuſammen mit der Senckenbergiſchen Bibliothek und der Akademie für 
Sozial- und Handelswiſſenſchaften eine räumliche Zuſammengehörigkeit, ſie 
repräſentieren das im ſchönſten Teil Frankfurts an der Viktoriaallee gelegene 
Afademilerviertel. Die Alademie jelbjt ſtellt neben einer Handelshochſchule eine 
Ausbildungsanſtalt für Staatswiſſenſchaften dar mit zahlreichen nationalökono⸗ 
miſchen und juriſtiſchen Lehrſtühlen, außerdem gibt ihr die reiche Jügelſtiftung 
die Mittel an die Hand, Lehrſtühle für die Gebiete der Geſchichte, Philoſophie 
und Germaniſtik zu unterhalten, ſo daß nur noch wenige Lehrſtühle fehlen, um 
die Akademie zu einer vollen juriſtiſchen und philoſophiſchen Fakultät auszubauen. 

Während die Akademie der Pflege der theoretiſchen Sozialwiſſenſchaften 
gewidmet iſt, wird die praktiſche Sozialpolitik von dem Inſtitut für Gemeinwohl 
gepflegt, das mit ſeinen zahlreichen Tochtergründungen und Rechtsauskunftſtellen, 
der Zentrale für private Fürſorge, dem Sozialen Muſeum, der Geſellſchaft für 
wirtſchaftliche Ausbildung weit über die Grenzen Frankfurts hinaus bekannt 
geworden iſt. 

Damit iſt die Reihe der wiſſenſchaftlichen Anſtalten Frankfurts, die ebenfalls 
der Ausbildung der zukünftigen Studierenden nutzbar gemacht werden können, 
noch lange nicht erſchöpft. Da iſt zunächſt das Ehrlichſche Inſtitut für 
experimentelle Therapie, das doch ficherlich den Studenten nicht verſchloſſen 
bleiben darf, ein privater Initiative ſeine Entſtehung verdankendes biologiſches 
Inſtitut, das Inſtitut für Gewerbehygiene, eine Anzahl neuerbauter Kranken⸗ 
häuſer. Dazu kommen zahlreiche Muſeen und Sammlungen: das Städelſche 
Muſeum zur Ausbildung in den Kunſtwiſſenſchaften, das Völkermuſeum zum 
Studium der Anthropologie und Ethnologie, das ſtädtiſche hiſtoriſche Muſeum 
und das hiſtoriſche Archiv, das freie deutſche Hochſtift mit dem Goethemuſeum. 
Sehen wir jedoch von dieſen zunächſt ab und bleiben wir bei der Grundlage, wie 
ſie von Adickes in ſeiner Denkſchrift ſür die Hochſchule entwickelt wurde, ſo ergibt 
fich, daß zurzeit bereits vorhanden ſind an Stellen für hauptamtlich beſoldete 
Dozenten: vier juriſtiſche, zehn philoſophiſch-hiſtoriſche, neun mathematiſch-natur⸗ 
wiſſenſchaftliche, fünfzehn Direktorenſtellen an kliniſchen und mediziniſchen Inſtituten. 
Der Aufwand für dieſe Inſtitute und kliniſchen Anſtalten beläuft ſich an Gehältern und 
Verwaltungskoſten ſchon jetzt auf mehr als 18/, Millionen Mark jährlich, überſteigt 
demnach den Etat der meiſten preußiſchen Univerſitäten. Der neue Bedarf 
bezieht fi in der juriftiichen Fakultät nur auf zwei Drdinariate und drei 
Ertraordinariate, in der philofophiihen Fakultät auf neun Ordinariate und 
vier Ertraordinariate. Xyn der medizinischen Fakultät find im mwefentlichen nur 
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Lehritühle für Anatomie, Phyfiologie, Pharmakologie und gericätlide Medizin 
neu zu errichten, Daneben naturgemäß Seminare, und e3 ijt die Anjtellung von 
Affiitenten erforderlich, fomeit fie nicht bereits vorhanden find. 

Dazu find als notwendige Neubauten vorgefehen: ein Kollegienhaus, 
ein chemifches mititut, eine normale Anatomie, daneben Umbauten und Er- 
meiterungen der beftehenden Bauten zur Aufnahme der PBoliklinif, des phyfio- 
Iogifhen und pharmafologifchen Snitituts. Der Gefamtbedarf umfaßt nach der 
Angabe der Denkichrift an einmaligen Ausgaben 1578000 Mark, während die 
dauernden jährlichen Mehrausgaben fi) auf 406000 Marf belaufen, was im 
ganzen einem Kapital von über 11?/, Millionen Dtarf entipricht, fo daß die dauernden 
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von 1°/, Millionen Marf auf 2100000 M. belaufen werben. 

Bon den einmal zu bdedenden Ausgaben fehlten bei Abfaflung der 
Denkichrift nur noch 500000 M. für ein chemifches Snititut. Don der zur 
. Dedung der laufenden notwendigen Summe fehlen no 130000 Darf jähr- 
liche Einnahmen, eine Summe, die fich feitvem durch weitere Gtiftungen 
nod) mehr verringert bat. 

- Soweit Dedung der notwendigen Ausgaben bereit vorhanden ift, erfolgt 
diefelbe durch die Stadt, die Stiftungen und durd) eigene Einnahmen der Uni- 
verfität (Kollegiengelder ujw.); die Stadt ijt allerdings bis jegt nur in ganz 
mäßigem Unmfange an den Nusgaben beteiligt, fie hat nur den Bauplab für 
die Anatomie und das Kollegienhaus berzugeben fomwie eine Poliklinik in einem 
Ihon vorhandenen Kranlenhausgebäude einzurichten. Im übrigen find fogar 
gewifle Erfparniffe am SKranfenhausbetrieb vorgefehen. 

Man Hätte nun glauben follen, daß ein derartiges UniverfitätSprojeft 
einmütige Zuftimmung, helle Begeifterung und “ubel in der Bevölkerung au$- 
gelöft hätte, zumal die Hochihule die guten Frankfurter ja nichts foften, fie 
diefelbe vielmehr geradezu als Gefchen? erhalten jolten. Gemwiß, gegen bie 
Begründung, warum eine Univerfität gerade für Frankfurt eine Notwendigkeit 
fei, und gegen die Vorteile, die fie der Stadt bringt, ließ fich nichtS einwenden. 
Herr Adickes will die Univerfität natürlich nicht nur aus Sympathie für Die 
Wiflenfhaft und weil ihn aus äfthetifhen oder arditeltonifhen Gründen die 
mangelnde Abrundung unferer Imititute zu einer Volluniverfjität fehmerzt, er 
hat mit der Propagierung feiner Lieblingsidee vielmehr als guter Stadtvater 
auch recht praftiihe Zwede im Auge. Die Denkichrift weift darauf hin, daß 
die Außerlih glänzende Entwidlung Frankfurts feit 1871 nicht darüber binmweg- 
täufchen dürfe, daß der Hauptlebensquell der Stadt, das Börfen- und Banl- 
geichäft, unter dem immer ftärker einfegenden zentralifierenden Einfluß der Reichs- 
hauptftadt bebenflih zurüdgegangen fei. ES werde daher immer allgemeiner 
gefühlt, daß die vielfach erfchwerte Entwicklung auf wirtf&haftlihem Gebiet Durch 
umfaffende Förderung geiltiger Interejfen ergänzt werden müfle. Dazu ift 
Frankfurt infolge der geihichtlihen Entwidlung den fonfurrierenden Städten 
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der Umgebung gegenüber in bezug auf ftaatlihe Unterjtügungen fehr ungänftig 
geitellt, es ift ganz auf fih angemiefen. Dazu kommt, daß die Frankfurter 
Alademifer auf die Dauer von ihrer Stellung nicht befriedigt find, da fie 
infolge der mangelnden Berechtigungen unter ihren Zuhörern nicht die Glemente 
finden, welde bier längere Zeit bleiben, an ihren Arbeiten teilnehmen und 
im eigentliden Sinne ihre Schüler werden. Wolle man daher hervorragende 
Gelehrte an Frankfurt feifeln, fo müfle fhon aus biefem Grunde eine Uni« 
verfität begründet werden, beren Befuch die vollen Berechtigungen wie bie 
anderen Schweiteranftalten gewährt. CS erübrigt fi hervorzuheben, daß 
aud) der Hinweis, die Univerfität werde gewiffen Ermwerbskreifen in befonderem 
Diake zum Dorteil gereichen, befonders unterftrihen mwurbe. 

Alle diefe Erwägungen waren jedoch nit im Stande, eine fcharfe Oppofition, 
die namentlid von fozialdemofratifher aber au) von bürgerliher Seite gegen 
das Hocfdhulprojeft eingejegt hat, zum Schweigen zu bringen. Es waren 
namentlich drei Argumente, die bier ins Feld geführt wurden. Das erite 
betraf die Drganijation der Univerfität und ihre jtaatsrechtliche Seftaltung, 
das zmeite die finanzielle Sicerjtelung, endlih wurden erheblide Zweifel 
darüber laut, ob die Frankfurter Inftitute nach Begründung der Univerfität 
in Derjelben Weife der Fortbildung der Bevölkerung dienen könnten, wie 
bisher. 

Am beißeften ijt der Streit binfichtlid der Organifationsfrage entbrannt. 
Die Sozialdemokraten befämpften das Projekt, weil fie in ihm die Aus» 
lieferung der Frankfurter willenihaftlihen Inftitute und Kranfenhäufer an den 
preußifhen Staat und die preußifche Univerfitätsreaftion fehen. Die Anitalten 
würden ihre Selbftändigfeit verlieren, die Stadt die Koften zu tragen haben, 
im übrigen aber in die Verwaltung der Univerfität nichts hineinzureden haben. 
Unter Vermwerfung einer Berechtigungsuniverfität wollen fie nur den weiteren 
Ausbau der Inftitute zu einer Forihungs- und Fortbildungsuniverfität, die den 
Namen „oetheitiftung“ tragen joll, Fonzedieren. Demgegenüber wird mit 
Necht eingewendet, daß wir eine Forfhungs- und Fortbildungsuniverfität bereits 
befiten und daß ein wejentlicher Teil der neuen Gtiftungen ausfchließlich für 
Univerfitätszwede zur Verfügung geftellt werde. 

Sm übrigen find die nach diefer Richtung geäußerten Bedenken gewiß nicht 
leicht zu nehmen. Wenn der freie Bürgerfinn einer Stadt dem Staate eine 
Hochſchule gleihfam zum Gejhhen? macht, ihm eine Aufgabe abnimmt, die bisher 
unbeftritten zu den ausjchlieklichen ftaatlichen Aufgaben gehörte, wenn eine Stadt 
von fi aus ein derartiges monumentales Kulturwerk jhafft, dann follten aller: 
dings auch Garantien gegeben fein, daß ihm die Selbitverwaltung im weiteften 
Make gewährt werde, daß fi) die ftaatlihen Auffichtsrechte auf ein Minimum 
beihhränten, daß vor allem die reiheit der Forfhung und des Unterrichts 
unangetaftet bleibe, daß Die bäßlichen Begleiterfcheinungen des preußifchen 
Univerfitätsfyitem3, wie fie durch die lex Arons, die Strafprofeffuren, die Zurüd- 


— Ir eu tet Die Univerfität Sranffurt a. II. 





fegung der PBrofefforen wegen ihres religiöfen Belenntnijfes charakteriftert find, 
von der Frankfurter Univerfität fern gehalten werden. 

Man muß nun zugeben, daß der Frankfurter Magiftrat und die Stadt- 
verordnetenverfammlung bemüht find, hier das Möglichite zu erreichen. Ob dies 
genügt, und ob es gelingt, die Forderungen an den preußiihen Staat aud) 
durchzufegen, ift eine andere Frage. Die Denkichrift hebt zunächft hervor, daß 
bie Durch Artifel 20 der Preußifchen Verfaffung gewährleiftete Grundlage vor- 
ausfegungslofer freier Forfhung und Lehre, unabhängig von Fonfeffionellen 
und politiichen Richtungen vor allem feftzulegen fei. Die Berufung der ‘Pro- 
fefforen follte wie bei den anderen preußifchen Univerfitäten erfolgen. Hier ift 
jedod die Stadtverorbnetenverfammlung einen erheblichen Schritt weiter gegangen. 
Sie verlangt, daß im Vertrage wie bei den Verhandlungen mit dem Gtaate 
gefordert wird, dak das Borfchlagsreht bei Ernennung ordentlidder und außer- 
ordentlicher Profefforen in der Form, wie eS bei der Alademie für Sozial- und 
Handelswiflenfchaften gegeben ift, beibehalten werde, und daß die Ausübung 
des Vorfchlagsrechtes Lediglich nach mwifjenihaftlihen Grundjägen erfolge. Hier 
wird nämlich nur ein einzelner Name für die zu befegende Stelle präfentiert, und 
die Ernennung erfolgt durch den Minifter. Soll der zu Berufende zugleich Direktor 
oder Dozent eine® von den Gtiftern für Univerfitätszwede zur Berfügung 
geftellten SmftitutS oder Kranlenhaufes werden, fo erfolgt die Präfentation auf 
Grund vorherigen Einverftändniffes zwifchen der Fakultät und der Bermaltung 
des mftituts oder SKrantenhaufes. Unbefchadet der Selbftvermaltung ber 
Univerfität durch Senat, Neltor, Fakultäten und PDelane fol die Verwaltung 
der Univerfität durch einen großen Rat und einen Vermaltungsausihuß wie 
bei der Akademie erfolgen. Im diefem Ausichuffe jollen die Stifter, in erfter 
Linie natürlich der Magiftrat und die Stadtverordnnetenverfammlung, angemeffen 
vertreten fein. 

Da das Berufungsverfahren bei der Alademie bisher durhaus zur Zu- 
friedenheit fungiert hat, fo dürften in der Tat, wenn e8 aud) für die Univerfität 
gewährt wird, die wichtigften organifatorifchen Schwierigfeiten behoben fein. 
Db allerdings der preußifche Staat, mas er einer Akademie ohne Beredhtigungen 
gewährt, einer Volluniverfität zuzugeftehen geneigt fein wird, das läpt fi) 
mit einiger Sicherheit nicht vorausfagen. 

Die Härtejte Nuß bei dem ganzen Hochichulprojeft ift aber die Finanz- 
frage. In weiten Streifen der Bürgerfchaft traut man den Verfpredjungen nicht, 
daß eSbeider geringen vorgefehenen Belaftung für die Stadt bleiben wird, und glaubt, 
daß vielmehr das Lieblingsfind des Herrn Adides die Stadt noch fehwere Opfer 
foiten wird. Man fürdtet, daß troß aller feierlichen Befchlüffe der Stadt- 
verorbnetenverfammlung, daß für Univerlitätszmede auch in der Zufunft feine 
weiteren ftädtiichen Mittel in Anfprucdh genommen werden dürfen als die bereits 
in Ausfiht genommenen, diefe formelle Feitlegung gegenüber dem Zmange der Ent: 
widlung nicht verfangen würde, wenn erjt einmal die Univerfität wachfe und meitere 
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Mittel verlange. Man fagt fi, dab der Beichluß der ftädtifchen Behörden nur 
jo lange gilt, al8 er nit durch „neue Beichlüffe” aufgehoben wird, man 
fürditet außerdem, daß durd) fpätere Ausgaben für die Univerfität einmal 
andere notwendige ftädtiiche Aufgaben leiden werden. Die Finanzfrage ift in 
der Tat der wundefte Punkt des ganzen Projektes, da es fich bier völlig um 
einen Sprung in3 Dunkle handelt und man nicht mit Sicherheit fagen Tann, 
welche Ausdehnung die neue Univerfität annehmen wird. Für eine Heine Uni- 
verfität reichen die Mittel aus und werden die Koften wohl aud) ftet3 aufzu- 
bringen fein. Wie aber, wenn die Hochfchule eine Großuniverfität werden wird, 
wie Berlin, Münden und Leipzig? Mdides Yegte feinen Berechnungen eine 
Studentenzahl von fünfzehnhundert zugrunde. Die Stadtverorbnetenverfammlung 
ftellte fi mit gutem Grunde auf den Standpunkt, daß fie erft dann endgültig 
ihre Zujtimmung zu dem Univerfitätsprojelt geben könne, wenn die Dedung der 
Kosten für eine Univerfität von achtzehnhundert Studenten nachgemwiefen würbe. 
Wir glauben, daß aud) diefe Ziffer bald überjchritten fein wird. Denn unbeftritten 
wird Frankfurt eine beiipiellofe Anziehungskraft auf die Studenten ausüben. 
Denn es fehlt hier auch) gar nichts, was die Studierenden anloden Tann, 
denn Frankfurt wird eine Winter- und Sommeruntverfität zugleich fein, bie 
reihe, elegante, fchöne und gefunde Stadt wird Inländer und Ausländer in 
gleicher Weife anziehen, im Winter wird das reihe mwifjenfchaftliche, Fünftlerifche 
und gejellihaftlicde Leben für viele ein unmwiderjtehlihes Lodmittel fein, im 
Sommer wird die herrlide Umgebung, die Gelegenheit zu Ausflügen, zu reicher 
fportlicher Betätigung viele in ihren Bann loden. Dem Hiftoriler werden die 
. Denkmäler einer reihen gejchichtlihen Vergangenheit ebenfoviel Anregung zum 
Studium gewähren, wie dem Sozialpolitifer die mufterhaften Einrichtungen einer 
modernen Bollsfürforge. Dazu fommt die günftige Lage der Stadt im Mittel- 
punkt des Weltverfehr3 und die fie fennzeichnende Verbindung füddeutichen und 
norddeutſchen Weſens. Der reihe Student Tann fich für fein Geld hier viele 
Genüffe verfhaffen, aber au) der weniger Bemittelte Tann fein Austommen 
finden, dafür jorgen jchon die zahlreih vorhandenen Stipendien und Stiftungen, 
denen fi) gewiß noch neue anfchließen werden. Wie für die Studenten wird 
Stanffurt aber auch einen großen Anziehungspuntt für die Profefforen bieten, 
Sranffurt wird die beiten Lehrer haben, wa$ natürlich auch wieder für die 
Frequenz von der größten Bedeutung. ift. 
Sp wird man mit einiger Sicherheit darauf rechnen können, dab Frankfurt 
fehr bald über den Rahmen einer bejcheidenen PBrovinzuniverfität hHinausgemwachien 
fein und Münden und Leipzig ebenbürtig an die Seite treten wird, zumal 
wir uns in der Periode eines ungeheuren Andranges zum Hodichulitudium 
befinden. Die gute Stadt Frankfurt aber wird diefe Entwidlung mit einem 
heiteren umd einem naffen Auge verfolgen. Denn mit zunehmender Studenten- 
zahl werden die Koften des Betriebs immer teurer, woher aber die Mittel nehmen, 
wenn biefelben nicht vorher durch reiche Stiftungen fichergeftellt find? 
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Die Denkichrift weift mit Net darauf hin, dab ja, da alle Imftitute 
neu errichtet find, nicht fobald Neubauten und Reparaturen notwendig fein 
würden, ferner, daß der bewährte Opfernmut der Bürger, der fi fchon feit 
Sabrhunderten betätigt und namentlich in den legten zehn Jahren jo Hervor- 
ragendes geleiftet hat, nun erjt recht nicht erlahmen werde, wenn es fi um 
die Erhaltung der Krone des Gebäudes, der Univerfität, handle. Diefer Wechiel 
auf die Zukunft entbehrt allerdings ber ficheren finanziellen Grundlage. Denn, 
was die Zufunft bringt, weiß man nidt; e8 fünnen f(Jmwere materielle Krifen eintreten 
und es fann dadurd) die DOpferwilligfeit der Spender beeinträchtigt werden. Nun 
aber machen nit alle reihen Leute große Stiftungen; ein großer Zeil der 
in Betracht fommenden Berfonen ift auch bei den Stiftungen bereit3 beteiligt; 
es wird auch nicht immer ein Adides da fein, der e8 mit fuggeitiver Macht 
veriteht, Millionen flüflig zu madden. Aber abgejehen von all diejen Bedenten 
mus man doc die veränderten Berhältnifje berüdfichtigen, unter welchen fpäter 
die Gelder verlangt werden gegenüber jest und früher. Vie bisherigen 
Stiftungen find von Bürgern für Bürger gemadt, diejen in eriter Linie zugute 
gelommen, die Selbjtverwaltung war in weitejtem Umfange garantiert. Wenn 
aber fpäter wahrgenommen wird, daß dieje Millionen doc in eriter Linie ftaat- 
lihen Zweden zuqute fommen follen, daß der Bürger nidt3 oder nur ehr 
wenig in der PBerwaltung mitzureden bat, dann wird vielleiht mander die 
Zalchen zubalten, der fie bisher weitgeöffnet bat; er wird fagen, e& ift Sadıe 
des Staates, die Univerfität zu erhalten, oder der Stadt Sranffurt, die fie aus 
ter Taufe gehoben bat, zumal der preußiidhe Staat vielleiht dody einmal ver- 
ſuchen wird, trog aller Yeitlegungen feine „bewährten“ UniverfitätSgrundjäge auch 
bei der Verwaltung der neuen UIniverfität einzubiirgern. Man follte alfo unjerer 
Meinung nad) entweder mit der Erridtung der Univerjität warten, bi ein 
Reiervefonds von etwa 1000000 Mark zur Verfügung jteht, oder je nad) Maß- 
gabe der vorhandenen und aud für die Zukunft geficherten Mittel mit der 
Grridrung der Hodhichule nad) dem Mujter Vlünfter$ tafultätenweije vorgeben. 

Noch ein drittes Bedenken bört man äußern, ob nämlidy die bisherigen 
gortbildungspeitrebungen, wie fie von den Snitituten feither gepflegt wurden 
und meiten Mreiien der Yürgerjhaft zugute gekommen find, aud nad) 
Errichtung der Univerſität aufrecht erhalten werden fünnen. G$ wird Dies 
in Ausſicht geitellt, aber ob die Trofeiioren, naddem fie tagsüber Vorlefungen, 
Übungen und Prüfungen für die Studierenden abgehalten und Verwaltungs 
gerwärte erledigt haben, no Yeit und Kraft haben werden, allabendlid 
rorulärmiiienicaftiihe Norletungen für die Nranfurter Bürger zu balten? 
Ienn bier nicht die Rublifa einen Eriag bieten follen, dann werden für Die 
Fortbildungsvorträge doch wohl beſondere Kräfte angeſtellt werden müſſen. 

Die Frankurter Stadtwwerordnetenverſammlung hat fich aber in ihrer Majorität 
von derartigen ängitlichen Vorſtellungen nicht beherrichen laſſen. Die geſamten 
nhrezzaldemofrariiben Parteien jrinmten am 28. Juni 1911 — Diefer Tag 
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wird in die Geihichte Frankfurts einzufchreiben jein — der Univerfitätsvorlage 
unter den fehon genannten Borausfegungen im Prinzip zu. Ohne Hoffnungs- 
freudigfeit und Optimismus läßt fi allerdings eine derartige große Sache nicht ins 
Werk fehen, und es ijt erfreulich, daß die Frankfurter Stadtverordnneten von einem 
folcden Optimismus bejeelt find, mozu die fafzinierende Nede des Dberbürger- 
meifters zweifellos nicht wenig beigetragen hat, da jie geeignet war, die legten noch 
Wantenden umzujtimmen. Allerdings fol man fich nicht verhehlen, dab eine 
Univerfität einer Stadt nicht über Nacht in den Schoß fällt, fondern mit fchweren 
finanziellen, allenfalls auch politiihen Opfern erfauft werden muß. Will man 
alfo die Univerfität, jo muß man fi) auch diefe Opfer gefallen Lafien. 

Das Wort hat nun der preußiidhe Staat, und zwar kommt es zunädhft 
darauf an, ob die Univerfität dur) eine Lönigliche KabinettSorder ins Leben 
gerufen werden fann oder ob die Zuftimmung des Landtags notwendig ift. 
Sn legterem Fall Stehen die Chancen jehlecht, da die augenblidliche Mehrheit des 
Landtags einer fommunalen Univerfitätsgründung zumal in Frankfurt nichts 
weniger wie geneigt ift. Anderjeit$ glaubt man, daß Herr Adides fich nicht fo 
weit engagiert hätte, wenn er nicht für fein von langer Hand vorbereitetes 
Brojeft die Zuftimmung des preukifhen Kultusminifters in der Tafche hätte. 
Zur Zeit find die Verhandlungen mit dem Minijter bereit eingeleitet. Dan 
wird nunmehr fjehen, was er für Bedingungen ftellen, was er für finanzielle 
Sarantien fordern und wie weit er geneigt fein wird, der Univerfität eine den 
befonderen Verhältnifien entipreddende Celbitverwaltung zu gewähren. 

"Franz Ndides Name aber wird, wenn es gelingt, feine Univerfität in den 
fiheren Hafen zu bringen, der Geichichte angehören, wie der des Julius Cohter 
von Meipelbronn und des Gerlah von Mündhaufen; und von Frankfurt wird 
fi wieder einmal daS Goethewort bewahrbeiten: „E3 geziemt Frankfurt nad 
allen Seiten zu glänzen und nad) allen Seiten hin tätig zu fein“. 





Sijzt — Hoethe — Weimar 
Don Dr. Wilhelm Klecfeld- Berlin 
D Weimar! Dir fiel ein bejond’re3 203 
Wie Bethlehen in Yuda, Hein und aroß! 
ee m 26. November 1842 hatte Lilzt zum erjtenmal in Weimar 
TA — geſpielt. Der ſeit vielen Jahren in ganz Europa bejubelte Klavier⸗ 
1% meifter war erjt nit einunddreikig Jahren nach der thüringiſchen 
B Refidenz gelommen, die bald für fein Leben entfcheidende Bedeutung 
gewinnen follte. Bereit3 im folgenden ‘jahre 1843 wurde er als 
Hoffapellmeifter zunäcdft „in außerordentlihen Zienjten“ an den Drt gefejlelt, 
der durch die Erinnerungen der größten Genies geweiht war. Xilzt, der Klavier: 
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dichter, der vollendete Weltmann, der neben der umfafjfenden Beberrichung des 
Gebietes feiner Kunft allen großen Fdeen der Kultur und der Menfchheit das 
reichite Verftändnis entgegenbradhte, mochte fi in feiner impulfiven Empfäng- 
lichfeit fhon beim eriten Betreten des gemweihten Bodens von dem Haucdhe der 
Unfterblichfeit ergriffen fühlen, der um Weimars Mauern weht. Mit ftolzer 
Freude nahm er daher den an ihn ergangenen ehrenvollen Ruf an. Am 
7. Januar 1844 leitete er die erfte Mufifaufführung. Bis 1859 führte er bie 
Oberleitung über die Oper, das Hofordeiter und die damit verfnüpften Ber- 
anftaltungen. Mit feinem Takt hatte Lifzt gleich bei feinem Eintritt in die 
Meimarer Stellung an die ftolzen Erinnerungen angefnüpft. Die Gedenktage 
der Großen Weimars wurden von ihm zu fünftlerifhen Feittagen geitempelt. 
Die hehre Stimmung diefes Gedenfens aber wurde in tapferer Auffaffung der 
Aufgabe der Gewinnung neuen Kunjtlandes dienftbar gemadt. Die Mititreiter 
Naff, Berlioz, Cornelius fanden bei Lifzt reihe Förderung. Richard Wagner, 
deilen „Nheingold“” auch für Weimar geplant war, gewann in ihm den auf- 
opferndften Bannerträger. Der Goethetag 1850 wurde durch eine entfcheidende 
Tat, die Erftaufführung von Wagners „Lohengrin” gefeiert und damit das 
bisher nur im ftillen vorbereitete Befenntnis zu der neudeutichen Kunft vor aller 
Welt abgelegt. 

AS Lifzt, um eine geordnete Dirigententätigfeit in Weimar durchzuführen, 
dort 1848 feinen ftändigen Wohnfit genommen hatte, wurde fein Wirken vor 
die Aufgabe geftellt, den Hundertften Geburtstag Goethes durch feine Kunft 
feiern zu helfen. Daß die Würde diefes Amtes den Meifter dazu trieb, fein 
Höcftes und Beites in der Deranftaltung zu geben, ift natürlihd. Am 
28. Auguft 1849 wurde daS Goethefeft begangen. $m Anjichluß daran gab 
Riizt ein „Seltalbum” heraus, das einen „Seitmarih” für Orcheiter und Die 
Gefänge „Licht mehr Licht!“, „Weimard Toten“, „Über allen Gipfeln ift Ruh“ 
und den „Chor der Engel” aus dem zweiten Teil des „Fauft“ enthielt. Hatte 
die Runftverherrlihung Lifzt fchon Yängft zu den Werfen Goethes, zu dem Ziele 
ihrer Gewinnung für die Mufil getrieben, fo war bier doch der äußere Anlaß 
zu ganz außerordentliher Hingabe geboten. Und von diefem Zeitpunft der 
Sahrhundertfeier an gab der Gedanke, Goethe zu dienen, unjern Meifter nicht 
mehr frei. Unterftügt wurde er in feinen Bejtrebungen von der aufopfernden 
Hingabe der Fürftin Karoline von Sayn » Wittgenftein, die, eine zmeite 
Frau von Stein, feine Gedanken befeuerte und bejchwingte. Ste war ihm, nad) 
feiner Weimarer Berufung, in die großberzogliche Nefidenz gefolgt und hatte 
die auf waldiger Höhe gelegene „Altenburg“ gemietet, deren einen Seitenflügel — 
in der Richtung gegen Goethes Gartenhaus — Lifzt als Gajt der Fürftin bezog. 
Sie begleitete ihn fpäter auch auf feiner Reife nad) Rom und bemwahrte ihm in 
Treue ihre Bewunderung und ihre Förderung. 

Die Anregung, die von einer Berliner Gemeinfchaft ausging, den nationalen 
Gedenktag der Goethefeier zum Anlaß für eine in Goethes Geifte zu fchaffende 
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nationale Kunftfache zu wählen, murde von Kifzt mit außerordentlidem Eifer 
aufgegriffen. Am 5. Yuli 1849 war der Aufruf in die Lande gegangen, das 
Vermächtnis Goethes durch Gründung eines nftitutes zu mweihen, das beftimmt 
jet, „die künftlerifhen Produktionen in Deutfchland zu fördern und zu beleben, 
um ihren bildenden Einfluß auf den moraliihen Fortichritt der Nation zu ver- 
mehren.” Unterzeichnet war der Aufruf von Männern wie Humboldt, Cornelius, 
Mapmann, Rau, Rungenhagen, Schelling, F.eihmann, Varnhagen von Enfe u. a. 
Freilid war der Kreis der Goethe-Verehrer über die Art der zu gründenden 
Stiftung noch nicht im Tlaren; nur darüber war man einig, daß Weimar der 
Sig diefes AInftitut3 werden müffe. Ein von den Beteiligten zu ermwählendes 
Komitee follte dann Entichliegung fallen, „ob eine Schule für fchöne Künjte oder 
ein Mufeum, eine Afademie oder ein anderes derartiges Inftitut zu gründen 
fei”. Dan forderte „alle Gebilbeten Deutfchlands“ auf, Vorfchläge auszuarbeiten 
und einzureihen. Man dachte nur an eine Kunftitiftung aus literariichem, 
mufifalifhdem oder bildnerifcehem Gebiete. Der Mufit braddte man ganz befonderes 
MWohlmollen entgegen: Die Thüringer Lande, mo einft die Minnefänger geftritten, 
fhienen darauf hinzudrängen. 

Unter den eingelaufenen Borfchlägen fand befonders der von Fl. od) ein- 
gebrachte Plan, „daß am 28. Auguft jeden Jahres zu Weimar ein Preis erteilt 
werden folle, der abmwechfelnd für Poefie, Malerei, Skulptur und Mufif zu 
beitimmen fei”, den Beifall des Ausichuffes. Doc follte diefe dee nur in 
Berbindung mit dem weiteren Gedanken einer alljährlihen Mufikfeier unterjtübt 
werden. „Die Kommiffton ift der Anfiht, daß man allen Bedingungen einer 
verständigen Gedenfnisfeler.des 28. Auguft genügt haben würde, wenn man die 
Mufiffefte Thüringens wieder in das Leben riefe, begleitet von der Zuteilung 
eines Preijes für ein vorzügliches Kunftwerl." Man erinnere fih, in mwelder 
iturmbemwegten Zeit die Vorarbeiten und Erwägungen zu Goethes Hundertitem 
Geburtstage geführt wurden, und man wird begreifen, warum die Kommifflon 
in biefer verhältnismäßig befcheidenen und harmlofen Form den beredhtigten 
Forderungen der Gebildeten zu genügen glaubte! 

Mochten die Herren fih auch die Sadje verhältnismäßig leicht maden, der 
Führer Weimars, Lifzt, griff den Gedanken mit Lebhaftigfeit auf und juchte 
ihm in feiner durdhdringenden, tiefgreifend begeifterten Art bi$ in die Kleinften 
Einzelheiten Geftalt zu geben. Er arbeitete eine Denkihrift „Zur Goetheftiftung“ 
aus, die er 1850 der Offentlichfeit übergab. Aus den über hundert große 
Drudfeiten umfpannenden Ausführungen leuchtet das innige Streben hervor, 
Goethe an dem gemweihten Drt feiner Wahl ein Iebendig fortwirlendes Denfmal 
fünftlerifchden Nachichaffens zu feben. Sn der Art, wie die Denkichrift voller 
Großzügigleit abgefaßt war, zeigte e8 fi, daß bier ein Mufifer |prad), dem 
nichts Menfchliches fremb war, deffen geiftige NRegfamleit das Wort eines Hegel 
mwiderlegte, „feinen Mufilern begegnet zu fein, die nicht jehr arm an “been 
geweien wären”. In fachkundiger Gründlichkeit holte Lifzt ziemlich weit aus, 
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gab zunächſt einen kurzen Abriß von der Geſchichte des Weimarer Fürſtenhauſes 
und ſeiner Verdienſte um Kunſt und Wiſſenſchaft, um die Goethezeit mit ihrem 
gewaltigen Kreiſe eigengearteter Perſönlichkeiten in beſonderer Verklärung zu 
malen und von dort aus eine Parallele zu dem damaligen Weimar (1849) 
zu ziehen. Im zweiten Abſchnitt wird dann die Jahrhundertfeier des Goethe⸗ 
tages behandelt, der Aufruf an die Deutſchen und die Vorſchläge zur Ver—⸗ 
wirklichung einer Goetheſtiftung ſowie deren Prüfung durch die Kommiſſion 
Hargelegt. Der dritte Zeil endlich bringt Liſzts eigenen Vorſchlag, der an das 
von der Kommiſſion befürwortete Kochſche Projekt anknüpft und eine bis in die 
Einzelheiten durchgeführte Behandlung der zu gründenden Goetheſtiftung klar⸗ 
ftelt. Die Begeijterung reißt Lilzt fort, die Mufil für Goethes Gedächtnis 
ganz beionders in Anjprud zu nehmen. DBedürfe e8 do kaum nod des 
Beweiſes, „daß feine Kunft mehr als die Zonktunft zu dem bildenden Einfluß 
beiträgt, den die Künfte fämtlih in fo großem Maße verbreiten“. Und fo 
freut er fich denn, an die Vorjchläge der Kommilfion inbetreff ver Mufikfefte 
anknüpfen zu Tönnen. Doc ändert er diefe Pläne infofern, als er für ein 
Mechfeln des Drts der Veranftaltung und für ein Wiederholen der Mufikfefte 
nur in Zmwilchenräumen von vier ‘jahren eintritt. Er fürditet, dab die Be- 
Ihränftung auf Mufikfeite bei Verwirklihung der geplanten alldeutichen Goethe- 
ftiftung die Gefahr bringe, mehr zur allgemeinen Verbreitung der Sunft bei- 
zutragen — was bei den germanijhhen Völkerfehaften, bei denen Gefhmad und 
Liebe für Mufil mehr als irgendwo verbreitet ift, überflüffig wäre — als ihr 
ftufenweife zur Erreihdung eines höheren Standpunftes zu helfen. Und fo fudht 
er eine geiltige Anfnüpfung an die Hiftorifch verflärten griechiſchen Olympien 
fowie an das weit näher liegende Gedächtnis einer „Alademie zur Palme“, 
die in Weimar im Anflug an eine Zujammenklunft von Fürften und Edlen 
am 24. Auguft 1617 gegründet, aber freilih ohne ftärfere Lebensäußerung 
geblieben war. Sein Streben war, die hier gemadhten Fehler zu vermeiden. 
Und fo fommt Lilzt nad) ftrenger Abwägung der einzubeziehenden Möglichkeiten 
zu dem praftiichen VBorfchlag, im wechjelnden Turnus der Literatur, der Malerei, 
der Skulptur und der Mufit aljährlih in Weimar die Preisfrönung einer ein- 
ihlägigen Leiftung zu bieten. in Direktorium von fünfundzwanzig Mitgliedern, 
mit einem Weimarer Fürften an der Spite, folle die Ausfchreiben überwachen 
und unter den eingegangenen Arbeiten mit einem zu wählenden Künftler- und 
Sahausfhuß die jeweilige Entiheidung treffen. Am 15. Auguft jeden SYahres 
babe in Weimar die auszumwählende gemifchte Kommiffion zufammenzutreten, 
die über die Geitaltung der Krönungsfigung, über Verteilung der Preife, je 
nad der Entieidung im Betrage von 500, 1000, 2000 oder 3000 Talern, 
ihre Verfügungen treffe. Und zwar folle die Krönung eines Preisträgers immer 
an dem Goethetage des folgenden Yahres erfolgen, da die Wiedergabe eines 
dramatiihen Werkes, die Ausführung eines VBildwerfes nach Modell oder die 
Vorführung eines TonmwerlS in vollendeter Darftelung eine längere Vorbereitung 


Lifjt — Goethe — Weimar 109 





erfordere. Alle Einzelheiten über die Rechte der Goetheitiftung und der Künftler 
an den preisgefrönten Werfen find genau ausgeführt. Auch Diplome und 
Medaillen find vorgefehen. 

Mit reicher Sad und FachlenntnisS wird hier der ganze Plan einer 
Preisverteilung für die vier Kunftreiche auf das genauefte, auch in den finanziellen 
Einzelheiten, ausgearbeitet und mit Zuverfiht nun das Projekt der Offentlichfeit 
unterbreitet. Aber das Publilum verhielt fich Außerft zurüdhaltend. Gelbft 
Wagner äußerte fi) fehr zmeifelnd zu dem Lifztfhen Vorhaben. In einem 
warmblütig gehaltenen Schreiben jagt er feinem Freunde, daß er an die Ver: 
wirflihung der dee in ihrer reinen Yorm nicht recht glauben fünne. Schon 
vorher hatte ein Auffab im „Deutihen Mufeum“ den Fonds zur ausfchlie- 
lihen Unterftügung für die bildenden Künfte gefordert. Wagner meint aber, 
da man vor allem folde Werke fördern wolle, die ihrem Charakter nad) nicht 
auf den herrihenden Geihmad des Publilums als LXohngeber angemiefen fein 
dürfen und daher befondere Anjtrengungen von feiten der höheren Kunftintelligenz 
zu ihrer Förderung nötig haben, fo neige die Wahl entichieden mehr zu Dicht: 
funft und Mufil, „injofern als Ddiefe aus der Literatur heraus zum finnlic) 
darzuftellenden Kunftwerfe fi anlaffen”. — „Dem Bildhauer, dem Maler und 
dem Mufiter (fo lange diefer dem Xheater fremd bleibt), ftehen durch die 
Mechanit oder dur die Fkünftlerifche Gefelihaft vollfommen die Mittel zu 
Gebote, die ihm zur Verwirflihung feiner Tünftleriichen Abficht nötig find.“ 
Wagner Itellt fih in diefem Falle als Realift dem SYdealiften gegenüber und 
beweift ihm, unter Befhmwörung der Manen Goethes, daB die Zeit für Aus- 
führung diefes idealen Planes nicht reif fei. Er rät Lilzt, die Soetheitifter fahren 
zu lafien, um befto fidderer und unbeirrter feine tonfünftlerifchen Ziele zu erreichen. 

E3 hätte diefer Auseinanderfegungen gar nicht bedurft. Die Verwirklichung 
blieb ohnedies ein frommer Wunfch. Xilzt feierte den Geburtstag Goethes fortan auf 
feine Weife. Die vertiefte Beichäftigung mit Goethes Geift und Vorbild hatte Lifzt 
nun aud) außerhalb diefer befonderen Abficht wertvolle Bereicherung gebradjt. Er 
fühlte fih durch äußere und innere Vergleihöbeziehungen berufen, Goethes Kunit- 
gottesdienft in Weimar zu überwachen, die hebre Kunftflamme in feinem Geifte zu 
fhüren und zu nähren und fo gleichfam als Statthalter des Goethemweltgedankens zu 
walten. Wir fehen Lilzt auf den Pfaden des Goethefchen Lebens wandeln. Geine 
Worte geben ihm Richtung, feine Werke geben ihm snhalt für fein Kunftwirken. Unter 
den Dichtern, die feine Tonmerle befruchten, ift Goethe mit fiebzehn Schöpfungen 
vertreten. 3 feien neben den Stüden für vierftimmigen Männergefang die Gefänge 
mit Klavier „Mignons Lied“ (aud) in einer Ausgabe mit Orchefterbegleitung), „E3 
war ein König in Thule”, „Der du von dem Himmel bift“, „Freudvoll und 
leidvoll”, „Wer nie fein Brot mit Tränen aß“ (in zwei verjchiedenen Faffungen) 
und „Über allen Gipfeln ift Rub’“, genannt. 

Die Gedenkfeiern Weimars bezeichneten die Richtpunfte auf diefen Wegen. 
Und Lilzt Stand ftetS auf der Warte, ihnen die muftfaliiche Verherrlihung zu 
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geben. Zur Enthüllung des Herder-Dentmals in Weimar am 25. Auguft 1850 
fomponierte er den Feitchor, die fomphonifche Dichtung „Prometheus“ und Ehöre 
zum „Entfeffelnden Prometheus”; zur Feier des Hundertjährigen Geburtstags 
Carl AuguftS 1857 fchrieb er die Gedenkichrift „Weimars Septemberfeit”, und 
zum Scillerjubiläum 1859 fomponierte er den „Künftler- Feitzug“ für Orcheiter 
und das „Teitlied”. Das Feft von Carl AuguftS Hundertitem Geburtstag 
wurde in bejonders eindringlicher Weife gefeiert und ganz in Lilzts Sinne mit 
den Andenken der Geiltesheroen Weimars vernüpft. Hatte man dod) an bie 
Grundfteinlegung des Denkmals für Carl Auguft, die auf den 3. September 
fejtgefegt war, am 4. September die Entbüllung der Wieland-Statue und des 
Rietihelfhen Goethe - Schillerdenfmals vor dem Hoftheater angefügt. Am 
2. September war im Theater Goethes „phigenie auf TZauris” gejpielt worden. 
Dem Gelegenheitsitüd des 3. September folgte am 4., dem Dichtertage, eine 
Bühnenvoritellung aus jechs den verfchiedenen Dramen Schillers und Goethes 
entnommenen Alten. Die Seebah, Devrient und Dawifon waren unter den 
Darftellern, und aud ein Herr Genaft, der noch von Goethes Zeit her in 
Weimar wirkte. Am 5. September fam die Mufif zum Worte mit einem Pro- 
gramm, defjen Werfe, bis auf zwei Schubertfche, von Lifzt gejchaffen waren. 

Nachdem Lifzt die Weimarer Stellung aufgegeben hatte, bielt er fi) mit 
befonderer Vorliebe in Rom auf. Und aud) bier, in der Landihaft Tivolis, 
begegnete er Goethes Genius, der fi an diefer Natur bereichert hatte, aud 
hier fühlte und träumte er, wie der Weimarer Titane gefühlt und geträumt 
hatte. Er jehte die Goetheihen Dichtereindrüde in Töne um. Die Werle des 
dritten Bandes der „Anndes de pelirinage“, fo „Au Cypres de la Villa 
d’Este“, „Jeux d’eaux & la Villa d’Este“ bezeugen es. 

Hatte Lilzt die Gedenftage der Weimarer Unfterbliden dur die Macht 
feiner Kunft, durch die Macht feiner Verfönlichkeit verherrlichen helfen, fo ftattete 
ihm Weimar feinen Dank in freigebiger Weife ab mit verwandten fünftlerijchen 
Huldigungen. Am 23. Mai 1884, am Vorabend der Tonkünftlerverfammlung 
des „Allgemeinen Deutichen Mufifvereins”, der Lifzt foviel verdankte, bezeugte 
man ihm feine Verehrung in einem von Adolf Stern verfaßten Feftfpiel, das 
die Mufen der Dichtkunft und der Mufil mit der „Nymphe der Jlm“ zufammen- 
führte. Die Dichtlunft empfiehlt der Gunft der Nympbhe neben ihren verflärten 
Süngern aud die Kämpfer der Töne. Und die Ylm befränzt Lilzts Büfte mit 
den Worten: 

Du mahnit an Khn? Ahn braucht du nicht zu Ichildern, 
Shn Tenn’ ic) wohl, und zu den Ehrenbildern, 

Bei deren Anblid froh mein Herz gejhwellt, 

Sit Tängft da3 Bild de3 Lebenden gejellt. — 

Noch ilt er Dein und doch fchon ift er mein. — 

hm diefen Kranz! Und fei die Abendröte, 


Die Ihm geichentt, jo voll, fo Llar, fo rein, 
Bie fie dad Haupt umwob dem greifen Goethe. 
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Es folgte die ſzeniſche Aufführung der „Heiligen Eliſabeth“. Im dritten 
Konzert dirigierte Liſzt zum letztenmal in Weimar: Hans v. Bülows „ſymphoniſches 
Stimmungsbild“ Nirwana und ſein eigenes eben vollendetes Orcheſterſtück ‚Salve 
Polonia“, ein „Interludium“ des unvollendet gebliebenen Dratoriums Stanislaus. 
So klang das Muſikfeſt des Allgemeinen Muſikvereins, in deſſen Konzerten Liſzt 
unerſchütterlich für alle Vertreter der neudeutſchen Kunſt, an erſter Stelle für 
Wagner, gelämpft hatte, in eine Huldigung für ihn aus, wie es begonnen. 
1885 und noch in ſeinem Todesjahr 1886 erſchien der ewigjunge Meiſter 
wiederum in Weimar. Und Weimar erhielt die Führung, als in Leipzig zur 
Verbreitung ſeiner Werke der Liſzt-⸗Verein gegründet wurde, in dem der Groß—⸗ 
herzog Carl Alexander das Protektorat übernahm. 

Von der Goetheſtadt aus beſuchte Liſzt die 23. Tonkünſtlerverſammlung 
des Allgemeinen Muſikvereins in Sondershauſen. Hier waren zwei Konzerte 
ausſchließlich ſeinen Kompoſitionen eingeräumt. Und wie ein Fürſt zog er im 
bekränzten Salonwagen wieder zu ſeinem geliebten Weimar zurück. 

Zwei Monate ſpäter lief die Trauerkunde von Liſzts Tode von Bayreuth 
aus durch die Lande. Ganz Deutſchland nahm daran ergreifenden Anteil. Und 
nun trat Weimars Fürſt mit warmer Begeiſterung vor, um für ſeinen toten 
Freund ein Zeichen der Liebe und Verehrung aufzupflanzen, wie dieſer es einſt 
für den Dichtergenius in der Goetheſtiftung erträumt hatte. Er ſchrieb dem 
zur Leichenfeier nach Bayreuth entſandten Intendanten Baron von Loën: „Das 
traurige Ereignis, das Sie nach Bayreuth gerufen, die Allgemeinheit des 
Anteils, deſſen Ausdruck an mich herantritt, haben in mir die Sorge erſtehen 
laſſen, ob der Augenblick nicht der günſtigſte wäre, der Erinnerung Liſzts ein 
Denkmal zu errichten. Nicht ein lebloſes aber, ſondern ein lebendes. Den 
neuen deutſchen Muſikverein hatte der Meiſter gegründet, um ſeiner Kunſt neue 
Bahnen zu öffnen; mich hatte er zum Protektor gemacht; in des Meiſters 
Richtung weiter ſeine Kunſt zu fördern, iſt alſo meine Pflicht. Deshalb möchte 
ich eine Liſztſtiftung zur Förderung der neuen deutſchen Muſikrichtung gegründet 
ſehen, durch welche Schüler und Schülerinnen unterſtützt würden (durch Prämien, 
Stipendien uſw.), welche würdig befunden würden, jenem Zwecke zu dienen“. 
Und was damals für Goethe in der Zeiten Lauf verkümmerte, ſollte hier für 
ſeinen Ruhmeskünder erſtehen: am 22. Oktober 1887 trat die Liſztſtiftung unter 
dem Weimarer Großherzog ins Leben. 

Gar manches Mal hatte Liſzts Sinnen vor dem Goethe⸗SchillerDenkmal 
in die Vergangenheit zurückgeſtreift, vor dem Goethe⸗Schiller-Denkmal, deſſen 
ſymboliſche Gliederung ihm zu phantaſievollen Äußerungen Anlaß gab. Der 
Blick konzentrierte ſich auf das Bild Goethes. „Seine Hand, deren feſte Um⸗ 
riſſe die Kraft verraten, lehnt fih auf die rechte Schulter Schillers — fait 
unbewußt, möchten wir jagen —, als triebe ein innerer Zug geheimer Der- 
brüderung ihn an, fih mit demjenigen zu verbinden, der, leidenjchaftlicher, 
glühender im Drange der ugend, fchmerzlider von den Enttäufjungen der 
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Wirklichkeit verjehrt, zum Teil auch bherber verfannt, deffen ungeadhtet nur 
Schmerzen litt, die auch ihm vertraut waren, nur deale träumte, die auch fein 
Blid erihaut hatte, nur an Wunden Tranlte, an denen auch er geblutet, wenn- 
glei er fie zu heilen veritand, nur Zränen weinte, deren Duelle auch ihm 
gefloffen, nur daß er fie zu ſtillen vermocht.“ 

Mochte der finnende Betrachter vor dem Denkmal in der Ferne ein lodiendes 
Zraumbild aufiteigen jehen? — Ein Nadtrag zu feinem Teitament enthält den 
deutungsvollen Abfchnitt: „ES gibt in unferer zeitgenöfftihen Kunft einen Namen, 
der jest fchon ruhmreidh ift und der e8 immer mehr und mehr werden wird — 
Rich. Wagner. Sein Genius ift mir eine Leuchte gewejen; ich bin ihr gefolgt — 
und meine Sreundihaft für Wagner hat immer den Charakter einer edlen 
Zeidenichaft beibehalten. Zu einem gemiljen Zeitpunkt hatte ich für Weimar 
eine neue Kunftperiode geträumt, ähnlich wie die von Carl Auguft — wo Wagner 
und id die Koryphäen gemejen wären, wie früher Goethe und Schiller — 
aber ungünitige Berhältniffe haben diefen Traum zunichte gemadht.“ 
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2 n der Landwirtihaftliden MWochenichrift für Pommern ift am 
18. März 1910 ein Auffat erfchienen von Amtsrat Kayfer-Kafl- 
M nmirsburg. Darin beikt es wie folgt: „Warum verläßt der 
FC A deutiche Landarbeiter das Land? MWeil er auf der einen Geite 
von Stadt und Anduftrie ftark gefucht wird, und weil er auf der 
anderen Geite dur) die ausländiihen Wanderarbeiter unterboten wird.” — 
„Wil man den deutichen Landarbeiter nicht ganz verlieren, fo muß man ihn 
Ihüßen, wie man die Induftriezweige und den Getreidebau gefhüht hat, alfo 
durch einen Zoll, den der Ausländer am Arbeitsort zu zahlen hat, oder der für 
ihn vom Arbeitgeber zu zahlen ift.” — „Die Seßhaftmahhung des Arbeiters im 
großen ift unter den heutigen Berhältniffen vergebene Liebesmüh. Denn fein 
Konkurrent, der ausländifhe Schnitter, Täkt ihn nicht hHochlommen. Der — hat 
ia gerade unfere freien Arbeiter verdrängen helfen. Ich bin der Überzeugung, 
dak wir heute nod) wie früher eine Menge freier Arbeiter hätten, wenn uns 
die Möglichkeit gefehlt hätte, Ausländer zu beziehen. Die Seßhaftmadhung kann 
unter den jeigen Umftänden nur gelingen, wo fie mit großen Opfern der 
Gründer ins Werft gejeht wird, oder ausnahmsmeife günjtige Bedingungen vor- 
liegen. Sie wird aber ganz vorzüglich gelingen, wenn man erjt den deutjchen 
Zandarbeiter auf irgendeine Weife Tonfurrenzfähig gemadt bat. — Das Tann 
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aber nicht durch den guten Willen und die höheren Lohnzahlungen einzelner 
Landwirte erreicht werden, fondern nur durch ein Gefeh, welches die Landarbeiter 
im Vergleich zum Städter und zum ausländifhen Wanderarbeiter auf eine beffere, 
fonkurrenzfähigere Balls bringt.” — „Was joll aus dem deutfchen Landarbeiter 
werden, wenn man ihn gegen jeinen Konkurrenten nicht fchüht, fondern im 
Gegenteil feinen jhon überlegenen Konkurrenten noch fubventioniert?”" (nämlich 
durch die Getreidezölle, die diesleitS ber Grenze die Lebensmittel des Arbeiterg 
verteuern, jenfeitS verbilligen). — „Was würden wir Landwirte denn dazu 
jagen, wenn man nicht unfere Produkte gefhügt hätte, jondern die Produkte 
des Auslandes jubventioniert hätte?" — „Ber Großgrundbefiß wird nur 
beftehen bleiben, wenn er dafür forgt, daß ihm tüchtige, zuverläffige Arbeits- 
fräfte zumachfen und erhalten bleiben, und darum darf er nicht dulden, daß aus⸗ 
wärtige Arbeitsfräfte dur) Subventionierung in die Lage gebracht find, die 
Einheimifhen zu vertreiben und zu verdrängen.” — „Es ift auch ımfere 
Pflicht, für unfere Arbeiter die Gejchäfte zu beforgen, wer foll es wohl fonjt 
tun?” — „Nationalpolitifch hat mein VBorichlag den allergrößten Wert. Darüber 
no) zu jchreiben, führt mich zu weit; id möchte aber alle Landwirte bitten, 
fi) meinen Borjhlag recht ernitlih durch den Kopf gehen zu Taffen.” — — — 

Alfo jo Tann ein oftelbifcher Agrarier ausfehen! Ja, wenn fie alle fo 
wären! Nun, im Vertrauen gejagt, ich weiß, daß es noch mehr foldhe gibt, 
die ebenjo denken. 3edenfalls könnte es die erfreulichiten Folgen haben, wenn 
dies wichtigfte Problem unferer politiihden Zukunft ins Rollen gebradft würde 
durch jolden Anftoß von agrarifcher Seite, und wir wollen uns ein Verbienft 
daraus maden, ihm nod) einen Stoß zu geben. Aber halt, da kommt nod 
eine Stimme zu demjelben Thema von einem ganz anderen Snftrument und aus 
einem ganz anderen Lager, nämli aus dem Lager der „Gelben“. 

Die Gelben find diejenigen deutjchen Arbeiter, die e8 müde find, unter 
dem Jod) der roten fozialdemokratiihen Gemwerkichaften zu feufzen. Sie find 
befehrt von dem Glauben an die Notwendigfeit des prinzipiellen Klaffenlampfes, 
an die Nüplichkeit ewiger Streils, nicht für einen unentbehrlihen Geminn, 
fondern nur um der Bewegung, um der Organifation willen angezettelt. Sie 
wollen mit ihren Familien nicht beftändig in der Angjt vor einer Hungerkur 
ftehen, die unrubige politifche Führer für nötig halten. Sie wollen nicht unter 
der beftändigen Gefahr wirtihaftliher Vernichtung leben, fobald fie einmal 
gegen ihre roten Einpeiticher fild auflehnen, fondern fie meinen, daß ber Friebe 
mit den Unternehmern aud) zuweilen fein Hecht und feine Vorteile hat. Diefen 
Leuten hat man den Spottnamen „die Gelben” angehängt, und fie haben ihn 
ald Feldgefchrei angenommen. 

Zwar unfere Sintelleltuellen verfennen diefe Bewegung. Unfere Stubierten 
leben felber noch) unter der Herrihaft des fozialiftiihen Dogmas, daß der Klaffen- 
fampf zwifchen Arbeiter und Arbeitgeber eine wirtfchaftlihe, ja eine Tulturelle 
Rotwendigkeit fel, und halten ihn für eine „großartige a zur 
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Hebung des vierten Standes”. Sie glauben, es gäbe ohnedem feine Ber- 
befierung der Lebenshöhe des Arbeiterftandes und fomit des Volles, und darum 
fehen fie unter Streifbredern und Arbeitswilligen nur rüdjtändige, moralifc) 
und intelleftuell minderwertige Elemente, . blinde oder böje Verräter der guten 
Sade. Mit diefer Meinung find fie allerdingd mehr al3 eine Zagereife Hinter 
der Wirklichkeit zurüd. 

Gerade in der Ariftofratie der deutichen Arbeiterichaft, bei den groß- 
induftriellen Belegen unferer berühmteften Unternehmungen, die den Weltruf der 
deutfchen Induftrie begründet haben, an weldem Weltruf neben den Unter 
nehmern auch die Arbeiter ihr gut Zeil Verdienft haben, nämlich in den Krupp» 
werfen und Stemenswerlfen ift die gelbe Bewegung entitanden, und zwar ohne 
Anftoß von feiten der Unternehmer Iedigli als eine Notwehr der älteren 
Arbeiter, der Yamilienväter gegen die ruinöfe unverantwortlide Streilunrube 
der roten Gewerkſchaftsführer. 

Sn der Wehr, dem Zeitungdorgan der Gelben in Augsburg, ift nun ein 
Auffa erjchienen, worin e8 ungefähr beißt, wie folgt: 

Seit einem Menſchenalter ſuchen die beutichen Arbeiter ihre Lebenslage 
zu beffern auf feinem anderen Wege als auf dem des prinzipiellen Klaffen- 
fampfes und ewiger Gtreils. Ob fie daran recht tun? Kb wohl der deutiche 
Arbeitslohn heute auch nur um einen Grofchen niedriger ftände, wenn alle biefe 
unendlichen Opfer fauer verdienter Arbeitergrofcjen erfpart geblieben wären? 
Wir glauben, daß er um feinen Grojdhen niedriger jtände, eher höher. Denn 
zur wirtfchaftlihen Blüte einer VBollswirtfchaft gehört ein gewifjer Optimismus. 
Wie können die Unternehmer berangehen an das, was doch ihre vollSwirtjchaft- 
liche Aufgabe und Pflicht ift, nämlich neue Auslandsmärkte zu eröffnen, neue 
ArbeitSmethoden und Mafjhhinen einzuführen, zu verfuden, zu verbefjern und 
zu wagen, wenn fie dod) immer fürchten müfjen, gerade dann überfallen zu 
werden, wenn fie mitten im Wagnis am fhwädlten find. Friede nährt, Un- 
friede verzehrt. Berlieren die Arbeiter den Streit, fo find immer beide gefchäbigt, 
Unternehmer und Arbeiter, und mit ihnen die gefamte Bollsmwirtfchaft. Gewinnen 
die Arbeiter den Streif, fo fteigt beftenfalls der Arbeitslohn etwas, aber dod) 
nur fcheinbar; nach einiger Zeit fteht er niedriger als er ohne Streif gejtanden 
haben würde, — wegen des Drudes, den die beftändige Streifgefahrt ausübt 
auf die erreihbare Höhe der Fruchtbarkeit der Arbeit. Die Höhe bes Arbeits: 
lohnes entiteht eben aus der Fruchtbarkeit und Dienge der Arbeitögelegenbeit, 
alfo auf natürlihe Weife und aus natürlichen Urfacdhen, nicht aber aus Streit 
und Neid. Neid und Streit fönnen ihn in ber Negel nur mindern, aber 
nicht erhöhen. 

MWohHl aber hat die Konkurrenz der Fulturärmeren ausländifhen Arbeiter 
den allergrößten Einfluß darauf, wie body der beutiche Arbeitslohn und ber 
Lebensitand des deutfchen Arbeiters fteigen fann. Die Mitarbeit biefer roheren 
Elemente hält die Kulturhöhe der deutichen Arbeit, die Intenfität der Mafchtnen- 
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fultwe auf einer niederen Stufe feit. Manche Verbeilerungen der ArbeitSmethoden 
fönnen um der Mitarbeit diefer [prachfremden und jchlechtgefhulten Kräfte willen 
nicht eingeführt werden. Ohne fie würde der beutjche Arbeitslohn höher ftehen, 
und zwar nicht zum Schaben der Unternehmer. Denn bie deutiche Arbeit würde 
wohl auf. den Arbeiterlopf berechnet teurer, aber auf daS Produft berechnet 
billiger fein. Alfo könnten wohl die Unternehmer auf eine Einfhhränkung, 
Beiteuerung der ausländifhen Arbeiter eingehen, wenn fie dafür nur von der 
ewigen Gireifgefahr befreit würden. Sie würden mit dem legteren mehr 
gewinnen, al8 fie mit dem erfteren verlieren können. 

Darum meint das Blatt, e8 gäbe „für die nächte Reihstagswahl keine 
befjere Wahlparole als diefe: Yriede gwifhen den Unternehmern und der 
beutichen Arbeiterjhaft. Schub der deutfhen Arbeit in Stadt und Land, aber 
Schub auch der beutfchen Arbeiterfchaft gegen die Stonkurrenz der ausländtfchen 
Arbeiter und Kopfzoll auf jeden frembipradjigen Wanderarbeiter ober Einwanderer! 
Denn NRordbamerila, Auftralien, Dänemarl bie Cinwanderung im \interefie der 
Hochkultur ihres Arbeiterftandes einfchränten, marum jollte das bei uns nicht 
möglid, fein? In Deutichland, dem Lande, das auf feine allgemeine Boll3- 
bildung ftolz ift, fol erjt recht jeder einzelne ein würdiger Sohn und voll» 
wertiger Bertreter feines Bollstums fein“. 

Nun aber findet filh noch eine dritte Stimme zu diefem Thema, und zwar 
wiederum aus einem ganz anderen Lager, aus dem der induftriellen Unter- 
„ nehmer. Die Deutfche vollswirtichaftlihe Korrefpondenz wird von ihren Feinden 
al3 Unternehmerblatt und Echarfmacherorgan bezeichnet. In biejer heißt es in 
Nr. 83 und 84: „Wir brauchen ein Arbeitsmwilligengefed. Wenn ftreifluftige 
Arbeiter ihre arbeitswilligen Kameraden terrorifieren, verrufen, um ihre wirt- 
fhaftlide Eriftenz bringen, ja törperlih jo fehr bedrohen, daß Polizeibilfe nötig 
ift und daß diefe nicht einmal genügt, weil fie boch nicht allgegenwärtig fein 
fon, fo ift der Bürgerkrieg fchon da, und die blutigen Vorgänge auf der 
Straße find nur die unabmendbare fpäte Folge, die den Bürgerfrieg für Die 
Unbeteiligten offenbar madt. Der Friedensftand ift da ſchon verkehrt. Die 
wilden Leidenfhhaften find da jchon mächtiger als Geredhtigfeit und Vernunft. 
Die Wilden, Streitfüchtigen find dann den Nubigen, Georbneten über, die 
Jungen den Alten, die Unverbeirateten oder Schlecätverheirateten jedem ordent- 
lihen Familienvater, die Romwbdies, die Feinde menfchlicher Gefittung, jeder 
Ordnung und Kultur. Diefe haben dann das größte Net auf bie Straße 
und von da aus über jeden Herb einer unter ihnen wohnenden Familie 8 
it die verdammte Pfliht und Schuldigfeit derer, die ein öffentliches Amt haben, 
die Arbeitswilligen zu fchügen, und derer, die die Gefebe geben, die Gefehe fo 
zu geitalten, daß ihr Schug ausreicht.” 

Alfo ein Arbeitswilligengefeb! Dies Verlangen ift von jener Seite nicht$ 
Neues. Nun aber kommt folgende Einichränfung: „Der Arbeitermangel in 
Deutſchland Hat in fteigendem Maße zur Einführung fremder Arbeitsträfte 
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geführt. Zu leugnen tft e8 nicht, daß dieje zum Teil mindermwertigen fremden 
Arbeitsfräfte auf die Löhne der heimifchen Arbeiter drüden. 8 läge nahe, 
diefe fremden Arbeiter in großer Zahl bei umfafjenden Streifs heranzuziehen, 
wie Rom die Germanen für feine Kriegspienfte heranzog." (Womit Rom fi) 
felbft umbradite.) „Sollten dann dieje fremden Arbeiter au) unter den Schub 
eines ArbeitSwilligengefeßes geftellt werden? Wir glauben da8 verneinen zu 
müſſen. In allen Lohnkämpfen, wo der Schub der Waffen für die Arbeits- 
willigen eintreten fol, dürfen nicht ausländilche Arbeiter unter diefem Schuß 
berangeholt werden. Wenn ein folder Streit deutjcher Arbeiter durch galizifche 
oder tichechifche Arbeiter au nur einmal gebrochen würde, fo wäre das Arbeits» 
willigengefeg und jeder Schub der Arbeitswilligen für alle Zeiten gerichtet. 
Denn allerdings gegen die Konkurrenz diejer Fkulturfremden, minderwertigen 
ausländifhen Menidhenware braucht der deutfche Arbeiter unter Umftänden ein 
Gtreifrecht, wenn anders der deutiche Arbeiter feine Kulturhöhe, die mühjame 
BollSarbeit vieler Jahrhunderte, bewahren will. Wir fegen dabei voraus, daß 
es deutſche Arbeiter find, nicht nur internationalifierte, vaterlandsfreie Arbeiter- 
fäufte. Gtreifterror auf der Straße wäre jchlieklich gerechter als das Leiden 
folder Arbeitsfonfurrenz bei inneren Lohnlämpfen. Darum fein Arbeitswilligen- 
gefeg ohne einjchränkende Paragraphen über die Konkurrenz der ausländifchen 
Urbeit. Anders wäre es vor dem bdeutichen Volke nicht zu verantworten.“ So 
die fogenannten Scharfmadder. 

Diefe drei Stimmen find, in Anbetracht der Lager, aus denen fie ftammen, . 
nämlid dem der Agrarier, der induftriellen Arbeiter und ber induftriellen 
Unternehmer, und in Anbetradht des Geiftes, dem jede von ihnen atmet, ein 
Beweis, daß e8 in Deutichland in allen Parteien doch noch mehr gibt als 
bloße „intereflenpolitit, daß es auch noch Gemiffenspolitif gibt, und darauf bauen 
wir unfere Hoffnung, daß mit Hilfe diefer Gemifjenspolitif auch noch ein wahrer 
Fortiehritt unferes Volles möglich ift; denn das Gittliche tft auch in der materiellen 
Welt und aud) in der politifchen Welt doch zulebt das Siegreiche. 

- Diefe drei Stimmen der Agrarier, der Arbeiter und der Unternehmer 
fommen mir vor wie die drei Weifen aus dem Morgenlande, die prophezeien 
von einer neuen “dee als von einem Kindlein, daS noch in den Windeln Iiegt, 
aber mal ein jtarfer Held werden fannı. Wir Lönnen folch eine dee brauchen, 
die über den allgemeinen gedanfenlojen Kampf aller gegen alle wie ein Schlacdhtruf 
binfährt, nad) dem die Scharen von neuem in zwei Fronten fi) ordnen zum 
ebrlihen Kampf auf grünem Feld. 

Unfer politifche8 Leben gleicht einem polygonalen Duell, einer vieledigen 
Schießerei. Aber in feinem Brogramm der vielen Parteien und Parteichen, die fich da 
im Kampf mit zwei und mehr Fronten abmühen, hat diefe ‘dee „Schub dem Arbeiter“ 
einen feiten Plat, und das mit Redt; denn fie ift mehr al3 eine Parteiidee. 

Diefe dee hat feinen rein agrarifhen Charalter. Im Gegenteil, es fleht 
ja aus, al wenn fie fi) gegen das Agrariertum wendet, indem fie von biefem 
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Opfer verlangt; — und fie ift doch im beiten Sinne des Wortes agrarild. 
Der Agrarihusg würde ein Ende mit Schreden nehmen an dem Tage, wo die 
deutfche Landwirtichaft filh zum größeren Teile oder au) nur zum jehr großen 
Zeile von ausländifhen Arbeitern bedienen läht. Sie iſt dann feine deutiche 
Zandwirtihaft mehr. Sie Tann nicht mehr für fih anführen, daß fie die Kraft- 
quelle und Gefundbeitsquelle des deutichen Volkes und die Mutter des deutichen 
Heeres fei. Das Wort vom Schub der nationalen Arbeit wird dann zur Züge. 
Die deutfche Landiwirtihaft Tegt fi mit der Einfuhr der fremden Arbeiter einen 
Strid um den Hals, mit dem fie von ihren Feinden erdrofjelt werben ‚wird. 

Diefe Fdee hat auch nicht im alltäglichen Sinne des Wortes Tonfervativen 
Charakter. m Gegenteil, parteitechniich. am bequemften hat e3 die Tonfervative 
Bartei, wenn es in Dftelbien nur Nittergutsbefiger und allenfalls noch Pajtoren 
gibt. Alle Heineren Eigentümer und nod) mehr alle grundbefigenden Arbeiter 
haben auch demofratifde und Liberale Snitinfte und find darum für die Ion- 
fervative Partei unfichere Mitglieder. — Und doc ift diefe Idee im innerjten 
und beften Sinne des Wortes fonfervativ. Auf dem Meinen Eigentum baut 
fi die Familie auf und auf der Familie der Staat. Gegen da8 traditionslofe, 
eigentumslofe, familienverachtende, radifale, ungläubige, von den oberfläcdhlichiten 
Zagesideen genasführte ungebildete und gebildete Proletariat unjerer großen 
Städte, die ja ins unheimliche wachlen, gibt es fein befleres Gegengewicht als 
eine zahlreiche grundbefigende Randbevölferung. Ye voller das Land von Heinen 
Eigentümern, um fo feiter fteht der Stant, je öder das Land, um fo ud näbert 
fi das Gleihgewicht dem Umfturz. 

Die Ydee hat auch nichts gemein mit dem Sozialismus, weder ei toten, 
nod dem Staatsjozialismus oder Kathederfozialismus. Im Gegenteil; indem 
man das Heine Eigentum auf dem Lande erreihbar madt, nimmt man dem 
Schwammpilz Sozialismus feinen Nährboden. Der Sozialdemofrat jagt: 2o8 
von Grund und Boden muß der Arbeiter, wenn er zu uns gehören joll, und 
darin bat er redit. Aber eben darum fagen wir: Macht dem Arbeiter das 
Eigentum am Boden erreichbar, fo verjchwindet der Sozialismus, das ijt das 
neidifche Schielen nad anderer Leute Eigentum. 

Und doc ift diefe Idee wiederum in einem höheren Sinne des Wortes 
fozial. Denn fie will der Konftitution der deutihen Gefellichaft diejenige Ge- 
fundbeit geben, die ihr noch fehlt. Srgendwo muß es in einem Volle eine 
fidere Leiter fozialen Anfttegs geben, die auch dem einfachen Fleiß mit wenig 
Glüd erreihbar if. Zwar glüdt es in unferen Städten und in unferer in- 
duftriellen Kultur vielen Leuten, fie werden wohlhabend, werden fogar rei). 
Aber das ift Zufall, Glüd, Ausnahme. Auf dem Lande muß e8 ein ficheres 
regelmäßigeres Auffteigen geben. Dieje Eigenſchaft hat die Scholle, daß, wenn 
fie der Heine Mann nur lange genug mit feinem Schweiße düngt, fie ihn wenn 
auch nicht reih fo doch mohlhabend und außerdem frei und feine Kinder an 
Leib und Seele gefund madt. Das amerilaniihe Bolt hat an feinem großen 
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Kontinent noch Arbeits- und Eriftenzmöglichkeit für viele, daS englifhe Bolt 
hat dasfelbe an feinen großen Kolonien Kanada, Auftralten, Sübdafrila.. Tas 
deutfche Volt hat nichts dergleichen, denn unfere Kolonien bieten das nicht und 
es wählt doch ebenfo ftarf wie jene. Weil jeder Amerilaner die Zuverfiht bat 
uud haben darf, daß es ihm gelingen muß, reich oder wenigftens wohlhabend 
zu werden, daher der Optimismus ber Amerifaner, der fie uns überlegen madht 
troß unferer größeren Schulung, und daher aud) das Fehlen einer mächtigen 
revolutionären Arbeiterbewegung. Wir Deutichen haben e8 fchwerer und müflen 
durch größere geiftige Anftrengung erjegen, was uns an natürlichen Vorteilen 
fehlt. Wir haben nur den einen allerdings audy wertvollen Vorteil, daß wir 
im Herzen von Europa fiten, dem wundervollen Erbdteil, der bis auf unab- 
fehbare Zeit der zentrale Markt und die Hauptitadt der Welt bleiben wird, 
und daß wir alfo mit der Weltwietichaft wachen werden. Damit unferem bart 
arbeitenden Volt die Gefundheit des Gemüts, die Zufriedenheit erhalten bleibt, 
muß es auch für feine befttlofen Söhne die Möglichkeit fichern, daß fie wenn auch 
nad mühevollem Erwerb die wirtihaftlihe Selbftändigfeit, die Freiheit vor fidh 
fehen. Das wichtigfte Arbeitsinitrument des Menfchen. ift der Boden. Gebt 
dem Menfchen nur ein Pleines Yeuchen Boden und er wird mit dem Sonnenlicht 
zufammen darauf eine wunderbare Ernte hervorzaubern, vielleicht einebftzucht oder 
Geflügelzucht, vielleicht ein faufmännifches Gefchäft, das immer weitere Kreife zieht, 
vielleicht eine Fabrik, die fich beftändig vergrößert, vielleicht auch nur eine Kinder 
ftube blondlöpfiger Jugend, die es ihrerfeitS unternehmen wird, die Erde zu erobern. 

Nun aber liegen große Felder deutichen Bodens unlösbar feit miteinander 
verſchnürt, teils durch Befig der toten Hand, teils durd) das Fideilommißrecht 
und endlih, was das allgemeinfte und darum jchlimmfte ift, durch unfer 
Hppotbefenredit. Wenn dies deutihe Land dem Volk geöffnet würde, fo würde 
das uns ähnlichen Gewinn bringen, wie einft die Eröffnung der großen 
Getreideprovinzen und des wilden Weiten? dem nordamerilanifchen Volle. Die 
Landflädhe ift zmar hundertmal einer, aber dafür der Boden hundertmal wert- 
voller, weil ganz Deutfchland, weltpolitifc angefehen, den Wertcharafter von 
jtäbtifhem Boden hat. Diefe Landöffnung heißt innere Kolonifation. Sie tft 
die mwichtigfte Aufgabe unferer Zukunft. Sie wird aber nicht gelingen, folange 
der deutjche Arbeiter auf dem Lande mit der Konkurrenz der ausländifchen 
Arbeiter ringen muß. Darum Schub dem deutichen Arbeiter! 

Diefe dee hat auch nicht eigentlich antipolnifhen Charakter. Sm Gegenteil; 
wenn da3 beutiche Volf erft nicht mehr das beängftigende Schaufpiel vor Augen 
fiebt, daß die polnische Flut Scholle um Scholle vom beutfjen Lande reißt, 
fi dabei ftärft dur Zuzug von jenfeitS der Grenze und immer tiefer nad) 
Pommern, Brandenburg, Weftfalen fogar bineinzüngelt, wenn e3 nur nod) zu 
tun bat mit dem Polentum, foweit das nun einmal in den Reichsgrenzen wohnt, 
und das doch fehließlich zu ertragen ift, fo wird das beutfche Volf auch die 
quälende Bedrängungspolitif gegen diefes Polentum aufgeben. 
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Und diefe dee gibt Doch die einzig wirffame Fortfegung unferer Polenpolitif, 
die ja doch zweifellos am Ende ihrer Kräfte angelommen if. 350 Millionen 
Mart haben wir ausgegeben und der Erfolg ift, daß wir 100000 Heltar 
verloren haben. 3500 Marf für den Beltar, um ihn zu verlieren? Wie 
fommt das? 

Das kommt daher: Wo der beutiche Arbeiter nicht mehr leben fanı, da 
fann aud der deutiche Kleinbauer fich nicht mehr halten. Zum Gedeihen des 
Kleinbauernftandes gehört, daß der Nachwuchs vorübergehend oder dauernd 
unterfommen lann in einem anftändigen freien Tagelöhnerftande. Der Sohn 
des einen Bauern dient beim andern als Knecht, und ebenfo die Mägde. Stleiner 
Befißer und Tagelöhner, beide müflen Blutsbrüder fein, die an einem Zifche 
miteinander ejlen. Wo aber kulturfremde, minderwertige Tagelöhner einziehen, 
da wird dies Verhältnis geftört. Der Arbeiterftand in feiner unterften Lage 
wird unanftändig. Der Nahwucdhs der Meinen Befiber geht in die Städte, und 
endlich kommen die leergeftorbenen Höfe an das eingewanderte Boll. So ver- 
iieben fih die Grenzen. Nun Tann man mohl eine gemwifje mittlere Sorte 
Bauern, die gerade mit der eigenen Arbeit ausfommt, mühfam anpflanzen. Sie 
lafien fich vielleicht auch erhalten, obwohl es feine Befitgröße gibt, die niemals 
fremde Arbeit brauchte, weil die Arbeitskraft einer Familie im Laufe eines 
Menfchenlebens bedeutend ſchwankt. Zu gleicher Zeit aber verjchwindet der 
urftändige Bauernbefiß in eine andere Gegend und wir willen, daß dasfelbe Geld, 
mit dem der preußifche Staat bier gefauft hat, dort benugt wird, um den 
deutichen Kleinbefib auszulaufen. Die Moral davon ift, daß es in der heutigen 
wirtfchaftlichen Welt feine bloße Bauernkolonifation geben Tann, daß der wichtigfte 
Mann in der Kolonifation der befiglofe Arbeiter if. Wo er einzieht, da folgt 
der Kleinfaufmann, der Sleinbefiger, fchließlih auch der Arzt und der Nedht$- 
anwalt, und es entiteht endlich ein vollitändiges Volk mit allen Ständen. Darum: 
wenn wir folonifieren wollen, fo dürfen wir den deutichen Arbeiter nicht ver: 
geffen. Ohne ihn wird es nichts. 

Ferner: Muß diefe dee etwa dem Zentrum feindlich erjeheinen? Müflen 
etwa die deutichen Katholifen e8 mit Sorge anfehen, wenn in unferen Oftprovinzen 
ftatt polnifcher Katholiten etwa pommerjche Proteftanten die Schulen füllen? 
Werden dadurd) die Machtverhältnifie der Konfeffionen verfhoben zu Unguniten 
der Katholifen? m Gegenteil; wenn die deutichen Katholifen nur mit fi) zu 
tun haben, fo wird ihnen niemand ihr Recht nehmen können. Obwohl eine 
Minorität, werden fie ebenfo viel bedeuten als die proteftantiiche Hälfte des 
Volles. Weil fie nur Glieder des deutfchen Volkes find, fo werden fie unbefiegbar 
fein. Wenn fie aber fih verbinden mit einem feindlichen Bollstum, fo werden 
fie es büßen müflen und werden für die Freiheit ihres Glaubens und ihrer 
Kirche nichts gewinnen, fondern verlieren. 

Endlih: Wie fteht diefe dee zum Programm eines ftarken deutichen 
Ziberalismus? ft fie ihm feindlich? 
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Allerdings, infofern diefe Fdee alS eine Folgerung, Erweiterung und Be 
feftigung des Agrarjchuges, insbefondere au) der Kornzölle und Biebzölle 
eriheint, mag fie mandem Liberalen fremd und verbädtig vorlommen. Auch 
foldden liberalen Parteien, die ihre Hauptjtüge in den beweglichen großftädtifchen 
Mafjen und in deren Unzufriedenheit juchen, die gern mit der Sozialdemofratie 
fonfurrieren möchten, mag fie gleichgiltig oder unfympathiich ericheinen. Aber 
einem wahren Liberalismus follte fie bochwilllommen fein. Wirkliche Yreibeit 
und Selbftverwaltung find nur möglih in einem Volle, defien verfchiedene 
Stände, wenn au durch Reichtum gefchieden, doc dur Bildung, Erziehung, 
Tamilienfitten, Schule, Glaube, Sprache und Raffe möglichft ähnlich einander 
find, fo daß die BVerfchiedenheiten der Standeshöhe nur mehr al8 äußerliche 
Zufälligfeiten vergängliden Glüds erfcheinen. Naffenfämpfe und Klaffen- 
fämpfe find die größten Feinde der wirklichen Freiheit des Volles. Wenn erft 
ein innerer Feind 3. B., ein raffefremdes Volt im Staate aufmarfchiert, jo werben 
alle Freiheiten unmöglich, 3. B. Gemeindefreiheit, Freiheit des Unterricht und 
der Erziehung, Bereinsfreiheit, weil fie fofort ausfchlagen zu Begünitigungen 
bes inneren Feindes. So wird das deutfche Volk no an allen fchon erwor- 
benen Freiheiten und an allen zukünftig möglichen irre werden, wenn es in 
feinem Staate ein wachjendes Polentum auffteigen fieht. Außerdem aber wohnt 
die wirkliche Freiheit eines Volles überhaupt nicht in ben großen Städten, wo 
das Volf immer den Charakter einer nur ab und zu wilden, zumeljt bezähm- 
baren, Inedhtichaftsmilligen Herde bat. Die wahre Freiheit eines Volles wohnt 
nur in der Unzahl der Heinen freien Gemeinden, beſonders auch auf dem Lande. 
Dort wenigftens follte fie wohnen. Darum ift die innere Kolonifation aud 
eine Forderung des wirklichen Liberalismus. LDhne Ausfperrung der auslän- 
bilden Arbeiter aber gibt e8 feine innere Kolonifation. 

Nun aber gibt es bei uns noch die große Partei der “nterefjenpolitifer, 
die in allen Lagern zu Haufe find und die fi mit Vorliebe NRealpolitifer 
nennen. Sie meinen, in der Bolitit handle e8 fi immer nur um die materiellen 
Sinterefien, um den Geldbeutel. Sie werden über bdiefe neue dee den Kopf 
[Hütten und fie für reine Jdeologie erflären. E83 gewinnt ja feine ‘Bartei 
daran, ja von manden, nämlid) den Agrariern, verlangt fie Opfer. Und es 
ift wahr, es bieße Übermenfchlihes von den Agrariern verlangen, wenn man 
erwarten wollte, fie follten fich freiwillig folche Opfer auferlegen. Der Jdealismus 
allein ijt in der PBolitif nur zu oft hilflos [hwad. Kluge Politiker verfucdhen 
darum immer, wenn fie den fehmweren Laftwagen einer guten Sade durch 
den zähen Dred der Hinderniffe fchleppen laffen wollen, Träftigeres Zugpieh 
davor zu fpannen, materielle intereffen, blinde Leidenichaften und Bor» 
urteile. Aber das ijt blindes Rindvieh, das nicht weiß, wohin e8 zieht, Lenker 
bleibt immer der reine Spealismus auch in der PBoliti.' Aus dem Zant der 
materiellen Sntereffen, die immer mannigfad) find, fann immer nur Zwietradit 
entftehen, niemals die Eintracht, die ein großes Volk zu einer fiegreichen Tat 
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bringt. Der Egoismus genügt vielleiht al Führer für das Alltagsleben, 
mander glaubt auch, daß er für ein Menfchenleben ausreiht. Aber über das 
Menfchenleben hinaus reicht er nie, und darum reicht er nicht au8 zur Lenkung 
der Taten eines Volles. Hier herrfcht allein der Kdealismus. Das möchte ich 
noch belegen mit einem Ausiprud, der von einem großen Manne des Geiftes 
und der Tat ftammt, von Gneifenau. 

Was war wohl materieller, al8 der Drud, den Napoleon nad Jena auf 
da3 niedergeworfene Preußen ausübte, und was war wohl realpolitifcher als 
die Aufgabe, diefen Drud des Blutfaugers abzumwerfen. In einer Denkichrift 
darüber fchrieb Gneifenau an den König, man folle die Geiftlichen auffordern, 
in ihren Kirchen über die Maklabäer zu predigen und daburd) das Volk zum 
Befreiungsfampf aufzurufen. Der König fchrieb dazu an den Rand: „als 
Voefie gut.” Darauf antwortete Gneifenau an feinen König: „Religion, Gebet, 
Treue zum König, Liebe zum Vaterland und zur Yugend, alles das ift Poefie. 
Auf Poefie ift die Feftigkeit der Throne gegründet.” Cbenfo wie die Feftigkeit 
der Throne ift auch die wirtichaftlicde Zukunft eines Volles auf Poefie gegründet. 
Die taufend Eifenbahnichienen, die ein großes Volk legt, um damit das Land 
der Zukunft zu befahren und wirtichaftlich zu erobern, find auch Poefle. Aus 
dichten wird traten. In der Politit find die Ideen gemaltige Realitäten, 
weldhe wirken, Mächte der Wirklichkeit. 





Das Glück des Haufes Rottland 
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IV. 

Der Holzheimer PBaftor war, was dag Predigen anlangte, weder ein Bour- 
daloue no ein Abraham a Santa Clara, und wenn er in der Rottländer Stapelle 
nah der Mefle die Kanzel beitieg, durfte er bei der Lleinen Gemeinde nur auf 
ein fehr beicheideneg Daß von Aufmerkfamleit rechnen. Heute — e8 war am 
Sonntag nah des Treibern glüdliher Brautfahrt, — gab er fih ganz befonbere 
Mühe, und doc) hätte man unter den Zeilnehmern am Gottesdienfte wohl nicht 
einen einzigen gefunden, dem ein Gedanfe oder au) nur ein Wort auß der 
Predigt im Gedächtnis haften geblieben wäre. 

Denn heute gab e8 in der Kapelle etwas zu fehen, wa8 wunderbarer war 
als alle Miratel de3 Alten und des Neuen Zeftament3: im Geftühl der Batronat3- 
berrihaft faß zwilchen den beiden alten Damen die Merge aus Holzheim! Die 
Männer betradteten fie mit einer Art von heiterem Bohlwollen, denn fie fannten 
die Schwäche ihres Bebieterd für glatte Gefihter und rote Wangen und abnten 
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den Zulammenbang, die ehrbaren rauen fchauten fie mit Mikbilligung an, bie 
jungen Dirmen mit Neid. Anfangs halte man feinen Augen nicht recht trauen 
wollen, aber e8 war wirflih weder ein Spuf no) ein Traumbild, und wie man 
die ungewöhnliche Erfeheinung auch zu deuten verfuhen mochte: e8 war und 
blieb die Holzheimer Derge. 

Übermäßig wohl fhien fie fih in ihrer Umgebung gerade nicht zu fühlen. 
Sie ftarrte auf das Betbüdjlein, da8 ihr die Priorin in die Hand gebrüdt Hatte, 
obwohl dem Mädchen die Kunft be8 LXefend fremb war, und ließ dann mwiebder 
ihre Blide ein wenig unficher durch die Kapelle und über die Gemeinde fchweifen. 
Benn ihr die Bubernatorin den Blumenftrauß reichte, nahm fie ihn mit einer 
demütigen Neigung ihred Kopfes in Empfang, vergrub ihr Stumpfnäschen in bie 
Rofen und Rosmarinzweiglein und gab den Strauß dann mit einer nidht minder 
demütigen Stopfneigung an die Priorin weiter, die unter dem Schuge des Bulett3 
ein Stüdchen Konfelt zum Munde führte und, während fie die Näfcherei behutfam 
bon einer Bade in die andere job, ihre junge Nachbarin mit kritiſchen Bliden 
mufterte. Nach) einer Weile wanderte der Etrauß dann durd Merges Hände zur 
Subernatorin zurüd, und nun fühlte die Braut, obwohl fie gefliffentlich geradeaus 
ichaute, wie ih auch von recht8 ber prüfende Augen an fie befteten. 

Herr Salentin jaß Heute wider feine Sewohnheit ganz Hinten im Geftühl, 
wo ihn, wie er glaubte, der Schatten des Bemölbes den neugierigen Bliden feiner 
Untertanen verbarg. Aber fein weißer Zwidelbart Teucdhtete Heil genug dur den 
Dämmer und ließ deutlich erfennen, daß fein Antlig nit dem Geiftlichen auf 
der Kanzel, fondern dem feitwärtd vor ihm figenden Mädchen zugewandt war. 
Und wenn er von ihr aud nicht viel mehr fah al8 die Rundung der linken Wange, 
da8 unter dem dunkeln Kraushaar balbverborgene Ohr, die fchweren Zlechten und 
ein tleine8 Stüdchen de3 von Wind und Sonne gebräunten Nadens, jo jchienen 
biefe Dinge ihn doc) für die ganze Dauer der Predigt außreichend zu beichäftigen. 

Nach dem Gottezdienit blieb der Patronatsherr, während fich die Kapelle 
leerte, mit Schweitern und Braut noch eine Weile im Geftühl aurüd, um un- 
bebelligt dur Gaffer den Heimweg anireten zu können. Aber die Rottländer 
Bauernſchaft Hatte offenbar gerade heute da8 Bedürfnis, in ftillem Gedenken an 
den mit fchlihten Holzkreuzlein geihmüdten Grabhügeln zu verweilen, die da8 
tleine Gotteshaus auf allen Seiten umgaben, und fo fam e8, daß, alß die Herr- 
Ihaft endlich ins Treie trat, noch zum wenigften zwei Dußend Männer und Weiber 
auf dem Kirhhofe umberftanden. Der reiberr hatte Merge ben Arm gereidht 
und führte fie mit ebenfoviel Berlegenheit wie Würde und Stolz durch Die jcheu 
grüßenden Bauern nad) dem Renthaufe. Bon Mergend heißer Hand, Die breit 
und feft auf dem gewaltigen Armclaufichlage feines Sonntagsrodes lag, mußte 
wohl ein wenig Sugend auf den meißföpfigen Bräutigam überftrömen, denn er 
Ichritt, fobald er da Kirchhoftor Hinter fich Hatte, noch rüftiger aus als fonft, und 
die beiden alten Damen bemühten fi) vergebens, dem Paare in angemeffener 
Entfernung zu folgen. 

als Herr Salentin mit dem Mädchen den Hof betrat, famen bie beiben 
Hunde, ein Saupader und eine Brade, die fonft jeden Fremden, aud wenn er 
ih in Sefelichaft ihres Herrn befand, wütend anbellten, fchweifwebelnd herbei, 
befänupperten Mergend Gewand und Hände und ließen fih von ihr willig 
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ftreicheln und frauen. &8 war, al3 hätten die Tiere in dem Mädchen fchon die 
neue Hausfrau erfannt, und der Freiherr nahm da8 Berirauen, daß fie feiner 
Braut entgegenbracdhten, als ein gute Vorzeichen. Er warf am Tore noch einen 
Blid nad) den Schweftern zurüd, ergriff, al® er fab, daß diefe noch in weiter 
Terne waren, Mergens Hand, zog fie nach der Haustür und füßte ihr berabaft 
Stim, Bangen und Mund. Dann [lang er feine Arme um ihre Stnie, hob fie 
empor und trug fie trog ihres Sträubend mit fröhlidem Lachen über bie 
Schwelle. | 

als er fie dann aber mitten auf der Diele auf den Boden gleiten ließ, über- 
ralhte es ihn, auf ihrem Antlig keinen Widerfchein feiner Treude zu finden. Die 
Beige Leidenfchaft des alten Mannes fchien fie verwirrt und geängftigt zu haben, 
und e8 fam ihm beinahe fo vor, al8 ob in ihren Bliden etwas Feindfeliges 
gelegen Hätte. &8 verdroß ihn, daß fie feine Zärtlichkeiten fo gar nicht erwiberte, 
fondern fi von ihm abmandie und mit findiihem Staunen die Amfterdamer 
Kaflenuhr betrachtete, über deren Zifferblatt ein Schiff mit geblähten Segeln taft- 
mäßig auf blauen Emaillewogen fchaulelte. 

Sest traten au die beiden alten Damen ing Haus, erbigt vom fchnellen 
Geben und ein wenig ärgerlid über da8 Betragen ihres Bruders, der auf bie 
Gelege der Schidlichfeit niemals Rüdfigt nahm. Sie fühlten jedoch, daß e8 geraten 
fei, in einem folhen Augenblid ihren ®roll zu unterdrüden und lieber an das 
Mädchen, in dem fie wohl oder übel die fünftige Schwägerin fehen mußten, einige 
Worte des Billflommens zu richten. Und da fie fi mit der unabänderliden Zat- 
fadhe, daß ein Friemersheim eine fimple Bauerndirne zu feiner Eheliebften machen 
wollte, nun einmal abgefunden hatten, jo wurde e8 ihnen gar nit jo fchwer, 
einer berzlihen Zon anzufchlagen, der die junge Braut über die wahren &e- 
finnungen der Damen zu täufchen vermochte, jo daß fle deren Abficht, fie über 
die won ihr im Haufe einzunehmende Stellung glei in der erften Stunde auf- 
auflären, gar nicht Durcjfchaute. Beide Schweftern betonten einftimmig, daß ‘Merge 
verpflichtet fei, Bott und den lieben Heiligen für das unfchägbare Glüd, das ihr 
zuteil geworden, auf den Ainien zu danten, und daß e8 fortan ihre Lebengaufgabe 
fein müfle, fich diejes Glüde8 würdig zu zeigen. Wenn man den Worten der 
alten Damen Glauben fchenten durfte, fo Batte fi) Bier die alte Gefhichte vom 
Afchenbrödel wiederholt: ein Prinz, nicht gerade in der erften Jugend, fonbern 
in den beften, aller Unbeftändigfeit abholden Sahren, der nur die Hand hätte auß- 
auftreden brauchen, um an jedem Singer eine Demoifelle vom ältejten Adel und 
von märdhenhaften NReidhtum zu Haben, ftieg von feiner Höhe herab und erhob 
ein Stieffind des Slüdes zu feiner Gemahlin! Und die Schweitern diejeß Prinzen, 
weit entfernt, die Wahl des geliebten Bruders zu mißbilligen, ftanden bereit, bie 
junge Braut ang Herz zu brüden, ihr den Weg zu der fchmindelnden Höhe mit 
forgenden Händen zu bahnen, ihr mit Rat und Tat zur Geite zu ftehen, ihre 
guten Anlagen zu pflegen, fie in der Übung der Tugenden wie in ben Sitten der 
bomehmen Welt zu unterweilen und ihr nad Sträften die fchiwere Laft zu 
erleichtern, die der verantwortungsvolle Beruf der Hausfrau einem jungen 
BVeibe auferlegt. 

Kein Zweifel, die Holzheimer Merge ftand an der Pforte de8 Parabiefe, 
und zwei Engel, ein geiftlicher unb ein weltliher, ergriffen ihre Hände, um fie 
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liebreich auf die blumigen Auen zu geleiten, wo Mil und Honig fließt, und wo 
die Glüdfeligkeit nie ein Ende nimmt! 

Da Mädchen war von dem Empfang, den ihr die Damen bereiteten, 
wirflich gerührt und begann dem Paftor, der fi über die „zwo alten Weiber zu 
Rottland‘ in fo gehäffiger Weife geäußert Hatte, ernftlih zu zümen. Und alß fie 
dann an ber feftlich gededten Tafel jaß und das fpiegelblant geicheuerte Zinn — 
denn dafür bielt fie die au8 den Stürmen be Striege8 geretieten legten Stüde 
des Friemersheimſchen Samilienfilbergil — bewunderte, fam fie fi in der Zat 
wie eine PBrinzeffin vor. Die drei alten Leute weiteiferten darin, ihr Aufmerf- 
ſamkeiten zu erweifen: die Bubernatorin, der da8 Amt zugefallen war, den etwas 
mageren, dafür aber um fo forgfältiger zubereiteten Zidleinbraten zu trandieren, 
legte ihr die beiten Stüde vor, die Briorin verfah fie mit Dörrobft, und Herr 
Salentin füllte da8 Glas, da8 fie anfangs zagbaft, dann aber mit einem beinahe 
Teihifertigen Bebagen zum Deunde führte, unverdroffen mit dem feurigen Abrwein. 

Sie fonnte ja nit dafür, daB der ftard gewürzte Braten durftig und baß 
der ungewohnte Wein gelprädig madhte, fie merkte auch nicht, daß ihr Bräutigam 
halb beluftigt, Halb entichuldigend lächelte, und daß die beiden Damen immer 
einfilbiger wurden. Sie merkte ebenfo wenig, daß die Augen ber Gubernatorin 
fehr, jehr fritiich auf ihren berben roten Händen rubten, die mit dem Befted fo 
ungefhidt umgingen und die jäuberli abgenagten Stnodden einfach unter ben 
zZiih warfen, mo Badan, der Saurüde, und Schelle, die Brade, deren fyreunbd- 
haft ihre Grenzen batte, fich die Lederbiffen unter Snurren und Saucen ftreitig 
machten. Sie merkte noch weniger, wie die Priorin bei jedem allzu deutlichen 
Ausdrud, der dem Munde der zukünftigen Schwägerin entfubr, wie bilfefuchenbd 
um fi fchaute oder in ftummer Verzweiflung den Blid zur Dede wandte, und 
fie merkte am allerwenigften, wie geringihägig die alte Billa, die bei Ziich auf- 
wartete, Die Lippen verzog, al8 fie in ländlicher Unbefangenbeit da8 Mundtud 
dazu benußte, ben vermeintlichen Zinnteller nad) dem Gebraudy gründlich zu reinigen. 

Die arme Merge wollte jo gerne Liebe mit Liebe vergelten und ein wohl- 
gemeilened Zeil zur Unterhaltung beitragen. Sie fragte ihren Bräutigam, warum 
er nicht Soldat geworden wäre, da er e8 alddann doc gewißlich big zum Stapitän 
gebracht Haben würde, und fie fragte Schwefter Selizitad, warum fie, anftatt 
geiftlich zu werben, nicht lieber geheiratet hätte. Sie befühlte mit prüfenden Fingern 
den Stoff von Frau dv. Odinghovens Kleid — eB war daß Koftüm, daß biefe 
Anno fechaig bei der Taufe de Prinzen Ludwig Anton getragen hattel — und 
erfundigte fich, wieviel Albug die Brabanter Elle davon gefoftet babe. 

Nach Tiſch wollte der sreiherr feiner jungen Braut die Naturalienfammer 
zeigen, denn er batte fich fehon lange darauf gefreut, ihre erftaunten Augen zu 
betradhten, wenn er ihr gleihfam die Wunder der Schöpfung erjchließen würde, 
fie verlangte jedoch zu allererft in den Stall geführt zu werden und meinte, wo 
fie jelbft Streu und Futter finde, da8 mwiffe fie nun, nun wolle fie aber aud 
fehen, wo ihre Kühe ein Unterfommen fänden, da8 fei ihr beinahe noch wichtiger 
als ihr eigenes fünftiges Schidfal. 

Herr Salentin war ein zu tüdhtiger Landwirt, alg daß er die Berechtigung 
diefe8 Wunfches nicht anerkannt hätte. Er bot aljo dem Mädchen galant den Arm 
und führte fie über den Hof zum Stalle. Er Hatte die Empfindung, daß fie nicht 
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ganz fiher auf den Züßen war, und wunderte fi, daß fie da8 geräumige ®ebäube 
mit den gutgepflafterten, leider jchon fo lange verwaiften Ständen trogbem jo 
fahverftändig zu prüfen und fo richtig zu beurteilen vermochte. 

In einem Wintel des Stalles ftanden die beiden Ziegen. Die eine, ſchwarz 
wie die Nacht, erfletterte die Krippe und fchaute mit ihren mafferbellen Augen 
die fremde Bejuherin in ftummer Berwunderung an, während bie andere, eine 
weiße, deren Zidlein den eftbraten abgegeben Hatte, ißrer Sehnfuht nach dem 
geraubten Kinde in Häglichem Gemeder Luft machte. Merge hatte Mitleid mit 
dem Ziere, Iniete, unbelümmert um ihr Sonntagdgewand, neben ihm auf bie 
nit gerade faubere Streu nieder und legte ihren Arm liebfofend um feinen Hal3. 
Die Ziege vergaß ihren Schmerz, rieb ihren Kopf an Mergend Wange und fuhr 
mit ihrer rauhen Zunge über da8 glatte Gefiht der Tröfterin. Da mußte da8 
Mädchen lachen, verlor bei der Bemühung, fih den ungeftümen Sreundicafts- 
bezeigungen des Zieres zu entziehen, da8 Gleichgewicht und ließ filh der Länge 
nad) auf die Streu fallen. Dort blieb fie liegen, redte und debnte fi) und meinte, 
nun, da fie eine gute Freundin gefunden babe, fühle fie fih in NRottland erft 
völlig Daheim. Sie machte auch feine Miene, fich zu erheben, alS der alte Ger- 
bard, der auf einer Strobichütte feinen WMittagsfchlaf gehalten Hatte, den Stall- 
gang hinunterkam und Halb neugierig, Halb mißbilligend über die Plante jhaute. 

Der Treiberr befam vor Arger und Berlegenbeit einen roten Sopf und ver- 
wies feiner Braut ihr Findiiches Gebaren mit erniten Worten. Da fprang fie auf, 
fah ihn beiroffen an und fagte mit verhaltenen Tränen, wenn fie ihm noch zu 
jung und leichtfertig fei, dann möge er fich lieber eine Alte juchen, bei der er 
fiher fein könne, daß fie ihm feine Schande machen werde. Bei diefen Wprten 
begann fie vor Zorn zu fchluchzen, er aber nahm e8 für Reue und bemühte fidh, 
fie zu beruhigen. Sie merkte fogleid, daß fie gemonnenes Spiel Hatte, und 
während die Tränen noch über ihre Wangen rannen, ftrablte aus ihren Augen 
Ihon wieder die forgloje Heiterkeit, die ihn immer wieder mit ihrem unberechen- 
baren Wefen ausföhnte. 

Sie legte zutrauli ihre Hand in feinen Arm, ließ ihn jedoch gleich wieder 
108 und eilte ihm voran auf den Hof und an den Brunnen, beifen Schöpfeimer 
fie au8 der Tiefe emporbafpelte und ohne jede Anftrengung, als fei e8 ein Trink. 
beder, an die Lippen jeßte. 

„Ich muß doch wiſſen, wie das Waſſer ſchmeckt, das meine Kühe in Zukunft 
ſaufen ſollen,“ meinte ſie lachend. 

„Von dieſem Waſſer trinken wir im Hauſe auch,“ erklärte Herr Salentin. 

„Ich nicht,“ entgegnete ſie ſehr beſtimmt. „Wenn ich erſt Eure Frau bin, 
trink' ich nur noch Wein. Waſſer kann ich auch daheim zu Holzheim haben.“ 

Der Bräutigam wußte nicht recht, ob er dieſe Bemerkung als Ernſt oder 
als Scherz auffafien ſollte, ſagte aber vorfichtigerweiſe: „Gewißlich wirſt du nichts 
anderes trinken als dein Eheherr.“ 

Sie hörte kaum darauf, denn die Ruine des Burghauſes, die auf einer kleinen 
Anhöhe hinter dem Hofe lag, hatte ihre Aufmerkſamkeit erregt. Sie raffie ihren 
Rock und eilte den Hügel hinan. Der Freiherr verſuchte ihr zu folgen, aber fie 
war, noch ehe er die vom Brande geſchwärzten Mauern erreicht hatte, ſeinen 
Blicken entſchwunden. Als er den öden Vorſaal betrat, durch deſſen halbzerſtörte 
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Dede die warme Sonne bes Maitage8 in den Schutt Binunterbrannte, hörte er 
Mergens Stimme. Er fudhte fie eine Weile vergebens, biß ihm ein Stüddhen 
Mörtel, von unfihtbarer Hand auf die breite Srempe feined verwitierten Hutes 
geworfen, auf bie redhte Spur half. Er jhaute empor und fahb mit Schreden, 
- wie fie leichtfüßig über einen verfohlten Balten dahinichritt und jubelnd vor Luft 
in die gähnende Niiche eines ;zeniterß trat. 

„Mad’ feine Zorheit, Derge, fagte er mit mübhjam unterbrüdter Erregung, 
„das Geſims iſt fhmal und die Steine find loder. Dazu ift dir der Wein zu 
Haupt geitiegen, woraus. folgt, daß du di auf beine Yüße nicht verlafien fannflt. 
Komm behutfam herunter, börft du?“ 

„Mir bebagt’8 bier oben,” erklärte fie, fi auß der Tyenfteröffnung weit 
Binausbiegend, „ich kann von bier Gilsdorf und Nöthen fehen und ganz weit gen 
Mittag ein Dorf oben auf der Höhe, ba8 muß Noberath fein. Richt wahr, Herr, 
Hoberath bat doch ein Kirdhlein mit einem [pigen Turm?“ 

„Komm nur berunter!‘ befahl er. 

„Erit müßt Ihr mir jagen, ob da8 Dorf auf dem Berge Roderath ift.“ 

„Sa, in Dreiteufelönamen!‘ 

„Nun weiß ich’3 doch,” entgegnete fie, ohne von feinem Ärger Notiz zu 
nehmen. „Bon Roderatd war meine Mutter gebürtig, ih aber bin nie über Beich 
binausgelommen. Müßt mir darum die Frage zugute halten.‘ 

„Merge,” bat er jest, durch ihr Interefie an dem fernen Dorfe gerührt, 
„tu’8 mir auliebe und tomm’ berab.“ 

„Ih tomm’ fhon, aber zuvor müßt Ihr mir veriprechen, daß wir bier oben 
im Burghaus unfere Hochzeit feiern.“ 

„Hier in ben Zrümmern?“ fragte er, eritaunt über ihr feltiames Anfinnen. 

„Ja; Herr, bier in den Trümmern. Will Eu) aud) künden, weshalb. Sebt, 
als ih ein Mägblein von vierzehn Iahren war, hat mir ein heidnifch Weib, dem 
ih für ihr Kind ein Tröpflein Mil gab, propbezeit, id würd’ dereinft in einem 
Scälofie Hochzeit maden. Und wenn daß Burghaus bier auch zerftört und ver- 
bramnt ift, ein Schloß bleibt’8 darum dbod. Von dem zu Düffelborf madıen fie 
immer fo viel Befens, aber ich weite, daß bier ift taufendmal höher und kuftiger, 
denn e3 bat den Himmel zum Dad und bie liebe goldne Sonne zum Turmnauf. 
Wollt Ihr's mir verfprechen, Herr?“ 

„Du bift ein närrif Mägdlein, Merge,“ Tagte er, indem er wider Willen 
über die etwaß gewaltfam berbeigeführte Erfüllung der Weisfagung bes Zigeumer- 
weibes lächeln mußte, „aber, da dir jo viel daran liegt, will ich dir verfprecdhen, 
daß bier oben da8 Hochzeitömahl gehalten werden Soll.” 

„Gut, erwiderte fie, „nun will ich auch wieder vernünftig fein.“ Und mit 
fagenartiger ®ewandtheit Fletterte fie von ihrem gefährlihen Auslug Binab. 

Er fonnte fi nicht enthalten, ihr wegen ihres Leichtfinn® ernftliche Bor- 
ftellungen zu maden, fie aber Bing fich ladend an feine Schultern, fah ihm in 
die Augen, daß ihm gang wunderlich zumute wurde, und fagte [hmeichelnd: „Herr, 
wolltet Ihr mir nicht die Raturalienfammer weifen?“ 

Da war er entwaffnet. 

In wahrhaft gehobener Stimmung erfchloß er ihr daB Allerheiligfte bes 
Saufed. Sie ftreifte feine Schäge mit flüchtig-neugierigen Bliden, bie meber 
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tiefere8 Intereffe noch Erftaunen verrieten. Er vermutete, daß die Fülle der Merf- 
würdigleiten fie verwirre, und entnahm den Schränfen ein paar erlefene Stüde, 
von denen er voraußjegen zu dürfen glaubte, daß fie auf ihr unbefangened Gemüt 
Eindrud machen würden. Bei der Erflärung, die er dazu gab, Holte er weit auß 
und begann gleihfam mit der Schöpfungsgeichichte. Aber er mußte die fchmerz- 
hide Wahrnehmung machen, daß Merge nur mit balbem Obhre zubörte und die 
Augen mit dem unverfennbaren Ausdrud des Gelangmweiltfeind auf irgendeinen 
anderen Gegenftand richtete, der mit feinem Vortrag in gar feinem Zufammen- 
bang ftand. | 

Für die fliegenden Zifhe Hatte fie ein überlegenes Lächeln, denn daß bie 
Sie im Wafler und nicht wie die Vögel in der Luft leben, Hätte fie fi von 
niemand, nidht einmal von ihrem Bräutigam, außreden lafien. Mit ihrem Ber- 
trauen auf Herm Salentin® ®elehrfamkeit war e8 nach biejer Stichprobe aljo 
gründlich vorbei, und ihr Skeptizismus machte weder vor den Hummerjhalen 
no vor den Kofusnüflen Halt, denn fie vermochte nicht einzuſehen, weshalb 
gerade die Krebfe und die Nüffe in anderen Ländern fo viel größer fein follten 
al3 im Herzogtum Yülih. Daß die See auf ihrem Grunde Sterne berge, Fang 
auch nicht gerade übermäßig wahrfcheinlid, und daß diefe Sterne no obendrein 
Ziere wären, obihon fie weder Kopf no) Schwanz hatten, wollte ihr no) weniger 
in den Sinn. Und was follte fie endlich zu verfteinerten Fiichen fagen! ALS ob 
ein toter Filch, der, wenn man ihn nicht bald verzehrte, Doch nicht? Eiligereß zu 
tun Batte, als in Fäulnis überzugehen, zu Stein werden fönntel E83 war wirklich 
ergöglich, wa8 ihr der alte Herr alles für bare Münze zu nehmen zumutetel 

Das Einhorn wollte fie fhon eher gelten laflen, denn ein Pferd mit einem 
gewundenen Horn auf der Stirn batle fie auf dem Bilde ber Heiligen Barbara 
in der Stiftäfirde zu Münftereifel gefeben, und die Pfeile au Guinea fanden 
ebenfall3 Gnade vor ihren Augen, denn fie wußte, daß die böfen Heiden mit 
folden Geichoflen den beiligen Sebaftian ums Leben gebracht Hatten. So recht 
warm wurde fie freilich auch dabei nicht. AI8 ihr Herr Salentin jedoch die Schale 
einer Perlmufchel zeigte, in der vier Tleine Berlen von birnförmiger Geftalt zu 
fehen waren, leuchteten Mergend Augen plöglih in fo warmer Begeifterung auf, 
bag der Bräutigam endli gewonnenes Spiel zu haben glaubte und ihr mit 
erneutem Eifer auseinanberfegte, unter wie unfäglihen Müben und Gefahren bie 
Berlmufcheln an den KKüften Indiens auß den tiefiten Ziefen bes Meeres ans 
Tageslicht geholt würden, und wie felten die Geduld der armen Berlenfiicher 
durch eine edle Perlen bergende Mufchel belohnt werde. 

Das Mädchen hörte der fehr ausführliden Augeinanderfegung wirklich mit 
einer Geduld zu, die der der indifhen Taucher nicht8 nachgab, dann aber fragte 
fie, ftrahlend vor Glüd, ob ihr der freiherr aus den vier Berlhen nicht zur 
Hochzeit ein Baar Ohrringe machen lafjen wolle, denn wenn die Dinger in der 
Zat fo foftbar wären, fo fei e8 doch jammerichade, daß man fie auß den finfteren 
Ziefen De8 Ogeand beraufgebradjt babe, nur um fie in einem ebenfo finfteren 
Schranfe wieder zu verfehließen. Dabei ftrich fie das fhwarze Kraushaar empor, 
damit er ihre zierlihden Ohren betrachten und fi) von der Wirkung ber fchimmernden 
Kügelhen an ihren rofigen Obrläppdhen fhon im voraus einen Begriff machen 
fönnte. 
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Der alte Herr, dem bei diefem Anfinnen ein Stich durdh& Herz gegangen 
war, lächelte nahfihtig und bradte feine Mufchel jchleunigft in Sicherheit. Er 
wußte jest, daß er, wenn er Mergens Berftändnis für die Wunder der Schöpfung 
weden und ausbilden wollte, ein weites eld vor fich Hatte, und daß eß8 jeine 
Aufgabe fein würde, diefem SKinde mehr ein Vater ald ein Gatte zu fein. 

(Fortjegung folgt) 
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Entfernung gejehen, durchweg etwas Ihmädhtig im Yormat. Die 
er Sefichter, die fie dem Beichauer zufehrt, zeigen immer wieder jene 
addon ungefunder Stubenluft zeugende Bläfle, die man im befjeren 
Kolportageroman als „intereffant“ zu bezeichnen pflegt. Sie feljeln 
durch die intelleftuellen Werte, die fih in ihnen ausprägen, und dur) die ganz 
Iympathiihe piychiiche Delifateffe, mit der fie den Schleier von unausgejprocdhenen 
und nur halb erfühlten Dingen diefe8 Lebens zu ziehen traten. Aber fie Iafien 
den, der ihnen gutwillig in ihre Zabyrinthe gefolgt ift, faft jedesmal auf halbem 
Wege im Stih. Sie enttäujchen, weil fie nicht robuft genug find, die theoretifch 
errechneten Zebensenergien aud) praftiih und tatenfreudig zu erhärten. Und fie 
geben ihren Züngern am legten Ende nicht8 als jene große, beflommene Rat- 
lofigfeit mit auf den Weg, die zu allen Zeiten wie ein Yluch über den Dilettanten 
und verirrten Problematifern diefer wunderlichen Welt gelegen hat. 

Am böfeften treten die Ergebnifje diefer Ratlofigfeit naturgemäß im Drame 
zutage. Die dramatiiche Kunftform verlangt lebhafter als jede andere nach einem 
Willen, der die Tat gebiert, und nad) ftarfen und feiten Baumeifterhänden. Das 
Deftruftive hat auf dem Theater nichts zu fchaffen. Der Sinn der Tragödie und 
de8 Dramas überhaupt ift Kampf — heute vielleicht mehr denn je. Und das 
Kämpferifche der dramatiihen Yorm läßt fich nicht fünftlich züchten, läßt fich nicht 
durch den heute beliebten fampflofen und fnehtiihden Fatalismus erfegen. 

Vestigia terrent. So follte man meinen. Die bäßlichen Berweiungsprozefle, 
die fih in jedem Winter auf unferen großftäbtifhen Bühnen abfpielen, reden eine 
Sprade, die deutlich genug ift. Aber wie der Nadhifalter um die Zampe, To jagt 
der Ehrgeiz unferer Schriftfteller immer wieder um da fuggeftive Zauberreic) 
deö Theaters. 

Berdrojien blidt daS Auge über da8 dramatifhe Trümmerfeld der legten 
Jahre. Enttäufhung fteht neben Enttäufehung, Kataftrophe neben Sataftrophe. 
Halbheit, Hägliche Halbheit auf der ganzen Linie ift daS deprimierende Merkmal. 
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Und unfere reduzierten Hoffnungen fonzentrieren fi) auf die paar grünen Ziveige, 
die auß der Dürre und Trodenheit diefes Landichaftsbildes noch Hier und da 
hervorſchimmern. 

Ein ſolcher grüner Zweig war bis vor einigen Jahren der junge Dramatiker 
Herbert Eulenberg — ein ſympathiſches, friſches Geficht, das bei ſeinem erſten 
Erſcheinen auf das angenehmſfte aus dem Gros des hoffnungslos in Literaten⸗ 
kliquen verkapſelten deutſchen Schrifttums hervorſtach; eine künftleriſche Phyfiognomie, 
auf die das immer bedenklich ſtimmende Schlagwort „literariſch“ zum erſten Male 
nicht recht paſſen wollte; ein ganzer Kerl, wie es ſchien. Und dazu einer, der ein 
paar ſo aparte und wundervoll echte Töne auf ſeiner Leier hatte, wie wir ſie 
ſeit Jahr und Tag nicht gehört zu haben glaubten. 

Er begann mit einigen Dramen, die feldft den Indifferenteften aufgerüttelt 
hätten, wenn — ja wenn unfere Theaterdireftoren nicht neuerdings in einer fo 
feltfamen Angft vor aller wertvollen inländiihen Produltion befangen wären. 
Jh meine die Dramen „Dogenglüd“, „Leidenschaft“ und „Ein Halber Held“,”) die 
bi8 auf den beutigen Tag von ben entjcheidenden deutichen Bühnen Bartnädig 
geichnitten worden find. Diefe Jugendwerke find unreif in mandhem, abhängig 
von größeren Borbildern, verftiegen in ihrem Gefühl und in ihrer Leidenfchaft, 
und dod mit Blut und Leben gefüllt bi8 in die Zingerfpigen, befeelt von einem 
männlid) Schönen lang, der in den Ohren haften bleibt, in bunten Farben fchillernd 
und vibrierend, verwegen und prächtig in ihrer Bilderfülle und dabei dramatifch 
afzentuiert von Anfang bi8 Ende. Man fehe fi „Dogengrüd“, daß erfte Stüd 
aus diefer Dramenfolge, etwas näher an. Ein fehr jugendlicher, aber auch fehr 
begabter Shakeſpeareſchüler macht hier feine erften Schritte ing Leben; ein Shafe- 
ipeareihüler, aber fein Shalejpeareepigone. 

Da wird die oft gehörte Geihichte von dem Manne im grauen Haar erzählt, 
der audzog, ein junges Weib zu freien. Antonio Yalieri, Doge von Benedig, 
„der Sitte Spiegel und der Bildung Weufter,“ hängt die Müdigkeit und den Ernft 
feiner jechzig Sabre an die junge Darietta Dandolo, die da8 Bild eines anderen 
im Herzen trägt und dem Gatten nicht8 fein kann ald demütig dienende Tochter. 
Und wenn aud) ihre Wünfche und ihre Sehnfüchte fhlafen gegangen fcheinen, wenn 
fie Die tiefe Unruhe ihres Blutes au) durd Harte Worte wie Pflichterfüllung 
und Sich-Beicheiden zu beihwidtigen tradytet — draußen tobt die ungebärdige 
Leidenfchaft des anderen, des jungen, firahlenden Cefare, der von Unterwerfung 
und fampflofem Verzicht nicht8 hören mag, der auf dem Rechte der Augend befteht, 
und dem Sohnesehrfurdt, Bafallentum und Sreundichaft für nicht? gilt, wo. da8 
höhere &ebot verzehrender Liebe waltet und den ftürmilhen Zrog feiner zwanzig 
Zabre in die Schranken fordert. Diefer mit echter Zugendlichkeit erfühlte Konflikt 
gebt dann feinen üblihen Gang: Verihwörung und Sturz ded Dogen, ein furged 
Liebesidyll zwilhen Marietta und Cefare, und dann ein in wilden Schreden au8- 
lingendes Ende im Srrenhaus. Auf den äußeren Lauf der Begebnifje kommt es 
Bier weniger an. Da ift mandjes Tonventionell, manches verftiegen, mandes in 
Breit au&gefponnenen Epijoden fleden geblieben. Die Bedeutung diefer Yugend- 


*) Die Schriften Herbert Eulenbergs find im Zerlage von Emft Rowohlt zu Leipzig 
erfchienen. 
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arbeit, die, wie alle ihreßgleichen, augenfällige Schwächen natürlich nicht verleugnen 
fann, liegt weniger in dem zufällig gefundenen Vorwurf, als vielmehr in dem 
perfönlihen Klang, der fie durditrömt, und in der fonzentrierten dichterifchen 
Atmofphäre, die fie ummittert. Das „Dogenglüd“ war ganz gewiß feine Er- 
füllung, aber ebenfo gewiß eine ftarfe Verheißung, ein zuverfichtliche8 Verſprechen, 
daB aufhordhen ließ und nahdenkflid ftimmen mußte. In diefe von Leben und 
Sarbe ftrogenden Dialoge, in diefe falt überreih mit prachtvollen Bildern und 
glikernden Metaphern beladenen Szenen Hatte fich wirklich eine Flode au dem 
Sermelin de8 Shafefpearefhen Königsmanteld verirrt. Dahinter ftand nicht die 
Ohnmacht und Hohlheit de8 Epigonen, fondern da8 echte Sclbitbewußtjein eines 
borwärtsftürmenden bichterifchen Willend. Ein dramatiihes Talent, daß nur feine 
eigenen Wege noch nicht gefunden Hatte, goß da neuen Wein in alte Schläuche. 
Ob da die wohlbefannten Geficdyter der fupplerifchen Amme, des melancholiſch 
weifen Narren oder der ehrjamen rau Hurtig auftauchten, ob man in dem Reben- 
einander von patheiifcher Tragik und grotesfer Derbheit die deutlihen Züge eines 
Größeren twieberfand — die Slifchee8 und Schablonen waren in diefem Rahmen feine 
stlifchee8 und Schablonen mehr. Sie waren zu neuem, eigenem Leben erwacht, 
und die8 Leben pulfierte fo ftarf und verheißungsvoll, daß man über die legten 
Shafeipearejchen Reminigzenzen mit Bergnügen Hinwegfab. Dazu fam ein anderer, 
bisher faum gehörter Klang. In der ftärkften Szene feine Stüds, in dem Akt, 
der ein Irrenhaus mit den zmwiihen Narrentum und menfchlicher Weisheit einher- 
pendelnden Geiprächen feiner Infafien malt, Hatte Herbert Eulenberg einen ent 
ichloffenen Schritt au8 der Realität de8 Dramas hinüber in die Doppelbodigfeit 
ber romantiihen Grotefe getan. Da geipenjterte in unficherem Lichte allerhand 
Seltfames vorbei. Da Hatte ein melandoliiher Ton au8 der Tollheit bes Welt- 
getriebes Leben und Rhythmus gewonnen. Und da war, alles in allem, aus 
eigener dichteriiher Intuition ein Mifrofosmos geboren, der tiefer Blidende durch 
feine bejeelte Yarbigkeit feffelte und nicht wieder Ioßließ. 

Wir haben dem wohl fchon Halb verfchollenen „Dogenglüd“ diefe Ausführ- 
Tichfeit gewidmet, weil e8 die urfprünglich fo reichen dichterifchen Deöglichkeiten 
des Eulenbergihhen Talent? fozufagen in Reinktultur widerfpiegel. Das nädhfte 
Drama, da8 dreiaftige Trauerfpiel „Leidenichaft”, ift reifer und mehr Losgelöft 
bon größeren Vorbildern, ja, ift überhaupt wohl da8 reifite und gefchlofienfte 
Werk, da8 ung Eulenberg bi8 Beute gegeben bat. Etwas von dem boldtraurigen 
Duft des deutfchen Volfsliedes Tiegt darüber. „EB Hatte ein Snabe ein Mädchen 
lieb..." Dazwiſchen klingen balladeske Akzente an. Wuchtig und ſtark dröhnen 
fie in eine rührende Welt von Kleinbürgerlichkeit und Liebe, von verhaltener 
Sehnſucht und ſeligſter Hingabe. Etwas Kleiſt ift darin, etwas vom jungen Schiller 
und ſehr viel verſtohlene Romantik. Eulenberg knüpft an die Tradition des ſo⸗ 
genannten bürgerlichen Trauerſpiels an, wie es ſich von Schillers „Kabale und 
Liebe“ bis zu Hebbels „Maria Magdalena“ entwickelt hatte. „Das Stück ſpielt 
in Deutſchland, wo und wann ihr wollt.“ So ſteht es in ſeinen eigenen ſzeniſchen 
Bemerkungen zu leſen. Die Geſchehniſſe der „Leidenſchaft“ ſind von der Realität 
der Dinge, von Ort und Zeit vollkommen gelöft. Sie verlaſſen den Boden des 
naturaliſtiſchen Dramas. Sie ſind in eine aparte dichteriſche Atmoſphäre hinein⸗ 
komponiert, in der die Menſchen ſich anders geben, als unſer Alltag ſie kennt, 
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in ber fie ihre eigene Sprade fpredhen und irogdem, im Sinne einer höheren 
fünftlerifhen Wahrheit, wahr und Iebendeht und gegenwärtig erfcdheinen. Sie 
find von einem bewußten fünftleriihen Willen ind Unmirfliche ftilifiert, ohne 
do im legten Grunde au nur einen Augenblid lang unwirflid zu fein. Sie 
find von einer leifen Melandolie überjchattet und werben, was das Widhtigite ift, 
bon einem heißen dramatifhden Atem vorwärts getrieben und vorwärts gehegt. Erft 
gegen Schluß läßt das, was man die innere Dynamit der Tragödie nennen Tönnte, 
ein Fein wenig nad. Da fcheint e8, ald ob Eulenberg müde geworden wäre, als 
ob ihn eine plöglihe Furcht vor der Ungeheuerlichteit feines Wagniffes erfaßt 
hätte. Er verliert die Zügel au8 der Hand und irrt nun notgedrungen in den 
Niederungen einer banalen Theatralif umber. 

Auch) bier fommt wenig oder nicht3 auf den Gegenftand als folden an. „Sie 
flohen beide von Haufe fort... &8 mwußt’8 weder Vater noch Mutter...” Dag 
möge zur Kennzeichnung genügen. Auch in diefem alle macht der Zon die Mufit. 
Und der Zon ift fo metallifh, fo flar und von fo lauterfter Schönheit umfpielt, 
daß man nur noch einmal die Zeilnahmlofigleit bedauern fann, mit der unjere 
großen Bühnen dem blut- und glutvollen Leben dieſer echten Tragödie gegenüberfteben. 

Das dritte Drama, das in diefem Zufammenhange zu nennen wäre, ift „Ein 
halber Held“. 

An diefem Buche liegt ein Menfch begraben, 
Aus Shwachheit und auß Heldentum verivebt, 
Khr folt ihn mir nicht rihten, nur verftehen, 
hr, die ihr ihn nadjleft und ihn nadjlebt. 


Herbert Eulenberg, der fih felber zu fommentieren liebt, Bat diefe Berfe feiner 
Tragödie vorangeftell. &8 fommt ihm hier, ftärfer al8 bißher, darauf an, eine 
abfirafte Idee dramatifh und folgerichtig zu geftalten. Er Hat in fi das Bild 
eine8 Mannes erlebt, an dem Mutter Natur, als fie ihn zum Helden fcdhaffen 
wollte, eine Stümperarbeit verrichtete. Kurt von der KreitdH, Hauptmann beim 
Grenadierregiment des großen Königs, geht daran zugrunde, daß er den Mut zur 
Zat, der bier gleichbedeutend mit dem Mute zum Verbrechen ift, nicht findet. Er 
ift eine Hamletnatur, in taufend Hemmungen und Sktrupeln und Berzagtheiten 
befangen. Er fommt über dag, was ihm Elternhaus und Erziehung und Preußen- 
tradition und primitive Baterlandgliebe und foldatifhe Disziplin eingeimpft haben, 
in ben entjcheidenden Stunden feines Lebens nicht hinaus. Der Konflikt zmilchen 
den Hemmungen feiner Natur und den lauter und lauter werdenden Wünſchen 
feines Bundertfach gedemütigten Stolge8 zerbricht und zerreibt ihn. Und wenn ihn 
am Schluß die preußifchen ®renadiere wie einen tollen Hund niederfchießen, fo 
ift das nichi® als der logifche Abihluß eines Tängft vollendeten Menichenfchidfals, 
der leife, in dumpfer Refignation endende Austlang einer armjeligen Donquicdote- 
Eriftenz. 

Das Morbide, Problematiihe tritt bier zum erften Male in die Welt der 
Eulenbergſchen Dramatik. Die Helden feiner bisher beiprochenen Xragödien zeigen 
im großen und ganzen jene robufte Gradlinigfeit der Empfindung und jene nad) 
aufwärts gerichtete Kurve fämpferifcher Gläubigfeit und Leidenjchaft, wie fie der 
überlieferte Begriff von tragifcher Berkeitung und vom Wechfelfpiel zwiihen Schuld 
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und Sühne nun einmal verlangt. Im „halben Helden“ erjcheint zum erften Male 
bie gebrochene Linie. Diefer Kurt von der Kreith trägt von Anfang an eine 
franfe, von böfen Zweifeln angefreilene Seele als Beillojes Erbteil mit fih umber. 
Er ift eine jener problematifdhen, mit dem Leben niemals recht fertig gewordenen 
Raturen, wie fie gerade die Literatur der legten zwanzig Sabre vorzugsweiſe zu 
geftalten Tiebt. Die Zwiefpältigfeit und Differenziertheit modernen Empfindens, 
ber verderblihe Widerfpruch zwilhen Wollen und Vollbringen, zwilden Traum 
und Wirklichkeit, awifchen feeliicher Größe und phylifcher Sleinheit — all das hat 
in diefem „halben Helden“ Leben und Geftaltung gewonnen. Schwäche und Halbheit 
ift feines Wefens melanholiiches Merkmal, und dag Leben ftößt ihn aus, wie 
es eben, nad einem uralten Naturgefeg, Schwäche und Halbheit jedesmal aus- 
auftoßen pflegt. 

Und diefen im Sinne unferer Zeit wahrhaft tragiihen Typus ftellte Herbert 
Eulenberg, au Gründen fünftlerifcher Reziprogität, mitten Binein in die erbitterte 
Mannhaftigfeit des Siebenjährigen Krieges. Die hellen Yanfaren preußilchen Helden- 
tumß, die ihn umflingen, der Paradejchritt friderigianifcher Bataillone, der in Die 
fünf Akte Hineintönt, und die ganze primilive gläubige Dtelodie, die dies robufte, 
niemals aweifelnde, niemals fentimentale Geihleht in fuggeltiven Atkorden um- 
raufht — dieſer Gegenfag gibt dem Schidjal de8 in unfeliger Halbheit felt- 
gehaltenen preußifchen Sauptmanng erft feine eigene erfhütternde Note. Bielleicht 
ift auch diefe Tragödie im Sinne dramatifher Arditeltonit und Gefchloffenbeit 
nicht ganz fertig geworben. Auch fie irrt mehr ald einmal vom rechten Wege ab. 
Auch fie arbeitet Häufig eher mit den Mitteln des Iyrifchen Gedicht8 und der 
Ballade al mit den ftahlharten Afzenten dramatiiher VBorwärtsbewegung. Aber 
fie bleibt, trog alledem, als ein Klang voll felteniter Schönheit, von Schwermut 
und dunkler Leidenjchaft verklärt, im Obre baften. Und fie erwedt ein Tebendiged 
Eho, weil fie menjchlice Untergründe und Zufammenhänge aufdedt, die ein 
Dichter gefehen und ald Dichter geftaltet hat. 

E3 muß an diefer Stelle mit aller Entihiedenheit außgeiprochen werden, dap 
Herbert Eulenberg die Ddichteriiche Gedrungenheit und fuggeftive Kraft der drei 
genannten Dramen niemal8 wieder erreicht hat. Wer e8 ehrlich mit dem Dichter 
des „Dogenglüdd“ und der „Xeidenfhaft“ meint, wer e8 feit Jahren mit Schmerzen 
erleben muß, wie fih Eulenberg3 reihe Begabung mehr und mehr in eine un- 
fruchtbare Einöde verrennt, der wird um dDieje Seltitellung beim beiten Willen 
nicht Herumfommen. Die Wege diefed Dramatiker, den man, folange er gejund 
und ftart und zukunftsfräftig war, in unbegreifliher Kurzſichtigkeit totgeſchwiegen 
bat, find mit einer langen Reihe böfer Mißerfolge gepflaftert. Die frohe Ber- 
heißung, bie er ung gewejen ift, droht immer mehr in dem Strubel bitteriter 
Enttäufhungen zu verjinfen, und faft mit jedem neuen Werle, das fein Zleiß und 
borweift, mehren jich die Zeichen eines rapiden Fünftlerifhen VBerfalls. Hinter 
allen redlichen Anftrengungen Iugt immer wieder die Grimaffe plattefter Ohnmadit 
bervor. Aus allen feinen mit faft nerböfer Haft auf den Markt gemorfenen 
Werken Elingt lauter und immer lauter die erfchütternde Klage eines Taubftummen, 
ber verzweifelt um Ausdrudsmöglichkeiten ring. Mag fein, daß ihn feine nod) 
immer gefunden Inftinkte eined Tages doch wieder herausfinden laflen und ihm 
bie Sprache feiner Jugend wiedergeben. Bi8 dahin aber ift die melandolife 
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Zatjahe nicht aus der Welt zu fjchaffen, daß er fi in unheilvolle Labyrinthe 
verftridt bat, die fein helle Bild von Tag zu Tag mehr zu verdunfeln drohen. 

-Da8 bleibt im einzelnen kurz zu begründen. Die mehr nebenfähliche Jugend- 
arbeit „Künftler und Katilinarier“, über die zunädhft ein paar Worte zu jagen 
wären, gibi dem oben ftizzierten Bilde des jungen Eulenberg feine neuen Nuancen. 
Sie ift banal, im guten wie im fchledten Sinne. Ihr Motiv, das der Titel fchon 
andeutet, ift der uralte Kampf des Höhenmenfhen mit dem fogenannten Normal» 
empfinden de8 Philifterd. Mit viel fchöner Begeifterung, mit viel Glauben und 
mit den immer siieberfehrenden fpradhlichen Reigen, die Eulenberg3 ureigenfter 
Befit find, wird Ddiefer Konflilt in vier breitgefponnenen Aufzügen abgehandelt. 
vriie ift darin und eine große, fympatbifche, jugendliche Unverbraudhtheit. Aber 
die aparten, auß der Schablone herausfallenden Mertmale der drei genannten 
Jugenddramen wird man in diefem etwas zahm geratenen Aufrübrerftüd vergeblich 
fuhen. Die Unreife des „Dogenglüd8“ verfprad) eine goldene Zukunft. Die Unreife 
der „Künftler und Katilinarier“ verfpricht fo gut wie nicht8 und bleibt die gleidh- 
giltige Angelegenheit ihres geiftigen Vater?. 

Den Eulenberg, der die hoffnungspollen Gaben feines Talenteg weiterzubilden 
trachtet, finden wir erft in ber „Anna Walewsfa” wieder. Hier wird, wenigfteng 
in einem äußeren Sinne, an die Traditionen bed „halben Helden” angefnüpft. 
Auch die handelnden Denfchen diefer Tragödie find unfrei, wurmftihig und Sklaven 
dunfler, unterirdifher Inftintte.e Auch um ihre Schidfale weht jener fchwermütig 
berbe Boltäliedton, den Eulenberg wie fein anderer meiftert, und den eben nur 
der wirkliche Dichter findet. Aber fchon Bier wird für feinere Ohren ein unerfreulicher 
Nebenklang börbar, und man fann den leifen Berdadht nicht mehr von fi) weifen, 
daß Eulenderg den ungewöhnliden Vorwurf der „Anna Walewsfa“ wählte, nur, 
weil er eben ungewöhnlid war und abfeit8 von Natur und Norm und Her- 
fommen lag. Die fündige Liebe eines Baterd zu feinem Sinde ift das Motiv 
diefer Tragödie. Gewiß wird niemand dem Sünftler daS gelegentliche Erörtern 
derartiger Dinge ernftlid) vermehren. Aber ebenjo gewiß wird man in foldem 
Salle auf die allerpeinlichfte piychiihe Delikateffe und Reinlichfeit Halten müflen. 
Und da muß denn ber „Anna Walewsfa“ der Vorwurf gemaht werden, daß 
ihre Gefchehniffe nicht au8 Fünftlerifcher Notwendigkeit emporwadjen, daß fie von 
einem abfiraften Gedanken regiert werden, der nicht in LQeben umgefegt wurde, 
und daß fie fih mehr oder weniger ald müßige Konftrultionen eine nach ab- 
feitigen Dingen fchielenden Kopfes barftellen. So bleibt der Konflikt, der wirklich 
in® Elementare gefteigert fein müßte, wenn er nicht jedem gefunden und 
natürlihen Empfinden ins Gefitichlagen fol, am legten Ende im Theoretifchen 
fteden und entläßt den Zuhörer weniger mit dem Gefühl einer tragiihen Er- 
fchütterung, al8 vielmehr mit dem Bemußtfein, eine große Peinlichteit erlebt zu 
Baben, die ihm befier erfpart geblieben wäre. E38 bleibt der Eindrud eines nicht 
notwendig gewejenen artiftiihen Erperimentes, einer lebensfremden Schreibtild- 
tonftruttion, über deren Geihmad und Takt im Grunde nur eine Anficht 
möglich ift. 

a8 an der „Anna Walerwsfa” befremdet und den Eulenbergfreund einen 
Schritt zurüdireten läßt, fonnte natürlih die fpieleriihe Laune eines Tchlechten 
Augenblid8 fein. Der Dichter konnte fi befinnen und feinem Talente, da8 aud) 
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in diefer Mastierung nicht zu überjehen war, neue, befiere Möglichkeiten öffnen. 
Aber diefe Hoffnung hat fidh leider biß auf den heutigen Tag nicht erfüllt. Das 
Chaotifche, Unausgegobrene, Sprunghafte und Ungeberdige in ihm, daß wir für 
inneren Reihtum anſahen, entpuppt fih mehr und mehr ald Obnmadt und 
Defadence und dramatifche Hilflofigkeit. Sein fympatbifches Gefiht ift laß 
geworben, feine Stimme bat alle Metall verloren, und fein Zalent, daß nod 
immer, fleißig und ehrgeizig, um die Bühne irrlichteriert, wird von einem Zheater- 
ffandal in den anderen gebekt. 

Die lange Kette diefer dramatifhen Mißerfolge beginnt mit dem „Münd)- 
haufen“ und endet — vorläufig — mit der in diefen Wochen gejpielten Tragitomödie 
„Alles um Geld“. Dazwifchen liegen, auch fie durchgängig mit ſchwarzen Kreuzen 
gefennzeichnet, die Dramen „Ulrih, Fürft von Walded“, „Ritter Blaubart“, „Alles 
um Liebe“, „Der natürliche Vater” und „Simfon“. Wir faflen fie kurzerhand 
zufammen, weil aug ihnen die gleihe Phyfiognomie oder, befjer gefagt, die gleiche 
Phyfiognomielofigkeit Sprit. Hier und da bligt freilich Hinter allem toten Geflein 
ein Hörnchen echten Soldes auf. Hier und da verdichten fich die Beichehnifle zu 
feltfam eindringlihden Smpreffionen und rufen Erinnerungen an den alten, befjeren 
Eulenberg wall. Hier und da flattern noch einmal abgeriffene egen echtefter 
Boefie auf. Aber alle in allem genommen, bleibt diefe Kunft Stüdwerf von 
Anfang bi8 Ende, Chaos, aus dem fein Stern fi) gebären will, und Zudtlofigfeit, 
die uns feine Berbeißung mehr fein fann. Culenberg liebt e8, mit hundert mühlam 
erlernten Stilarten zu tändeln, ohne im Grunde dDoh aud nur eine meiftern zu 
fönnen. Zwilchen Sean Baulfden Reminisgenzen tauchen Shafeipeareiche Schatten- 
geſtalten, zwiſchen Shakeſpeareſchen Schattengeſtalten Wedekindſche Harlekinaden 
und Bockſprünge auf. Seine ehemals ſo kriſtallklar ſprudelnde Sprache iſt all⸗ 
mählich zu einer künſtlichen Plaſtik hinaufgeſchraubt worden, und ſein aus hundert 
erborgten Kunſtformen zuſammengeſticktes Gewand verrät an keiner Stelle auch 
nur einen leiſen Ton von wirklich eigener Klangfarbe. 

Ein Chaos toter Sachen, ſoweit man nur ſehen kann. Und doch: Inmitten 
dieſer Ode klingt ab und zu wieder allerlei Echtes und Erfühltes an und läßt 
erkennen, daß hinter dieſen Dingen ſchließlich doch immer noch ein un- 
antaftbarer dichteriſcher Wille ringt. Die Umriſſe des alten, ſympathiſchen 
Eulenberg⸗Kopfes können ſich auch in ſeinen verfehlteften Schmerzenskindern nicht 
gänzlich verleugnen. Trotz aller Enttäuſchungen, die ſein in die Irre gegangenes 
Talent uns bereitet hat, kommen wir mit unſeren menſchlichen Sympathien auch 
jetzt noch nicht von dem Autor der „Leidenſchaft“ und des „Halben Helden“ los. 
Und wenn ſich in dieſen Zeiten dramatiſcher Dürre ein Herzenswunſch auf die 
Lippen aller redlich Denkenden drängt, dann iſt es der, daß Herbert Eulenberg 
endlich aus ſeinem böſen Traum erwachen und zu den lauteren Quellen ſeiner 
Jugend zurückfinden möge. Ihm ſelber und uns wäre dann mit einem 
Schlage geholfen. 
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Pfychologie 
Geinen Berdienften um die Hiftorifch-pfycho= 
Iogifhe Forfhung hat Max Deffoir ein neues 
hinzugefügt, indem er einen Abriß einer Ge- 
fhichte der Piycdhologie (Heidelberg, Earl 
Binterd Univerfitätsbuhhandlung, Pr. 4 M.) 
veröffentlichte. Die Schwierigfeit de8 UInierneh- 
mens, die fortihreitende Erkenntnis des pfy- 
Kiihen Gejchehens in engen Raum zu bannen, 
fann nur der Berfafjer voll ermefien, der Xejer 
mag ji), durd) die gefällige Yorm des Berichts 
verführt, leicht darüber hinwegtäufchen Laffen. 
Died würde zivar für da8 Bud, aber gegen 
den Lejer jprehen; deshalb ijt lebhaft zu 
wünſchen, daß Defjoir den ihm gebührenden 
verjtändnisvollen Dank ernten möge. 

Die ganze Schilderung wird von der Ein- 
fiht getragen, daß e3 einen einfadhen, gerad- 
linigen Werdegang der Seelenlehre nicht gibt: 
metaphyſiſche Konſtruktion und exaktes Forſchen 
haben ſich neben und auch gegeneinander um 
die Löſung der Probleme bemüht. Dieſer 
Zweiklang läßt ſich bis zu noch junger Ber- 
gangenheit verfolgen, deren Arbeit abgeſchloſſen 
vor uns liegt und die Deſſoir hiſtoriſch ein— 
zureihen unternehmen konnte — bis zu den 
Tagen Gujtad Theodor Fechners. Freilich Hat 
unfere Wiffenihaft neben dem urjprünglid 
durch religiöfe Bedürfniffe bedingten Bemühen 
um die Seele und der Erfahrung, daß im 
menjchlichen Körper Kräfte wirffam find, die 
fih in Empfindung und Bewegung äußern, 
noch einen dritten Krijtallifationspunft gehabt, 
nämlich die praftijche Menjchentenntni3, deren 
eriter greifbarer Niederjchlag in Sprühmwörtern 
und Ddichterifchen Außerungen zu finden ift. 
Dieje Erfenntnisquelle fpielt in der gejchicht- 
lihen Entwidlung der eigentlich wiljenjchaft- 
lihen PBiychologie eine verhältnismäßig geringe 


Nolle und tritt erjt in der Forſchung der 
Gegenwart ftärfer herbor, wovon namentlid) 
zahlreihe umfafjende Darjtellungen der An- 
dividualität in der Form fogenannter Piycho- 
graphien Zeugnis ablegen. 

Im Altertum fehlt zunächjt die deutliche 
Borjtellung der Seele als eines ſelbſtändigen 
Träger der Bewußtjeinstatfahen. Während 
fie in der religiöjen Borjtellung zum Dämon 
wurde, der aus einer anderen Welt ftammend 
in den Leib gebannt ift, reihte fie nature 
philojophijche Betradtung in die Körperwelt 
ein und bejchrieb fie als etwas Flüjfiges, 
Barmes, Luftförmiged. Erft Blato, der bereits 
die jynthetiiche Kraft des Bewußtfeing erkannte, 
und Ariftoteles führen über diefe primitiven An- 
fänge hinaus, wenngleich die Vorgefchichte der 
Piychologie fi) aud) in ihren Lehren geltend 
madt. Namentlid) Ariftoteles hat Tatfachen 
der Selbitbeobadhtung zum Gegenftand feiner 
Betradhtungen gemadt, in die Mannigfaltigfeit 
des Wahrnehmungslebens zum erjtenmal Ord- 
nung gebradt, Luft und Unluft al3 Zeichen 
einer Yörderung oder Hemmung in der yunktion 
jeelifcher oder törperlicher Anlagen zu erklären 
gefuht — kurz: der.empirifchen und fyite- 
matijchen Piychologie den Boden bereitet. Ente 
fcheidende Gefichtspunfte für den Fortichritt 
der Geelenforidung finden wir dann [päter, 
im jechzehnten Jahrhundert bei Ludodicus 
Bived. Sein Grundfag war: nicht zu unter- 
juhen, wa8 die Geele jei, jondern welche 
Eigenichaften fie Habe und wie fie wirfe. Mit 
langjam wacjender Einjiht wird die Zer- 
gliederung der Betwußtfeinstatfahen und die 
Erforjchung der urfädjlihen Beziehungen einer- 
feit3 zwilchen der Innen und Außenivelt, 
anderjeit3 zwiichen den Elementen de3 Be- 
wußtfeind als Aufgabe der wiljenfchaftlichen 
Piychologie erfaßt. Das Emporblühen der 
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Naturwiſſenſchaften fand auch in der pfycho- 
Iogifhen Forfhung Widerhall. Gie bildeten 
den Ausgangapunlt für Malebrandje, der je- 
doch die Gefahren jener Annäherung zu um: 
fhiffen wußte und die Beziehungen des fee- 
ifchen Gefchehend zum Leib und zur Außen» 
welt al® methodologifhe Rotwendigkeit er- 
fannte; ein Paralleligmus zwijchen feelifhen 
und Törperliden Vorgängen, fo fagt er, ijt 
nicht metaphyfifh zu begründen, fondern er 
beiteht ald ein in der Piychologie unentbehr- 
lihe3 Hilfsprinzip. Auch eine Auflöfung der 
piuchologifhen Probleme in eine zur Meta» 
phufit erweiterten Erfenntniglehre Hat Male- 
brandje vermieden. Nunmehr waren bie trag- 
fähigen Grundlagen für die Ppiuchologiiche 
Biffenfchaft getvonnen. Sn der Folgezeit geht 
mandje3 wieder verloren, und fomit wieder. 
holt fi das befannte Spiel geiidhtlicher Ent- 
widlung — ein eiviger Bechfel von Fortichritt 
und Rüdichritt, aber zulegt da8 unaufbaltfame 
Durdhdringen frudtbarer Ausfaat. rn der 
Schilderung diefed Brozefjed, wie er fi aud 
weiterhin bi3 an die Schwelle der Gegenwart 
verfolgen läßt, ift Deffoir Meifter. Sicher 
weit er und die Stufen fiegreiher Erfenntnig 
und in der Durdjfidhtigfeit der Darftellung 
greifen wir Die ganze Schwere der Aufgabe, 
die der Menih fi ftellte, ald er feine Seele 
zu erforfchen unternahm. 
NT. Kelchner » Berlin 


Wer ald Laie einmal den Wunfd) gehegt 
hat, fih don der modernen piuchologiichen 
Forfhung in gröbften Umriffen ein Bild zu 
geftalten, dem dürfte Hermann Ebbinghaus 
nicht fremd fein, ftammen doh auß feiner 
treder der gefchidte Mberblid über die Pinchos 
logie in der „Kultur der Gegenwart” und 
ein „Abriß der Piychologie”, der fir eine alle 
gemeine Orientierung gute Dienfte zu Ieilten 
vermag. Daß diejer berdienftvolle Korjcher 
im beiten Mannedalter hinweggerafft wurde, 
ohne fein Hauptwerf, „Grundzüge der Piycho- 
Togie*, vollendet zu haben, wird jeder auf? 
tiefite bedauern, der fih feiner Führung je 
anvertraut hat. Wenn wir hier zur Anzeige 
bringen, daß Emft Dürr die dritte Auflage 
des binterlaflenen eriten Bandes in einer Neu- 
bearbeitung beforgt („Grundzüge der Piycho- 
fogte” von Hermann Ebbinghaud. Eriter 
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Band, dritte Auflage, bearbeitet von Ernft 
Dürr. Leipzig, Verlag von Veit u. Eo., 1911. 
Preis 18 M.) und die Fortführung des WBerls 
begonnen bat (der zweite Band gelangt in 
fteben bi8 acht Lieferungen zur Ausgabe. Bi$ 
jet erihienen: erjte Lieferung — bon Ebding- 
haus — 1908, zweite Lieferung — Fortfüh- 
rung von Dürr — 1911 & 1,80 M.), fo muß 
gleich bemerkt werden, daß e& fi hier nicht 
um eine für weite reife beitimmte Arbeit 
handelt. Dad Bud ift allerdingd al eine 
Einleitung gedacht, aber ala eine Einleitung 
in da® Gtudium der pfychologifchen Dinge 
und nit bloß in eine erite und all« 
gemeine Kenntnid® bon ihnen. Daß es fi 
hierfür vorzüglih eignet und zu den beften 
Darftellungen der Biychologie gehört, die wir 
befigen, ift in Facdjkreifen längft anerkannt 
worden und wir werden e3 Ernit Dürr Dant 
wifen, daB er fi der fehwierigen Aufgabe 
unterzogen bat, da® wertvolle Bermädtnis 
au verwalten und gu mehren. Eingriffe in 
den willenfchaftlich geficherten Beitand des ab⸗ 
geichloffenen erften Bandes bat Dürr felbfte 
berftändlich unterlaffen, aber dem Fortichritt 
der Forfchung Hat er Rechnung getragen, in« 
dem er neue Feitftellungen der legten fünf 
Sabre zu Berichtigungen und Ergänzungen 
benugt hat. Natürlich haben feine eigenen, 
von Ebbinghausß gelegentlihd abweichenden 
Grundanfhauungen mander Broblemlöfung 
eine neue Fallung gegeben. E38 ift bier nicht 
der Ort, die von Dürr borgenommenen Um» 
geitaltungen im Einzelnen anguführen und 
fritiich zu betrachten, dieg muß der Fachprefie 
borbehalten bleiben, wir möchten jedod nicht 
berfäumen, da8 Ergebnis fachfundiger, gründe 
liher Bertiefung in mühfeliger Arbeit der 
Beachtung aller derer zu empfehlen, denen 
die willenfchaftlihe Pindjologie am Herzen 
liegt. — 


Bildungsfragen 


Dr. Adolf Matthias, Wirkl. Geheimer Re⸗ 
gierungsrat: Wie werden wir Kinder des 
Gtäds? 8. Aufl. Münden, E. 9. Bed. 

Die dritte, „Itarl veränderte und er- 
weiterte” Auflage de Gegenftüd® zum wohl« 
berufenen „Benjamin“ erjdhien juft zu einer 
Zeit, da der Berfaffer ftolz dem Geheimratd- 
jefjel den Müden fehrte, während er dod 
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de Vertrauen? und der Anerlennung weit 
über den Kreis der Fachgenoſſen hinaus im 
feltenen Maße fih erfreute. Wer aber de&«- 
halb einen bejonderen Reiz davon erwartet, 
der kommt nicht auf feine Koften. Wir 
müflen e3 dem Berfajfer glauben, daB e3 
„Slüdsftimmung“ war, in der er fein Bud) 
vollendete: „in den Wochen, ala ich vorzeitig 
den Entihluß zur Reife brachte, auß mir lieb 
getvordener amtlicher Tätigleit zu fcheiden.“ 
Ammerhin flingt etiva au8 dem neu eingefügten 
Kapitel „Slüd und Bolitit” eine gewifle 
Altualität durch, da3 Belenntnis einer wahr: 
baft liberalen Lebendauffaffung, wie man fie 
dem Herzen aller Regierenden nur wünjchen 
farın, bei aller unbeirrten Zielbewußtheit: toir 
fennen auch diefe an dem DManne, der e8 mit 
glüdlicher Sronieertrug, daß über „humanijtijche 
Bildung alljährlich derfelbe Redner diefelben 
abgedrojchenen Phrafen aufmarichieren“ Tieß! 

Behaglich ſpricht in dieſem Glückslehrbuche 
ein vir vere humanus; nichts von dem Leben 
unſerer Zeit ſcheint ihm fremd, außer der ner—⸗ 
vöſen Haſt! Mit leichtem Geiſt und Takt, wie 
fie nicht vielen moraliſchen Schriftſtellern bei uns 
eignen, führt er über Höhen und durch Tiefen des 
perfönlichen und fozialen Lebens und findet dabei 
Gelegenheit, ſelbſt zur Pſychologie der Mode 
höchſt feine Beobachtungen anzubringen. Hie und 
da geraten wir in etwas pädagogiſche Breite, 
doch nirgends in den Predigtton. Beileibe kein 
ſpießbürgerlich Philiſterglück empfiehlt uns ja 
der Verfaſſer; er iſt beſeelt von lächelndem 
Optimismus und diesſeitsfreudiger Lebens⸗ 
bejahung, doch er iſt darum nichts weniger als 
ein Prophet des „Sich⸗aus⸗lebens“. Aus dem 
Hintergrund der plaudernden Darſtellung tritt 
das Ich nur ſelten und beſcheiden hervor. 
Gern und doch nicht zu oft bietet der Ver⸗ 
faſſer aus dem Schatz weiter Beleſenheit edle 
Früchte dar; ſeine liebſten Zeugen aber find 
Fritz Reuter, das Glückskind Goethe und ſeine 
glückliche Mutter. 

So iſt dies Buch eine Feiertagslektüre, 
die man aus der Hand legen kann und zu der 
man doch gern zurückkehrt; es will nicht an⸗ 
ſpruchsvoll neue Pfade dem Glücksjäger ent⸗ 
decken, uns nur beſtätigen, daß wir allzeit 
auf dem Weg zum Glücke ſind, und uns die 
Blumen daran freundlich weiſen. 

Dr. Joſef Budde-Berlin 

Grenzboten IV 1911 
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Tagesfragen 
Das iſt die fehwere Zeit der Rot. „Und 


es ward eine Teuerung in allen Qanden, die 
drüdte fehr und laut erflang der Ruf ‚Schaffe 
und Brot‘,” fo erzählt der Pentateuh von 
Agypten zu Sofef3 Zeiten. Auch in unferen 
Tagen ift diefer Rotichrei zu vernehmen, wo 
die wachjende Verteuerung der Lebenshaltung 
im Berein mit der außergewöhnlidhen Dürre 
de3 verfloffenen Sommer einen Notitand ge- 
Ihaffen Hat, unter dem weite Bevölferungs- 
Ihichten feufzen. Eine Prüfung fol uns da- 
mit nad) der Meinung vieler der Himmel 
zugedadht Haben, die ein chriftlich religiöfes 
Gemüt ertragen müfle. Die Mehrzahl des 
Bolfes teilt aber diefen Glauben nidt, fie ift 
vielmehr der feiten Tlberzeugung, daß bie 
Teuerung in erjter Linie durch eine falfche 
Wirtichaft2politit verfchuldet ift, die in ihrer 
Birfung allerding3 dur) abnorme Witterung» 
berhältniffe erheblich verihärft worden ift. Die 
Staat3regierung hat den Ruf von allen Seiten 
vernommen, alle „im Bereich) ftaatlidher DRög- 
lichfeit Tiegenden Maßnahmen zur Befämpfung 
de3 Notitande3 zu ergreifen“, und jie bat den 
erjten Schritt zur Linderung der Teuerung 
am 26. September d. %8. getan, indem fie 
Ausnahmetarife für Düngemittel und Mob» 
materialien der Kunftdüngerfabrifation, für 
Kartoffeln, für bejtimmie friihe Feld» und 
Gartenfrüdte, für verfchiedene Hülfenfrüdte, 
FSutters und GStreumittel, fowie für Seefifhe 
Ihaffte.e So danfendwert aud) der Ville zur 
Hilfe ift, jo muß e8 doch außgefproden iwer- 
den, daB don allen diefen Maßnahmen eine 
wirtiame Befämpfung der Teuerung nicht er- 
wartet werden Tann. Die hohen Frachten 
find an dem NRotitande nicht ſchuld, ſondern 
der Mangel an Ware, und der fann durd) 
Tarifherabfegungen nicht befeitigt iverden. 
Zudem ift e3 ja aud) eine befannte Tatjache, 
daß dergleihen Tariimaßnahmen nur eine 
Erleichterung in der Güterverteilung bewir« 
fen, faft niemal3 aber dem SKleinfonfumenten 
zugute fommen, immer vielmehr dem Pros 
duzenten der Ware einen borteilbafteren Ver⸗ 
fauf feiner Artifel ermöglichen. 

Mit der Herabjegung der Tarife fcheinen 
die im Bereich ftaatliher Möglichkeit liegenden 
Kampfmittel gegen die Teuerung erfchöpft zu 
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fein, denn vor kurzem ift regierunggfeitig den 
Kommunen empfohlen worden, Maßnahmen 
zur Berbilligung der Leben3mittel, inZbe- 
fondere für die Fleilhverforgung zu treffen. 
Abgefehen davon, daß eine Verbilligung der 
Lebensmittel nicht mit einem Schlage durd- 
geführt werden Tann — nur auf eine alle 
mählihe Minderung der Preife vermag hin. 
gewirft zu werden —, tannı e8 durdhaus nicht 
al® im Rahmen ftädtiicher Aufgaben liegend 
betrachtet werden, fid) in diefer Weife zu be» 
tätigen. Wenn aud) die beim Anlauf und 
Berlauf ohne Berdienft von Nahrungsmitteln 
fi) für Stadtverwaltungen ergebenden Schwies 
rigfeiten überwunden werden, fo wird der 
für die Verteilung der Waren an den Konjum 
notwendige DBeamtenapparat fo manderlei 
Ausgaben und Weiterungen mit fi bringen, 
die im Intereſſe des ſtädtiſchen Säckels und 
der Steuerpflicht der Bürger beſſer vermieden 
werden. Zudem wird eine Stadt durch den 
in eigene Regie genommenen Warenabſatz den 
Zwiſchenhandel bedeutend ſchädigen, gleich⸗ 
zeitig eine Minderung der Steuerkraft nicht 
kleiner Kreiſe bewirken und ſo die Steuer⸗ 
laſten der übrigen Bürger vergrößern. Wenn 
auch eine größere Anzahl von Kommunen 
das von der Regierung zur Bekämpfung des 
Rotitandes empfohlene Diittel zur Anwendung 
gebracht Hat, jo Tann man darin nod) nicht den 
Beweis für die Brauchbarleit des Vorſchlags 
erbliden, da die Angelegenheit über da Sta» 
dium des Verſuchs doch nad nicht heraus» 
gekommen iſt. 

Das eine muß betont werden: nicht für 
die Kommunen beſteht die Möglichkeit und 
die Pflicht, die vorhandene Teuerung zu be« 
lämpfen, nein, der Staat allein iſt dazu im⸗ 
ſtande und gehalten, alle ihm zuſtehenden 
Mittel anzuwenden, damit endlich einmal der 
Notſtand gelindert wird. Allerdings iſt dies 
ohne durchgreifende Anderung der Zollpolitik 
nicht möglich, denn gerade die Artikel, bei 
denen ſich der Notſtand am eheſten und am 
ſchärfſten ſpüren läßt — Brotgetreide und Fleiſch 
— lönnen nicht verbilligt werden, wenn an der 
feitherigen „bewährten“ Wirtihaftepolitit feft- 
gehalten wird. 

Deutihland mit jeinen ca. 65 Millionen 
Einwohnern vermag das zur Ernährung 
feiner Bevölferung notwendige Brotgetreide 


felber nicht gu erzeugen; ein Sedjitel biß ein 
Fünftel feines Bedarfs muß immer vom Aus⸗ 
Iande bejorgt werden. So tommt es, daß 
die 1910 in da8 deutjche Zollgebiet eingeführte 
Moggenmenge fi auf 967861 t belief. Trog 
diefed® fo erwiejenen Mangeld an deutichem 
Roggen bildet der Getreideerport in Deutich- 
land einen großen Sandel3zweig, der im 
vergangenen jahre von der genannten Körner» 
art 10511160 t über die deutihen Grenzen 
nah dem Auslande fandte. Der Grund für 
diefe an fi unverftändliche Erportpolitif, die 
im Snlande unbedingt notwendige Getreide 
mengen um große Beftände zugunften des 
Auslande3 vermindert, ift folgender: 

Eine Rüdvergütung gezahlten Eingangde 
zolles ift in der Zollgefeggebung nur dann 
gewährleiftet, wenn eine in daß deutiche Zoll» 
gebiet eingeführte Ware wieder ausgeführt 
wird. Rorausfegung dabei tft, daß die wieder 
außzuführende Ware mit der eingejührten 
identifh ift. Bon der Beibringung diejeg 
Roentitätgnachmweijes wurden 1882 die Mühlen 
befreit bezüglich des bon ihnen zu erporties 
renden Mehl3, und 1894 wurde im Zulammen» 
bang mit dem deutich - ruffiihen Handels» 
vertrag beftimmt, daß bei der Ausfuhr bon 
Reizen, Roggen, Hafer und Gerite au3 dem 
freien Berfehr des Zollinlandes dem Waren» 
führer — fofern die auszuführende Menge 
nindelten® 500 kg beträgt — auf Antrag 
Beicheinigungen (Einfuhricheine) erteilt werden, 
die den Anbaber berechtigen, innerhalb einer 
dom Bundesrat auf längitens feh® Monate 
zu bemejjenden Krift eine dem Bollivert der 
Einfuhrfcheine entfprechende Menge der näm» 
lihen Warengattung ohne Bollentrihtung 
einzuführen. Begründet wurde diefe Diaß« 
nahme damit, daß den öitlihen Provinzen 
eine Entihädigung für die durd) den deutich- 
ruſſiſchen Handelsvertrag erleichterte Kon⸗ 
kurrenzmöglichleit des ruſſiſchen Getreides 
gewährt, der Landwirtſchaft damit eine beſſere 
Ausfuhrmöglichkeit von Getreide und damit 
eine Preiserhöhung geſichert werden ſollte. 
Der Zweck wurde vollkommen erreicht! 
Während 1898 noch Weizen, Spelz, Roggen, 
Hafer und Gerſte im Werte von zuſammen 
1,75 Millionen Mark ausgeführt wurden, 
ſtieg dieſer Wert nach Freigabe des Urſprungs⸗ 
nachweiſes 1894 auf 27,67 Millionen Wart, 





ein fchlagender Beweis für die feinerzeit bom 
Abgeordneten Eugen Richter aufgeftellte Be- 
Bauptung, daß jede Einſchränkung des Iden⸗ 
tttätßnachiweifes eine vermehrte Getreideaugfuhr 
zur Folge haben müffe. Indes die Nachgiebig— 
teit der Negierung gegenüber agrarijchen 
Wünſchen ſollte no weitere Blüten treiben. 
Das Holltarifgejeg vom 25. Dezember 1902 
geitattete don 1806 ab auf Einfuhricheine nicht 
nur Getreide der nämliden Art, fondern 
überhaupt Getreide wiedereinzuführen und 
außerdem die Scheine bei der Einfuhr von 
Kaffee und Petroleum zur Berrehnung zu 
bringen. 

Diefe Erlaubnis im Verein mit der Ere 
höhung der Getreidezölle ließ den Getreide» 
erport in® ungemefjene wachen. Wenn dies 
aud) zivar 1908 noch nicht fofort geihah — 
man mußte fi erft an die neue Maßnahme 
gewöhnen — fo zeigte fid) do, daß in der 
geit von 1906 bi8 1910 der Roggen 
export bon 260177 t auf 826046 t 
flieg.” Die Einfuhrfcheine aljo reizten den 
Erport ganz gewaltig und tun e8 aud) heute 
noch. Erreiht ift aljo da8, wa3 der Herr 
Neichdlangler in feiner dem Neidhdtag 1910 
unterbreiteten Dentichrift, betr. den Umfang 
und die Rirkung der Ausfertigung don Ein» 
fuhrſcheinen für ausgeführtes Getreide, ger 
fagt bat, daß „je weniger die Verwendbarkeit 
der Einfuhrfcheine beichränkt ift, um jo mehr 
die Ausfuhr erleichtert wird, zumal wenn 
wie feit dem 1. März 1906 infolge einer 
Erhöhung der Hölle der in Betradt 
Iommenden Waren aud) die Einfuhricheine 
im Werte fteigen.” Die Einfuhrjcheine find 
fomit bares Geld geworden und werden 
mit geringer Banfierprovifion gehandelt. 

Die Wirkung diefed Syftems ift jchon 
oft beleuchtet worden. Bute3 deutiches Brot» 
getreide wird im Auslande billiger gefauft 
ala im Inlande, Roggen deuticher Pro» 
benienz, nah dem fih alle Hände ftreden, 
dient gejchrotet ruffiihen Schweinen zum 
Zutter. Aud) die Preije für fonjtiges Getreide, 
vorallem Weizen, find in Deutihland bedeutend 
böber ald an vielen Auslandaplägen. Reben 
den Einfuhriheinen forgen dann nod billige 
Erporttarife dafür, daß dad Ausland auf 
Deutihlande Koften mit Getreide verjorgt 
wird, während vom Außlande gegen gutes 
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Geld oft minderwertige® Getreide in daB 
heimifhe Zollgebiet eingeführt werden muß. 
Bird aber auch diefed® noch möglich fein, 
wenn Striegdzeiten eintreten, oder wird dann 
dad Ausland fi) Deutichlands Abhängigkeit 
im Bezug von Broigetreide zunuge machen? 
Venn nad) jüngiten Feititellungen der Ber- 
liner Sandelöfammer inländifher Weizen 
pro Tonne am 1. September 1910 199 Mart 
foftete, am gleihen Tage 1911 dagegen auf 
207 Mark geitiegen ift, während Roggen in der 
genannten Zeit von 149,5 Marl auf 180,5 Mart 
in die Höhe getrieben ift, jo fann man fehen, daß 
die Klagen über eine Brotteuerung berechtigt 
find. Hier muß der Staat einen Wandel 
Ihaffen und fi zu einer Aufhebung der 
billigen Erporttarife und gu einer Ein 
fhräntung des Getreideerports durd) Wieder» 
einführung des dentitütnachweijes ent« 
ſchließen. Unmöglich darf die NMegierung 
fernerhin ihre Hand dazu bieten, den breiten 
Boltsihichten dad wichtigfte Nahrungsmittel 
zu verteuern, damit jedem einzelnen größere 
Ausgaben zu veruriahen und fo weit- 
gehende Erbitterung zu weden. Wohin fol 
ed denn führen, wenn von Sahr zu Jahr der 
Lebensunterhalt berteuert wird, wenn immer 
wieder Lohnerhöhungen gefordert werden, 
die Handel und nduftrie nur mit An 
ftrengung erfüllen fönnen, wenn fie in der 
Bettbeiverbsmöglichfeit nicht völlig beichräntt 
werden wollen? Goll der Kreiglauf der Ver- 
teuerung der Lebenshaltung, der höheren 
Sorderungen und der höheren Steuern fi 
jedes Sahr wiederholen? Darum fort mit 
einer Wirtichaft3politit, die dem da3 Brot- 
getreide unumgänglich gebrauchenden Snlande 
den Vorrat zugunften des Auglandes auf 
Koften der Bürger verringert Die Eins» 
fhränfung des Getreideerport3 dur) Wieder. 
einführung des Identitätsnachweiſes Wird 
ſicherlich das Brot verbilligen und damit ein 
gutes Stück zur Bekämpfung der jetzigen 
Teuerung beitragen! 

Aber der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein, auch andere Waren, vor allem Fleiſch, 
gehören zu ſeiner täglichen Nahrung. Auch 
dieſes Nahrungsmittel iſt von Jahr zu Jahr 
im Preiſe geſtiegen und beinahe zu einem 
Genußmittel geworden. Mögen bei der un⸗ 
leugbar beſtehenden Fleiſchteuerung auch einige 
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Rebenfaktoren mitgewirkt haben — Yutters 
mittelnot, Viehfeuhen und infolgedeflen eine 
geringere Vieh» und Fleilhproduftion —, fo 
kann doch das eine allen Ernites behauptet 
werden, daß in erjter Linie au) hier ftaat- 
lihe Maßnahmen eine allmähliche Steigerung 
der Tleiihpreife bis zur gegenwärtigen, 
drüdenden Höhe verfchuldet Haben. Auch das 
ift nicht zu vergefien, daß der Effeft diefer 
Maßnahmen vor allem der Landwirtichaft zu 
gute fommt. Ganz gewiß Tann dem Gejeg 
vom 30. uni 1900, betr. die Schlacht. und 
Sleifhbeihau, jeine Bedeutung in fanitärer 
Beziehung nicht beftritten werden, trogdem 
aber muß von ihm gefagt werden, daß e8 die 
Bollsernährung ganz bedeutend erjchwert und 
damit den Fleifhpreis in die Höhe getrieben 
bat. Auch der am 1. März 1906 mit er- 
höhten Vieh» und Fleifhzöllen in Sraft ge 
tretene BZolltarif Hat nad) der MRichtung feine 
Sculdigleit getan. ft da® amerikanische 
Bücjfenfleiih, da8 früher von Taufenden mit 
Behagen verzehrt worden ift, ohne der Ge- 
fundheit zu jchaden, denn wirklich fo jchlecht 
geworden, daß e8 deutichen Mägen von ftaat$» 
wegen vorenthalten werden muß? We3halb 
ift denn der Staat für die Gefundbeit feiner 
Bewohner plöglihd einem Nahrungsmittel 
gegenüber fo ängftlich getvorden, das eriviefe- 
nermaßen in ganz wenigen Ausnahmefällen 
gejundheitlih au beanftanden geweſen iſt? 
Auch bei deutihem Fleifhe kann e3 vor» 
fommen, daß e8 nicht ganz einwandfrei ift! 
Warum ift denn die Einfuhr von lebendem 
Vieh und Fleifh auß Ländern verboten, 
die notorifch einen gefunden und qualitatib 
vorzüglien Biehbeftand haben? Ohne Jweifel 
würde durch eine derartige Erlaubnid der 
fnappe Fleifhbeftand im Anlande vermehrt 
und durd) da3 erhöhte Angebot von Ware 
ein Sinten de3 hohen Preizftandes bewirkt 
werden. Mag vielleiht au da® dom Aus—⸗ 
land importierte Fleild dom SKonfumenten 
eine gewiſſe Gewöhnung des Geſchmacks ver⸗ 
langen, geſundheitsſchädlich ſoll es nicht ſein 
und daher als Notſtandsnahrungsmittel ſehr 
wohl zu gebrauchen ſein. Die Qualität des 
von Argentinien, den Vereinigten Staaten 
von Amerika, von Auſtralien und Neuſeeland 
nach England eingeführten gefrorenen Flei⸗ 
ſches ſoll nach Auskunft der die Unterſuchung 
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vornehmenden Behörden gut ſein; es wird 
dies darauf zurückgeführt, daß es ſich größten⸗ 
teils um Fleiſch von Rindvieh handelt, das 
den Krankheiten weniger ausgeſetzt iſt, als 
Tiere, die in engbevölkerten Ländern mit 
Stallfütterung aufgezogen worden ſind. Die 
ſeinerzeit vom deutſchen Handelstag in Ges 
meinſchaft mit dem deutſchen Städtetag nach 
England entſandte Kommiſſion, die in London 
und Liverpool die im Verkehr mit gekühltem 
und gefrorenem ausländiſchem Fleiſch ge⸗ 
machten Erfahrungen an Ort und Stelle 
geprüft hat, hat feſtſtellen können, daß Eng— 
land auf dieſe Weiſe 40 Prozent ſeines 
Fleiſchkonſums aus dem Auslande deckt, 
indem es teils lebendes Vieh, größtenteils 
aber gefrorenes und gekühltes Fleiſch, daneben 
geſalzene und gepökelte Ware einführt, ohne 
daß zu irgendwelchen ſanitären Bedenken 
ein Anlaß vorliegt. Gerade das ausländiſche 
Fleiſch hat dazu beigetragen, daß die eng⸗ 
liſchen Fleiſchbreiſe im Laufe der Jahre ſich 
nur wenig geändert haben. Warum wollen 
wir in Deutſchland nicht von dieſem Bei⸗ 
ſpiele Englands lernen? Man wende nicht 
ein, daß das importierte Fleiſch von der Ber 
völkerung nicht gern werde gekauft werden, 
wie es die Vorgänge in Oſterreich-Ungarn 
bewieſen. Daß dort dem Fleiſche mit Wider⸗ 
willen begegnet worden iſt, ſteht zweifellos 
feſt, der Grund liegt aber darin, daß das 
Fleiſch nicht in der richtigen Weiſe beim 
Transport uſw. behandelt worden iſt. In 
England genügt das importierte Fleiſch 
erwieſenermaſſen allen Anſprüchen, die ge⸗ 
rechterweiſe daran geſtellt werden können. 
Bei einer gehörigen ſanitären Überwachung 
der Fleiſcheifuhr — wie fie in England ja 
vorhanden ift — wird ficherli gefühltes 
und gefrorenes Fleiih auß dem Uuslande 
in Deutichland während diefer Zeit der Rot 
Adjag finden und zu einer Milderung der 
gleifchteuerung beitragen. Diefe Linderung 
muß aber mit allen Mitteln erftrebt werden, 
darum follte der Staat doch wenigften® dem 
Berfuchh machen mit der Einfuhr außländifchen 
ssleifhes. Diefe Maßnahme, die im Bereich 
ftaatliher Möglichkeit Tiegt, zu ergreifen und 
ihre Wirkung zu verfuden, muß in unferer 
Beit don der Negierung verlangt werden! 
Handelstammerfynd. Beudel-Sranffurta.®. 





Neichsipiegel 
(Bom 9. bi8 16. Oktober) 
Auswärtige und innere Angelegenheiten 


Marofloverhandlungen — Ungeduld — Feldzug gegen die ausmwärlige Politik — 
Agitation don links und rechts — Der Krieg als Heilmittel — Der Nepvtigmus 
im Auswärtigen Amt — Seine tiefe Urſache — Mangel der Konkurrenz — Anfänge 
einer Konkurrenz — Lage der deutihen Ausland3forrefpondenten — Ywei Möglid)« 
feiten zur Abhilfe — Prozeß Wolf Metternidh — Eine Aufgabe des Adels 


Die Verhandlungen zwifchen Deutichland und Frankreich wegen Marokko 
find foweit gediehen, daß die künftige Stellung der beiden Mächte in Marofto 
feiner Erörterung zmwifhen den Unterhändlern mehr bedarf. Gegenwärtig fteht 
ausfchließlic die Zrage zur Befprehung, welde Gebietöflähen in Äquatorialafrika 
fortab deutihen Befig bilden jollen. Die Zeichnung des eriten Teiles des Ber- 
trage8 vor Feititelung des zweiten jcheint lediglihd den Zwed zu haben, zu ver- 
Bindern, daß immer wieder auf längit erledigte Tragen zurüdgelommen wird, 
wodurd diefe leicht Opfer einer augenblidliden Stimmung werden fönnten. Wie 
notwendig die Maßnahme war, zeigt die feit etwa vierzehn Tagen einfegende 
Agitation gegen Herrn ECallivu wie gegen die gegenwärtige Regierung in Frank⸗ 
reich überhaupt. Die Weiteren Verhandlungen find durd) die getroffene Maß- 
nahme erheblich entlaftet, was um fo angenehmer ilt, al3 von ihrem befriedigenden 
Ausgange das Gelingen des ganzen Abfommend abhängt. Die fpeziellen Be- 
iprecyungen wegen bed Kongogebiete8 Haben zwilhen den Herren Cambon und 
v. Kiderlen Sonntag abend begonnen. Wir müflen ung fomit noch immer mit 
Geduld wappnen. 

Die Ungeduld in den deutfhen Landen und in den beiten und 
von den edellten Motiven erfüllten Kreilen de8 Bolfes hängt nun nicht allein 
zufammen mit dem Geihid des deutichen Handels in Maroffo. Biel tiefer 
nagt in allen die Unrube wegen der unbegreiflihen Zurüdhaltung der NRe- 
gierung in ber inneren Politit und wegen der kommenden Reichstagswahlen. 
Se länger, um fo mehr wird e8 offenbar, daß die beiden Parteien, Die 
bon einem großen Teil der gebildeten und bejigenden Streife alS die Feinde der 
Nation bezeichnet werden, die größte Ausfiht Haben, bei den näditen Wahlen 
Erfolge zu erzielen. Sozialdemofratie und Zentrum werden, jo fürdtet man, 
den Nuten von ber allgemeinen Unzufriedenheit und aus der Tatenlofigfeit der 
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Regierung ziehen. Sozialdemokratie und Zentrum würden, ſo kann man es in 
allen konſervativen und liberalen Blättern leſen, eine Macht aufrichten, der der 
deutſche Michel ſich werde unterwerfen müſſen. Die Furcht, die in ſolchen Auf—⸗ 
faſſungen liegt, iſt durchaus begründet, und doch werden weder ſeiltens der 
Parteien noch ſeitens der Reichsregierung Mittel angewandt, um dem nahenden 
Verhängnis zu begegnen. Man hat den Eindruck, als ftänden Regierung und 
Bürgertum hypnoötiſiert und ſtarrten bewegungslos auf den heranſtürmenden roten 
Teufel. Es macht ſich ein ſolcher Mangel an großen politiſchen Ideen bemerkbar, 
daß man fragend auf die Männer und Parteien blickt, die immerhin bisher in 
den Kämpfen um den nationalen Fortiſchritt Achtung verdienten. Von der 
Regierung im Stich gelaffen (aud) fie fcheint feinerlei Programm zu haben) tappen 
die der Selbftändigfeit entwöhnten bürgerlichen Parteien umher und greifen gierig 
nad) jeder Senfation, die den Anfchein erwedt, al3 Tönme fie zur Wahlparole 
gemodelt werden. 

Belonders find e8 zwei Dinge, die in diefer Beziehung Erfolge zu veripredhen 
jheinen: die Teuerung aller Lebensmittel und die Haltung unferer Regierung 
während der nun fjchon jeit dem März währenden internationalen Krifis (über 
die Teuerung fiehe die Bemerkungen de Herrn Handelsfammerfyndifus Beudel 
auf ©. 137). 

Einer allgemeinen Stimmung folgend, ziehen befonderg die Liberalen, aber 
auch die TFreifonfervativen und viele Ktonferbative, gegen alle die Inftitutionen de 
Reiches ins Feld, die irgend eirmas mit der auswärtigen Bolitit zu tun haben. 
Die auswärtige Bolitit ift ja, fo meint man, derart in WMißfredit 
geraten, daß e8 am leichteften ift, unter ihrem Schuß im Lande auf den Gimpel- 
fang zu gehen. Wa Haben nicht die deutihen Sozialdemofraten vor Ausbruch 
der ruffiichen Revolution getan, um die Diplomatie, insbefondere die Deutiche, 
als ein fchmugige8 Handwerk der Nation verächtlih zu maden. Die Liberalen 
haben eine Yormel gefunden, wonach daß ganze Unglüd in der Bevorzugung deß 
Adeld und der Diplomaten liege. Sie denten wohl an dba8, was Bismard 
Smponderabilien nannte, und fpefulieren nun auf die Gefolgichaft der Alldeutichen 
bei den Wahlen. Die Konfervativen vermiffen bei unferer Diplomatie ein frifcheg, 
frobe8 Draufgängertum, da8 mit der ftändig wachjenden Armee und Flotte im 
Einklang ftände. Sie erinnern fih bei ihrer Agitation wohl aud) an Bismarcks 
Worte von den Befahren eines langen Friedens und des Borhandenjeing 
einer großen Armee in langer Zriedendgeit. Sie meinen, ein „träftiger Aderlaß” 
würde die Nation von ihrer Zerfplitterung gefunden lafien und fie wieder zur 
Bereinigung ihrer Kräfte auf ein großes Ziel führen. Sole Auffafiungen Flingen 
uns, die wir de8 Königs Rod getragen Haben, fehr plaufibel, und dody Haben fie 
faum einen größeren Wert al8 den von Schlagworten. Gewiß werden am Tage 
einer Mobilmahjung alle Berhältnifje im weiten Vaterlande gezwungen, fi) einer 
einzelnen Idee unterzuordnen. Gewiß werden alle Unternehmer von der Stunde 
des Erjhheineng der Mobilmachungsorder ab darauf geftoßen, ihre Gedanken dafür 
arbeiten zu lafien, wie fie der großen Aufgabe de3 Baterlanbes in ihren Betrieben 
am beiten gerecht werden, doch nicht nur die Unternehmer. Seder Beamte, Xebrer, 
Paftor, jeder Arbeiter ift im Augenblid der Sriegserflärung Soldat, gleichgültig 
ob er dazu des Königs Rod anzieht oder nicht. In biefem Gleichflang aller 
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Seelen und Gedanlen liegt zmweifellod audh etwas Großartiges und Berlodende. 
ıb doch wird bei diefer Überlegung gewöhnlich ein wichtiges Moment überfeben. 
son der Mobilmachung werden nämlich gerade diejenigen Streife nicht ergriffen, 
die wir in erfter Linie dafür verantwortlih machen müffen, daß unfer öffentlich 
politifhe8 und kulturelles Leben ftagniert. Der „Aderlag“ durch einen Krieg würde 
wohl unter unferen beiten Kräften Berheerungen anridhten und der Nation un- 
glaublihe und unerjegbare Schädigungen für Sahrzehnte zufügen, nicht würde 
er die Bolypen unferes BolfZlebeng ausbrennen. Dazu gehören andere Mittel, 
über die die Nation aud) verfügt, wenn fich ihrer die Yührer nur bedienen wollten. 

Der angedeuteten Alternative follte fich jeder bewußt fein, der auf der nun 
einmal vorhandenen Entwidlungsitufe der Nation e8 wagt zum Striege zu raten, 
in einem Falle, in dem es fih ausfchließlih um materielle Güter Handelt, bie 
auf friedlihem Wege zu erobern find, nicht aber um Eriftenz- und Ehrenfragen 
der Nation. E83 ift darum ein gefährlihe8 Spiel mit dem Feuer, SKriegSgelüfte 
in den Maſſen zu erregen unter dem Hinweis auf die Untüdhtigfeit der Regierung8- 
organe, Doppelt gefährlid, wenn auch die PBerfon be8 Monarchen mit in die 
Agitation gezogen wird. 

Die Kriegsgelüfte, einmal gemwedt, find eine Straft, die unbedingt an anderer 
Stelle wieder hervorbredhen muß, und da die Monardie in Deutfchland, Gott fei 
Dant, wohl nod lange über die Macdhtmittel verfügen dürfte, um fich felbit vor 
dem Anfturm Ungufriedener zu wahren, fo wird die entfeflelte Zeindihafl fich 
gegen die Gtörer de8 inneren Friedens richten, die die Poft und ähnliche Organe 
zum Sprachrohr für ihre Gefühle machen. 

Der Teldzug gegen unfere Auswärtige Bolitit fcheint mir um fo gefährlicher, 
je mehr er geeignet ift, die Aufmerffamteit der gebildeten Streife von den Problemen 
der inneren Bolitit abazulenfen, und je weniger bie agitierenden Parteien im 
Augenblid befähigt find, wirflihd vorhandene Fehler in der Organifation bes 
Auswärtigen Amts mit den ihnen eben zur Verfügung ftehenden Mitteln zu be- 
feitigen. 

Um mit dem legten Punlte, alö dem durch die bevorftehenden Interpellationen 
im ReichStag altuellften, anzufangen, fei ohne Einfchränkung zugegeben, daß fomwoBl 
die Organifation des Auswärtigen Amtes wie die de8 auswärtigen Dienſtes dem Ideal 
einer Behörde wenig entipriht. Die Organifation beider beruht im weſentlichen 
auf Beltimmungen, die feit dem Sabre 1868 in Kraft find und die teilmeife fchon 
längft hätten von modernen abgelöft werden fönnen. Auch da8 Preffeburau, eine neuere 
Einrichtung, verfagt nidht nur bei internationalen Vorgängen, fondern aud) in Dingen 
ber inneren Bolitif recht Häufig.*) Schließlich wird man nicht ganz unrecht haben, wenn 
man von einem getwifien Nepotigmußg fpridht, befonder8 wenn man ben Aus- 
drud bezüglich feiner unangenehmen Seite nit ganz wörtlih nimmt. Das ftarfe 


*), Hier wäre übrigens leicht Abhilfe zu fchaffen durch Trennung der inneren Bolitif von 
der äußeren, da vielfache Unterlaffungen zumeift auf Überbürdung der Beamten der Abteilung 
zurüdzuführen find. Solange innere und auswärtige Bolitit in der Hand des jeweiligen Neich$- 
tanzler3 vereinigt war, wie unter Bißinard und Bülow, hat die gegenwärtige Organifation 
ihre Berehtigung gehabt. Nun aber allem Anfchein nad) der Staatzjelrelär des Auswärtigen 
Amt? eine ziemliche Bewegungdfreiheit ald Leiter der auswärtigen Politit erhalten hat, follte 
man ihm auch ein eigened von der inneren PBolitif unbelaftete® Preffebureau zubilligen. 
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Vorwiegen perſönlicher Beziehungen gerade in der Diplomatie liegt in der ganzen 
Art des Metiers. Daß aber die angedeuteten Verhältniſſe ſich ſeit vierzig Jahren 
und unter den verſchiedenſten Reichſskanzlern und Staatsſekretären unverändert 
gehalten haben, muß als das Ergebnis einer hiſtoriſchen Entwicklung und 
im engen Zuſammenhange mit der Geſamtentwicklung des Reiches hingenommen 
werden. Welche Veranlaſſung hätte ſchon der Leiter eines großen Privatinſtituts, 
das auf eine viele Jahrzehnte währende Tradition zurückblickt, ſeine Beamten aus 
anderen Kreiſen zu nehmen, als aus denen, die ihm bekannt ſind. Man ſehe fich 
in den Intereſſenorganiſationen der Gewerbe und in den Kommunalverwaltungen, 
ja ſelbſt unter den Vertretern der Preſſe um: überall dasſelbe Bild augenſcheinlicher 
Kliquenwirtſchaft. Dabei find die Privatinſtitute, in denen ſogenannte Vettern⸗ 
wirtſchaft herrſcht, in der glücklichen Lage, auf alle Poſten ſtets auch die richtigen 
Männer ſetzen zu können, ſei es als kaufmänniſche Direktoren, ſei es als Konſtruk⸗ 
teure, weil ſie nicht nur über unbeſchränkte Mittel, ſondern auch über zwei 
Reſervoire verfügen, aus denen ſie ihren Bedarf decken können, die den Reichs⸗ 
und Staatsbehörden gegenwärtig nicht offen ſind. Der Nachwuchs für die 
leitenden Stellen in Induſtrie, Handel, Verkehr und Intereſſenvertretung wächſt 
den einzelnen Firmen und Organiſationen koſtenlos bei der Konkurrenz und in 
den ſtaatlichen Behörden heran. Der Staat muß ſich ſeine höchſten Beamten 
ſelbſt heranbilden und läuft obendrein Gefahr, daß ihm das Recht der Auswahl 
zuguterletzt verkümmert wird, weil eine große Zahl tüchtiger Beamter, ehe ſie 
reif für leitende Boften find, von Privatunternefmungen angeworben werden. 
Während nun aber alle anderen Behörden de3 Reichg und der Eingelitaaten 
wenigitens eine gewilje Konkurrenz untereinander haben und mit ihren Beamten 
austauschen können, fehlt diefe Konkurrenz dem Auswärtigen Amt voll- 
ftändig. Abgefehen von der Armee, die Hin und wieder tücdhtige Diplomaten 
liefert, ift da8 Auswärtige Amt ausfchließlih auf feinen eignen Nachwuchs 
angewiejen, und folange die Nation nicht befähigt wird, den zünftigen Diplomaten 
eine Stonfurrenz zu fchaffen, die die Reichgleitung in den Stand fette, fühige Leute 
in den Reichddienft zu übernehmen, jolange müjlen wir und mit der Hoffnung 
vertröften, daß das NReih3oberhaupt immer eine glüdlihe Hand Babe, um die 
richtigen Diplomaten und Leiter der auswärtigen Politif aus dem Tleinen ihm 
zur Verfügung ftehenden Sreife zu finden. 

Anfänge einer Konfurrenz für unjere zünftigen Diplomaten find tatfäd)- 
li vorhanden. 3 gibt chon heute eine private Diplomatie, die nicht geringen 
Einfluß auf die Entwidlung der deutichen Weltpolitif nimmt. Aber fie jteht vor 
ung als eine beitimmte Organifation nur da, mo fie nicht rein deutfchen, ſondern 
eigenartigen auf internationaler Bafi3 ruhenden Äntereffen dient. Der Ultra- 
montanigmus, die Sozialdemokratie und die Alliance Igraelite Haben je einen Streig 
von Berjonen berangebildet, die mit diplomatiijchen Funktionen ausgerüftet die Welt 
umfpannen und die entiprechenden Zeile der deutichen Preffe mit Nachrichten und 
Auffaffungen verforgen. Sollte der Zeil de3 deutichen Volkes, der an diefen Orga- 
nilationen feine Freude haben fann, nicht befähigt fein, eine feinen nationalen Zmeden 
entfpredende Organifation zu Ihaffen? Sollte die Fapitaliftiiche Gefellichaftsord- 
nung gerade auf diefen für die Nation widjtigen Gebiet verfagen? Gegenwärtig 
beftehen in Deutjchland zwei Privatunternehmungen, die e8 verjuchen, etwas 
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einer Auslandsvertretung ähnliches zu fchaffen: der Berlag der Kölniihen 
Zeitung und Auguft Scherl. Die Kölnifche Zeitung Hat bereit8 in der langen Zeit 
ihres Beftehens einen Stab von Sournaliften berangebildet, die fi neben Die 
erfolgreihften Diplomaten fielen dürfen und die im Auslande bezüglich ihrer 
Zätigfeit mit dem gleichen Refpelt behandelt werden wie bie offiziellen Diplomaten. 
Auch der Berlag Auguft Scherl beginnt in diefelben Zußltapfen au treten, be- 
günfligt dur) außerordentliche Mittel. Wenn feine Vertreter nicht gleichmäßig 
behandelt werden, jo liegt dag zum Zeil in der Notwendigkeit für fie begründet, 
dem Senfationsbedürfnis de8 Berliner PBublifums mehr Rechnung tragen zu 
müflen, al® e8 mit ernfter politifder Berichterftattung verträglih if. Der Boll- 
ftändigfeit Halber muß neben den beiden Verlagen nody die Organifation der als 
Bolffihes Zelegraphen-Bureau bekannten Firma erwähnt werden. Aud fie bat 
einen Stamm von biplomatiihen Zoumalijten hervorgebracht, der hervorragende 
Reiftungen aufzuweilen vermag, Doch werden dieje Herren mit wenigen Ausnahmen 
nidyt ihrer Bedeutung entiprechend mit Mitteln ausgeftattet. Infolgebefien erfcheint 
die Zrage des Nahmwudfes bier nicht durchaus gefichert. 

Nun ift aber die Yrage der Bezahlung nicht das einzige Moment, an dem 
die Heranbildung eines geeigneten Nacdhwucdhles für den auswärtigen Dienft 
außerhalb der amtlichen Diplomatie bisher gefcheitert ift. Wichtiger ift die große 
Unfidherheit der Stellung und die geringe Ausficht, mit der Ber- 
größerung der Kenntniffe und Erfahrung entjprehend umfaffendere 
Birtungstreife zu erhalten. Wer ald Sournalift voran will, muß immer 
wieder in die Heimat zurüdfehren und fi) dort Beziehungen fchaffen, damit er 
auf feinem Auslandspoften nicht vergeflen werde. Aber viele auswärtige 
Korrefpondenten wollen aud) garnicht bei der Sournaliftif bleiben, fondern be- 
nugen die Prefie lediglih, um bei Studienreifen oder wiflenichhaftlichen Arbeiten 
ihre Auslagen zu verringern. Und bier ift die Stelle, wo die einheimifchen Or- 
ganifationen politiiher und gewerblicher Natur einfpringen fünnten, wenn fie ein- 
mal die von ihnen empfundenen Mängel de8 amtlihen diplomatifchen Dienftes 
außgleihen und wenn fie ferner die internationale Bolitif des Reiches verftänbnig- 
voll beurteilen wollen. 

Die Möglichkeiten liegen in zwei Richtungen. Die rein wirtichaftliche 
Berichterftattung wird zwedmäßig in die Hände von foldhen vollswirtichaftlich 
und fpradhlich durchgebildeten Berfonen gelegt werden, die von einem Berbande 
der SHandeldfammern abhingen und die durch die Handelsfammern und wirt- 
Ihaftlihen Sntereffenverbände Ausficht erhielten, auch im Inlande verwendet zu 
werden, fei e8 al Sefretäre, Syndigi oder au al3 Leiter von gewerblichen Unter- 
nehmungen. Die rein politifche Berichterftattung wäre awedmäßig an die politifchen 
Barteien anzulehnen unter Benugung de8 Vorbildes, dad uns für die Organifation 
ber Brefie die deutihe Sozialdemofratie und neuerdings auch die Zentrumspartei 
liefern. Die Notwendigkeit für die PBarteiprefie, fi) von der amtlichen und balb- 
amtlihen Berichterftattung zu befreien, ift fowohl von den Sonjervativen wie 
von den Liberalen längft erfannt worden, und e8 find aud Schritte unternommen, 
um fih zu emanzipieren. Dod die angemwendeten Wittel haben fi oft 
als falich, ja gefährlich erwiefen. So wird zur Kontrolle der VWolffihen Depeichen 


von Berliner Blättern die Agentur „Breielegraph“ (PT.) benukt. Diefe Agentur 
Srengboten IV 1911 19 
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meldete vor etwa vierzehn Tagen, und die Blätter veröffentlichten die Nachricht 
zum Teil unter PT. London (eigner Drabtbericht), der engliihe Marine-Staat- 
fefretär habe eine höchit agreffive Rede gegen Deutichland gehalten. Die Nachricht 
war falih. Wie aber kam fie zuftande? Das Berliner Bureau de8 Preßtelegraph 
bezieht die „Londoner Telegramme” zu einem großen Teil gar nit direft aus 
London, jondern telephonifch au8 Barid nad) der dortigen Ausgabe der Deutichland 
feinblicy gefinnten Daily Maill Auf foldde Quelle ftügt ficy die Auffafiung ber 
internationalen Zage gewifjer Blätter, die fich feine eignen Korrejpondenten halten 
tönnen, aber do) mit Rüdfiht auf die drüdende Konkurrenz beim LXefer den 
Eindrud erweden wollen, al8 hätten fie ausichlieglid ihnen fließende Nachrichten⸗ 
quellen. Natürlich fommen jolde „Berjehen“ befonders leicht in Erütiichen Zeilen 
vor. Und eben darum müjlen fie unmöglich) gemacht werden. Daß einzige Mittel 
aber ift der oben angegebene Zufammenjichluß der geiftig einander verwandten 
Blätter und Schaffung eine Stammes von Außslandgreferenten, die, diplomatifch 
gefchult, jpäter im Inland fei e8 alß Redakteure oder Abgeorbnele oder Partei- 
lefretäre da8 ausländifche Referat für die Parteien zu bearbeiten hätten. 

Sch Schreibe diefe Zeilen nicht ohne eine gewifie Wehmut nieder. Denn idh 
bin mir bewußt, daß innerhalb der Barteien fih gegen den Borjhlag fiarfe 
BWiderflände erheben würden, vielfach rein perjönlider Natur, jo daß fi in den 
Borfländen wohl niemand finden dürfte ihn zu vertreten. Man wird daß Feld 
dem Ultramontanigmus, den Sogialdemofraten und der Alliance I8raelite über- 
laffen und wird fortfahren auf die Juden und Offiziöfen zu fchelten, da foldyes 
billiger, leichter und womöglih aud einträglidher ilt. 


8 * 
® 


Die Preffe aller Parteien und Scattierungen beichäftigt fih in Tangen 
Leitartifeln mit einer Angelegenheit, die al8 folde faum Beachtung verdiente, 
wenn nicht fünftlich daraus eine Senfation eriten Ranges gemadt worden wäre, 
mit dem Prozeß Wolf Metternih. Schuld haben die beiden Verteidiger, die 
durch ihr Verhalten nicht Anwälte des Rechts, jondern Snechte der Senjationgluft 
geworden find, die den guten Auf, den der Anwaltsitand fih in langen Kämpfen 
erworben bat, ſchwer gefährdet Haben. Die Verteidiger haben das Vertrauen eine 
Richters mißbraudt. Daraus ift dann alles weitere entitanden. Das Gericht mußte, 
um aud nur den geringiten Schein der Befangenheit zu vermeiden, der Ber- 
teidigung größeren Spielraum gewähren als die Sadjlage e8 erforderte und fo 
tonnte der Angeklagte an allen denen feine Rache kühlen, die ihn gehindert Hatten 
Dolly Bincus zu freien. Neben diefem Alt der Rache verfchimanden im PBrozek bie 
Delikte, Hocdhitapelei und wenig getvandter Betrug vollitändig, und der Staatsanwalt 
mußte immer wieder darauf binweifen, daß e8 fi) bei der Anklage um gemeinen 
Betrug und fonft nicht bandele. Dennoch) Hat e8 ber Angeklagte durch bie 
Meihode der Verteidigung möglich gemadt, für fi) Intereffe und Mitleid und 
daraus bervorgehend aud) unter Berüdfichtigung feiner Srau, der Schaufpielerin 
Ballentin, Sympathie zu erweden. Das Milieu, in dem fid) der Angeklagte vor 
feinem vollfiändigen moraliihen Zujfammenbrudh bewegte, war auch durdaus 
angetan Interefie an ihm zu erregen. Doc was nın? Soll ba8 Opfer ber Frau, 
die da8 Zeug zu haben fcheint, auß dem jungen Grafenfproß einen brauchbaren 
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Menſchen zu maden, umfonft dargebradht fein? — Graf, Neffe eines deutichen 
Botichafter8 von befondern biplomatifchen Fähigkeiten, von der verarmten Familie, 
bie ihn „ftandesgemäß“ erzogen Hatte, Halb verftoßen, weil er nicht arbeiten ge- 
lernt, die ibn aber höchftwahrfcheinlih in Snaden aufgenommen, wenn er den 
Mangel an gutem Willen durd) eine reihe Heirat ausgegliden Hätte Mit 
wem, wäre gleichgiltig geblieben! Dann die Zamilie Rolf Wertheim mit der 
eigenartigen Hausfrau, die die Würde des Haufes und die Perfon ihrer Tochter 
nad elf Uhr nachts Beute dem zweiundzwanzigjährigen Grafen, morgen dem 
Garbeleutnant anvertraut! Schließlich die feitlichen Ausblide: Herr von %etter, 
der fih von Yrau Wertheim heimlich) Darlehn geben ließ und der dod nod 
immer de Königs Rod — freilich ohne die Sarbdeligen — trägt — — — — 

Metternihd wirb nah) Berbüßung feiner Strafe mahridheinlid ver- 
fuden, ein reditichaffene® Leben zu beginnen. Aber er wird e8 damit 
fchwerer haben al® Hundert andere, die auch in der Sugend entgleiften und 
dann do adtbare Mitglieder der menfchlihen Gejellihaft werden konnten. 
Der gute Rame, an bem er fi fo fchwer verjünbdigt, Iaftet jegt auf ihm und 
bleibt ihm ein Brandmal fürß ganze Leben. Bermutli wird er be&halb 
beantragen, jeinen Namen wedjfeln zu dürfen, und feine Familie wird das Geſuch 
unterftügen. Der betrügeriihe Graf wird hinter einem bürgerlihen Namen ver- 
Ichwinden, und die Adelögenofienichaft wird fi glücklich ſchätzen, dieſes miß⸗ 
geratenen Standesgenofien ledig zu fein. Im SInterefie der Rettung eine durd) 
die Verhältnifie Entgleiften fei folder Löfung der Yrage zugeltimmt. Aber wird 
nicht da8 gute Bürgertum badurdy) empfindlich berührt, daß es für die Fehler 
einer priviligierten Klafle den Abfallbehälter darftellen fol? Bor einigen Monaten, 
e83 Tann auch länger her fein, ging die Nachricht durch die Zeitungen, in Süd- 
deutſchland fei ein Graf &. aufgefordert worden, die Srafenwürde für fi und 
feine Nadhfommen aufzugeben, weil feine joziale Stellung als tleiner ländlicher 
Schantwirt nit dem gräflihen Stande entiprähe. Weift uns diefe Meldung 
niht auf den Weg, wie der Adel und damit die Nation vor folchen trüben 
Erfahrungen zu Ihüten wären, wie fie fi) aus dem Werdegang bes Graf Wolf. 
Metternid) ergeben? 

Das Shidjal Metternichg fteht in der jüngſten Geſchichte des deutſchen 
Adels nicht vereinzelt da. Leideri Im Gegenteil: e8 mehren fi) die Zälle in 
erichredender Weile, wo Angehörige de Adels wegen ähnlicher Borgänge auf bie 
Anflagebant geraten, und die Urfadhe ift immer diefelbe: Ungwedmäßige Erziehung 
bei völliger Mittellofigkeit. Diefe Erjcheinung ift dem Anfehen des Adels im 
Bolt, dad den Adel als foldhen fchäkt, nicht Dienlich, wenn fie aud) nur eine 
notwendige Yolge unferer wirtfchaftlihen und fozialen Entwidlung ift. Der Adel, 
der fid) zulange von gewinnbringender Beichäftigung außerhalb des Staatsdienftes 
ferngehalten Bat, verarmt. Die Fideitommiffe tommen nur wenigen zugute und 
fördern die Berarmung der Mehrzahl. Die Yührung des Adeldprädifatd aber 
legt Opfer pefuniärer Art und Zurüdhaltung in der Wahl des Berufes auf, 
denen die Mehrzahl der Adligen nicht mehr gewacdjfen if. Läge e8 nidht im 
Intereſſe des Adels, in diefer Hinficht eine Einrichtung anzuftreben, die geeignet 
wäre, den veränderten fozialen Berhältnifen entgegenzulommen? Manches un- 
wärdige dem Schein leben fönnte vermieden werden, mancher tüchtige Mann fich 
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freier entwideln, mande unfittliche Ehe würde nicht geichlofien, aber dem Prinzip 
der Entwidlung und Erhaltung einer Ariftofratie fönnte befier gedient werden als 
bei der gegenwärtigen Adelspolitit.' Würde nit damit auch ein Heiz gegeben 
werden, die bervoragenden in ben alten Zamilien Ihlummernden Kräfte befler und 
vielfeitiger zu entwideln, al3 e8 bisher unter den Befichränfungen möglich ift? 


Sollten Goethes Worte 
Ba8 du ererbt von deinen Vätern haft, 
Eriwirb ed, um e3 zu befiken, 


nicht mit neuem Inhalt für den Abel zu füllen fein? &. El. 


Bant und Geld 


Zripoli® und die Börfen — Der Krieg und fein Einfluß auf Handel und Ynduftrie — 
Die Lage de8 Geldmarkt — Konjunkturausfihten der Montaninduftrie — Der 
deutihe Erdöltrujft 


Mit bemertenswertem Gleihmut fchauen bie Weltbörfen dem Satyripiel: zu, 
das fich italienifh-türkiicher Krieg betitelt. Die Gefahr, melde aller Welt drohte, 
al8 da8 italienifche enfant terrible plögli anfing, mit dem Schießgewehr zu 
ipielen, ift abgewendet; nun mag e3 zufehen, wie e8 fi) allein mit Anftand aus 
der Affäre zieht, die ihm wenig Ruhm, feinerlei wirtfchaftliche Vorteile, wohl aber 
riefige Koften, unfruchtbare Mühen und al erftes und ficheres Ergebnis einen 
Boykott de8 italieniichen Handels in der Levante in Augfiht fielt. Die Türkei 
ift politiſch und wirtfchaftlich in einer augenfcheinlich befieren Situation als ber 
Angreifer. Wenn fie, wie e8 immer mehr den Anfchein bat, Tripolis einfach fi) 
felbft überläßt, kann diefer Krieg im SSrieden fo lange dauern al3 Italien e8 
aushält. Denn bdiejes Hat allein ben Schaden zu tragen. Die Türkei auf dem 
Ballan angreifen will e3 nit und wagt e8 nicht, fei e8 au nur aus Scheu 
vor der dann unvermeiblichen Intervention der Mächte. Alfo wird Handel und 
Wandel auf dem Balkan, in Nleinafien und im Agäifhen Meer durch) den Frieg 
faum geftört; nur Italien wird daraus ausgeichaltet und muß agufehen, wie bie 
Konkurrenz, bereit zum Zugreifen, feinen Play am Tifche einnimmt. Mit diefem 
Verlauf der Dinge können die Staaten, welde in erfter Linie wirtfchaftlich in ber 
Türkei intereffiert find, durchauß zufrieden fein. Ob Tripolis fhlieglich italienifch 
oder türfiich, ob fouverän oder fuzerän ift, wird für abfehbare Zeiten vom wirt- 
Ihaftlihen wie vom politifhen Standpuntte aus ziemlich gleichgültig fein. Auch) Italien 
wirb aus diefem durch taufendbjährige Mißmwirtichaft verödeten Lande feine Korn- 
fammer machen und e8 auch rein militärifch nicht zu einem folhen Stügpunft 
umgeftalten, daß dadurdy eine Berfchiebung in der Machtverteilung im Mittelmeer 
einträte. Sole Aufwendungen zu ertragen, ift der italienische Staatsfrebit außer- 
ftande, wenn nicht don neuem Unordnung in die Finanzen einziehen fol. Die 
Einverleibung von Tripoli8 wird daher an dem twirtfchaftlihen und politiihen 
Statuß gar nichts ändern. Diefe Auffaffung der Dinge prägt fi) deutlich in der 
Haltung der Börfen aus. Denn nachdem der erfte Schreden über den unver“ 
muteten Sriegdausbrud überwunden war, ift allenthalben eine auffällige &leid)- 
gültigfeit gegen den weiteren Verlauf des Kconfliktes zur Herrfchaft gelommen. Ya, 
in ber Überzeugung, daß eine Zortjegung ded Kampfes eigentlich finnlos ſei, 
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bradte die Börfe fogar ihre Friedenshoffnungen durch eine förmliche Haufe zum 
Ausdrud. Sndeflen zum %efte-feiern find die Zeiten nicht angetan; auch der ein- 
gefleifchte Optimift mag einftweilen die rofenrote Brille, Durch welche er bie Welt 
fonft anzujehen liebt, beifeite legen. &8 Herricht eine feltfame Unrube in ber 
Belt. Mlenihalben SInterefientonflilte, Gärungen, Aufftände. Die Ereignifie 
überftürzen fi förmlih: Dearoflo, Tripolis, Portugal, China — bei folchem 
Birrwarr und Waffengetöfe muß bie friedlige Kulturarbeit Schaden erleiden. Die 
in den legten Zagen zur Schau getragene Zuverficht fteht daher auf fhwacjen 
Süßen. Der gefahrdrohenden Möglichkeiten find zu viele, al3 daß man heute ein 
zuverläffige® und günftiges Urteil über die wirtjchaftliche Seftaltung ber nädhiten 
Zukunft fällen könnte. 

Allerdings ift vorerit der gefürdtete Oktobertermin günftig abgelaufen. 
Nicht einmal Fallifiemente bedeutender Art hat e8 gegeben, wenn man von ber 
Snjolvenzeiner Raflerfirma abfieht, deren Zufammenbrud darafteriftiicherweife darauf 
aurüdgeführt wurde, daß fie an Spekulationen von Bantangeftellten außerorbentlide 
Berlufte erlitten Babe. Die Geldanfprüdhe de Ultimo waren, wie vorausgejehen 
wurde, enorme, noch nie dagewejene. Um nicht weniger als dreiviertel Milliarden 
Mark hat fi) der Status der NReichsbanf in einer einzigen Woche verichledtert; 
troß des erhöhten Kontingent von 750 Millionen ergab fih ein fteuerpflichtiger 
Rotenumlauf von 504 Millionen, während eine Woche zuvor noch eine fteuerfreie 
Reſerve von 70 Millionen vorhanden war. Der Hauptanteil der Snanfpruchnahme 
fallt auf da8 Wechjelfonto, dag in der Iegten Septemberwode eine Zunahme von 
über eine Halbe Milliarde erfahren bat. Dagegen baben fi} die befannten 
Quartalsreftriftionen der Neih8bant auch diesmal wieder infofern wirffam er- 
wiefen, al8 da8 Lombardfonto nur um ca. 40 Millionen gegen 109 Millionen im 
Borjabr gewadjien ift. Die ftarfe Abnahme de3 Metallbeitandes Hat die Gold- 
Dedung des Notenumlaufd, der die Nelordaiffer von 2295 Millionen erreichte, 
bi8 auf 31 Prozent finten laflen. SIndefjen hat fih au an diefem Quartalstermin 
die frühere Wahrnehmung wieder beftätigt, daß biefe außerordentlihden Inanfprud)- 
nahmen folche des Zahlungsverfehrs, nicht des Streditbebarfs find. Denn fon in 
der erfien Dftoberwode ift eine Zurüdflutung von Mitteln im Betrage von nicht 
weniger ald 260 Millionen erfolgt, und die folgenden Ausweife werben aller 
Bahricheinlichkeit nach eine weitere Kräftigung des Status bringen. Gleichwohl 
aber ift die augenblidlihe monetäre Lage doch mit Borliht und Referve zu 
beurteilen, Die unfiheren politiiden Berbältniffe und die vorangegangenen 
Berfhiebungen in den Geldbedürfniffen der SKulturländer maden fih an den 
großen Geldzentren doch jehr fühlbar, vor allem in Paris, daß wohl den 
größten Geldbedarf aufzumeiien Hat. If doch der Notenumlauf der Bank 
von Sranfreih jo enorm geftiegen, daß das Snftitut eine Erhöhung 
feiner Moarimalumlaufzziffer in Antrag gebraht Hat. Belanntlih ift in 
Zranfreih, abweichend von dem bdeutihen Syftem, der zuläffige Notenumlauf 
abfolut begrenzt und zwar in Höhe von 5800 Millionen Yranfen. Diefe dor 
etliden Sahren auf biefe Summe erhöhte Seitiegung erjchien damals weit genug 
gegriffen, daß die Bank niemals der Gefahr ausgefegt werden fönnte, dieje Grenze 
überfchreiten zu müflen. Und doch wird jegt jchon die Kammer eine abermalige 
Erhöhung der Umlaufßgrenze zu votieren haben. Wir haben unß an diejer Stelle 
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ſchon wiederholt mit den Gründen dieſes außergewöhnlichen franzöfiſchen Geld⸗ 
bedarfs beſchäftigt. Dieſe dauern noch immer an und wirken ſelbſtverftändlich auf 
die anderen Geldmärkte zurück. Vor allem iſt die Bank von England durch 
dauernde Soldentnahmen bedroht, wenn aud) direkte franzöfiihe Goldbezüge infolge 
ber Veränderung des Deviſenkurſes einftweilen verhindert find. Aber Agypten, 
die Zürfei, Südamerifa ftellen ftarfe Anfprüche an den Londoner @eldmarflt, und 
biefe dauernden Entnahmen fönnen die Bank von England leicht zu einer weiteren 
Disfonterhöhung veranlafien. E8 wird Hauptfählich darauf ankommen, inwieweit 
KRordamerifa in der Tage ift, für die ausfallende Unterftügung des Barifer Marktes 
in die Brefche zu treten. Eine englifche Disfonterhöhung müßte aber unweigerlich 
ben gleichen Schritt der Reihebant nad) fi ziehen. Denn bei ihrem augen- 
blidlic) geihwächten Stand könnte die lektere einem Steigen bes engliihen Zins- 
fuße8 um fo weniger rubig 'zufeben, alg die Devifenkturfe London und Baris 
bereit den Goldpuntt nahezu erreicht haben. &8 ift daher durdaus im Bereich 
ber Möglichkeit, daß ung ein jechSprogentiger Distont beichert wird. 

AngefihtS der allgemeinen Unficherheit kann eg faft überrafchen, daß fürzlid) 
Stimmen laut geworden find, welche fich über die Ronjunfturaugßfidhten unferer 
SInduftrie Hoffnungspvoll äußern. In der Generalverfjammlung de8 Hasper 
Eifen- und Stablwert3 Bat eine führende Perfönlichkeit der rbeinifch-weftfälifchen 
Anduftrie erklärt, daß weder Maroffo no Tripolis bisher der Eifeninduftrie 
Abbruch) getan Hätten, fondern daß die Beichäftigung in den lehten Monaten 
immer befler geworden jei, hauptfähli dankt den Aufträgen auß Argentinien, 
Brafilien, Kanada. Man dürfe auch die Ausfichten der nädften Zukunft günftig 
anfehen und die Hoffnung begen, daß Hinfichtlich der Erneuerung der Verbände eine 
Berftändigung erzielt werde. Diefe optimiftifche Auffaffung der Lage Hat gewiffermaßen 
eine Unterftreihung dur) die günftigen Abjchlußrefultate der montaninbuftriellen 
Gefellichaften gefunden, von denen die Bochumer und Harpener jüngft ihre Geichäftß- 
berichte haben erjcheinen lafjen. Hält man fic) aber nicht an die ziffermäßigen Nefultate, 
die für die Gegenwart nichts bejagen, fondern an die Außerungen der Ber- 
waltungen, jo £lingen diefe, insbejondere die der Sarpener Gefellfchaft, bedeutend 
weniger zufunftsfiher. Die Harpener Sefellfchaft ift eineß ber bedeutendften reinen 
Kohlenbergwerfe; von diefem Sejihtspunft aus erjheint die Stellungnahme zur 
Erneuerung de8 Kohlenjyndifat8 bemerfenswert und programmatifch. Sie ift aber 
eine intranfigente, denn fie fordert fchlehiweg: Einfchränfung und Umlage auf 
gleider Grundlage für alle Syndifat2zechen, da8 Heißt alfo Befeitigung des 
Borrecht3 der Hüttenzechen. Yür diefe Sorberung wird fich niemals im Koblen- 
ſyndikat eine Mehrheit finden, und da e8 fih anderfeitd, mie man nicht verfennen 
fannı, um eine Lebensfrage der reinen Zehen Handelt, fo fcheinen fih einftweilen 
der Erneuerung ded Synbdifats faft unüberfteigliche Sindernifle entgegenzutürmen. 

Auch) in diefen jo wenig günftigen Zeiten hat die deutfche Induftrie fih nicht 
aller Unternehmungslujt begeben. Beweis defien ift die neue Erpanfion, durd welde 
bie Deutiche Erdölakftiengefellfchaft ihr Kapital behufs Erwerb der rumänifchen 
Petroleuminterefien der Diskontogefellihaft und S. Bleichröders auf DO Milltenen 
Mark erhöht. E83 ift Hier früher über die Transaktionen berichtet worden, burch 
bie im Yrübjahr diefes Jahres aus der Deutfhen Tiefbohrgefellichaft die jekige 
Deutſche Erdölaktiengefellihaft hervorging. Der Erwerb jener in der Allgemeinen 
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Betroleum-A.-&. zufammengefaßten Interejien fol einen weiteren Schritt auf 
dem Wege bedeuten, die PBetroleumverforgung de8 deutichen Marktes zu fon- 
zentrieren. Indeflen macht der Erwerb diefer rumänischen Rohölunternefmungen 
fat den Eindrud, ald diene er mehr den Äntereflien der Banfen, welche läftig 
gervorbene Beteiligungen auf gute Art abftoßen, ald dem Snterefie der Gejellichaft 
feldft. Wenigftens läßt fi) durchaus nicht veritehen, wie bei diefer jtarfen Stapitals- 
erböhung (in einem Jahr nunmehr von 8 auf 20 Mill.) der bisherige Dividenden- 
fa von 2,3 Prozent auh nur annähernd aufredt erhalten werden fol. Denn 
die Allgemeine PBetroleum-4.-&. hat bisher für die legten beiden Jahre feine 
Dividende gezahlt. Es ift daher au die Vermutung laut geworden, daß bei 
diefer Transaktion noch ein der Öffentlichkeit vorenthaltener Beweggrund beftimmend 
jei, vielleiht der, daß e8 bei diefer Zufammenfallung von PBelroleuminterefien in 


Kitten Zwei Schlager "sen 


Seit einigen Jahren lassen wir alle bei 
der Fabrikation, besnnders beim Pressen 
lädierten Zigarren (die sogenannten Klat- 
ten) ansammeln und mit einem feinen 
Sumatradecker neu überrollen. Früher 
wurden diese Zigarren wenig beachtet 
und als Rauchzigarren an die Arbeiter 
verteilt, aber da es sich hauptsächlich 
um bessere und beste Qualitäten handelt, 
fanden wir diese Verwendung zu schade. 

Verpackung in !/,, Kisten ohne Aus- 
stattung mit dem Brand: 


Klatten Preis Mk. 68 pro Mille. | 


Da in den einzelnen Kisten alle ver- 


schiedenen Fassons und Qualitäten ver- f 


treten sind, eignen sich diese Zigarren 
besonders für aucher, die Abwechslung 
lieben. Der Preis ist im Verbältnis zu 
den feinen Qualitäten einsehrbilliger. 

Vorrat naturgemäß nur in größeren 
Zwischenräumen vorhanden und da zur- 
zeit nicht groß, bitten mit Bestellung 
nicht zu zögern. 


Von 6 besseren milden Sumatra- 
Havanna-Marken 


Preislage Mk. 95 bis 160 


für 1000 Stück, haben sich wieder Fehl- 
farben angesammelt, die wir in Kisten 
a 50 Stück ohne Ausstattung verpacken 
ließen und die wir zu dem sehr billigen 
Durchschnittspreise von 

Mk. 9 für 1000 Stück (20/20 Kisten) 


3 franko bei 300 Stück anbieten. Für 


Raucher besserer Qualitäten, die keinen 
besonderen Wert auf Aussehen und eleg. 
Verpackung legen, sondern denen edle 
Qualität die Hauptsache ist, eine unge- 
mein günstige Kaufgelegenheit, die nicht 
überboten werden kann. Um wirkliche - 
Durchschnittsware senden zu können, er- 
bittenBestellungen nicht unter 6/20Kisten. 
Der Preisunterschied zwischen den ein- 
zeinen Sorten ist durch Nummern ge- 
kennzeichnet. Sofortige Lieferung kann 
nur so lange erfolgen, a's der jetzige 
Vorrat reicht. 


Versand gegen Kasse (Nachnahme oder vorherige Einsendung) mit 2°/, Skonto. 
== 3 Monat Ziel, wenn Stand Bürgschaft bietet. Garantie: Zurücknahme. = 


Engelhardt & Rübe, Bremen 73 


Zigarrenfabrik seit 1883 


Seder Dffizter abonniere auf die 


Postscheckkonto Hamburg Nr. 2559. 





Neuen Miilitärifchen Blätter 


Infanteriftifehbe Balbmonatsbefte 
53. Jahrgang. — Abonnementspreis 1,— ME. vierteljährlich. 
Herausgegeben von Hauptmann Dr. Frik Noeder 
Ale Yuhhhandlungen und Poftanftalten nehmen Abonnements entgegen. 
Probenummern koftenfrei durch die Expedition Berlin H8. 11, 
Bernburger Straße 22a/23. 
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einer Hand fi um vorbereitende Schritte zu einer definitiven VBerfländigung mit 
der Standard Dil handele. Unmwahrfceinlid wäre das nicht, nachdem fih die 
legtere Zürglih mit der Holländifch-englifhen ®ruppe verftändigt hat, und Da 
auch Heute fhon zwifchen der deutfchen Gefelichaft und der Standard Dil gewifle 
Beziehungen beftehen, auf die wir früher bereits bingeiwiefen haben. €8 wird gut 
fein, bie Weiterentwidlung diefer Angelegenheit im Auge zu behalten, namentlich 
wenn da8 Reich in ber Zat dem Gedanten näbertreien will, dur ein StaatS- 
monopol die Macht der Standard Dil zu brechen. Spectator 





Berantwortliche Gehriftleiter: für den politiihen Zeil der Herausgeber George Eleinomw- Echöneberg, für ben 
litecarifhen Teil und bie Redaktion Heinz Amelung- Friedenan. — Manuftriptfendungen und Briefe werben 
ausſchließzlich an die Adrefie ber Schriftleitung Berlin SW. 11, Bernburger Straße 222/28, erbeten. — Epreäjitunden 
der Shhriftleitung: Montags 10—12 Uhr, Donnerstags 11—1 Uhr. 
Berlog: Verlag ber Brengboten 8.m.5.9. in Berlin SW. 11. 





Stellennachweis 560. Hauslehrer, (Theol. od. Phil.), 1. November od. 
. . Sanuar 1912, f. 3 Quartaner, Sclefien. 
(Aus der Tages⸗ und Fachpreſſe.) 561. Hauslehrrer, bald, f. 2 Kinder, Pommern. 


ar en zu richten unter Beifügung von Rüdporto an 662. Stadtrat, afad. techn. gebild. (5000 BR.), bald, Ofipr. 





ie Geihhäftsftelle ber Srenzboten, Berlin SW. 11. B. Zür Damen, 
668. Erzieherin, muj., ev., 1.1. 12, f. Hjähr. Mädchen, 
A. Sür Akademiker. Medienburg. — 
664. Hauslehrerin, gepr (Klav., Zeich.)), bald, ago 
658. Ev. Hauslichrer, bald, Hannover. 6565. Kehrerin, erf., 1. Mödchenprivatichule (1300 SR.), 
659. Ev. Kandidat heol. od. Phil.), Baden. bald (Sprachen, Geſang, Turnen), Oſtpr. 





Ein neues Heilverfahren. 


Wir dürfen wohl als bekannt voraussetzen, dass unter allen lebenserhaltenden 
Faktoren der Sauerstoff der bei weitem wichtigste und unentbehrlichste ist. Ver- 
armung des Blutes an Sauerstoff ist von der Wissenschaft längst als eine Haupt- 
ursache der verschiedensten Krankheitszustände nachgewiesen worden; denn sie hat 
zur unausbleiblichen Folge, dass die aufgenommene Nahrung in unvollkommener 
Weise zersetzt (verbrannt, oxydiert) wird, und dass sich daher giftige Stoffwechsel- 
rückstände, insbesondere harnsaure Salze, bilden, welche die Säftemasse verunreini 
die Blutbewegung erschweren und die Gewebe in einen Reizzustand versetzen. ie 
Zufuhr konzentrierten Sauerstoffs zum Blute und somit die Verwendung dieses 
lebenswichtigen Gases zu Heilzwecken gehört zu den Aufgaben, welche lange Zeit 
für unlösbar gehalten wurden. Erst der modernen Chemie ist es gelungen, in Gestalt 
eines weiss aussehenden und leicht einzunehmenden Pulvers ein Präparat herzustellen, 
welches den Sauerstoff in chemischer Bindung enthält und ihn vom Magen aus an 
das Blut abgibt. Eine mehr als zehnjährige. Erfahrung, die das Institut für Sauerstoft- 
Heilverfahren, Berlin SW.11, mit diesem neuen Mittel gesammelt hat, hat den unwider- 
leglichen Beweis erbracht, dass die Erwartungen, die man in die Heilkraft des 
Sauerstoffs gesetzt hatte, durchaus berechtigt waren. Das völlig ungiftige Präparat 
hat sich bei individueller Dosierung nach ärztlicher Vorschrift in der Praxis 
ausgezeichnet bewährt. Bei allen Nervenleiden und Stoffwechselkrankheiten (Gicht, 
Rheumatismus, Zucker-, Magen-, Nierenleiden, Darmträgheit, Hämorrhoiden, Arterien- 
verkalkung, Blutarmut usw.) sind, selbst häufig noch in sehr schweren und ver- 
alteten Fällen, ganz vorzügliche und überraschende Heilerfolge erzielt worden. Bei 
längerem Gebrauch der Präparate konnte häufig eine vollständige Regeneration des 
Körpers mit all den erfreulichen Symptomen des wiedererwachenden Wohlbehagens, 
der Lebensfreude und des Betätigungstriebes konstatiert werden. Zahlreiche Ärzte 
haben die Kur an sich selbst versucht und sie ihren Patienten empfohlen. Schliesslich 
(1907) wurde das Mittel auch in die Arzneiverordnung der Königlichen Universität 
aufgenommen und hat sich seitdem in steigendem Masse die Wertschätzung denkender 
Ärzte erworben. Näheren Aufschluss über das Verfahren erteilt eine Broschüre, 
welche das oben erwähnte Institut kostenlos versendet. 





Drud: „Der Neichöbote* &.m. 5. H. in Berlin SW. 11, Deflauer Straße 37. 
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Eine Erinnerung, eine Mahnung und eine Hoffnung 
(Ein Epilog zum jüngjten Maroffoftreit) 
Don Dr. Karl Mehrmann=Coblenz 


Wir bringen diejen Auffag um fo lieber, al® er von einem 
bewährten Borfämpfer der alldeutichen Ydee ftammt und fomit eine 
doppelt wirfjame Kritif an den legten Beichlüffen des alldeutichen 
Berbandes daritellt. Die Scriftleitung. 


ir haben feit bald einem “fahre die vierzigjährige Jubelfeier der 


4 mehr fajt alS vor einem Jahre an die ungeheuern Empfindungen 
DA jener unvergleichlichen Zeit erinnert worden — aus der Abficht der 
politiihen Taktik, den furor teutonicus zu entfeffeln, um unferer 
Regierung den Naden zu fteifen bei den Verhandlungen um Maroffo und um 
den Widerjtand der franzöfiichen Unterhändler zu brechen. 

Man jagt, die Gejhichte jei eine Lehrerin, und man fegt zumeilen hinzu: 
aber man hört fie nit. mn Deutichland wenigjtens ift heute in weiten Kreifen 
die allgemeine Empfindung, daß Franfreid) der Lehren von 1870 nicht mehr 
eingedenf jet, daß e3 vergejlen bat, daß geeinter deutjcher Kraft und einheit- 
lichem deutſchen Wollen feine Nation Europas gewadjjen fjei. Wir aber denfen 
daran, daß es ein vergebliches Mühen der Diplomatie und der Kriegskfunft des 
dritten Napoleon war, den Sinn der Weltgefhichte nicht verjtehen zu wollen, 
die in Mitteleuropa neben dem habsburgiihen noch ein zweites Kaijertum 
deutfcher Nation brauchte, um die europäiihe Staatenfamilie erjt volllommen 
in fich zu gliedern und zu entfalten. &3 war Die Übereinftimmung de3 natio- 
nalen Einheitsdranges mit der gefchichtlihen Notwendigkeit, die bei Sedan den 
Sieg davontrug, und e3 war die Unfähigkeit, die Preftigefucht des nationalen 
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groben Siegesfreude von 1870 hinter uns, und doc) find wir heuer. 
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Egoismus zum Schweigen zu bringen vor dem Beränderungstrieb im Staaten- 
ſyſtem, die den franzöfifhen Kaifer nad Kafjel in die Gefangenjchaft führte. 

Sn den vier Jahrzehnten des Friedens, den uns der Srankfurter Vertrag 
gebracht hat, fehien es zeitweilig, al ob Frankreich der Lehren des für Deutid- 
land fo glorreichen Srieges nicht eingedent fei. Aber anderfeits Täßt fih wicht 
verfennen, daß gerade die beften Männer der dritten Republif den franzöfifchen 
Machtwahn von Mitteleuropa nad) außereuropätichem Gebiet zu leiten juchten. 
Die Ausbreitung der Franzofen in Aften und Nordaftila fand BismardS Ieb- 
baftefte Unterftügung. Und das ift die dritte Lehre, die unjere Nachbarn aus 
der Gefchichte der deutfch-franzöftichen Beziehungen ziehen follten, daß Verträg- 
Tichfeit mit Deutfchland einer der Baumeifter des neuen franzöfifhen Kolonial- 
reihs gemweien if. Die Revandhards freilih fahen in der Unterjtügung, Die 
Bismard der folonialen Ausbreitung der Nepublif angedeihen ließ, nur einen 
Ausflug der Angft unjeres Reichsgründers vor dem cauchemar des coalitions. 
Gewiß, es ift wahr, Fürft Bismard hat, fait don am Ende feiner gejegneten 
Laufbahn, no das binreißende Wort geprägt: „Wir Deutiche fürchten Gott 
und fonft nidht8 in der Welt." Aber den furor teutonicus wirflih zu ent- 
fefjeln, daran dachte er Doch nur, wenn das Leben der deutichen Bolfseinheit, 
deren Freiheit und Ehre bedroht war. Nur wo die Lebensnotwendigleit und 
die Würde der Nation auf dem Spiele ftanden, fannte die Bismardiche Bolitik 
feine Stonnivenz, fo jehr fie im übrigen zu Sonzeffionen bereit war. 

Ein Menfcenalter ift freilih nur zu jehr dazu angetan, die Söhne die 
bitteren Erfahrungen der Väter vergefjen zu Taffen. Falicde Schlüffe aus der 
Bismarckſchen Praxis und allzu große Nachgiebigfeit der eriten Nachfolger des 
Reichsgründers haben in der franzöfiihen Preife den Wahn genährt, daß fich 
unjer Lebensinterefje auf daS europäifche Feitland und das wirtichaftliche Gebiet 
beihränfe. Heut weiß man in Paris, daß fih die nationale Energie des 
Deutihen Reichs immer noch aud) in Gebiet3erwerbungen auf Folonialem Boden 
zu betätigen ftrebt, und daß fi} die deutfche Gegenfäplichkeit, wenn nötig, aud) 
außerhalb des europäilhen Feftlandes bemerkbar zu machen weiß. Wir Deutfche 
unferfeit8 jollten wifjen, daß der Gedanfe eines galliichen Weltreiches rings um 
das Weitbeden des Mittelmeeres herum eine nationale dee ift, die die heutigen 
Sranzofen mit fajt derfelben Lebendigkeit erfüllt, wie vor vierzig Jahren ber 
Wunjdh nad) der deutichen Einigleit die Stämme vom Fels zum Meer. Was 
Hranfreid) mit der Gründung feines europäifch-norbafrilanifchen Einheitsreiches 
erftrebt, ift zulegt die Wiedergeburt des ungeheueren Gebanfens der ehemals 
basdrubal-hannibalifchen Politif, ein Ringreich von der Stätte des alten Karthago 
bi8 an die Tore des Herkules zu errichten. ES unterliegt ja feinem Zweifel, 
daß diefer neufranzöftfche Amperialismus, fo fehr er fi nad dem Süden in 
das afrilanifche Feitland hinein zu verbeißen fcheint, zu allerlegt do nur auf 
afrifanifher Grundlage feine Spite in das europäifche Feitland richten möchte. 
Infofern fi eine folche hauviniftifche Weltpolitit zu der Hoffnung verfteigt, 
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mit den Hilfsmitteln Nordafrilas noch nach vierzig Sahren Nevande an uns 
zu nehmen, wird fie fiher an der Überfpannung der Vergeltungsidee zugrunde 
gehen. Ebenfo wenn fie fi) darauf fapriziert, mit dem nordafrifanifchen Menfchen- 
material die Lüden der eigenen Wehrkraft auszufüllen, um uns den Groß- und 
Meltmachtlitel auszutreiben. Das Eträuben gegen die geichichtliche Entwidlung, 
die fih im Bunde mit nationalem dealismus fühlt, hat der dritte Napoleon 
al3 einen Verftoß gegen die Nealpolitif mit dem Verlujt feines Thrones gebüßt. 

E3 mag uns Deutichen fchmer fallen, in dem DVerfuch der Sranzofen, um 
das wejtlicde Mittelmeer ein europäifch-afrifanifches Einheitäreich zu legen, eine 
gefhichtlide Notwendigkeit zu fpüren. Aber der Gang der Entwidlung, die 
uns nach Algeciras führte und dort auf den Widerftand faft aller Gropmädhte 
ftoßen ließ, follte uns Far machen, daß unfere Status quo-Politit am Mittel. 
meer, die in dem nationalen Schwung der franzöjifhen Ausdehnungspolitif, in 
der diplomatifhen Mächtegruppierung und in der geographiihen Nachbarichaft 
Franfreihs und Maroflos einen Dreibund von Gegnern fand, in Wirklichkeit 
eine realtionäre PBolitit bedeutete. So ftarf auch der Algecirasvertrag die 
Souveränität des Sultans betont, tatfächlicd war jchon diefer Vertrag die Dent- 
hrift auf dem Grabe der Unabhängigfeit Marollos. Und mit dem Mari 
nad F%ez jchritten die franzöfifhen Truppen achtlos über Grab und Grabmal 
hinweg. 

Trogdem gibt fi unjere nationaliftifche Preffe, indem fie dem Entweder 
(einer Abtretung Südweltmaroffos an Deutihland) das Der (des Rüdzuges 
der Franzofen) gegenüberftelt, den Anfchein, als Tonne fie die Mumie der 
Souveränität des marolfanifhen Sultans wieder lebendig madhen. in Wahrheit 
weiß fie jehr wohl, daß diejer fünftlihe Wiederbelebungsverfuh nur eine Epifode 
bilden würde, der die amtlide XTodeserflärung bald folgen würde. indem fie 
für den Fall des Bleibens der Sranzofen in Dtaroflo mit deffen Teilung zufrieden 
ift, verrät jene Prefie, daß fie ja jelbft nicht mehr an die Möglichkeit glaubt, 
den Gang der Ereignilje zurüdichrauben zu fönnen. indem fie mit dem Vor- 
flag, Marolfo zu teilen, der Republif den nördlichen Teil anbietet — wird 
da das angeblich jo fürchterlihde europäifch-nordafrifaniiche Einheitsreih Franl- 
reich8 etwa weniger Wirklichkeit? 

Frankreich zu hindern, jemals an ein europäifch-nordafrilanifches Weltreich 
zu denfen, wäre vielleiht damals, als filh die Republif in Zunis einjchlidh, 
no möglich gewejen. Wenn Bismard freiwillig, aus guten Gründen der 
europäiſchen Bolitif, Frankreich die Wege in Nordafrifa ebnete, fo haben feine 
Nachfolger in Algeciras fein Werk.gezwungen fortgefett. Es kann nicht unfere Auf» 
gabe fein, das Beifpiel Napoleons nacdhzuahmen und etwas, das wir felbit als 
unaufhaltbar erfannt und gefördert haben, Turz vor feinem Schluß rüdgängig 
maden zu wollen. ch babe, als Lloyd George und Asquith ihre Drobhreden 
hielten, aus der Angjt des Schaglanzler8 vor einer Störung des englifchen 
Budgets gefolgert, daß Franlreih bei einem Kriege mit Deutihland an Eng- 
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land feinen Helfer würde gefunden haben. Aber geeignet, die Nepublit unter 
unbejonnener Führung in einen Krieg mit uns hineinzuheben, waren die eng- 
lifden Minifterreden nur allzu fehr. Und den Vorteil hätte bei einem saigner 
a blanc der beiden größten Milittärmäcdhte des europäiichen Feltlandes die eng- 
Ihe Wirtfchafts- und Weltpolitif mit ein paar Kanonenjhüflen der britifchen 
Slotte gehabt. 

Nun habe ich wie jeder patriotifde Deutfche natürlich fo viel Chrgefühl, 
um felbft einen Krieg nicht zu fcheuen, wenn Lebensnotwendigleiten oder bie 
Ehre der Nation auf dem Spiele ftehen. Aber daß eine Lebensnotwendigfeit 
des Deutfchen NeicheS dur; die Gründung de europäiſch-nordafrikaniſchen 
Meiches Franfreihs au) dann gefährbet fei, wenn Deutfhland für den Madht- 
zumwadj5 der Republik entfchädigt werde, das behauptet aud) die nationaliftifche 
Preffe bei uns nit. Denn fonft Lönnte fie überhaupt nicht den Borfchlag 
machen, gegen Abtretung des Susgebietes an uns Franfreid) Rordmaroffo zu 
überlafien. Gegen ein Handelsgefhäft in Landgebiet hat jene Preffe aljo grund- 
fäglich nichtS einzuwenden. Nur verfteift fie fih auf die Entihädigung gerade 
in Maroffo. Und da frage ich mit allem Emft: ft denn das Susgebiet in 
der Tat eine Lebensnotmwendigfeit für Deutfchland? Sind wir ohne es in unferem 
Beftand, in unferer nationalen und politiichen Unabhängigkeit bedroht? Sein 
rihlig Denkender wird darauf mit einem Ja antworten, und ebenjo wenig 
auf die Frage: Bedeutet der Verzicht auf das Susgebiet eine Beeinträchtigung 
unferer nationalen Ehre, wenn wir dafür anderen Erfab belommen? Man bat 
gejagt, wir feien durch die engliihen Drohungen von Marollo zurüdgetrieben 
worden. Aber die deutiche Regierung bat erflären laffen, daß fie im offiziellen 
BVerfehr mit Frankreich niemals, au zu Anfang nicht, das Susgebiet gefordert 
habe. Aud) der bekannte offiziöfe Artikel der Kölnifchen Zeitung, der frühzeitig auf 
die Forderung der Entihädigung im franzöfiihen Kongo vorbereitete, fpricht 
mit feinem zeitliden Erjcheinen gegen jene Behauptung. Dan mag es als 
Unehrlichleit eines Großmogul3 tadeln, wenn England durch feine Minifter- 
reden den Eindrud bervorzurufen juchte, al3 Habe die britiihe Diplomatie 
Deutihland aus dem Sus verjagt. Aber bloß um fid) gegen engliihes Progen- 
tum aufzulehnen, das Verlangen nad) dem Susgebiet bei Frankreich nadhträglich 
durdhzudrüden, das wäre Sudt a Fee a la Napoleon II. und nicht 
Bismardihe Realpolitik. 

Es gab nur eine Möglichkeit, die für uns zur Notwendigkeit geworden 
wäre, da$ Schwert zu ziehen: die nämlich, daß fi Frankreich oder Groß- 
britannien überhaupt jegliher deutfchen Forderung, uns für das Gleich 
gewicht in Europa verjdhtebende Wachstum der Republik zu entjhädigen, ent« 
gegengejtemmt hätte. Die Entihädigung felbjt war eine Lebensnotwendigfeit 
jowohl wie ein Gebot der ‚nationalen Ehre, nachdem ſich sranfreich Über die 
Rilichten, die die Algecirasafte auferlegte,. hinmeggefegt hatte. Diefer Lebens- 
notwendigfeit wie unferem Chrgefühl nad) feinen Sträften gerecht zu werden, 
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hat id das offizielle Franfreih unter erzwungener oder Flug -freimilliger 
Zuftimmung Englands dur das Angebot territorialer Entſchädigung 
bereit erflätt. Wo diefe Entihädigung liegen folle, das mar eine Frage der 
Zweckmäßigkeit. 

Und da frage ich weiter: Hat das Susgebiet wirklich die politiſche Be 
deutung für uns, die ihm unſere nationaliſtiſche Preſſe zuerteilt? Man verweiſt 
auf die Möglichkeit Frankreichs, ſein Heer aus Marokko zu ergänzen. Ganz 
abgeſehen davon, daß unſere Militärs die Bedeutung und Stärke dieſer farbigen 
Truppen nicht ſehr hoch anſchlagen — aber die Möglichkeit, in Marokko zu 
rekrutieren, hat Frankreich ja, einerlei ob uns das Susgebiet gehören wird 
oder ob wir am Kongo entſchädigt werden. Jedoch, vom Sus aus, ſo behauptet 
man, kann Deutſchland in einem Krieg mit Frankreich ganz Nordafrika revol⸗ 
tieren. Das iſt eine Behauptung, der ſich die andere gegenüberſtellen läßt, 
daß uns das Sus, mitten im ſranzöfſiſchen Kolonialgebiet gelegen, bei feiner 
notgedrungen ſchwachen Beſatzung ſofort entriſſen wird. Gewiß, beim Friedens⸗ 
ſchluß erhalten wir es wieder. Aber ſeine Aufgabe, ein Revolutionsherd für 
Franzöſiſch⸗Nordafrika zu ſein, dürfte es während des Krieges ſchlecht genug 
erfüllt haben. | 

Das Susgebiet, jo wird freilich weiter gefagt, hat ausfichtSvolles Anfiedlung3- 
gebiet. Die Kenner fagen’s, alfo ift e8 wahr. Und das ift etwas, was gerade 
mich, der ich in fo zahlreihen Auffägen der „Alldeutfchen Blätter” als Haupt- 
mangel der auswärtigen Politit Bülows deffen zu geringes Streben nad) 
Anfiedlungsgebiet aufgebect babe, reizen mußte. ch verzichte deshalb auf den 
Ginwand, daß das Deutiche Reich augenblicdlih Menichen nicht aus-, fondern 
einführt, daß im befonderen der Deutfche, wenn er auswandert, amerilanijchen 
Boden bevorzugt, daß auch unfer Südmwelt und der Kilimandicharo Teineswegs 
von Anfiedlern überlaufen werden. ch fee fogar den Fall: die Möglichkeit, den 
Auswandererftrom über den Atlantifchen Ozean zurüdzulenten, wäre vielleicht 
gegeben, wenn uns in unferen Stolonien befjeres Anfteblungsland zu Gebote 
ftände. Aber wer verbürgt fi, daß Maroffo mit feiner heißen Sonne troß ber 
fühlenden Nähe des Atlas wirklich für die Mehrzahl unferer bäuerlichen Aus» 
wanberer etwas LZodendes hätte? Auf jeden Fall aber (und das fchlägt m. E. 
die ganze Politif unferer nationaliftifchen Prefje) mit ihrem: Entweder zieht 
fich Franfreih aus Maroflo zurüd oder wir nehmen das Susgebiet, beftätigen 
die Herren vom Alldeutfchen Verband neuerdings, daß ihr Glaube an das Sus⸗ 
gebiet als eine deutfche Lebensnotwendigkeit nicht allzu groß ift. Gefegt, Franf- 
reich täte ihnen den Gefallen und verließe Maroflo wieder — wo bliebe dann 
für Deutfchland dort das doch angeblich fo unfagbar notwendige Anfiedlungsgebiet ? 

Und felbft angenommen, da8 Susgebiet wäre ein Stüd Erde, auf das 
unfere Bauern erpicht wären, daß fie feineimegen lieber einen Krieg riöfieren 
als auf es für Kongoland verzidgten würden. ft denn der Landhunger de3 
deutfhen Bauern für die auswärtige Politif Deutfchlands allein maßgebend? 
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Hat denn das Kongoland vor dem Gusgebiet gar keine Borzüge? 
Sch fpredde nicht von dem Unterfchied des Flächeninhalts. Die nationaliftifche 
Preffe wiegt diefen Vorzug der Kongoentfhädigung mit großer Leichtigleit durch 
den Vorwurf auf, daß es fi ja nur um Tihadfümpfe handele. Bon geographiicher 
Kenntnis ift diefer Vorwurf ja nicht allzufehr angelränfelt.e ch bin nicht zu- 
ftändig, zmweifle aber, ob das Gusgebiet lauter Aderboden und nicht mande 
Steinwäfte enthält. Niemand ftreitet, daß es an Erzfunden einen Borjprung 
hat, von dem man freilich noch nicht willen Tann, ob er in dem noch fo herzlid 
wenig erforfhten Kongoland nicht follte eingeholt werden fünnen. Schlieklid 
ift doch der Gummireihtum des Kongolandes aud ein Vorteil, und wenn ba3 
Susgebiet al3 Baummwollland gepriefen wird, fo jei do mit allem jhuldigen 
Refpeft daran erinnert, daß e8 noch nicht viele Jahre ber find, daß auf Mittel- 
afrifa von den Baummolllonfumenten ganz anfehnliche Hoffnungen gefegt wurden. 
Allerdings, wenn man heute die nationaliftiiche Prefle lieft, jo wundert man 
fi, mit welcher defpektierlihen Handbewegung jest felbit Kamerun beijeite 
geihoben wird im Vergleich mit dem herrlichen, dem einzigen, dem unerreid- 
baren Susgebiet. Und do wurde bis zum Auftauchen der Susfrage unjer 
Kamerun auch in der nationaliftifchen Prefje ftet3 als ausfichtsreichite. unferer 
Kolonien ausgegeben. Heute ift das anders. Es ſteckt eben auch in der Politik 
viel Eigenfinn. 

Ein Etwas aber, das der Entihädigung am Kongo einen unfdhähbaren 
Wert gibt, das ift ihre Fäbhigleit, das Bindeglied zu werden für die Stonjo- 
lidierung unferes afrilanifhen Solonialreihes. Das Susland würde zu dem zer- 
ftüdelten Herrichaftsbefit in Afrifa noch ein meiteres Stüd zufammenbangslos 
hinzufügen. Gemwiß, für die militärische Behauptung einer etwaigen Sustolonie 
macht deren Entfernung vom Hauptftod unferes Tolonialen Befihes nichts aus. 
Diefer wird ja nicht auf afrifanifcher Erde verteidigt, fondern in Europa und im 
Sndilhen Dean. Aber für die Verwaltung, für die wirtichaftlicde Ausnubung, 
für die Verfehrserfchließung und die agrarifhe und inbujtrielle Ausbeutung ift 
es ein Unterfchied, ob unfer Kolonialgebiet in einzelnen Stüden über ganz 
Afrika zerftreut Tiegt oder ob es fi) zu einer großen Herrihafts- und Verfehrs- 
einheit zufammenfügen läßt. Sicherlidh: auch die Abtretungen am Kongo machen 
Deutih-Dft: und Weftafrifa noch zu feinem zufammenhängenden Kolonialreid, 
und zwifchen der Mitte des fchwarzen Erbteils und dem Südweſten klafft nod) 
die Angolalüde. Aber die Entwidlungsmöglichkeiten zur Bereinheitlichung find 
mit der Abtretung am Kongo gegeben. Wir tönnen fon dann eine dem 
Einfluß der Weltmächte entrüdte Bahnverbindung zwiichen Dftafrifa und dem 
vergrößerten Kamerun dur das den MWechfelfällen des Krieges entzogene neu 
trale Belgiih-Kongo führen. Und der Zulunftsentwidlung find feine Grenzen 
gejegt. Koloniale Erwerbungen find, wenn fie nicht duch Friedensihlüffe be 
dingt werden, Handelsgejchäfte, aljo ohne Beeinträchtigung des nationalen Ehren- 
punftes au) im Frieden möglid. Wer mill heute, wo wir fogar von ber 
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Großmadt Frankreih im Frieden ein mittelafrifanifches Gebiet von der Größe 
der Republik erhalten Tönnen, zu leugnen wagen, daß fi Möglichkeiten einer 
Befigveränderung aud im Belgifch-Kongo erdenten Iafien, durch die die terri- 
toriale Verbindung zwifhen dem deutichen Dften und Weiten Afrifas könnte 
bergeitellt werden? Die Kongoalte bietet für folche Veränderungen ebenfowenig 
unüberfteigbare Hinderniffe wie die ebenfo internationale Algecirasafte. Auf 
Angola aber haben wir feit reichlich einem Dusgend Jahre die erfte Hypothek. 
Au da find Liquidationen möglih, die Deutih-Südmelt eng an unferen 
mittelafrifanifhen Befit fügen und fo die SKonfolidierung unferes afrila- 
niihen SKKolonialreiches vollenden können. CS ift noch nicht Siderlen- 
Wächter, der uns die Foloniale Einheit befchert bat, aber er will uns 
zu bem beträchtlichen Landgemwinn der Kongoentihädigung auch die Entwidlung 
zu einem einheitlichen Stolonialreich bieten. Er hat damit in unfere ausmärtige 
Bolitit neben dem Trachten nad einem bloßen realen Vorteil aud die Be- 
geifterung burch eine dee wieder eingeführt. Gerade die nationaliftifche Preſſe 
operiert fo gern mit dem Bismardihen Wort von der Bedeutung der Im⸗ 
ponderabilien. Die Wedung des deutfchen Ydealismus ift ein foldes Imponderabile. 

Sedo, der Verluft der wirtfchaftlichen Kraftbetätigung in dem an Boden- 
fhäben fo reihen Maroflo märe ein fchmerer Schlag für unfere indujtrielle 
Entwidlung! Aber das zähe Feilihen um Sicherungen gegen einen foldhen 
Berluft tft doch zunädft ein Grund zur Hoffnung, daß die wirtihaftlichen 
Sintereffen in Maroflo nicht leichtfertig geopfert werden. Zur Klage über 
mangelnde Fürforge für unfere Induftrie lan ernftlich erft Anlaß fein, wenn 
der Bertragsabfhluß unfere Hoffnungen nad) diefer Richtung hin nicht gerecht- 
fertigt bat. 

- &m übrigen bat das beutiche Volt zu Klagen allzeit Anlaß genommen. 
Heute heißt es, ein Bismard würde fo nicht gehandelt haben wie Siderlen- 
Wächter. Dit Verlaub: als Bismard no im Amte war, ift ihm das Lob 
gerade von den Nationalen leider nicht fo vorbehaltlos gefpendet worden, wie 
beute behauptet wird. 1864 nit, ald ihm Wrangel vorwarf, mit der Feder 
verdorben zu haben, was das Schwert errungen habe (übrigens eine alte 
Bhrafe, die jhon 1814 und 1815 abitrapaziert wurde). 1866 nicht, als König 
Wilhelm und feine Generale dem Minifterpräfidenten zu einem Nervendhof ver- 
halfen, weil fie nur mit bödjitem Widerftreben auf den Einzug in Wien ver- 
zichteten. 1867 nicht, al8 der Nationalverein wegen der Nachgiebigkeit in der 
Zuremburger Trage grollte. 1871 nit, als Kaifer Wilhelm feinem NReich$- 
fanzler nad der Proflamation in Verfailles die Hand verweigerte. Zur felben 
Zeit, al$ die nationalliberale Mehrheit des Neichstages Bismard3 Nachgiebigfeit 
gegen die bayrifchen Refervatforderungen nicht begriff. Am gleichen Jahr, nad) 
dem Frankfurter Frieden, ald die Militärs den Verzicht Bismard3 auf Belfort 
nit billigen. 1875 nicht, als Moltfe nur widerftrebend von dem Gebanten 
eines Präventivfrieges abließ. 1884 nicht, als die Kolonialfreunde dem Kanzler 
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feine zögernde Haltung beim Erwerb Dftafrilas verargten. 1885 nidt, als 
der Reichsgründer im Streit mit Spanien um die Karolinen dem Papft das 
Schiedsrichteramt übertrug. 1888 nicht, al8 die freifinnige Preffe über Bismards 
bulgarifche Bolitit jammerte. 1889 nicht, al8 der Samoavertrag mit dem Tadel 
begrüßt wurde: Es gelingt nichts mehr. 

E3 ift das Schidfal des Diplomaten, Konzeifionen madjen zu müfjen und 
dafür die Unzufriedenheit feiner Zeitgenoffen zu ernten. 





Leuwiener Schicfjals: und Stimmungsdichtung 
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Don Dictor Klemperer- Berlin 


it Leidenihhaft und vieler, wenn auch nicht völliger Berechtigung 
4 verteidigt Grillparzer mehrfach feine „Ahnfrau” gegen den Bor- 

u wurf, eine Schidjalspichtung zu fein; denn als VBerwurf empfindet 
er die Meinung, wonad) er Menjchen zu Spielbällen der Willfür 
gemadt babe. Ein inneres gejehmähig waltendes Schidfal, das 
Gejeß der Vererbung, um defjen Entfchleierung die Gegenwart ringt, ftand dem 
jungen Dichter von 1816, fehwankfend und verhüllt allerdings, vor Augen. Etwa 
drei Menfchenalter fpäter, die übervoll find vom Streben nad) naturwifienfchaft- 
liher Erkenntnis, hat wieder ein Wiener Schidjalsftüd auf vielen deutichen 
Bühnen großen Erfolg, und diesmal waltet das Schidfal mit fo grenzenlojer 
Willlür, wie wohl in feiner Dichtung irgendeiner früheren Epoche. 

Zwar „Der Graf von Charolais” (Berlin, ©. Fifcher Verlag), der den 
jpärlich produzierenden und vorher durch einige Novellen faum bekannt gewordenen 
Rihard Beer-Hofmann mit einem Schlage berühmt machte, enthält auch jene “dee 
der jhidjalsmäßigen Erbbelaftung. Der jüdifche Gläubiger, an dejjen Hartherzig- 
feit alles Flehen des Grafen abprallt, kann nicht Menfchlichleit üben, weil er 
unter dem Bann der Unmenjdlichfeiten fteht, die feinem Vater und feinen Ahnen 
angetan wurden: 

Schneidt’d mir die Adern auf — heraus laßt’3 rinnen 
Mei Blut, damit nir von mei Batter, und 

Mei Vatierd Batter, und von all de andern, 

Ka Tropfen Bittreg, Wehe in mir bleibt..... 

— — — — — — — — — — dann will ich 

Mit Euch ſo reden, wie e Menſch — ich mein' 

E guter Menſch — ſoll zu e Menſchen reden. 

Und Charolais ſelber erklärt als Erbſchaft vom Vater, woraus ſein viel⸗ 
fältiges Erwägen der Dinge und weiter das ſtimmungshaft Jähe ſeines immer 
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halb widermwilligen Handelns hervorgeht: der Vater, troßden er ein meiler eld- 
herr gewefen, babe feinen ftürmifchen Zatendrang befeifen, habe niemals das 
Soldatengefühl gehabt, mit zufahrender Klinge, zugreifender Fauft alles erobern 
zu können — „der Fauft, die zugreift! Anderes Blut al8 meins, als meines 
Vaters Blut muß durch fie fließen." (Worin denn das öfterreichifche Leitmotiv: 
„Nichts teurer it hier Lands als der Entjhluß“ wieder einmal deutlich genug 
aufflingt.) 

Aber das Schidjal betätigt fi doch auch in einer viel willfürlicderen Form. 
Der milde General, dem Krieg fein „fröhlich Handwerk” war, fondern nur „daS, 
wohinter Friede lag”, ift faum eigentlich noch in der Ausübung feiner Pflicht 
gefallen, vielmehr einer Sinnlofigfeit erlegen, denn ein lebter, unberedtigter 
Schuß traf ihn, als der Friedensvertrag bereitS unterzeichnet war. Und das 
Kupplerwirtshaus, in dem fein Sohn mit den unerbittlichen Gläubigern ver- 
handelt und fpäter die fchwerite Stunde erlebt, gehört einem Manne, den der 
finnlofe Zufall zum Kuppler gemadt bat; er mar ein gefeierter Sänger, da 
„blies ein Wind, ein Frühlingswind, und nahm die Stimme mir, und mit ihr 
alles“, — und nun erft aus Verzweiflung und Troß ergriff er das fchmähliche 
Handwerk. Und der alte Gerichtspräjident, der über den feltfamen Fall ent- 
fcheiden fol — die Gläubiger haben nad) altem Nechtsbraud) die Leiche des 
Felbherrn, der zur Löhnung feiner Truppen Schulden machte, in den Schuld- 
turm gefperrt und geben fie dem mittellojen Sohn nicht zur Beftattung frei —, 
der Gerichtspräfident muß gerade am Tage diefes8 Falles an einem äußerlichen 
Anlap entdeden, daß feine Tochter aus einem Kind zum Weibe geworden tft, 
und weil ihn nun ihr Fünftiges Srauenichidial quält, und weil er an Eharolais’ 
Sohnesliebe die tiefe Güte des jungen Menfchen erkennt, fo Löft er jelber die 
Leiche des Feldberrn und fchenft dem von Verzweiflung befreiten Yüngling 
zugleih mit dem Xöfegeld die Hand feiner Defiree. 

Doch dies alles find fchließlih Zufalld- oder Schidfalsfügungen, denen 
man in mander Dichtung begegnet. Nun aber tritt ein, mas Beer-Hofmann 
als etwas Neues und Unerhörtes für fih in Anfpruch nehmen darf. Man bat 
das zumeift in feiner Neuheit nicht richtig erfannt. Das Stüd wurde gelobt, 
weil e8 in den bisher berichteten Alten mit wundervoller Spradhlunft eigenartige 
Charaltere zeichnet und tiefe Gefühle ausdrüdt, weil e8 auch in den beiden Schluß- 
aften eine Überfülle von Sprach und Gefühlsfhönheiten aufweift. Doc) tadelte man 
faft immer, daß zmwiichen diefen beiden Dramenteilen ein Bruch Taffe, und ent- 
fehuldigte den Dichter nur mit feiner Abhängigkeit von einer ftofflid rohen, 
unpfochologifchen Vorlage, dem 1632 erj&hienenen Stüd von Maffinger und Yield 
„The fatal dowry“. 3 ift aud) wirflih ein Brucd) vorhanden, denn Defiree, 
die rein und edel ift und ihren Gatten liebt, begeht plögli) unter den mwider- 
mwärtigften Umjftänden einen überaus gemeinen Verrat an Charolais. Uber 
gerade diefer Bruch, diefe Sinnlofigfeit bildet Das, worauf der Dichter binftrebte, 
bildet den eigentlichen Kern des Stüdes. Die Perjönlichleiten des Dramas 
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nämlich find zwar überzeugt, daß fie einer Schidjalsfügung unterfiehen, aber 
eine Sicherheit haben fie doch: ihrer felbit glauben fie fider zu fein, fie glauben 
bejtimmt nichts tun zu können, was ihrem eigenen inneren Wejen mwideripräde. 
Am ftärkiten drüdt das Charolais mit diefen Worten auS: 

LZangfamem Eiehtum, Armut, Corge, Zod — 

Kann Eintritt in mein Leben id) nicht wehren, 

Ach weiß — Gebieter find fie, und fie Ienten! 

Doch nie darf Reue auf der Stirn mir fteh'n, 

Nie Etel fih auf meine Lippen legen — 

— Ich mein’, vor mir, dor meinem Tun und Denten. 

Herr ift da8 Schidfal über allen Dingen — 

— Doc hier bin ih’3! Dazu Tann’? mid) nit zwingen. 


Und fo wie Charolais, denken der Präfident und Zefiree, und nun — 
dies ift die bruchlos folgerichtige Entwidlung eines Schidfalsfanatilers — zeigt 
ihnen das Schidfal, daß es buchitäblic über allen Dingen Herr ift und aus 
nahmslos über allen, daß es au die Perfönlichleit dem eigenen Selbit zu 
entfremden vermag. Defiree begeht im Zaumel einer verführenden Stunde 
Ihändlichen Ehebrud, der Präfident muß fie felber des Todes ſchuldig erflären, 
und Charolais tut alS Leidenfchaftliher Rächer feiner Ehre, was ihm nun Dod) 
Neue auf die Stirn und Efel auf die Lippen legen wird. Und Deftree fagt, 
fie wiffe nicht, wma8 fie zu ihrer Tat veranlaßt habe, und Charolais lehnt die 
Verantwortung am ode feiner Gattin ab: 

Ich trieb fie ja wohl in den Tod! Ah „trieb” fie! 
„zrieb“ ift dad Wort — nicht wahr? Ach trieb fie nicht! 
(ernft und ftart) „EI“ trieb und — treibt unzl €2!..... 


Dies alfo tft der Iekte Sinn des Stüdes, der vielleiht mandem anders 
gerichteten al8 ein Unfinn erjcheinen mag, zumal ja Defirees Verhalten auch 
in den pbyfiologifchen Einzelheiten faft unerflärlich bleibt, aber doc, wie gefagt, 
ein mit bruchlofer Folgerichtigleit herausgearbeiteter Sinn: daß Schiedfal nod) 
mehr fei alS vererbte Anlage und äußerer Zufall, dem ein noch jo belajtetes 
und gebundenes Sch doc) immerhin irgend etwas entgegenzufeßen bat, daß es 
vielmehr die allmädtige, in der Außenwelt wie in der menfchlichen Seele 
unumfchränft herrfhende Sinnlofigfeit fei, der gegenüber der Menfch nicht als 
PVerjönlichkeit, fondern als Spielball beitehe. 

Diefes Furdtbare, das Beer-Hofmann im „Charolais” mwenigftens als ein 
Zragifches binftellt, fuchte er in einer früheren Dichtung, der Iyrifch ver- 
hwimmenden Erzählung „Der Tod Georgs” gar als etwas beinahe Erfreu- 
liches zu bezeichnen. Dort ift dem Einzelnen die Verantwortung für fein Tun 
und Laffen abgenommen, alles, was ihm gefchieht, ift Schidfalsfpiel, und alles, 
was ihm geichieht, hat Bedeutung, weil e8 zugleih Schidfal für andere bildet, 
weil er gar fein einzelner, jondern nur ein Mofailitein im Weltgefüge ift. 
Und Dieje8 verantwortungslofe und verjhwimmende Leben birgt dreifachen 
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Genuß, denn zu dem tatfächlichen Dafein des Tages tritt, vielleicht als aus- 
gleihende Geredhtigleit, das möglicherweife nicht minder tatfächliche Leben des 
Zraumes, und weiter das Ahnungsleben, das Ahnen nämlich von dem geheimnis- 
vollen Zufammenhang des fchwanfenden, des imaginären Ychs mit dem ganzen 
Gefüge des bunten, unendlichen Lebens. Hier ift die Bindung gegeben zwifchen 
Beer-Hofmanns Schidfalsfanatismus dem einzelnen gegenüber, deifen ndivi« 
bualität er ja verneint, und jener Philojophie des Impreifionismus, die Hermann 
Bahr verlündet und die fi als ein Einbrud) des AS in die Schranlfen der 
Berfönlichkeit darftellt. 

Wer Blumen betraditet, fehenkt den erjten Blid gewöhnlich der grelliten 
Blüte (die bismeilen die größte Schönheit und das meifte Gift in fi) vereinigt); 
danad) vermeilt er bei den minder auffälligen, dann erft gleitet da8 Auge jtengel- 
abwärts, und zulegt wird ein miffenfchaftliches ntereffe am Wurzelmerkl und 
Boden rege werden. Zu den minder auffälligen Blüten der gleichen Art gehören 
einige Dichtungen Hugo v. Hofmannsthals, nicht deshalb, weil er dem Schidjal 
eine geringere Madt, dem Jh eine größere Sicherheit zufchreibt als Beer- 
Hofmann, fondern weil er zum mindeften den pfychologiihen Unmöglichkeiten 
aus dem Wege geht und die einzelnen Charaktere bruchlos darftellt. Aber 
die Grundanfdhauungen beider Dichter gleichen fich völlig, und man darf wohl 
in Hofmannsthal, troßdem der 1874 Geborene faft acht Jahre jünger ift als 
Beer-Hofmann, den Meifter des „Charolais"-Dichters, ja den eigentlichen 
Begründer diefes ganzen düfterreichifchen Literaturgebietes fehen. Wrübzeitig 
von der impreffionijtiihen Sunft der franzöftfhen und belgifchen, italienischen 
und englifhen Moderne genährt, hat er dem fo überlommenen europäifdhen 
Bejamtgut doc ein eigene®s — vielleicht weiches Gefühls-, ficherlich fchwelge- 
rifhes Spradigepräge zu geben vermodt*). 

Iun lockt es zu der Verhängnisdichtung der Antike; er verbeutfcht den 
Sophofleifhen „Odipus“, denn Solaftes Worte: 
Bas braudt der Menich 

Zu fürdten? Xreibt ihn nicht da8 Ungefähr 

Dahin und dort? Weiß er von einem Ding 

Da Befen, windet ihm nicht jeder Luftzug 

Gein Selbit auß feiner Hand? — 
enthalten ja im Kern alles, mas Hofmannsthal felber bewegt. Aber fchlieklich 
bietet ihm die Antife do nur Inappe Andeutungen und maßvolle Hinmeife, 
und jo bemädtigt er fich ihrer Stoffe und fchaltet mit ihnen in zügellofer 
Freiheit. Die Tragödie „Obipus und die Sphinr“ ift ganz Hofmannsthals 
eigenes Wert. Ein mächtiger erfter Alt zeigt ben plöglih um die Sicherheit 
jeines Schempfindens gebrachten, plöglih von den Ahnungen ererbter Beitimmung 


”, Ein Zeil der Verfe Hofmannzthalß ilt bei ©. Fiicher in Berlin erfhienen, ein anderer 
im Infelverlag zu Leipzig, wo foeben ein Sammelband „Gedichte und Fleine Dramen“ heraus: 
gefommen it, der zur Einführung in die Kunft Hofmannzthals jehr geeignet ift. 
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gefolterten Züngling. Ein beraufehter Gefährte hat in Odipus Zweifel an feiner 
Herkunft erwedt, das delphiiche Drafel follte ihm Gemwißheit geben und fchenlte 
dem Entjegten ftatt der erbetenen Antwort den Ausiprudh, er werde den Vater 
töten und die Mutter freien. Nun flieht er vor feinem Gefdhid und fühlt es 
doh über fi. Sn der bedrüdenden Einfamleit des Tempels ift ihm Das 
Dunkle und Tiefe der eigenen Seele ins Bemußtjein gedrungen, er fpürte: 
„bier ift fein Grund: dem Weltmeer ift ein Grund gejegt — ihr nicht,“ und 
dann bat ihn das Drafel fo getroffen, daß er mit dem frohen Ddipus von 
ehedem nicht8 mehr gemein hat: 

Die Götter impfen fonderbaren Saft 

An? Blut: dor dem beiteht nicht diejed Kinderzeug: 

Sch bin, der gejtern war. 


Wiederum macht id) dies „Geftern” fürchterlich bemerkbar, denn aus dem 
Sturm fingen die Stimmen der Ahnen, deren Leidenichaften jeinen Weg bervor- 
rufen: 

Unfer Ringen und Raffen 

Hat ihn erihaffen. 

Herz und Geftalt, 

Begierden und Qualen — 

Er muß uns bezahlen, 

Daß wir mit Gaben 

Beladen ihn haben. 

Er ift ein König und muß es leiden, 
Und wär’ ein nadter Stein jein Thron: 
Es iſt unſ'res Blutes Sohn. 


Alle dieſe Schickſalsdinge ſind von geheimnisvollen Worten und Rhythmen 
umſchleiert, aus denen fie um ſo geſpenſtiſcher hervorleuchten. Daß Hofmannsthal 
— freilich ſehr ausnahmsweiſe — auch das einfacher Menſchliche mit hinreißender 
Lyrik darzuſtellen vermag, beweiſt er in demſelben Akte, in dem er ſchildert, wie 
ſich Odipus auf der Flucht vor ſeinem Schickſal von Heimat und (den vermeint- 
lichen) Eltern losreißt. In Verſen, die von der Klangſchönheit als einzigem 
Geſetz geregelt find, beauftragt der Verſtörte ſeinen alten Diener: 


Sag meiner Mutter, und meinem Vater ſag': einmal am Tag 
Zu dieſer Stunde, wenn die Erde ſich ängſtlich regt, 

Weil die Nacht das ſchwere Dunkel auf ſie legt, 

Da ſollen ſie ſich erinnern, daß ich noch in der Welt bin, 

Da werd' ich irgendwo niederknien, 

Und wenn die Hände des Nachtwinds im Walde wühlen 

Wie Menſchenatem, ſchwer und beklommen, 

Da wird ihr Geſicht zu mir kommen. 

Und manchmal, wenn auch nicht jeden Tag, 

Da werden ſie ſpüren ein Etwas im nächtigen Wind, 

Das wird ſich regen und leiſe bewegen an dem Fenſter, wo ſie ſchlafen: 
Da ſollen ſie wiſſen, das iſt ihr Kind. 
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Aber jchlieklich müffen fich der Iyrifche Erguß, befonder3 der fpracdyprunfende, 
und die myſtiſche Berjchleierung immer als Feind des Hares Handeln forbernden 
Dramas zeigen. Wenn fih die Andeutung des Gefpenftifhen in ftändigen 
Bariationen wiederholt und dabei ein rüftiges Fortfchreiten der Haren Ge- 
[hehnifle, eine Fräftige Yortentwidlung der Charaftere unterbleibt, wird das 
erit überreizte Interefie des Hörers eingefchläfert. Sol eine einfchläfernde 
Birkung üben die fpäteren breiten und bdunflen Alte des Dramas, das den 
Schidjalsverfolgten allzu langfam und allzu Iyriich bis zu feiner Vermählung 
mit ofajte geleitet. 

Und Hofmannsthal Tann diefem Verharren im Moyftifchen und fprad- 
fhwelgerifh Lyrifchen nicht entgehen, weil es ihm Sache des Prinzips ift. m 
feinen „Brofaifhen Schriften“ fagt er einmal: „Wir find reicher an Gedanlen 
als der endlofe Dleeresitrand an Mufcheln. Was uns nottut, ift der Haud). 
Wovon unfere Seele fih nährt, das ift das Gedicht, in mweldem, wie im 
Sommerabendwind, der über die frifh gemähten Wiejen ftreicht, zugleich ein 
Hauch von Tod und Leben zu uns herfcehwebt, eine Ahnung des Blühens, ein 
Schauder des Vermejens, ein “est, ein Bier und zugleich ein enfeits, ein 
ungeheures Senfeits.” Da bat man aljo wieder die Geringfchägung, wenn nicht 
Negierung der Klarheit im Individuum, die Sehnjudht nad) der Berührung mit 
dem geheimnisvollen Wogen der Ganzheit des Lebens und dazu die Meinung, 
daß die legte Aufgabe des Dichters darin beitehe, die Ahnung foldher Zufammen- 
gebörigleit mit dem fließenden Ganzen bervorzurufen. 3 mag mit biefer 
Geringihäbung des einzelnen ‚und biefer Verehrung des mpftifhen Ganzen 
zufammenhängen, daß Hofmannsthal der Spradhe eine übergroße Bedeutung 
beilegt; fie ift ihm nicht nur Gefäß des Gedankens, fondern aud) die Trägerin. 
der Bezauberungen, die dem Dtenfchen jenes eigentümliche Gefühl, dem ganzen 
Leben eingefügt zu fein, aufzwingen, fie lebt faft unabhängig vom einzelnen 
Dichter eine Art eigenen myjftifchen Lebens. Nun lönnte man einen Augenblid 
meinen, ein fo auf Igriihe Myftit Geftellter habe der Bühne völlig zu entfagen; 
aber tatfächlih ermädhlt aus dem Bemühen, den SMenjchen nicht nur Durch Flaren 
Gedanken und Mares Gefühl zu erheben, ihn vielmehr dur das Abnenlafjen. 
geheimnisvoller Zufammenhänge zu bezaubern, in eine Art Raufch zu verjeßen, 
mit Notwendigfeit das Berlangen nad; Bühnenwirtung. Gemwiß, den jtärkiten 
Zauber jollen das Wort und fein Rhythmus felber ausüben: aber weldhe Hilfs- 
fräfte ftrömen dem, der beitridende Wirkungen erzielen will, auß dem Slang 
des gefprochenen Wortes, aus der Gebärde des Spredhenden, aus Form und 
Farbe eines plaftiich dargeftellten Ortes, aus dem MWechiel jeltfamer Beleuchtungen, 
furzum aus dem ganzen, vielfältigen Apparat der Bühnenkunft. Es läßt ſich 
diefe auf Verzüdung der Sinne und Verwifhung des fharfumgrenzten Denkens 
ausgehende Theaterkunft, wie fie am ftärkiten auf den Neinhardtigen Bühnen 
ausgebildet wurbe, mit den fchmwelgerifch Ichönen Formen fatholifcher Kirchlichfeit 
vergleichen, woraus fi) denn zur Genüge erflärtt, daß ſolches Bühnenweſen 
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den einen al3 etwas fehr Heiliges, den anderen ald etwas fehr Unbeiliges 
eriheinen muß. 

Daß Hofmannsthal von folder Bühne herab au als Dramatifer un- 
mittelbare Wirkung ausüben fann, bat er zum mindeiten durd) eines feiner der 
Antife entnommenen Stüde bewiejen, durch feine „Elektra. So eng fidh die 
Handlung zumeift der Sophofleifehen anfchliekt, fo ganz gehört dies Stüd dem 
modernen Dichter. Der Schidfalsgedante tritt diesmal zurüd, obwohl aud 
bier von des „Dunkeln Schidfals finfterm Baum” die Rede ift, an den der 
Pfeil der Götter das Geſchöpf nagele. Was herrſcht, ift das von Sophofles 
nur leife und teilweife angedeutete, von Hofmannsthal breit und mit [hauerlicher 
Bildfraft ausgeführte Srankfein der Geftalten. Krank ift Kiytemneftra, die in 
einem halb unbewußten Augenblid zur Gattenmörderin wurde und nad) dem 
Gejhehnis (das ihr faum Tat war) immer tiefer in Srankheit fant; franf, ja 
eine Wahnfinnige, ift Elektra, die das Willen um das Entfelihe, ein ent« 
würdigtes Leben und die Mapklofigfeit jahrelangen Rachedurftes zerrütet haben; 
und etwas franfhaft Überreiztes Liegt auch fhon in der blühenden Chryfothemis, 
deren Begehren nad Dann und Kind zu lange der Befriedigung harrt. Man 
fann das Stüd eine Krankheitsgefchichte nennen und Tann wohl die Frage auf- 
werfen, ob e83 Sache des Dichters fei, Krankheit um ihrer felbft willen darzu⸗ 
ftelen; aber die gewaltige Kraft, mit der Hofmannsthal auf diefem Wege, 
vielleicht einem “rrwege, binfchreitet, ift unmöglich zu verlennen. 

Richtet man den Blid auf das Srankhafte in Hofmannsthals „Elektra“, 
fo hat man die Bindung zwifhen den Schidjalsdihtungen und den anderen 
geiitigen Erfeinungen der Zeit: e3 tritt das naturmwifjenihaftliche Clement als 
Kittung zutage. Naturwilfenfhaft dürfte es gewejen fein, die im Ausgang der 
fiebziger Jahre die „Neuen“ zur erxafteren Lebensdarftellung trieb. Natur- 
wifjenihhaft führte aus der Betradhtung des äußeren Lebens ins Piychologifche, 
wo man denn auf jene grundlojfen Tiefen ftieß, vor denen Ädipus ſchaudert. 
Und von da aus ging es eben in die Zweifel an der Einheit des Ychs und 
weiter in die neue Fataliftit — eine Entwidlung, die Hermann Bahr, der 
„gute Kamerad“ der Schaffenden und bejonder8 der Jmpreifioniften, frühzeitig 
zu einem großen Zeil vorausgefagt hat. In diefer Entwidlungslinie, aber an 
einem verzweifelt jpäten Punkte, fett Hofmannsthals Schaffen ein. Dem 
fiebzehnjährigen Dichter des dramatiichen Einafters „Geftern“ fehlt bereit3 jeder 
Glaube an die Einheit des Ichs: 


Wer lehrte ung, den Namen „Seele“ geben 
Den Beieinanderjein von taujend Leben? 


Und diefer Glaube an die Einheit des Jchs ift ihm nicht nur durch Anempfindung, 
dur) die Leltüre der ausländifchen Deladenten abhanden gelommen, fondern 
aud) dadurd, daß ihm fehlt, worin fi) das Ih am ftärkiten und vielleicht 
einzig fühlt und beweiit: das Handelnfönnen und felbit der Wille zum Handeln. 
Der Held des Stüdes fagt: 


Ueumwiener Schidfalss und Stimmungsdichtung 167 


— ich taſte kläglich, 
Wenn mich die Dinge zwingen zum Entſcheiden: 
Mich zu entſchließen iſt mir unerträglich, 
Und jedes Wählen iſt ein wahllos Leiden. 


Und von entſchlußfähigeren Freunden ſprechend, meint er: „O, wie ich ſie 
beneide um ihr Wollen!“ Aber in dieſem Neid des Willenloſen ſteckt Koletterie, 
denn ihm iſt in ſeinem Zuſtand wohl. Gibt er ſich doch ohne alles läſtige 
Gefühl der Verantwortlichkeit und Pflicht jeder Stimmung und dem Genuß 
jeder Stunde hin, übt ſich darin, alles was ihm das Leben bietet, auch das 
Schmerzliche, auch das Ungeheure, als Genuß, als ein ihm bereitetes Feſt zu 
betrachten und macht aus ſolcher Schwelgerei ein Syſtem und gar eine Art 
Sittengeſetzes. 

Laß Dir des Heute wechſelnde Gewalten, 

Genuß und Qualen durch die Seele rauſchen, 

Vergiß das Unverſtändliche, das war: 

Das Geſtern lügt, und nur das Heut iſt wahr! 

Laß Dich von jedem Augenblicke treiben, 

Das iſt der Weg, Dir ſelber treu zu bleiben! 

Der Stimmung folg', die Deiner niemals harrt, 

Gib Dich ihr hin, ſo wirſt Du Dich bewahren. 


Den haſtigen, ſchwankenden Genießer zu zeigen, der jede Stimmung ganz aus⸗ 
beutet, unbekümmert um das Schickſal der ins Spiel gezogenen Mitmenſchen, 
wird fortan eine Hofmannsthalſche Hauptaufgabe. So iſt der Mädchenjäger 
Florindo in dem poſſenartigen Luſtſpiel „Criſtinas Heimreiſe“, ſo ahnt die 
Feldmarſchallin, die von ſich ſelber her den Maßſtab nehmen mag, ihren blut—⸗ 
jungen Octavian, ſo — nur ins Derbſtoffliche übertragen — iſt in derſelben 
Komödie: „Der Roſenkavalier“ Ochs von Lerchenaus falſtaffiſches Weſen gerichtet, 
und ſo greift der Baron in dem Versſpiel „Der Abenteurer und die Sängerin“ 
das Leben an, wobei ſein Ausſchöpfen des Daſeins auch wieder zumeiſt auf 
„Frauen, Frauen, Frauen wie Wellen! wie der Sand am Meer! wie Töne in 
einem Saitenſpiel!“ hinauskommt. Aber ſchwelgeriſcher als im Darſtellen ſolcher 
Genießer erſcheint Hofmannsthal dann, wenn er ein Tragiſches aufrollt zu dem 
offenkundigen Zweck, durch die Stimmung des Ganzen, durch ſeine maleriſchen 
und rhythmiſchen Werte zu reizen. Er hat dann nicht die Objeltivität des 
Dramatikers, der allen Dingen ihren Lauf läßt, ſondern etwas von der 
wollüſtigen Anteilnahme eines Nero an dem von ihm angeordneten grauſamen 
Spiel liegt in der ſehr deutlich zu ſpürenden Stellung des Autors etwa zu dem 
mit äußerſtem Raffinement auf ſtimmungshaftes Wirken hinarbeitenden Einalter: 
„Die Frau im Fenſter“. Von Sympathien des Dichters für ſeine Menſchen, 
die er allzu oft zu bloßen Farben und Klängen geſtaltet, kann im weſentlichen 
nur da die Rede ſein, wo er die Schwachen und Haltloſen zeichnet. Das hat 
er im „Geretteten Venedig“, der nach Otways Vorlage ausgeführten handlungs⸗ 
bunten Geſchichte einer mißlingenden Verſchwörung, in mehrfacher Variation 
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getan, und fo mag diefes Stüd den fhlichteren Geihmad am menfdlichften 
berühren. Wiederum enthüllt fi) bisweilen gerade da, wo Hofmannsthal am 
graufamiten fcheint, blikartig das, was man feine Religion nennen fönnte: man 
fühlt, daß die fo fünjtlih und fo fErupellos gewonnene Stimmung den Weihraud) 
bedeutet, der die Sinne in die Ahnung jener Gemeinfamleit alles Lebens hinauf- 
verzüden fol. 

Aber was für Hofmannsthal eine Erlöfung bedeutet: dies volllommene 
Zufammenfließen des Einzelnen mit dem Ganzen, dürfte mandem als eine 
Erniedrigung erfcheinen. „Du bift nichts als ein Schwindeln, in einen Dünnen 
Schleier eingehültt”, heißt e8 von PVittoria im „Abenteurer und der Sängerin“, 
und foldes Schwindeln find alle Geftalten des Dichter — und immer werden 
Menfchen leben, die etwas anderes und doch auch etwas beiferes fein mollen 
als fol ein „Schwindeln“ und es durch dies bloße Wollen fchon wirklich find, 
und die durch manches perfönlich geprägte Wer! auf irgend einem Gebiet menjdj- 
liher Tätigfeit auch) den Beweis für ihr individuell umgrenztes, im Stern ein- 
beitlihe8 Leben erbringen. AU diefen auf ihr Ich Stolzen, die deshalb nod) 
 längft nicht gegen das fließende Wefen der Natur verblendet zu fein, noch längit 
nicht das den Menjchen umgebende Geheimnis zu leugnen brauden, all diejen 
fräftigeren SPBerfönlichkeiten vermag die zur Schidfalsdidtung fortgediehene 
Stimmungskunſt faum mehr zu bieten als ein großes Mikbehagen, als beijen 
legten Grund man vielleiht den VBerdadt angeben Lönnte, daß diefe Welt- 
anfhauung den einzelnen in ein mpyftiihes Schidfal = bemegtes Ganzes nur 
deshalb einfließen lafje, um ihn damit der Verantwortlichleit und Pflicht gegen 
die übrige Dtenfchheit zu entbinden, um ihm den unbeichränften und verzärtelten 
Genuß feines philofophifch ja negierten Ych8 zu ermöglichen. 

Eine Bereicherung des dichterifchen Gebietes Tonnte diefe Stimmungsfunft 
nur da bedeuten, wo fie nicht in ihrer Ausichließlichleit geübt, wo das ch 
zwar in feinen Bedrohungen gezeigt, aber doch nicht ganz verneint wurde, wo 
man es nicht bloß in ein verfchwimmendes AU einfließen ließ, fondern aud 
mit Pflichten und BVerantmwortlichleiten gegen die ‘Dlitwelt ftellte, wo man dem 
Schwindel zum mindeiten den Wunfch nad) Teftigfeit beigab und die Welt nicht 
nur im geheimnisvollen Schimmer der Mondnadt, fondern au) im Tageslicht 
abfäilderte.e Und darin jhheint mir Arthur Schniglerd noch nicht genug gemür- 
digtes eigentümliches DBerdienit zu beitehen, daß die gern auf ihn angewandte 
Bezeihnung eines „Stimmungsdichters” fein Schaffen eben Teineswegs völlig 
umfaßt, daß er auch dem Fefteren, lteren, Jrdifcheren nicht aus dem Wege 
geht, daß ihm die neue Kunft nur zur Vertiefung des Piychologifchen, zur 
Nuanzierung der Yarbentöne verhilft, aber nicht zu dem fchilernden Dedimantel 
der ch-DVerneinung, unter dem fi die von aller Verantwortung gelöfte n= 
dividualität einem bequemen Schwelgen Bingeben Tann. Durch feine öfter- 
reichiſche Willensſchwäche und durch ſein naturwiſſenſchaftliches (mediziniſches) 
Studium der neuen Lehre zugeführt, wird er von einer großen Menſchenliebe 
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vor ihren äußerften Folgerungen bewahrt. Er Tann fi nit dem bloßen 
Etimmungsgenuß überlaffen, fühlt fi) immer wieder den tenfchen, den 
„strenden, Zeidenden, Sterbenden“ verfettet, vermag fo das Ethifche nicht ganz 
dem rein Njthetifchen aufzuopfern, was einige wohl für ein Lünftlerifches Manko 
erflären dürften, wa3 aber doch niit nur dem Menſchen, fondern auch dem 
Dichter Schnigler zugute fommt, weil e8 feinen Geftaltungen einen Halt gemähtt. 

Zwar der Anfänger fcheint den um ein Dubend Sahre jüngeren Hofmanns- 
thal willig al8 Führer anzuerkennen. hm find die „Anatol”-Szenen *) gewidmet. 
Sehnfüchtiges Haften nad) perfönlichem Lebensgenuß, der vorderhand aud no 
allein auf „rauen, Frauen, Frauen” herausfommt, eine Art naiv-loletter Freude 
am Aufjuden der Stimmung und der intereffant Trankhaften Geelenzuftände 
berriden vor. Aber fon in der „Liebelei”, die aus den Anatolizenen 
herauswädjlt und gewöhnlich als „Stimmungsdrama” abgejtempelt wird, findet 
fi) ein rein menjdhlicher, feft in fid ruhender Charakter: die ergreifende Geftalt des 
einfachen Mtuftlers, der alles daran jeßt, feiner Tochter Chriftine Slüd zu verfchaffen. 
Gemwiß, aud hier ift Streben nad) Genuß über die üblichen Moralichranten hin- 
aus; aber es bleibt doc ein Unterfhied, ob jemand der eigenen augerlefenen _ 
Seele auserlefene Genüffe oder dem fchlichten anderen fehlichtes GLüd fchenfen will. 

Diefes menfchlicher gerichtete Streben Arthur Schnitlers wandert eine Zeit- 
lang Wege, die feiner dDichterifchen Eigenart nicht entfprechen, und die er dennod — 
wenn man fein Wert als Gejamtheit überfieht — nicht vergeblich betreten bat. 
Schnisler müht fi in Dramen wie „Märchen“, „Vermächtnis“, „Freiwild“ 
um die allgemeingültige Löfung allgemeiner Fragen, wobei es im legten Grunde 
immer um die Freiheiten und Glüdsmöglichkeiten des einzelnen geht. hm ift 
in foldden Thefenftüden der Erfolg verfagt, weil er innerlich nie Partei ergreifen 
fann, weil er die Berechtigung aller gegeneinander Streitenden fieht und alle 
mit gleihdem Mitleid umfaßt. Dennoch ift fein Bemühen fein vergebliches; denn 
es übt ihm Blid und Hand für ein Gebiet, auf dem ihm bisher ſchon manches 
geglüdt ift, und das noch weit vor ihm ausgebreitet liegt: für das Hiftorifche. 
„Stimmungsbild“ nennt man die Novelle „Leutnant Guftl”, und fie ift Doc) 
ein Stüd Hiftorie; al3 neuromantifhes Spiel wird der „Grüne Kafadu“ 
bezeichnet, und doch weht der Atem der Geihichte hinein; eine Gefchichte der 
gegenwärtigen jüdifden Strömungen ift in dem Roman „Der Weg ins Freie“ 
gegeben, und das Drama „Der junge Medardus“ Iäht das Wien von 1809 
erftehen und fpiegelt das Heute im Vergangenen. Man wende nit ein, Dies 
feien ftoffliche Betrachtungen, die mit dem eigentlich Ühftetifhen nichts zu 
Ihaffen hätten; denn es find doc Andeutungen, wie Schnihler aus dem Gebiet 
des Verfefmimmenden ins Fefte, aus dem nur Genieheriichen ins Menjchliche 
binüberftrebt. Und jeder diefer Berfuche, ob er nun glüdlich oder minder gut au3> 
fällt, und ob er auch nicht ohne die Kunftmittel der Hofmannsthalihen Richtung 
unternommen fei, macht Schnigler reicher als die ausschließlichen Stimmungsdidter. 


*) Die hier genannten Xerle Schniglers find bei ©. Filcher-Berlin erfchienen. 
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Freilich, e8 ließe fi das alles als bloße Abjchweifung in diefem Schaffen 
hinstellen, und die individualiftiichen Dichtungen — Novellen, Gegenwartsdramen, 
Märchenfpiele —, die den Kern des Schniblerfhen Schaffens bilden, ftehen fo 
ftarf unter dem Einfluß jenes Impreffionismus, daß der Dichter dennoch aud) 
in diefen Zufammenhang gehört. Die Unficherheit des Ichs, das zwiichen Spiel 
und Ernft, Wirklichkeit und Traum nicht unterfcheiden kann, gibt die leitende 
dee des tieffinnigen Ruftfpiels „Paracelfus”; Heißhunger nad) Glüd, quälender 
gemacht durch das folternde Bewußtfein der Willensihmäce, führt im „Schleier 
der Beatrice“ zu einem Ausiprud, der au) in „Geſtern“ Platz hätte: 

Bahn ift nur eins: da3 nicht derlajlen können, 

Bas und nihts ift, ob Freund, ob Frau, ob Heimat — 

Und eins ift Wahrheit! Glüd woher ed kommt! 
Und in der „Yrau mit dem Doldh“” Heißt eS gar von einer noch gegen 
den Chebruh Kämpfenden, die vifionsartig ein Gleichnis ihres Zuftandes ge- 
träumt hat: es drüde fi „in ihren Zügen allmählich die Überzeugung aus, 
daß ein Schiefal über ihr ift, dem fie nicht entrinnen fann“. Aber das find 
- doch fozufagen nur vorübergehende Betäubungen, und nie erliegt Schnigler völlig 
dem gefährlichen Gift. Bauline wird durch kein Schidjal willenlos in den Ehe- 
bruch getrieben, fondern begeht ihn mit einiger Gemütsruhe, weil fie der geringe 
menfchliche Anteil ihres Gatten an ihrem Wejen umbefriedigt läßt; und Yilippo, 
dem Lebensdurftigen im „Schleier der Beatrice”, der früh und friedlos endet, 
jtehen zwei gleichgerichtete Männer eine Gegenmwartsdpramas gegenüber, die 
nad jenem Grundfag gelebt und dennod) das Glüd nicht errungen haben. 
Das Stüd Heikt fehr bezeichnienderweife „Der einfame Weg“, enthält vieles 
von der Stimmungskfunft und einiges von der Myftit der Hofmannsthalichen 
Art und enthält doch diefen Ausiprucdh des einen der einfam gewordenen Leben$- 
fünftler zum anderen: „Lieben beikt für jemand ander8 auf der Welt fein. 
ch fage nicht, daß es ein mwünfchenswerter Zuftand fei, aber jedenfalls benfe 
id, wir waren beide fehr fern davon... Glauben Gie, daß wir von einem 
Menden — Mann oder Weib — irgend etwas zurüdfordern dürften, das 
wir ihm gefchenkt Hatten? Ich meine keine Perlenffinur und feine Nente und 
feine wohlfeile Weisheit, fondern ein GStüd von unferem eigenen Wefen.” 
Hierin liegt, was Schnitler bei aller Zugehörigkeit zur Stimmungsdicätung Doc) 
über dieje hinausträgt. Wer Liebe als ein Für-andere-da-fein zu erflären vermag, 
bleibt den anderen, bleibt der Menjchheit verbunden und verihmwärmt fih nicht 
ins Berfhmimmende; wer diefe Erklärung gibt, fennt Aufgaben und Lebens- 
inhalt und gewinnt an ihnen das Gefühl der Perfönlichkeit, des umgrenzten 
38; und wer aus joldem Gefühl heraus dichtet, fchenkt in jedem Werfe ein 
GStüd feines warmen eigenen Wefens ber — und nicht bloß falte „Perlen- 
ſchnüre“, zu denen fih jchlieklih doch die jchillernden Kunftgebilde Hofmanns- 
thalfhden Gepräges mand) einmal aufreiben. 
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Reichsbank und Geldumlauf 


Von Dr. Konrad Meißner, Rechtsanwalt am Kammergericht-Berlin 


I. 

75 jind nunmehr drei Jahre verflofjen, jeit in den Beratungen der 
Banfenquetelommiffion die wichtigften Fragen unjerer Bank— 
organifation einer eingehenden Grörterung im Sreife hervor- 

u ragender Sachlenner unterzogen worden find. Befanntlich bot den 
a Auberen Anlaß zur Beranftaltung der Enquete die Erneuerung 
de3 Reichsbankprivilegiums; der tiefere Grund aber lag in dem Wunjde, an 
Hand der Erfahrungen, die man in dem Krijenjahre 1907 gemadht hatte, Die 
Einrichtungen unſeres Bankweſens zu überprüfen und die mannigfadhen Klagen 
und Abänderungsvorfläge auf ihre Berechtigung Hin zu unterfudhen. Das 
praftiiche Ergebnis bdiefer Beratungen ijt befanntlih ein fehr befcheidenes ge- 
mwejen. Die Reformen der Bankverfafjung haben fi) auf gewifje Einzelheiten 
von untergeordneter Wichtigleit beſchränkt. Die bedeutfamjten Anderungen 
betrafen die Erhöhung des jteuerfreien Notenkontingents und die Ausftattung 
der Reihsbanfnoten mit dem Rechte der gefjehlihen Zahlkraft. Die Wieder- 
eröffnung des Nejervefonds der Neihsbanf und die Erhöhung der Geminn- 
beteiligung des Reichs find für die VBerfaffung und die Wirffamkeit der Reichs- 
banf von fo nebenfählicher Natur, daß es zur Vorbereitung diefer Reformen 
fiherlich nicht des umftändlihen Apparates einer Enquete bedurft hätte. Der 
Schwerpunft de3 Ergebnijjes diefer Unterfudung liegt aljo auf der negativen 
Seite: er ilt darin zu fudhen, daß man vorbedadhtermaßen von allen tief: 
eingreifenden Änderungen der Bankverfaffung Abftand genommen hat. Wünfche 
nach diejer Richtung waren genug laut geworden; die radilalften, auf Berjtaat- 
lihung der Reichsbanf gehenden, waren indefjen jchon von der Regierung jelbft 
dur) die Formulierung des Fragebogens zurüdgemwiefen und von der Erörte- 
rung ausgejchlofien. Aber auch joldde von geringerer Tragweite find fchlieklich 
zu Boden gefallen. Das Gejamtergebnis der Diskuffion ging doch jchlieklich 
dahin, daß die Reichsbank ihre gejeglihe Aufgabe, den Geldumlauf im Reid) 
zu regeln und für die Nugbarmahung verfügbarer Kapitalien zu jorgen, auf 
Grund ihrer bisherigen Verfafjung in volllommener Weije gelöjt habe, und 
dak nicht die Neichsbant und die von ihr befolgte Disfontpolitif dafür verant- 
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wortlich zu machen ſei, wenn das Jahr 1907 dem deutſchen Wirtſchaftsleben 
eine Krifis ſo ernſthafter Natur und Zinsſätze von unerhörter Höhe beſchert 
hatte. Dabei wurde indeſſen nicht verkannt, daß in unſerer Geld⸗ und Kredit⸗ 
organiſation gewiſſe Übelſtände und Fehler vorhanden ſeien, denen geſteuert 
werden müßte. Es herrſchte eine vollkommene Einigkeit der Anſichten darüber, 
daß der Goldvorrat der Reichsbank für die Bedürfniſſe unſerer ausgedehnten 
Kreditorganiſation zu klein ſei und daß mit Ernſt und Energie dahin geſtrebt 
werden müßte, ihn zu erhöhen und dauernd auf einem Stand zu erhalten, der 
dem ſtändig wachſenden Bedürfnis entſpreche. Die überwiegende Meinung ging 
aber dahin, dieſes Ziel durch Maßnahmen adminiſtrativer und banklgeſchäftlicher 
Natur, insbeſondere durch eine kräftige Deviſenpolitik, Begünſtigung der Gold—⸗ 
einfuhr und Erſparung des Goldumlaufs im inneren Verkehr, nicht aber durch 
geſetzgeberiſche Experimente zu erreichen. So iſt man denn bei der Erneuerung 
des Bankprivilegs mit der allergrößten Behutſamkeit verfahren. Selbſt von 
einer Erhöhung des Grundkapitals der Reichsbank hat man Abſtand genommen. 

Die gleihe Vorfiht trat in der Behandlung der Frage des Depoſiten⸗ 
weſens, das mit der Banfverfafjung nur indirekt zufammenhängt und darum 
auch einer befonderen Erörterung unterzogen wurde, zutage. Auch bier waltete 
eine große Scheu ob, in den lebendigen Fluß der wirtfchaftlichen Entwidlung 
reglementierend einzugreifen. Yreilih machten fich gerade in diefer Spezialfrage 
Wuünſche und Forderungen nad abändernder gefeglider Regelung mit größerer 
Lebhaftigleit und Entihiedenbeit geltend. Schlieklid aber war das Ergebnis 
infofern ein abfolut negatives, als die in der Enquetelommiffion nahezu ein- 
hellig empfohlene Einrichtung einer ftändigen Banftommiffton, welche der Reichs- 
banf als beratende Behörde in Banffragen zur Ceite treten follte, nicht den 
Beifall der lebteren gefunden hat. So bleibt al8 eine nur indirelte Folge- 
wirfung der Kommilfionsverhandlungen lediglich die Publifation der zweimonat- 
Iihen Zwiſchenbilanzen übrig, zu der fich die Berliner und die größeren Provinz- 
banlen freiwillig im Wege der Verhandlung mit der Neichsbant verftanden 
haben. Das ift nicht gerade viel, dody darf die Tragweite diefer Neuerung 
nicht unterfhägt werden. Das vom nädjiten Jahre ab in Kraft tretende Schema 
der Bilanzveröffentlihungen wird durch) feine weitreichenden Spezialifierungen 
die wertoolliten Aufihlüffe über die Beichaffenheit der liquiden Mittel, ins- 
befondere die Zufammenfegung des Wechfellonto8 und der Effektenbeftände geben 
und auf der anderen Geite auch) einen befjeren Einblid in das Wejen der Furz- 
fälligen Verbindlichfeiten ermögliden. Damit werden der Keitil fihere Hand- 
haben gegeben und eine Grundlage gefchaffen, von der aus eine Beurteilung 
wichtiger Streitfragen de3 Depofitenwejens mit größerer Zuverläffigleit erfolgen 
fann. Dies ift um deswillen von außerordentliher Bedeutung, weil die Zmeifel 
an der richtigen Drganifation unferes Geld- und Kreditwefens durch den Aus- 
gang der Engquete Teineswegs verftummt find, jondern aufs neue Prüfung 


erheiſchen. 
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Der größeren Dffentlichfeit ift das Beftehen folder Zweifel jüngft dadurd) 
wieder zum deutlichen Bewußtfein gelommen, daß die Verwaltung der Reichs- 
bank bejondere Mapßregeln für erforderlich gehalten hat, um ber übermäßigen 
Snaniprudnahme des nftitutS an den Duartalsterminen zu begegnen. Schon 
Ende März, al der Status der Reihshank in einer Woche eine Verichlechterung 
um 700 Millionen Mark erfuhr, nahm der Präftdent Gelegenheit, in ber 
Sisung des Zentralausfhuffes darauf binzumeifen, daß biefe Erfcheinung 
unerfreuli und bedenklich fjei. Ste febe die Bank der Gefahr aus, plößlich 
die Grenze der Pritteldedung erreicht zu fehen und. zwar in einer Periode 
ruhiger durch Feinerlei Komplifationen geftörter wirtichaftlicder Weiterentwiclung. 
Es jeien die Banten, welde die Schuld an diefer ganz ungewöhnlichen, umd 
von Duartal zu Quartal fprunghaft wachienden Beanfprudhung der Reichsbant 
treffe. Der Konjtatierung diefer Tatfadde bat die Neichsbant dann eine Abwehr- 
maßregel auf dem Fuße folgen lafien. Sie hat die Lombardentnahmen an 
den Uuartalsterminen dadurd) erjchwert, daß fie die furz vor oder nad) dem 
Monatswechjel aufgenommenen Darlehen einem Zinszufhhlag von zehn Tagen 
unterworfen bat, jofern daS Darlehn den Betrag von 30000 Marf überfteigt. 
Lie Maßregel follte alfo nicht den Fleinen Gelbleihern das Kapital verteuern, 
fondern fie war im Einklang mit den obenerwähnten Äußerungen des Präfidenten 
gegen die Großen gerichtet. Für dieje bedeutet die Maßregel eine erhebliche 
Kreditverteuerung und demzufolge auch eine Krediterfchwerung. Für ein Dar- 
lefn auf die Dauer von zwei, drei Tagen hat ja der Entleiher Zinjen für 
zmölf oder dreizehn Tage zu entrichten. Indem aber die Neichsbant die Be- 
dingungen für ihre normale Kreditgewährung, den Wechieldisfont, unverändert 
läßt, weift fie die Befriedigung der Kreditbebürfniffe auf diefen Weg, auf dem 
fie ohne Mehraufwendung erfolgen Tann. Die Banken pflegten bisher bei ihren 
Entnahmen am Uuartaldtermin das Lombardfonto zu bevorzugen, weil biefe 
GSeldbeihaffung fi für fie billiger ftellte als die Disfontierung länger laufender 
MWechlel. Die Hergabe großer Summen als Darlehn gegen Unterpfand (Effekten 
oder Wechfel) Hat aber für die Neihsbant den Nadteil, dab diefe Unterlagen 
nicht al8 Dedung für die ausgegebenen Noten in Betracht lommen. Ye ftärler 
ih alfo die Inanfpruhnahme des Lombardfontos geitaltet, um fo fchlechter 
muß das Dedungsverhälinis der Noten werden. Dagegen dienen die von der 
Reihsbant angelauften Wechfel als Notendedung und bei gleicher Gefamt- 
beanfprucfung erweift fi) daher eine Vermehrung der Wechfelanlage auf Koften 
der Zombarddarlehn für die NReihsbant von unmittelbarem Vorteil. 

Hieraus ergibt fi, daß die Verteuerung des LombarbirebitS nicht eine 
Mapregel war, die fih gegen die Beanſpruchung der Neihsbant überhaupt 
richtete, fondern eine folche, die eine gewifle Art derfelben treffen folte. Eine 
vom Standpunkt der Bank unerwünſchte und ihr nadteilige Form der Gelb- 
dispofitton follte Dadurd) befeitigt oder eingefhränft werden. Zugleich durfte man als 
erwünfhhte Nebenwirkung einen fehnelleren Nüdfluß nad dem Termin erwarten. 
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Wie hat fi nun die Mafregel, über deren Berechtigung und Notwendig- 
feit ein lebhafter Streit entbrannte, in der Braris bewährt? Zunädjft ift der 
bauptfächli beabfihtigte Erfolg in der Tat erreiht worden: die Snanfprudy- 
nahme des Lombardfontos ift beträtlid gefunfen. Während fonft an den 
Duartalsterminen der Zombardbeitand um 200 Millionen anzufhwellen pflegte, 
trat Ende uni nur eine minimale Zunahme von at Millionen, Ende September 
von 29 Millionen ein. Mit den Ziffern der vorjährigen Parallelmonate 
verglichen ift daher die Lombardanlage erheblich Keiner. Aber um fo böber 
ift der Wechfelbeftand. Die Gefamtanfprücde find alfo nicht zurüdgegangen, 
fondern fie find nur vorwiegend im Wege der Wechfeldisfontierung befriedigt 
worden. Die Verfchledhterung des Status war fogar in diefem Yahre noch 
größer, da fie fi) im Juni auf 633,6 gegen 628,7 Millionen, im September 
auf 774 gegen 664 Millionen berejnet. Andererfeits ijt die Dietalldedung der 
Noten eine etwas befjere geworden als im Borjahr, Do ift der Prozentjag 
in der legten Juniwodhe von 83,4 auf 57, Ende September fogar auf 44,9 
Prozent gejunten. Ä 

Aus alledem ergibt fi, daß den reftriktiven Maßregeln der Reichsbant 
nur ein bedingter Wert für den Status beizumeijen ift. Sie haben jih als 
wirkſam erwieſen, infofern als die Geldentnahme auf den Weg der MWechjel- 
disfontierung gedrängt worden ift, fie haben dagegen verjagt, injomeit eine 
Erleichterung der Neihsbant im ganzen in Frage fommt. Nun ift der Vorteil, 
welder der Bank aus der rationelleren Art der Kreditgemährung dur) Wechiel- 
disfontierung erwächlt, gewiß nicht zu unterfhägen. Indeffen wird er dadurd) 
erheblich beeinträchtigt, daß fich Begleiterfheinungen gezeigt haben, die als 
höchft unerfreulich zu bezeichnen find. Die Geldgeber am offenen Darkt haben 
fi nämlich die Situation zunuge gemadt und für Darlehn Über den Monats- 
Ihluß gleihfals den Zinszufhlag der NReihsbant in Anrechnung gebradit. 
Hierdurch) find Zinsfähe von 15 und 17 Prozent entftanden, die mit der Gelb- 
marktlage in fchreiendem Widerfprud) ftanden. ES ijt begreiflid, daß folche 
BZinsfähe von den Geldnehmern als eine Ausbeutung empfunden wurden, um 
fo mehr als im Sommer infolge der ungewöhnlich Starken ausländiihen Guthaben 
große Geldflüffigleit am Markte herrichte, die fofort nach) dem Duartalswechfel in 
einem rapiden Rüdgang des Privatdisfonts zutage trat. Diefe Wirkung entipracd 
fiherlih nicht den Abfichten der Reihsbanl. Man kann aber den Banken faum 
einen Bormurf aus ihrem Vorgehen madhen. Denn wenn die Neichsbanf 
den LeihpreiS des Geldes in diefer Weile firiert, muß nad) den Gefegen 
des Marktes Diefe Preisfeftfegung fi zur allgemeinen Norm geitalten. 
Das Ddium trifft alfo die Reichsbank. Sie wird es fih daher zu überlegen 
baben, ob der Dorteil, den fie erzielt, nicht dur) die außerordentliche 
Beunrubigung des Geldmarftes, die fprunghafte Bewegung der Zinsfäte 
und Devifenkurfe und die ftarfe Belaftung der Gelönehmer nicht zu teuer 
erfauft ift.. 
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Dies ift aber nicht das einzige Bedenken, meldhes die Verteuerung der 
Zombardfredite wachruftl. Schwermwiegender ift vielleicht noch die Verminderung 
der Lombardfähigfeit unferer StaatSpapiere, die infolge diefer Maßregel eintritt. 
Der Anreiz, Beitände von erftllaffigen Wertpapieren zu unterhalten, um im 
Talle vorübergehenden Bedarfs hierauf Geld entnehmen zu fünnen, muß jtarl 
vermindert werden, wenn diefe Art der Geldbeichaffung gerade an den Terminen 
größten Bedarfs dur prohibitive Zinsfäge unmöglich” gemacht wird. Unter 
den Vorfhhlägen zur Hebung des Kurfes unferer Staatspapiere hat befanntlic) 
and) der viele Anhänger gefunden, die StaatSpapiere wie früher durch einen 
Vorzugszinsfag in der Lombarbfähigfeit zu ftärfen. Wollte man annehmen, 
dab dies ein brauchbares Mittel für den beabfichtigten Zwed fei, jo bedeutet 
die Lombardverteuerung eine Maßregel, die nad) der entgegengefetten Seite 
wirfen muß. 

Unter diefen Umftänden Tann das Gefamturteil über die neue Art der 
Kreditbefhränktung nicht günftig ausfallen. Die NReihsbant wird prüfen müffen, 
ob fie hier nicht einen VBerfuch mit untaugliden Mitteln unternommen hat. 

Sn welcher Weife wäre nun aber dem beflagten Übel des übermäßigen 
Anfturm3 an den QUuartalsterminen abzuhelfen? 

Um diefe Frage zu beantworten ijt es erforderlih, den Urjachen diefer 
Eriheinung nachzugehen. 

An fi fcheinen diefe nun Far genug zutage zu liegen. An den Uuartals- 
terminen drängen fih nad unferen Gewohnheiten eine außerordentliche Dtenge 
periodifher Zahlungen zufammen. Hypothelenlapitalien und Zinfen, Mieten 
und Gehälter werden fällig und müffen auf den Tag beglichen werden. Zu 
diefen Bebürfniffen der privaten Wirtichaft gefellen fich die Anfprühe des 
Geihäfts- und Ermwerbslebens; im Frühjahr müffen Mittel für die Bezahlung 
der Ausfaat, im Herbit für die der Ernte flüffig gemadht werden. Das ift 
feine neue Erjhheinung; einen erhöhten Duartalsbedarf bat e8 immer gegeben. 
Er ift etwas durchaus reguläres, ein bedenflihes Moment wohnt ihm nicht 
inne. ®Diefem gefteigerten periodifhen Bedarf nad Zahlungsmitteln fol und 
fann die NReichsbanf unter normalen Umftänden durd) Hergabe von Noten vollauf 
entipreden. Die Notenausgabe als die elaftifche Ergänzung unjercs Geldwejens 
bat den mwechfelnden Bedarf an Zahlungsmitteln auszugleihen. Während nun 
aber früher diefer Duartalsbedarf fi) in angemefjenen Grenzen bewegte, hat er 
in der jüngften Zeit einen Umfang angenommen, der auffällig erfcheint und auf 
beionderen Urfachen beruhen muß. In den Verhandlungen der Banlenquete 
war diefe Erfcheinung noch Teineswegs Gegenftand der Erörterung. Man bat 
fi zwar auf das eingehendfte unter dem frifchen Eindrud der Krifis mit den 
Urfadhen der Kreditüberijpannung in den ahren 1906 und 1907 befaßt und 
eingehend die Mittel erwogen, die der MWiederfehr ähnlicher Zuftände vorbeugen 
fönnten; daß aber in normalen Zeiten die Anfprüdhe an die Neihsbant Anlap 
zu Beforgnifien erweden fönnten, lag ganz außerhalb des Rahmens der Be- 
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trachtung. Dffenbar handelt es fih alfo um eine Erjheinung, deren Urjachen 
in gewiffen Verjchiebungen unferes Wirtfhaftslebens zu jucden find, Verfchiebungen, 
die erft in allerjüngfter Zeit fih in verjtärktem Maße fühlbar machen. Dies 
wird auch dur die Ausmweisziffern der Neichsbant belegt. Das Krifenjahr 
hatte am 31. Dezember den bis dahin höchiten Wechfelbeitand der Neichsbant 
mit etma 1445 Millionen gebradt. ES war dies nad) allgemeiner Auffafjung 
eine durch die damalige Geld- und Kreditnot bedingte Ausnahmeerjheinung. 
Mer hätte vermuten follen, daß jchon am 30. September 1909 unter ganz 
normalen Umftänden und bei einem Zinsfuß von 4 Prozent der Wechjelbeitand 
etma 90 Millionen höher fein und der Notenumlauf auf mehr als 2 Milliarden 
anfteigen werde? 

Die Gründe für diefen außerordentlich gefteigerten Bedarf nad) Zahlungs⸗ 
mitteln Yiegen nun nicht — wie man vermuten lönnte — in der Ausdehnung 
und dem Auffhmwung des Ermwerbslebens, insbefondere nicht in einer Zunahme 
dauernder Krebitbebürfniffe. Dagegen fpriht Ion der normale Stand des 
Zinsfußes; dem widerfpricht auch der nach Überwindung des Zahlungstermines 
regelmäßig eintretende rajche NRüdfluß und die in den Zwijchenzeiten normale 
Smanfpruchnahme der Reihsbant. Die Durfchnittsziffern der Wechjel- und 
Lombardanlage und des Notenumlaufs bewegen fi) zwar von 1908 bis 1910 
aufwärts, bleiben aber hinter denen des “Jahres 1907 zurüd. Dabei ift zu 
berüdfichtigen, daß der Durdhichnitt Durch die außerordentli hohen Poften ver 
Duartaldausmweife ungünftig beeinflußt wird. E38 liegt alſo — verglien mit 
früheren Perioden — eine außergewöhnliche Anfpannung an den Duartalsterminen 
vor, weldhe nit auf Gründe allgemeiner wirtfhaftlider Natur zurädzuführen 
ift. Diefe Anfpannung ift jo bedeutend, daß fie die prozentuale Notendedung 
um mehr als ein Drittel finfen läßt. Syn der lekten Märzmocdhe hat fich die 
Bardedung von 89,5 Prozent auf 56,7 Prozent, in der letten Junimoche von 
90,2 Prozent auf 60,4, in der lehten Septembermode von 69,3 auf 44,9 
Prozent ermäßigt, in früheren Terminen ift die Bardedung jogar noch, ftärker, 
bis auf 40,3 Prozent, gefunfen. Sebt fich alfo die Steigerung des Uuartal3- 
bedarf3 in der gleihen Weije fort, jo liegt die Gefahr nahe, daß die Grenze 
der gefeglihen Dritteldedung erreicht werden Ffönnte. Dann bliebe nur die 
Mahl, die Tätigkeit der Neihsbant ausgefchaltet zu fehen, oder das Banlgejeh 
zu verlegen oder zu fuspendieren, Möglichkeiten, die ohne jchwere wirtjchaftliche 
Erihütterungen nicht denkbar find. ES gilt alfo in der Tat bier vorzubeugen. 
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VI. 

Der Sgreiherr v. Friemerdheim hatte geglaubt, mit der Erziehung feiner jungen 
Braut fo früh wie möglich beginnen zu müflen, und hatte deshalb ben Holaheimer 
Paftor gebeten, da8 Mädchen täglih eine Stunde im Lefen und Schreiben zu 
unterridten. Merge war für diefe Künfte anfangs Jeuer und Flamme gewefen, 
ihre Begeifterung hatte jedocdy) bald wieder nachgelafien, al8 ihr zum Bewußtfein 
gefommen war, daß man fi folche Fertigkeiten nidht von Heute auf morgen 
aneignet, und daß die böfen Buchftaben ihrerfeitS nicht da8 geringfte dazu taten, 
mit ihr in ein engere Verhältnis zu treten. 

Sie verlor aljo jhon bei der zweiten Stunde die Luft, und al8 ihr geiftlicher 
Präzeptor am dritten Zage danah bei ihr erihien, um zu fragen, mweßhalb fie 
fi) nicht mehr zum Unterricht bei ihm eingeftellt habe, erflärte fie furz und bündig, 
fie Habe von den Wiflenichaften fehon genug, und wenn ihr Sreiherr fie nicht 
nehmen wolle, wie fie nun einmal fei, jo möge er’8 getroft bleiben lafien, denn 
fie mit ihren zwanzig Jahren, ihren vier Kühen und ihrem glatten Gefiht könne 
ohne befondere Mühe und ohne daß fie fich erft mit Lefen und Schreiben ab- 
zuplagen braude, aud) einen Grafen befommen. 

Der Baftor hielt e8 für feine Pflicht, Herrn Salentin von diefem Rüdfall 
Mergens in die Barbarei Mitteilung zu machen, und ließ dabei durhbliden, daß 
feiner Meinung nad) ein junger Stavalier, der vor ein paar Tagen im Jagdkoſtüm 
durch das Dorf geritten fei und fi nad) der Behaufung des Mädchens erkundigt 
babe, diefem den Kopf verdreht haben müfle. Die beiden alten Damen, in deren 
Gegenwart der geiftlihe Herr feinen Bericht erftattet hatte, befamen wieder Ober- 
waiier, jammerten über diejeß Zeichen von Undant und Widerfeglichleit und zeigten 
Neigung, ihre Hochadligen Berehelihdungsprojefte wieder zum Borjhein zu bringen. 

Der Tzreiherr faßte die ganze Angelegenheit weniger ernft auf, beicdyloß aber 
doch, feine Braut ind Gebet gu nehmen, und bejudte fie gleih am nädhiten Tage 
in Gefellichaft des Paftord. Sie fpielte die Unfchuldige, lachte über die Behauptung, 
daß eine Sreifrau v. Zriemersheim, die weder lefen nod) jchreiben könne, undenkbar 
fei, blieb aber auf daß entichiedenfte bei ihrer Weigerung, fich jet don mit 
diefen Stünften vertraut zu madıen, und meinte, dazu Habe fie noch Zeit genug, 
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wenn fie erft verheiratet wäre und fih nicht mehr von früh Bi8 fpät um ihre 
Kühe zu befümmern braudte. 

„Blaubt Ihr, mit der Hand fönnt’ ich die Feder Halten?“ fragte fie, indem 
fie Seren Salentin ihre in der Tat recht abgearbeitete Rechte binbielt. 

Er mußte zugeben, daß fie nicht fo ganz unrecht Hatte, obwohl er jelbit, 
wie er behauptete, eine ganz zierlihde Hand fehriebe, trogdem er wie ein tüchtiger 
Knecht in der Wirtichaft arbeite. 

„Aber wie fteht e8 nun mit dem Befud, fo du vor etlihen Tagen empfangen 
haft?“ fragte er dann ziemlidy unvermittelt. 

„Weldhen Bejuch meint Ihr, Herr?“ 

„Run — feinen anderen ald den monsieur im Sagdhabit.“ 

Sie gab fi den Anfchein, al3 müfle fie fi auf eine jchon Halb vergerene 
Sadhe befinnen. 

„Ad — den!“ jagte fie endlih. „Nennt Ihr das Befuh, wenn Einer fi 
verritten hat und fommt auf den Hof, den Weg zu erfragen?“ 

„st er nicht abgeftiegen?“ fragte ber Paftor. 

„Richt bei mir. AlS er bei mir vorfpradh, führte er fein Roß fhon am Zügel.“ 

„So, fo! Hat aljo bei dir Raft halten wollen,” bemerkte Herr Salentin. 

„Kann ich dafür, daß ihm die Beine fteif geworden waren vom langen Reiten ?“ 

„Hat er Teinerlei Verlangen an dich geftellt?“ 

„D ja, Herr, er bat um einen Zrunt gebeten.“ 

„Und du Baft ihm Wafler gereicht?“ 

„Wafler für fein Roß und einen Becher Milch für ihn felber.“ 

„Wie fah er aug?“ 

„Sa, Herr, wenn ih dad noch wüßtel Aber wie hätt’ ih ihn fo genau 
anihauen dürfen, da ich Doc) eine verlobte Braut bin? Eine Braut fol für feinen 
anderen Augen haben als für ihren Bräutigam. Hab’ ich nicht recht?“ 

Sie trat einen Schritt von Herrn Salentin zurüd und betrachtete ihn auf- 
merffam von Kopf bi8 zu Yüßen. 

Er mußte wider Willen laden und gab e8 auf, noch mehr aus ihr Heraus. 
zubelommen. Aber das ftand für ihn feit: mit der Hochzeit durfte nicht gewartet 
werben. Er war Mergens nicht eher fiher, al8 biß er fie auf Haus Rottland und 
in der Obhut feiner Schweitern Batte. 

Mit den Vorbereitungen zur Hochzeit allein war e8 freilih nicht getan. 3 
galt auch, da8 Renthaus, mit deffen nicht gerade zivedmäßig angeordneten Räumen 
fi) die drei alten Zeute bisher notdürftig beholfen Hatten, zur Aufnahme der 
jungen Zrau umzugeftalten und in mefentlihen Zeilen neu herzuridten. Dan 
merkte e8 dem Gebäude doch gar zu fehr an, daß während der Ießten Hundert- 
undfünfzig Iahre fein Handwerker darin tätig gewejen war. Die Treppenitufen 
waren außgetreten, im Getäfel der Wände nagte der Holzwurm, und durch da8 
undicht gewordene Dach fanden Regen und Schnee an manden Stellen beinahe 
ungehinderten Einlaß zu dem mit allerhand Gerümpel vollgepfropften Boden. 
Ein großes Gemah im Oberftod, da8 nicht einmal heigbar war und deshalb nur 
im Sommer bewohnt werden fonnte, mußte durch Einziehen einer RWanb in zwei 
Kammern geteilt und durd den Anbau eines Kamind an die Außenmauer wohn- 
liher gemadjt werden. Dazu brauchte man aber aud) Möbel, und wenn aud 
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nod) mandhe8 aus dem Branbe gerettete alte Stüd vorhanden war, jo bedurfte 
e8 doch der gründlichen Auffrifhung durch die Hand eines geichidten Zifchlers. 

Alles das Toftete aber Geld, und daran hatte der Freiherr v. Friemersheim 
keinen Uberfluß. Da mußte denn wieder einmal der Wald herhalten, der in den 
letzten Jahren ſchon ſo oft Herrn Salentins Zuflucht geweſen war. Dieſesmal 
blieb ihm nichts andres übrig, als eine anſehnliche Parzelle am Lambertsberge 
zu verkaufen. Es war ein Glück, daß an den größeren Orten im Lande die 
Bauluft langſam wieder zu erwachen begann, und daß man drunten in Zülpich 
endlich ernſtliche Anſtalten traf, die Quartiere wieder aufzubauen, die im vorletzten 
Jahre des großen Krieges in Flammen aufgegangen waren. 

Die beiden alten Damen hatten andere Sorgen. Daß Merge nicht ein ein⸗ 
ziges Kleid beſaß, das ſfie als Freifrau von Friemersheim hätte tragen können, 
verftand ſich von ſelbſt. Mit der Wäſche und dem Schuhwerk ſah es nicht minder 
bedenklich aus. Sie ſelbſt machte fich freilich keine Gedanken darüber, ſondern 
erwartete einfach, daß Herr Salentin ihr vor der Hochzeit alles Nötige kaufen 
werde. Aber der hatte für dergleichen Dinge weder das wünſchenswerte Ver⸗ 
ftaͤndnis, noch die erforderlichen Mittel. Was war alſo natürlicher, als daß die 
Schweftern die Sorge für die Beſchaffung von Mergens Ausſtattung auf ihre 
Schultern nahmen? 

Anfangs hatten ſie weidlich geſeufzt und geäußert, wenn ſich der Bruder für 
die v. Herſel oder die Robillard entſchieden hätte, könnten ſie jetzt ruhiger ſchlafen. 
Nachdem ſie ſich aber eine Weile mit dem ſchwierigen Problem, gleichſam aus 
Nichts eine wohlaſſortierte Garderobe zu ſchaffen, vertraut gemacht hatten, begannen 
ſie der Sache Geſchmack abzugewinnen. Sie ſaßen jetzt ſtundenlang vor den 
Nummern des Mercure galant, die ihnen Frau v. Syberg geliehen hatte, betrachteten 
die Modekupfer und überlegten, wie man ohne ſonderliche Koſten die allerälteſten 
Stücke aus dem Kleiderbeſtande der Gubernatorin in Toiletten nad) der aller- 
neueſten franzöfiſchen Mode verwandeln könne. Den kühnen Gedanken, einen 
Frauenſchneider aus Köln zu verſchreiben, hatten ſie bald wieder verworfen, denn 
ein ſolcher Künſtler wollte nicht nur gut beköſtigt, ſondern noch beſſer bezahlt 
ſein, und ſo machten fie ſich unter Billas Beihilfe daran, ein paar Roben zu zer⸗ 
trennen, deren unverwüſtlicher Stoff die wechſelnden Moden guter und böſer 
Zeiten überdauert hatte. 

Dieſe Tätigkeit bereitete Frau v. Odinghoven ein eigentümlich wehmütiges 
Vergnügen. Es war, als hätte die kleine ſpitze Meſſerklinge, die wie ein nagender 
Mauſezahn durch die Nähte fuhr, tauſend Erinnerungen zur Freiheit verholfen, 
denen eine allzu lange Haft zwiſchen dem weichen Kammertuch und dem Futterſtoff, 
zwiſchen der geblümten Seide und dem Atlasbeſatz, zwiſchen Samtbändern, Rüſchen, 
Falbeln und Borten beſchieden geweſen war. Aus dem Chaos von Bahnen, 
Lappen und Schnitzeln ftiegen die mannigfaltigften Bilder und Szenen der Ber- 
gangenbeit auf: Affembleen und NRedouten, Baraden und Quftlager, Masteraden 
und Prozeffionen, Einzüge und Huldigungen, Hoffefte und Siegesfeiern, Ktriegs- 
nöte und TFriedensichlüffe, Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbnifie. 

Dann aber drängte fich ziwilchen die Schemen der Vergangenheit die förper- 
bafte Gegenwart in Geitalt de8 derben Bauernmäddhend, das mit unverhohlener 
Ungeduld die Manipulationen der Anprobe über fi) ergehen ließ und doc) wieder 
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mit Eindifher Eitelkeit an feinem Leibe binunterfhaute, defien gejunde Zülle die 
ungemwohnte Schnürbruft zu fprengen droßte. Diefe Stunden, wo Merge durd) 
Stöhnen, Bähnen und gewaltfame Bliederverrentungen gegen die Zumutung pro- 
teftierte, fich in eine fteife Modepuppe zu verwandeln, wo bie alte Billa Inurrend 
zu ihren Füßen bodte und beftändig in Gefahr fchmebte, eine Handvoll Sted- 
nabeln zu verfhluden, und wo die Gubernatorin mit chmerzlich verzerrten Zügen, 
fritiichen Bliden und dem Außdrud boffnungslofer Verzweiflung ihr Opfer um- 
freifte, bier eine Heftnaht wieder aufriß und dort eine Yalte legte, waren für alle 
Beteiligten alle8 andere al8 erquidlih. Sogar Schiweiter Feligitag war Tchlechter 
Laune. Ihr war die Aufgabe zugefallen, den Leinwandvorrat, zu dem man den 
Zlah8 vor Jahr und Tag felbft gefponnen Hatte, und der infolge de8 langen 
Liegens ſchon ein wenig gilblid) geworden war, zu Leibtwäfche zu verarbeiten. 
Aber fie konnte fi diefer Tätigkeit niit mit voller Hingebung widmen, denn 
Frau v. Odinghoven verlangte jeden Augenblid von ihr, daß fie ihr Urteil über 
den Sit des Nodes, des Miederd oder ded Manteaus abgebe, und zudem mußte 
fie ein wachfames Obr auf jedes Geräufh) im Haufe haben, denn fie Hatte die 
betrübende Erfahrung gemacht, daß der geliebte Bruder immer gerade in dem 
Moment da8 Bedürfnis verjpürte, die Schneibderftube zu betreten, wo Mergend 
brauner Naden und weiße Schultern unverhüllt und deshalb für Männeraugen 
nicht präfentabel waren. 

Der Brahmond und die erfte Hälfte de8 Heumonds gingen unter joldhen 
Vorbereitungen dahin — den allen Damen zu rafh, dem Bräutigam, der den 
Tag ber Hochzeit faum erwarten Eonnte, viel zu langfam. E83 war ihm jekt lieb, 
daß er Merge da8 Berfpredhen gegeben batte, da8 Teltmahl in der Ruine des 
Burgbaufes abzuhalten, denn über dem notdürftigen Herricdhten und Säubern der 
öben Gemächer verging wenigftens die Zeit. Der Freiherr Hatte fih ein halbes 
Dugend feiner Rottländer Bauern zur Hilfe genommen, wirtichaftete jedoch mit 
Sade und Spaten jelbft am eifrigiten, und die grauen Staubwolten, die auß den 
Tenfterböhlen quollen, Eonnten den Anjchein erweden, al® wenn bier nicht ber 
bolden Venus, fondern dem grimmen Mar ein Opfer zugerüjtet werde. 

Zzür den alten Gerhard begann eine anftrengende Zeit. In feiner verjchoffenen 
Livree, die er fih mit neuen Zreflen batte bejegen dürfen, mußte er Tag für Zag 
den Zud)8 befteigen und al8 Hochzeitäbitter in die Stadt, nad) Holzheim und auf 
die Güter in der Umgegend reiten, wo Treunde oder Verwandte ded Bräutigams 
wohnten. Dan hatte fi anfangs nur auf einige wenige Einladungen bejchränten 
wollen, aber au8 diejfen wenigen war fchließli Doch eine ganze Anzahl geworben, 
denn wenn man den einen lud, durfte man den andern nicht übergehen, und fo 
wurde die Lilte von Tag zu Tag länger. 

&erhard unterzog fid) feiner Aufgabe mit ebenfo viel Eifer wie Würde. Wenn er 
auf feinem Klepper bdavonritt, den mit einem Blumenftrauß und flatternden 
Bändern geihmüdten Stab auf den Sattellnopf geftemmt und einen Fleineren 
Strauß an ber Bruft, ah er zugleich feftlih und vornehm aus, und wenn er 
abends heimfehrte, faß er — abgefehben von den verweltten Blumen! — nod) 
genau fo prächtig und würdevoll im Sattel wie bei feinem Außsritt. Nur einmal — 
leider muß e8 gejagt fein! — fiel er gründlidy) auß der Rolle, und zwar an bem 
Zage, wo ihn Herr Salentin zu feinem Neffen nad) Wadendorf gefandt Hatte. 
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Als altes Inventarftüd de Haufjes Tante Gerhard dag geipannte Ber- 
bäaltnis, das zwiichen feinem Herm und dem jungen Pallandt beitand, und war 
in feiner begreifliden Parteilichfeit geneigt, in dem Wacdendorfer Ritterfige Die 
Brutftätte aller irdifchen Verderbtheit und Tüde, in Herrn Matbiad aber den leib- 
baftigen Satan zu fehen. Mit finfteren Mienen ritt er deshalb auf den Schloßhof, 
band den Fuchs an da8 Eifengitter. der Treppe und fragte mit einer Stimme, die 
eher die Borladung zu einer bochnotpeinlihen Gerichtöverhandlung als die Ein- 
ladung zu einem froben Tefte in Ausfiht zu ftellen Idien, nad dem Haußherrn. 
Wie erftaunte er jedoch, ald Herr v. Ballandt ein paar Deinuten jpäter in den 
Hof trat, mit eigener Hand das Pferd in den Stall führte und ihn felbft mit 
fanfter Gewalt in ein getäfelte8 Semach geleitete, deffen Kühle wohltuend gegen 
die Glut des woltenlofen Sulitages abftah! 8 Half dem greifen Diener nidt3, 
daß er fi) fträubte: er mußte fid) auf einem mit Leder bezogenen Stuhble nieder- 
lafien und dem mächtigen mit Wein gefüllten Apoftelfruge zufprehen, den ihm 
der junge Herr auftiihen ließ. Und wie Ieutfelig der fo arg verfannte Neffe feines 
Gebieterd mit ihm jprah! Wie angelegentlih er fih nad) dem Befinden des 
Dbeims und ber beiden alten Damen erfundigtel Und wie lebhaft er feiner Freude 
darüber Ausdrud verlieh, daß auf Haus Rottland wieder eine junge Hausfrau 
einziehen follte! 

Der gute Gerhard traute faum feinen Obren, gab auf jede Yrage bereit- 
willig Beicheid und zeigte fi) aufrichtig erfreut, al8 Herr dv. Pallandt nit nur 
die Einladung mit Dank annahm, fondern aud die Erwartung ausfprad), daß 
ihm alS dem nädften männliden Verwandten de8 Bräutigamd bie Ehre zuteil 
werde, diefem beim Gang zur Trauung zur Seite geben zu dürfen. Das Bemußt- 
fein, durch die gefchicdte Erledigung feiner Miffion den Samilienzwift glüdlich 
beigelegt zu Haben, fticg dem Hochzeitöbitter gewaltig in die Strone, der gute 
Bein tat da8 Übrige, und fo fam e8, dab fi Herr Mathias fchlieglich genötigt 
fah, dem alten Manne unter dem Beiftand eines Kcnechteß wieder in den Sattel 
zu belfen. 

E83 mochte gegen fünf Uhr des Nachmittag geweſen fein, ald Roß und Reiter 
den Schloßhof verließen. Drei Stunden fpäter langte der Zuch8 mutterjeelenallein 
auf Haus Rottland an, und erft am nädjften Morgen ftellte fich der Reiter ein — 
etwas fleinlaut und nidht völlig Far darüber, wo und wann er fi) von dem 
&aul getrennt und wie er die warme Sommernadjt verbradht hatte. Seine Bot- 
Ihaft, daß er zu Wachendorf die zuvorfommendfte Aufnahme gefunden, und daß 
der Herr neveu die Einladung mit Yreuden angenommen babe, begegnete de8- 
halb ſowohl bei Herrn Salentin wie bei den alten Damen ftartem Ziveifel. Man 
war geneigt, in der Behandlung des Boten und in der angebliden Zufage eine 
neue Tüde de8 unberechenbaren Neffen zu ſehen, und Gerhard Hatte einen fchweren 
Stand, al8 er fi mil edlem Eifer für den jo fchnöde VBerfannten ind Zeug legte. 

Belhe Genugtuung für ihn, al3 on am Borabend des Hochzeitätages 
Herr v. Pallandt auf Haug Rottland einrittl Die Mädchen aus dem Dorfe, die 
es fiö nicht batten nehmen lafien, den fahlen Teitfaal droben in der Ruine des 
Burgbaufes zu Shmüden, faßen gerade im Hofe und wanden unter fröhlidem 
Sefang Fichtenreifer und bunte Blumen zu Girlanden. Dierge, die heute noch ihr 
ländlihes Gewand trug, eilte leichtfüßig von der einen zur anderen und füllte die 
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zinnemen Becher der Arbeitenden mit Haußbier, während ihr Bräutigam an ber 
Zür lehnte, feiner Zonpfeife blaue Wölkchen entlodte und mit bebaglicddem 
Schmunzeln dem Treiben der jungen Welt zufchaute. 

Da ließ fih Hinter der Scheune Pferbegetrappel ae und gleich darauf 
bog ein Reiter, jchlant und ftattlid wie Sanlt Georg, auf einem fchweren 
flandrifhen Saul in den Hof ein. 

Die Mädchen ließen ihre geichäftigen Hände finlen und ftarrten den Gaft 
bewundernd an. Dterge errötete big zu den Schläfen und beugte fich mit prüfendem 
Blid auf die Girlande nieder, al8 Hinge ihr Wohl und Wehe von der Regel- 
mäßigfeit ab, mit der die Blumen über dag grüne Gewinde verteilt waren. Der 
Sreihere nahm die Pfeife gelaffen auß dem Munde, flieg die Stufen Binab und 
ging dem Neffen mit vortrefflid geheudheltem Sleihmut ein paar Schritte entgegen. 

Herr v. Pallandt ſchwang ſich aus dem Sattel, eilte auf den überrafchten 
Obeim zu und umarmte ihn mit einer Herzlichleit, ald wären fie immer die beften 
Sreunde gewejen. Bielleiht war er wirklich de langen ZmilteS überbrüffig, 
vielleicht wollte er fi) aber aud) nur den Anjchein geben, als fühle er fih burd 
ben Streich, mit dem der alte Herr alle feine Pläne zu durdjfreugen gedachte, 
nicht im geringften getroffen. 

Der Freiherr rief Merge herbei und madjte Anftalten, fie dem Neffen als 
feine fünftige Hausfrau vorzuftellen. Aber der junge Stavalier firedte dem Mädchen, 
noch ehe der Bräutigam zu Worte fommen Tonnte, lahend die Hand entgegen, 
drüdte auf die ihre, die fie ihm zögernd reichte, galant einen Kuk — e8 war das 
erftemal, daß Merge eine folche Huldigung erwiejen wurdel — und fagte, indem 
er mit der Linten Herrn Salentin vertraulich die Schulter Elopfte: 

„Sie fommen mit Ihrer presentation zu ſpät, cher oncle. Die Zungfer 
Braut und ich Haben jchon Belanntichaft gemacht.“ 

„So, jo!” Inurrte der Freiherr, indem er da8 auf neue errötende Mädchen 
fcharf anflarrte. „Und davon erfahre ich erft Heute was?“ 

„&8 war der Herr, der im Sagdfleid dur Holgheim geritten fam und bei 
mir nad dem Wege fragte,“ erklärte Merge, aufgebradht über dag Mißtrauen 
ihre8 Bräutigamd und die ihrer Meinung nach hödjft überflüffige Offenherzigteit 
des Neffen. 

„Sie werben verftehen, daß ich begierig war, mit eigenen Augen die Sungfer 
zu feben, in ber ich meine zufünftige Yrau tante verehre, und don der man mir 
fo viel Aimables berichtet Bat,“ fagte Herr dv. Ballandt, ohne von ben unmutigen 
Bliden des Oheims Notiz zu nehmen. „Mes compliments, cher onclel SHätte 
ich übrigens ahnen fönnen, daß Sie mir die Ehre antun würden, mich zu Dero 
Hochzeit zu invitieren, fo würde ich der Sungfer Braut in aller Yorm eine visite 
abgeftattet Haben, anftatt jo en passant au8 dem Sattel vorzufpredhen. Nun aber 
muß id um die permission bitten, mesdames meine Aufwartung maden zu 
dürfen.“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ind Hau$. 

Der zzreiherr Balte die Empfindung, von feinem Neffen gründlid über- 
rumpelt worden zu fein. Er madjte feinem Ärger Luft, indem er mit einem ganz 
unnötigen Aufwand von Stimme nad) dem alten Gerhard rief und ihm den Befehl 
erteilte, da8 Pferd des Gajtes in den Stall zu bringen. Dann aber fcdhien er e8 
dod für angebracht zu Halten, felbft einmal nacdhaufehen, ob da Ichwere Rok aud 
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nicht zu fehr erhigt fei und zu feiner Abkühlung eine Weile auf dein Hofe umher- 
geführt werden müfle. Er ging in den Stall und blieb eine gute halbe Stunde 
unfihtbar. Er batte offenbar da8 Berlangen, fi der Gejellichaft de8 Neffen 
fo lange wie möglid) zu entziehen. 

Diefer war von den beiden Schweftern mit falter Zörmlichfeit empfangen 
worden. Aber er war nicht der Dann, fich durd geiprodene Eiszapfen abichreden 
zu laffen, und war überbieß mit den Kleinen Schwächen der beiden Matronen 
genügend vertraut, um fie für feine Zwede ausnugen zu können. 

„Heute find gerade vierzehn Tage vergangen, daß mich der Graf v. Öttingen 
nady madame und Dero Befinden zu fragen die Snabe Batte,“ wandte er fidh, 
nachdem die Begrükungsformalitäten erledigt worden waren, an die Bubernatorin. 

„Ber Dberbofmeifter?“ 

„&benderfelbe.“ 

„Monsieur le comte erinnert fid) meiner no?“ rau v. Obinghovens 
Antlig verflärte fidh. 

„Er |prad) mit großer cordialite von Shnnen und dem feligen Herrn Gubernator.“ 

„Wirfih? Erzählen Sie, Herr v. Pallandt, je vous prie, erzählen Sie! 
Waren Sie denn zu Hambach?“ 

„Sb war auf dem Landtage und fprach auf der Heimreife bei Hofe vor.“ 

„Haben Sie bie Fürftlihe Durdlaucht felbft geiprodhen?“ 

„Die Durdhlaudht beeirte mich allerdings mit einer gnädigen Anfprade. 
Aber — Sie wifjen ja, madame, bie Durdlaucht Tiebt Iange conversation mit 
Leuten ohne Meriten nit! — e8 waren nur etliche wenige Worte. Dafür war 
monsieur le comte um fo gejprädiger. Er hat — aber e8 muß durdjauß entre 
nous bleiben! — darüber geflagt, daß fich die Fürftlihe Durchlaucht wie aud) 
la princesse hereditaire in Zülih gar nicht mehr wohl fühlten. Vous com- 
prenez: der neue Herr ®ubernator! Ein guter Soldat sans doute, aber fein 
homme de cour! Ad mein lieber Ballandt, fagte der Graf zu mir, ich glaube, 
die Durchlaucht gäbe das Halbe Land darum, Fönnte man den v. Obinghoven 
wieder au8 der Erde fragen. Und madame sa Epouse! La belle Antoinette! 
Toujours charmante, toujours spirituelle, toujours hospitaliere!“ 

„Hospitaliere!” feufzte die Gubernatorin. „Vielleicht darf ich dieſes Lob 
afzeptieren. Sie wiflen ja felbft, mein Lieber: der hospitalit& Haben wir unfere 
ganze fortune geopfert.“ 

„Das Opfer war nicht vergeblid), madame, Sie haben fid) damit im Herzen 
Serenijfimi und des durdhlauchtigften Erbpringen ein monument gejegt,“ tröftete 
der junge Edelmann. 

Bei der Erwähnung der Gaftlichkeit war e8 Frau v. Odinghoven eingefallen, 
daß e8 ihre Pflicht fei, fih nach den leiblichen Bedürfnifien des Gaftes zu erkundigen. 

„Sie werben nad) dem weiten Ritt appetit haben, Tiebfter Herr v. Ballandt,“ 
bemerfte fie, indem fie fi} erhob, „wa8 darf ich Ihnen präfentieren lafjen?“ 

„Ich bitte, madame, madjen Sie fich feine Intommobditäten! Ich fann ja 
bi8 zum Nachtmahl warten. Ober — nein! — ih möchte um feinen Preis 
immodeste erfcheinen.“ 

„Aber fo reden Sie doch, Herr v. PBallandt! Neben Sie sans gene!” 

„Sa, wenn ich müßte, baß e8 mesdames feine fatigue bereitete!“ 
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„Aber nicht die geringfte!“ 

„Run, da mesdames von jo großer amabilite find, jo will ich’8 geitehen: 
ich Habe feit langem einen desir ardent nach den fleinen braunen Küdelden, die 
die Frau Priorin immer felbft zu baden pflegte. Ich glaube, e8 war eine 
friandise hollandaise.“ 

„Moppen!“ rief Schwefter Selizitad, eine Träne der Rührung zerdrüdend, 
„er meint die Moppen! 9a, die bade ich immer nod, und alle, die bei un? 
visite machen, rühmen fie. Nein, Tiebfter Mathias, daß Sie fih no an die 
Moppen erinnern! Warten Sie, warten Sie! Ihr desir ardent fol geitillt werden!“ 
Damit erhob fie fi und ging an den Wandſchrank. 

Und al8 er dann mit wahrem Heißhunger die ganze Schale des knuſperigen 
Gebäds Ieerte, jahen ihm die beiden alten Damen mit inniger Befriedigung zu 
und juchten fih Aufklärung darüber zu verjdaffen, wie man diefen charmanten 
jungen Herrn fo lange Hatte verfennen fünnen. (Fortjegung folgt) 
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2 om jogenannten „modernen“ deutichen SKunftgewerbe fpredhe ich 
AR natürlid. Das ift ein mit Begriffen jchwer zu umgrenzendes Ge- 
@ biet, aber fühlen tut ein jeder, wa8 gemeint if. Darin offenbart 
fi) die Berechtigung der ganzen Bewegung, fo viele Ausschreitungen 
und Mißgriffe im einzelnen ihr auch anhaften mögen. Dean fühlt 
bier ein Streben, die Gebraudsgegenitände unferes Lebens aus einem neuen 
Geijte heraus fünftlerifh zu geftalten, au einem Geifte heraus, der diefem Leben 
entipriht und darum Sormen fucht, die unfer heutige Sein zum Ausdrud bringen. 
Man begnügt fi nicht mehr mit einer rein formelbaften Lberlieferung, jondern 
verlangt nad) einer Durchgeiftigung der Arbeit. Diejes ZofungSwort des deutjchen 
MWerfbundes ijt eine urdeutihe Zofung, viel deutjcher, ald wenn gejagt würde: 
„Wiederaufnahme altdeutijher Yormen“ oder „Pflege deutiher Bauernfunit“. 
Denn e8 ift urdeutjche Eigenart, die Yyorm der Kunft aus dem Geifte Heraus zu 
gewinnen, jo daß diejer Geift die geftaltende Kraft ift, die Formgebung dagegen 
nur Ausdrud eines geijtigen Wollend. Weil diefer Geift immer lebendig und da- 
mit in fteter Bewegung ilt, hat die Yormgebung deutfcher Kunft zu alen Zeiten 
einerjeit8 einen individualiftiichen Eharafter getragen, andererfeits fi) dauernd vor 
Probleme geftellt gejehen. Denn nur die Form ift überlieferbar, der Geiftt muß 
immer auf3 neue geboren werden. 

Ein derartiges deutjches Kunftgewerbe ift auf dem Weltmarfte eine neue Er- 
fheinung. So mag e8 mit großer Genugtuung erfüllen, daß Diejeg deutjche 
Kunftgewerbe in den legten Jahren eine Reihe ftarfer moraliicher Siege erfochten 
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bat. Der Kampfplag waren die Ausftellungen in Brüflel, Paris, Nancy, Turin. Die 
Ausftellungen im eigenen Lande wollen wir dabei nicht in Betracht ziehen. Das 
deutiche Kunftgewerbe hat an allen diejen Orten einen ftarfen Eindrud gemadjt, fo daß 
man ihm augeftehen mußte: 1. Eigenart der Gejamterfcheinungen; 2. Gediegenbeit 
im Material und Verarbeitung besfelben; 3. Hohe Gebrauchsfähigkeit, fchmiegfame 
Anpaflung an die jeweiligen Bedürfnifie und Verhältniſſe des Raumes; 4. geftand 
man, wenn auch viel widerwilliger, den deutihen Barbaren fogar „Beichmad“ 
und einen gewiljen, wenn auch fchwerfälligen Schönbeitsfinn zu. 

Diefen moraliihen Siegen bat aber bißlang nirgends der praftiihe Erfolg 
entfproden. Die Erzeugnifle des modernen deutichen Kunftgewerbes werben auf 
diefen Reltmärkten anerkannt, vielleicht jogar bewundert, aber nicht gefauft. Wohl 
verftanden: die deutfche funftgewerbliche Induftrie, alfo die Maffenfabrifation von 
Möbeln in Hiltorifhen Stilen, jowie die Fleingewerbliche Bazarware, fann nad) 
wie vor auf glänzende Augfuhrziffern verweilen. Senes fünfllerifche deutiche 
Kunftgewerbe jedod, daß wir oben zu dharalterifieren ftrebten, hat fein Abfag- 
gebiet auf dem Weltinarfti. Wenn nun fon für die freie Kunft die AMbfagver- 
bältnifje von außfchlaggebender Bedeutung find, fo find fie für die angewandte 
Kunft, eben das Kunftgewerbe, fchledhthin die Lebensfrage.. E38 ift alfo von hödhfter 
Wichtigkeit, fi) über die Urfachen der gefchilderten Erfheinung Far zu werden. 
Sie zerfallen in nationale, geihichtlihe und fachliche. 

Es ift Shlimm genug, daß und Deutichen für die nationalen Urfachen das 
rechte Verftändnig abgeht. Es liegt ja gewiß ein Wahres in der Mahnung, daß 
man daß Gute anerkennen fol, wo e8 fidh findet. Aber wie für ben Einzelnen 
die zufriedene Anerkennung der Leiftungen eines anderen feinen Gewinn bedeutet, 
wenn diefe große Leiftung nicht zum eigenen Wettbewerb anftadhelt, nicht vor 
allen Dingen die Wirkung ausübt, daß man felber alle Kräfte anfpannt, um 
Sleihwertiges zu erreichen, fo gilt daß in jchier nod) höherem Maße von der Nation. 
Benn da8 Ausland auf den Augftellungen die guten Leiftungen des bdeutfchen 
Sunjtgewerbes fieht, jo zieht e8 daraus nicht die Folgerung: wir wollen ung 
diefe Erzeugnifie faufen, fondern die andere: wir müflen die Gebiegenheit bDiefer 
Arbeit3leiftung ebenfall3 erreichen. Das nationale Empfinden ift bei den fremden 
Bölfern eben fo ftark, daß fie einen natürlihen Gegenfag gegen das Trembe, je 
harakteriftiiher diejes ift, empfinden und aljo dag Gute an diefem nur die Wir- 
tung bat, die nationale Arbeit zum Weitbewerb anguftadheln. Bei uns in Deutich- 
land ijt da8 befanntlich leider anderd. Da ift man jo empfänglid) für da8 Fremde, fo 
gierig nad) feinem Befig, daß man die eigene Art nur allgu leicht fogar ver- 
leugnet, um da8 fremde fich zu eigen zu madhen. Auf etlichen Gebieten ift diefe 
srembdjüchtelei überwunden, in der Kunft und vor allen Dingen in den Gebrauch®- 
formen de3 Leben3, fteden wir no) mitten darin. Hier wirken die gefchichtlichen 
Berbältnifie eben viel ftärfer und zäher nad) al8 auf anderen Gebieten. 

Geſchichtliche Tatſache iſt es und Erbſchaft der Vergangenheit, daB zurzeit, 
als ſich die neue europäiſche Geſellſchaft bildete, Frankreich im geiſtigen und kultu— 
rellen Leben des europäiſchen Kontinents die Führerrolle innehatte. Es war die 
Zeit des Abſolutismus, und der Hof Frankreichs war das Vorbild für ſämtliche 
Höfe Europas. Den Höfen aber ahmte überall wieder der Adel nach, dem Adel 
das Bürgertum. Im Zeitalter des Abſolutismus entwickelte ſich das, was wir 
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al3 „Seihmad“ zu bezeichnen gewohnt find, natürlich nicht die Zähigfeit, Seihmad 
zu baben; die ift jo alt wie die Menfchheit felbft und immer eine ganz perfönlidhe 
Begabung gewefen. Diefer perjönlicde Gefhmad Hat auch gar nicht3 zu tun mit 
dem, wa8 „man“ ala Geichmad bezeichnet. Geihmad in diefem Sinne ift nur 
eine orm der Etikette, übertragen vom menfdhlichen Leben auf die Gegenftände 
diefe8 Lebens. Diefer Gefchmad ift darum genau fo fadjlich objektiv und deshalb 
genau fo lernbar wie die Etikette. Mit der Perfönlichkeit Haben beide nicht? zu 
tun. Und wie — die Memoirenliteratur des fiebzehnten und adtzehnten Iahr- 
Bundert8 beweift e8 ung auf jeder Seite — jene abfolutiftiiche Geſellſchaft, die 
fi der Höchften Ausbildung gejellichaftlihen Kormenlebens rühmte, Hinter diejen 
Ihönen Formen eine ganz unbeimlide NRobeit des Geiftes- und Empfindung8- 
lebens verbarg, jo fann aud) ein fünftleriiö ganz barbarifcher Geift die Gefege 
biefe8 Geihmades vollfommen erfüllen. Diefer Gefhmad ift nicht nur erlernbar, 
fondern fogar einfadh fäuflih. (Die Hohe Schule des Gejchmades war im fieb- 
zehnten und achtzehnten Sahrbundert der Barifer Hof. Wa8 dort oft genug auß 
der Laune de8 Kammerdienerß heraus oder in Verbindung mit elenden Gebrechen 
maßgebender Mitglieder der Hofgefellihaft eingeführt wurde, ward ein Zeil diefer 
geihmadvollen Lebensform und gewann damit gefeggeberiihe Geltung für die 
übrige Welt. Die Mode zeigt ung ja aud) Heute nod), wenn aud) nicht fo 
Ichroff, ein ähnliches Bild. Damals war e8 eben fo, daß fi mit dem Namen 
der Stönige eine Yorm der äußeren Lebensgeftaltung verband, die zum Stilgefeg 
erhoben wurde.) 

gür Sranfreichd Handel und Induftrie brachten diefe Berbältnifie jo günftige 
Lebensbedingungen, daß e8 au) ohne den formaliftiih-Tonfervativen Sinn der 
Tranzofen leicht erflärlich wäre, daß fie an den fo bewährten Stilformen der 
Bergangenbeit feithielten und in gleicher Art die Neumandlungen bes Gefchmads 
zu vollziehen fuhten. So bat denn die bürgerliche Gejellichaft, die in Frankreich 
nad) der großen Revolution emporfam, bi8 auf den beutigen Tag nicht3 Befjeres 
zu tun gewußt, al3 feine Wohnungen in den Stilen der alten Könige außzu- 
ftatten. Nur dag Kaiferreih (Empire) wußte dieſes republikaniſche Volk noch 
ſtiliſtiſch auszunutzen. Und Frankreich Hat bi8 auf den heutigen Tag nit nur 
in den romanifchen Rändern, fondern auch bei und in Deutichland für Diefe 
Empfindung treue Gefolgichaft gefunden, bei aller Betonung der fubjeltiven LYebens- 
geltaltung, trog alles demofratifchen Dünfeld. Wo nicht ein ausgefprodhen ftarkes 
Boltsbemwußtfein ift, daS mit jener Demofratie gar nicht3 zu tun bat, da bleibt 
in den Menfchen die fflaviihe Achtung vor der hohen Stellung fteden. Weil die 
und bie in den hohen Stellungen find, müffen fie den Gefchmad Haben. Was 
die Leute in den hohen Stellungen tun, ift vorbilblih für den Gefhmad. 8 ift 
meiftens perjönliche Unficherheit und nicht etwa ftarfe perfönliche Liebe zu einer 
beitimmten Periode der Vergangenheit, auf der die Vorliebe für BHiftorifche Stile 
beruht; es iſt das Gefühl, daß Hinter diefen Hiftoriihen Stilen eine große 
Autorität ftehe, die die Verantwortung für ihren Wert trägt. Man braud)t felber 
nicht dafür einzutreten. Der eigene Gejhmad ift gededt durch die Hiftorifche 
Geltung de3 gewordenen Stil2.- 

Es iſt dabei nicht zu verfennen, daß die befannten Biltoriichen Stilformen, 
vor allen Dingen auch die nad) franzöfifhen Stönigen benannten, niemal® dem 
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Belen des Bürgerbaufes entiprechen, daß das immer eine fremde Pracht ift, daß 
folde Einrihtungen im Bürgerhaufe inımer wirken, al3 ob fie dort nur zu Befud 
feien, al8 ob fie bei Gelegenheit eine SchloBausverfaufes erftanden worden feien. 
Sie erheifchen eine andere Umgebung, ald das Bürgerhaus fie bietet, eine andere 
Geſellſchaft, als ſich in ihm bewegt. Das ift in Frankreich genau fo gut der Fall, 
wie bei und. Der Salon ift darum dort genau fo fteif, unwohnlih und un- 
natürlich wie bei ung. Aber wenn Zranfreih an diefen Berhältnifien feithält, fo 
handelt e8 immerhin ug für feinen Wohlftand und aud) im Sinne feiner inter- 
nationalen fünftlerifhen Geltung. 

Biel höher Steht das engliiche Verhältnis, weil der Engländer fein home au8 
feinem bürgerlichen Empfinden und Bedürfen heraus gebildet Bat. Diele eng- 
life Heim ift Ausdrud des engliihen Wefend. Zudem befigt der Engländer jein 
ftolges8 Bolt3gefühl; fein Wunder alfo, daß er fein Heim mitzunehmen trachtet in 
die fernften Zeile der Welt. So fteht da8 engliiche Kcunftgewerbe vor der glüd- 
lihen Zage, überall dort fichere Abnehmer zu haben, wo Engländer find. In der 
enifernteften Kolonie ift unbedingter Empfehlungsbrief, daß der und der Gegen- 
Itand jet in der englifchen Heimat ind Haus aufgenommen worden if. Die 
deutfche Snduftrie liefert viel Möbel nad) engliihen Kolonien; fie fanıı dag nur, 
indem fie diefen englifchen Bohnungsfiil getreu zu fopieren ftrebt. 

So liegen die Berhältniffe für das englifhe und dag franzöjiihe Kunftge- 
werbe. Das erite hat dank der gejhichtlihen Entwidlung einen fiheren Marft 
überall dort, wo Engländer find; da8 andere hat dank der Gefchidhte die Geltung 
des internationalen feinen Gejchmad®. | 

Wie fteht dagegen ba8 beutiche Stunftgewerbe? Da uns die Gefchichte in 
diefer Hinficht nichts gegeben, fondern höchitens Vorhandenes zerftört Hat, braucht 
nicht immer wieder von neuem gejagt zu werden. Sm fünfzehnten und jechzehnten 
Jahrhundert Hatten wir in Deutichland eine hohe Wohnungskultur. Dann wurde 
fie durch den dreißigjährigen Krieg vernichtet, und feither hat e8 fein Land gegeben, 
daß äÄngftliher nad) dem franzöfifhen Borbilde fchielte, ald eben Deutfchland. 
Selbft al8 e8 unferem Bürgertum gelang, im Biedermeierftil da8 franzöfiiche 
Empire dem eigenen Wefen gemäß umgugeftalten, jahb man e8 dod ald da8 
hödjfte an, wenn man fid) neben die der eigenen Art getreue Wohnftube einen 
Salon in irgendeinem der Louid-Stile einrichten konnte. Blidte das Volk bei 
ung auf da8 Gehaben der Bornehmen, der Yürften, des Adels, fo jah e8 über- 
baupt nur franzöfifche Einrichtungen. AI8 dann endlich in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten SahrhundertS die großen politiihen Zaten aud) da8 geiftige Selbit- 
bewußtfein des deutichen Volkes aufflahelten und man zur ftolgen Aberzeugung 
fam, die Art diefes fieghaften deutichen Volke müfje doc) jo wertvoll fein, daß 
es fi) Zulturell dem eigenen Wefen gemäß ausdrüden dürfe, fuchte man bei jener 
Vergangenheit anzufnüpfen, die diefe deuifhe Lebenskultur bejeffen Hatte. So 
fam man auf die älteften Hiftorifchen Stile und verpflanzte die Gotif in unfere 
heutigen Wohnftuben, verfoppelte daß dreizehnte und vierzehnte Jahrhundert mit 
den aus fo ganz anderen Lebensbedingungen gewadhjenen Einrichtungen der Gegen- 
wart. Daneben hatten noch Zutherftühle und Luthertiiche Play, und eine Lampe, 
die Dürer für Kerzen gejchaffen, wurde jest für Ga8 quredtgebogen. Da man 
fih auf diefe Weife feinen Ausdrud feines Gegenwartslebens zu jchaffen vermochte 
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und bei der Geihichte das Heil fuchte, ift e8 Jeicht erflärlih, daß man ebenfo 
rajch wieder den anderen fremden Biftoriihen Stilen verfiel. 

Nun ift und aus Mühe und Not, ftrenger Selbitzudht und unter fchweren 
Kämpfen ein neues deutihe8 Kunftgewerbe herangewadjien. Ia, e8 ift deutich, 
diefe8 Kunftgewerbe. Dean mag dagegen jagen fönnen, wa8 man will: die ganze 
Beitrebung bleibt deutid) und wird überall alS deutfch empfunden. Gerade dag 
Berbalten des Auslandes fan ung das beweilen. Wir fönnen darum auch gar 
nicht erwarten, daß diejes Ausland die Erzeugnifie unfereg modernen Sunfige- 
werbe8 — id) denfe jest vor allem an die Möbel — kauft. Dazu müßie e8 ja 
feine eigene Art bintan fegen. Zür da8 Abfatgebiet unjeres Kunfigewerbes ift 
da8 auch garnicht nötig. Wir brauden das Ausland ebenfo wenig, wie England 
es braucht. Wenn die Deutfhen der ganzen Welt fo an ihrem deutichen Heime 
hängen, twie der Engländer an feinem home, wenn vor allen Dingen da$ deutfche 
Bürgertum in Deutichland felbit fo deutfh zu wohnen fucht wie der Engländer 
engliih und der Yranzoje franzöfiih, fo Hat unfer Sunftgewerbe ein ganz riefiges 
Abſatzgebiet. 

Gibt es für die Tatſache, daß wir von dieſem Zuftande noch jo weit entfernt 
ſind, keine anderen Gründe als das ſchwach ausgebildete deutſche Volksgefühl? — 
Doch; wir haben ein deutſches Kunſtgewerbe, inſofern wir ſeit einem Jahrzehnt 
zahlloſe Arbeiten von Kunſtgewerblern geſehen haben, die deutſchen Charakter 
tragen, denen man anſieht, daß ſie Werke deutſcher Künſtler ſind. Aber wir 
haben darum noch lange nicht einen deutſchen Wohnungsſtil. Hinter jeder 
einzelnen dieſer Wohnungseinrichtungen ſteht ein ſubjektiver Künſtler, hinter keiner 
ſteht das deutſche Volk. Nicht einmal irgend ein deutſcher Stand ſteht dahinter. 
Am nächſten ſcheint mir bezeichnenderweiſe das Studierzimmer, das Arbeitszimmer 
des deutſchen Gelehrten einer ſolchen mehr typiſchen Löſung nahegekommen zu 
ſein, obwohl auch da noch die tollſte Phantaſtik waltet. 

Gewiß, unſer Kunſtgewerbe iſt noch zu jung. Aber davon abgeſehen, lebt 
in ihm vielfach ein Geift, der, wenn er auch noch ſo alt wird, niemals zur 
Schöpfung eines volklichen Stils gelangt. Die deutſchen Kunſtgewerbler fühlen 
ſich zu ſehr als Künſtler, zu wenig als Erfüller eines Verlangens. Sie wollen 
alle Geſtalter desſelben ſein. Auch wenn ſie frei ſind von einer ganz aus der 
Aufgabe herausfallenden Originalitätsſucht, die natürlich äußerlich werden muß, 
wenn fie vielmehr echte Eigenart haben, ſo verkennen fie leicht die ganze Stellung, 
in ber fie fi) zur Welt befinden. Sie ſchaffen aus ſubjektiver Willkür heraus, 
fie Schaffen eigentlich) Tauter Wohnungen für fich felbit; fie denfen fi) dabei allen- 
fal8 in irgendeine Rolle hinein und fuchen für diefe die Umrahmung. 

Der Unterfhied gegen früher ift außerordentlih groß. Sn jener deutidhen 
Vergangenheit, die ihre eigene Bohnungsfultur Hatte, verfuchte jelbft der freie 
Künftler au8 dem Geifte des Beſtellers, des Abnehmers heraus zu ſchaffen. Man 
vergleiche daraufhin die Briefe Dürers. Der Künſtler ſtand eben viel mehr im 
Volke, er empfand volklicher als heute. Man hat den meiſten heutigen Wohnungs⸗ 
einrichtungen unſeres neuen deutſchen Kunſtgewerbes gegenüber das Gefühl, daß 
dieſe nur für eine ganz beſtimmte Wohnung paſſen und nur dem Geſchmack eines 
beſtimmten Auftraggebers entſprechen könnien. In der Regel iſt aber kein Auf—⸗ 
traggeber vorhanden, ſondern der Käufer ſoll erſt geſucht werden. Das iſt in 


Die Zebensbedingungen des deutfchen Kunftgewerbes 189 





jedem Fall, au wenn die Löfung noch fo Fünftlerifch ericheint, nicht der Weg, 
auf dem fi) ein Allgemeinbefig entwideln fann. Niemald wird e8 zu erreidhen 
fein, daß die Allgemeinheit zu ihrem Lebensausdrud Sormen wählt, die ihr ben 
Eindrud des Subjeftiven machen... Da müßte eine ungeheure Autorität dahinter 
ftehen, jo wie e8 eben für die Biftoriihen franzöfiihen Stile die Berfon des 
Königs, damit die ganze föniglidhe Gefellichaft, die ganze vornehme Welt tat. 
Ob jemald wieder ein fürftliher Hof eine fo ftarfe gefellfehaftlihe Geltung 
gewinnen könnte, daß fein Vorbild allein dem ganzen Bürgertum gewiffermaßen 
als Sefhmadsgewähr dienen könnte, bleibe dahingeftellt. Die große Bedeutung, 
die da8 Eintreten des Großberzogd von Heflen für da8 moderne Stunftgewerbe 
gehabt Bat, zeigt, daß jedenfall8 ein von oben gegebenes Beifptel außerordentlich 
fegensreich wirten fönntee Ob mir freilich gerade von unferen Fürften eine jo 
ftarfe Betätigung für deutihe Lebenskultur erwarten dürfen, ift nad) der ganzen 
Erziehung und BHiftorifhen Beeinfluffung diefe8 Stande fehr zweifelhaft. In 
jedem Fall aber wird das deutidhe KRunftgewerbe fich bemühen müflen, von feiner 
jubjeftiven Willfür Toszufommen und zunädft einmal auß dem gründlichen 
Studium der deutichen BoltSart heraus für die widhtigften Gebrauchägegenftände 
unfere8 Leben? Typen zu jchaffen. Das Kunftgewerbe wird dann gut tun, fi 
mit der Induftrie zu verbünden, auf daß diefe Typen zum Mafjenabfat gelangen. 
&3 ijt gar nicht einzufehen, weshalb die Induftrie nicht gute Arbeit und gefchmad- 
volle ‘yormen liefern follte, wenn fie dafür Abnehmer findet. Doch müflen wir 
Geduld Haben. Im jüngeren Geichleht ift Schon Heute dag Gefühl für bie 
Qualität der Arbeit viel lebendiger al8 im älteren. Obne diefe8 Qualitätsgefühl 
ift aber überhaupt eine Ummandlung unferer beftehenden Verhältnifie nicht denkbar. 

Mit diefem Dualitätsgefühl zufammen Hängt dann au das felbftändige 
Empfinden. 8 regen fi) die eigenen Wünfcde, fo daß der Befteller den Kunft- 
bandwerfer aufjucht und mit diefem gemeinfam an der Löfung arbeitet. Wenn 
da8 taufend- und taufendmal an den Gebrauchägegenftänden des Alltags für unfere 
Arbeit3-, Wohn- und Schlafzimmer geichieht, jo wird fih allmählid ein Typus 
de3 deuiichen MöbelS berausfiellen. Diefe Möbel find e8 und die Gebraud3- 
gegenftände, die da8 Heim fchaffen, ein charafteriftiiches deutihe® Heim, deften 
innere Borflelung der im Ausland mwohnende Deutiche überallfin mitnimmt, wo- 
Bin er gebt. E8 wird dann fein Wunfch fein, in der Terne diefed Heim um fich 
zu haben. Und ich glaube beitimmt, daß unfere Auslandsdeutihen dann treuer 
der beimifchen Art bleiben werden, wenn fie immer ein folche8 Stüd Heimat um 
fi) Haben. Ob danach die anderen Bölfer eine folche deutfhe Lölung der 
Bohnungdfrage als fo jahlid und fchön, alg fo ftilvoll empfinden werden, daß 
fie derartige Einrichtungen nad) deutihem Stile jo aufnehmen, wie wir biglang 
ihre Hiftorifhen Stile, ift im Bergleich zur Bedeutung eines folden Stils für die 
eigene Nation gleihgültig. Unfer Kunftgewerbe Hätte eine ungeheure Aufgabe er- 
füllt, wenn ed ihm gelänge, einen wirfli voltliden Ausdrud des deuifchen 
Seimempfindens zu jchaffen, und auch der Markt für da8 deutfche Kunftgewerbe 
wäre dann groß genug. 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Kunft 


Hans Holbeins Jnitial: Buchftaben mit 
dem Totentanz. Mit erläuternden Dentverfen 
und einer geihichtlichen Abhandlung über die 
Totentänge von Dr. Adolf Elliffen. Göttingen 
im Berlag der Dieterihihen Buchhandlung 
1849. — Manul:Reudrud mit einem Vorwort 
von Brofeffor Dr. D. A. Elliffen. Leipzig, Die- 
terichfche Verlagsbudhhandlung (Th. Weider). 
2 M. 

BWillit du fommen in die Mode, 

Mah dich geltend, fei nicht faul, 

Denn öffneft du nicht jelbit dad Maul, 

Die andern jchweigen did) zu Tode. 

Diefe Worte Leutholds Hat Adolf Ellifjen 
nicht beherzigt, und er hat e& gebüßt mit gänz- 
licher Bergefjenheit, die feinesivegs verdient ift. 
Ellifien (1815— 1872), feinerzeit der „beliebteite 
Bürger” Göttingens, ein furdtlojer Borfämpfer 
der deutſchen Einheit, zur Zeitderhannoverjchen 
Berfafjungftreitigfeiten zum Kultusminifter 
borgejchlagen, Mitglied des Zonftituierenden 
Neichstages und des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haufes, der gefeierte Gelehrte, in Athen zwar 
berühmter al3 im Vaterland, Freund Goedefed 
und Hoffmanns vd. Fallersleben, der- jprad)- 
ſchöpferiſche Überſetzer chineſiſcher und neu— 
griechiſcher Poeſien, ein Redner, an deſſen 
Kraft alte Hannoveraner noch mit Entzücken 
und tiefem Erſchauern denken — dabei ein 
Charakter von ſeltener Reinheit, weich wie ein 
Mädchen und doch von harter zäher Energie 
des tiefüberzeugten Mannes — eine edle Blüte 
vom Stammbaum einer alten hannoverſchen 
Gelehrtenfamilie — er iſt für die Nachwelt 
verloren, weil ihm die „goldene Rückſichts— 
loſigkeit“, die „eigenen Ellenbogen“ fehlten. 
Aber hoffentlich doch nicht ſo ganz. Der Sohn 





hat den liederreichen, zu früh verſchloſſenen 
Mund des Vaters wieder geöffnet, indem er 
einen Neudruck der packenden Verſe zu Hol—⸗ 
beins Totentanzalphabet veranſtaltete. Die 
Verſe ſind 1847 gedichtet, aber erſt nach der 
Revolution gedruckt. 

Elliſſen, der gelehrte Studien über die 
Geſchichte der Totentänze gemacht und die 
Früchte ſeiner Forſchungen in einer Abhand— 
lung den Verſen beigefügt hat, gab mit 
Heinrich Zoedel, der 1842 (die Stöde waren 
natürlich nicht mehr vorhanden) die Jnitialen 
den Originalholzjchnitten im Dresdener Kabi- 
nett nachgefchnitten Hatte, da8 Buch herau?. 
Elliffen nahm an, daß die Initialen urfprünglich 
einem finnverivandten Text ald Schmud dienen 
jollten; diefer Text it aber verloren gegangen 
oder niemals ausgeführt worden, und die Ab» 
fiht Elliffend war e8, einen Text im Stil der 
Holzichnitte Herzuftellen. Dazu war der fein« 
fühlige leberfeger ganz bejonders befähigt. 
Die wuctige Kernkraft derben Humors, 100° 
durch die fchauerlihe, immer wiederholte 
Borftellung des Knocdhenmannes zugleidh er- 
hoben und gemildert wird, hat Ellifjen jo 
pradhtvoll Herausgefühlt und in Worte ume 
gegoffen, daß Wort und Bild geradezu un- 
heimlich ineinanderpafjen. E& ift ein Mätiel, 
daß dieje Haffische Interpretation trog der 
Beliebtheit der Bilder unbelannt geblieben 
ift. Die höhnifch grinfende Frage des Todes 
verwandelt fich in den milden Tröjter, den 
Tod ald Freund, für die Nonne: 

Haft Zeit, vom Wachen, Beten, Falten, 
In feinem treuen Arm zu rajten. 
Der Säufer wird tüchtig ausgeladht, aber 


auch für ihn hat der Tod nod einen ein- 
leuchtenden Troft bereit: 
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Will nun der Wirt auch nicht mehr borgen, 
Sei um die Zeche ohne Sorgen! 
Verſchlaf den Rauſch in meiner Kammer 
Und fürchte keinen Katzenjammer. 


Furchtbar erhaben geht der Tod mit dem 
Kaiſer ins Gericht: 
Cäſars Erbe, du Herrſcher der Welt! 
Haſt ſtolz zur Wehre Dich geſtellt, 
Trittſt mir hochfahrend und verwegen, 
Aufrecht, wie's Kaiſern ziemt, entgegen, 
Schlägſt mich ins Antlitz, wie vor der Zeit 
Dem Recht, der Treu' und Menſchlichkeit. 
Schlag Kaiſer! — wirſt mir den Schädel 

nicht ſpalten! 

Hätt'ſt lieber den Erdball feſtgehalten, 
Den ſchlaff die Hand entrollen läßt! 
Sechs Schuh breit Erde bleibt dir feſt. 


Aberall trifft Elliſſen den urſprünglichen 
volkstümlichen Holzſchnittſtil, wie ihn von 
ſeinen Zeitgenoſſen in Worten vielleicht 
niemand, im Bilde nur Rethel getroffen hat. 

Das kleine Buch iſt don der Verlags⸗ 
handlung in ſtilvollem Einband wieder in 
die Welt geſchickt worden, wo es hoffentlich 
beſſere Aufnahme finden wird als bei ſeiner 
erſten Reiſe. Fritz Tychow⸗Einbeck 


Bildungsfragen 


Das Tiſchgeſpräch im Dienſt der Jugend⸗ 
bildung. Unter den mancherlei Bildungs⸗ 
möglichkeiten, die eine beſonders enge Be⸗ 
rührung zwiſchen Schule und Haus aufweiſen, 
könnte das tägliche Familiengeſpräch bei Tiſch 
einen hervorragenden Platz einnehmen. Warum 
tut es das nun nicht in Wirklichkeit? Das 
ift ein weites Feld, könnte man darauf mit 
Fontane auch hier antworten. Aber das 
„quieta non movere“ iſt erfahrungsmäßig 
immer da am erſten zur Hand, wo eine nähere 
Unterſuchung Grundſchäden unſerer ganzen 
heutigen Lebensweiſe würde ſichtbar werden 
laſſen. Nun, wem es ernſthaft um das Wohl 
der künftigen Generation zu tun iſt, darf davor 
doch nicht zurückſchrecken. 

Die Haſt und Unraſt, mit der ſich nament⸗ 
lich in Großſtädten das Berufsleben der 
Männer und das ganze geſellſchaftliche Leben 
abſpielen, hat die Zeit, die für das Beiſammen⸗ 
ſein der Familie zu Tiſch aufgewendet werden 
darf, mindeſtens an den Wochentagen immer 
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mehr zuſammenſchrumpfen laſſen. Und auch 
an Sonn⸗ und Feiertagen beeinträchtigt nicht 
ſelten in bürgerlichen Familien die Rücſicht 
auf die Freiheit der Dienſtboten die Ge— 
mütlichkeit bei Tiſch. So iſt es dahin ger 
kommen, daß die ſchleunige Erledigung der 
Speiſenzufuhr für den Körper vielfach auch 
ſchon zu einem reinen Geſchäft, zu einer bloßen 
Notwendigkeit herabgeſunken iſt. Und doch 
könnte hier, wenn irgendwo, die Notwendig- 
keit mit Anmut umkleidet werden. Schon 
vom rein hygieniſchen Standpunkt aus müßte 
eingeſehen werden, daß, wenn die Seele ent⸗ 
laden vom Druck der Geſchäfte freier ſpielt, 
dieſer Zuſtand auch für die gedeihlichere Wir⸗ 
kung der phyſiſchen Nahrungsaufnahme unver⸗ 
hältnismäßig günſtiger iſt. Beſonders traurig 
aber liegt der Fall dann, wenn der Beruf 
des Familienvaters es laum je oder doch nur 
unregelmäßig geſtattet, mit den ſchulpflichtigen 
Kindern zuſammen zu ſpeiſen. Von ſeiten der 
Schule iſt deshalb hier ſchon ein weites Ent⸗ 
gegenkommen gezeigt worden. Denn für die 
Abſchaffung oder gehörige Einſchränkung des 
Nachmittagsunterrichts unter Einführung der 
Kurzſtunden iſt gerade auch der Geſichtspunkt 
maßgebend geweſen, daß die Gemeinſamkeit 
der Familienmahlzeiten in größerem Umfange 
ermöglicht werde. Nun unterliegt es gar 
keinem Zweifel, daß in ſehr weiten Kreiſen 
unſeres Volkes, und zwar mit ganz beſon⸗ 
derer Betonung des norddeutſchen Teiles, das 
Problem, das in dem Abwägen der Berufs⸗ 
und der Familienpflicht beſteht, unbedingt zu⸗ 
gunſten der Berufspflicht entſchieden wird: der 
kategoriſche Imperativ der Kantiſchen Pflichten⸗ 
lehre iſt nicht umſonſt ein Ergebnis norddeutſch⸗ 
preußiſcher Kultur. Indeſſen jenes Abwägen 
iſt doch eben ein Problem, und wenn ſich 
zeigen ſolkte, daß unter der dauernden Be⸗ 
einträchtigung der Familienpflichten in weiten 
Berufskreiſen — in unſerem Fall iſt es alſo 
der dauernd behinderte Verkehr mit der 
eigenen ſchulpflichtigen Nachtommenſchaft — 
die Beſchaffenheit der ganzen künftigen Ge⸗ 
neration leidet, ſo bedarf es doch wohl des 
ſehr eindringlichen Nachdenkens darüber, wie 
dem geſteuert werden könnte. Durch weit⸗ 
ausgedehntes gemeinſames Vorgehen der Be⸗ 
rufsgenoſſen muß eine Anderung herbeigeführt 
werden können. Es wird freilich zunächſt 
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darauf anfommen, fih von dem ganzen Ernit 
der boraugfihtliden Schädigung der eigenen 
Kinder gründlih zu überzeugen. rn allen 
Fällen dagegen, wo die Hochgeiteigerte Er- 
werbaluft, die die günftige Konjunktur nicht 
berfäumen will, wo die Pflege fogenannter 
gejellihaftliher Berpflihtungen, die auf Be 
friedigung der Eitelkeit, auf Anfnüpfung von 
„Konnerionen” u. a. hinauglaufen, die Urſache 
der Zernadjläffigung der amilienpflichten 
werden, ift durch eine bloße Sinnedänderung 
das Übel au3 dem Grunde zu heilen. Denn 
unfer deutiches Volk, dad nad) langer, langer 
Zeit des Denken? und ded Dichtend endlich 
wieder ein Volt der Tat wurde und als Er- 
gänzung zu feinem WBeltruhm in Kunft und 
Bilfenfchaft fih auch al® Handeld- und In⸗ 
duftrievolf dur die Erzeugung materieller 
Berte zu einem bejonders gefährlichen Neben» 
bubler auf dem Weltmarkt emporicdhivang, 
diefed Volt kann doch nicht wollen, daß Ddiefer 
neue WVeltrubm erfauft werde mit der Ber» 
iümmerung eines feiner allerherrlidjften und 
allerwertvolliten Vorzüge, des Familienfinns. 

Daß in allen den Fällen, wo die Um- 
ftände fonft nur eine feltene Berührung der 
Familienglieder während des Alltag geftatten, 
da3 Tifchgeipräh in erfter Linie die eigent- 
Iihen Aamilienangelegenheiten zum &egen» 
ftand haben wird, ift nur natürlih. Aber 
für ebenfo natürlich halte ich e8, daß gegen- 
über der ugend, die den Vormittag über in 
der Schule gewefen it, diefes® ihr Haupt» 
erlebni3 am XTage audy ald ein Hauptthema 
eingeräumt wird. Rorausgejegt wird dabei, 
daß die Eltern im Laufe der Zeit den Kin- 
dern den Taft anerziehen, nicht im übeln 
Sinne „aus der Schule zu plaudern”. Sa, 
Goethe, der überall einen unerfchöpflichen 
Erfahrungsreihtum bedeutet, meinte fogar: 
„Dan könnte erzogene Kinder gebären, wenn 
nur die Eltern ergogener wären.” Sonft 
aber ijt. e8 durchaus erwünfcht, daß da3 Kind 
möglichft viel von dem äußeren und inneren 
Leben in der Schule beridtet. Soll doch 
jeder Xehrer fo unterrichten, als ob die Eltern 
bejtändig zugegen wären, denen er ja auf 
alle Fälle verantivortli if. Wa8 aber der 
Schüler, au) der der höheren Lehranftalten, 
bon Serta an bi hinauf nad) Prima, aud) 
nur bon einem einzigen Vormittag berichten 
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tönnte, enthält eine jo erdrüdende Yülle von 
Bildungzftoffen, daß, wenn au nur ein ges 
ringer Teil davon zum Gegenjtand ded Ge- 
ſprächs wird, dieg jehr fruchtbare Folgen haben 
fann. Sn der wünjchenswerteften Weife wird 
dadurch auch bei den Eltern wieder fo manches 
lebendig gemacht, was lange unter der Schwelle 
des Berwußtjeing gelegen, jo manches angeregt, 
wa3 Beranlaffung gibt, fi weiter danach 
umzutun und die eigene Bildung zu ergänzen. 
Mit diefer eigenen Allgemeinbildung fteht e8 
nämlich) heute gar nicht fo befonder® glänzend, 
eine traurige Folge der frühen Zerfplitterung 
in Fachwiſſen und Berufswilfen und der ine 
folge der NRajtlofigfeit und Oberflächlichkeit 
de3 Leben? mangelnden Zeit. 

Die VBefürdtung aber, e8 brädte die 
Jugend au8 den gelehrten Schulen, zumal 
aus dem humaniftiihen Gymnafium, ein ver- 
altetes Bildungsideal ind Haus, ift nicht ge 
rechtfertigt. Auch auf den Gymnafium und 
gerade in den altipracdhlichen Fächern wird 
heute in einem erfreulih hohen Grade die 
Fühlung mit der Gegenwart bergeftellt. Wenn 
da8 große Bublifum, aud) da8 der jogenannten 
Gebildeten, das noch nicht weiß, fo liegt da8 
ganz wefentlich daran, daß e3 die Gelegenheit 
nicht gehörig benugt — eben etiva im Tifch« 
geipräh — fi davon zu überzeugen. Gewiß 
werden in der Megel bei einer Yamilientijch« 
unterhaltung nit der binomifche Lehrjag 
oder die berallgemeinernden Melativfäge aus 
der griehifhen Grammatit den frudtbarften 
Schulitoff abgeben. Dafür tun es aber bei 
bundertfältiger Gelegenheit die alte wie die 
moderne Schriftitellerleftüre, die Gefchichte und 
Erdkunde, die Religion und Naturkunde, nicht 
zu vergefien die fogenannten techniihen Fächer, 
wie Singen, Turnen und Zeichnen. 

E3 ift jest, und zivar mit vollem Ned, 
fo viel die Rede von der Notwendigkeit, die 
beraniwacdhjende Jugend in die Staatsbürger» 
funde einzuführen. Wenn fie geradezu al? 
Unterridhtögegenitand gefordert wird, fo Tiegt 
dag, wie in fo fehr vielen Fällen, daran, daß 
das Haus nit mehr eine ihm zufallende 
Pflicht erfüllen fann oder will. ch fehe da 
nun in dem Tifhgefpräh eine ganz berbor» 
ragende Gelegenheit, dem gerecht zu werden. 
Benn die Eltern nur nicht die Mühe fcheuen, 
fih der dahingehenden zahllofen Anregungen, 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


die beinahe in jedem Schulfadh geboten wer» 
den, zu vergeiwiflern und damit dann in Ber- 
bindung bringen, wa da8 Berufäleben de3 
Vaters, was die täglichen Erlebniffe und vor 
allem aud die Beitungdnadrichten an Stoff 
bieten, dann ergibt da3 eine wünjchend- 
wertefte Förderung ftaat3bürgerlicher Erzie- 
hung. Durhaus auch die Mutter mit ihrer 
Pflicht der Wirtihaft3verforgung und der ein« 
fhlägigen Warentenntni® vermag ihr voll. 
gemefjene3 Teil dazu beizutragen. Denn alle 
Beltwirtihaftöfragen gehen immer zurüd auf 
Fragen der Hauswirtihaft, fo ficher, wie 
die Geſundheit des Staatsorganismus von 
der Geſundheit des Familienlebens abhängt. 
Wofern nur die Neigung der Erwachſenen 
ſelbſt ſich nicht vorzugsweiſe demjenigen zu⸗ 
wendet, was nur „Senſation“ macht, wird 
die Erörterung von Parlamentsverhandlungen, 
Gerichtsverhandlungen, Tagungen von Kon⸗ 
greſſen, wird des Vaters eigene Taätigkeit in 
Stadtverorönetenfigungen, in Schöffen und 
Schwurgerichts⸗, in Kirchenratsſitzungen, feine 
Teilnahme an Vereinsbeſtrebungen und hun⸗ 
derterlei Ahnliches in Verbindung mit dem aus 
der Schule Mitgebrachten dem Heranwachſenden 
reiche Frucht bringen für ſein Verſtändnis vom 
Weſen des Staates und der Tätigkeit des 
Staatsbürgers. 

Allerdings ſind alle diejenigen Schüler 
übel daran, die ſchon in dem eingeſchlagenen 
Schulbildungsgange ſich von dem Bildungs⸗ 
kreiſe der eigenen Familie entfernen oder die, 
ſelbſt aus höheren Schichten ſtammend, durch 
die Umſtände genötigt, in Penſionen bei 
kleineren Leuten untergebracht ſind. Auf die 
Erörterung äſthetiſcher oder wiſſenſchaftlicher 
Fragen wird hier natürlich verzichtet werden 
müſſen, aber Staatsbürgerkunde iſt doch keines⸗ 
wegs ausgeſchloſſen. Denn dem Sohn des 
großſtädtiſchen Bankiers oder des Großgrund⸗ 
beſitzers kann es nur dienlich ſein, wenn er 
das Leben des ſtaatlichen Organismus ſich 
auch im Urteil ſozial niedriger ſtehender 
Schichten ſpiegeln fieht. Was freilich ſonſt 
dagegen ſpricht, junge Leute, die eine höhere 
Schule beſuchen, in Familien mit nicht gleich⸗ 
wertiger Bildung aufwachſen zu laſſen, gehört 
nicht hierher, es iſt aber nicht wenig. 

Immer aber ſoll auch in den Familien 
der höher Gebildeten bei Tiſch um Himmels⸗ 
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willen kein Bildungsdrill getrieben werden. 
Und wenn es auch jeweilen ganz angebracht 
iſt und der Jugend reichlich Vergnügen macht, 
neu erlernte Sprachen auch im Tiſchgeſpräch 
zu üben, die Herrſchaft der franzöſiſchen 
Mademoiſelle oder der engliſchen Miß will 
ſich uns für die deutſche bürgerliche Familie 
bei Tiſch doch gar nicht ziemen. Mit ihren 
hundertfach verſchiedenen Intereſſen ſoll die 
ſchulpflichtige Jugend da zur Geltung kommen: 
der Quintaner ſoll fo gut von dem Ver⸗ 
teidigungsplan ſeiner Burg ſchwärmen, die 
er ſich im Garten errichtet und die er 
gegen den Feind verteidigen will, wie der 
Sekundaner von ſeiner Fußwanderung am 
nächſten Sonntag mit den unerläßlichen An⸗ 
ſichtspoſtkarten und erſt recht der Primaner 
von den Ausſichten für die nächſte Tanzſtunde 
und der Wirkung ſeiner neuen Krawatte. 
Für unvermerkte Förderung der Bildung im 
Anſchluß an die Schulerfahrungen bleibt noch 
Raum genug. 

GymnafialdireftorDr.£oreng- Sriedeberg Tim. 


Tagesfragen 


Das peinlihe Thema. Profeflor Karl 
Lamprecht hat e3 wieder einmal angejdhnitten, 
und auf dem Hodjchullehrertage noch dazu, 
nämlid da3 Thema vom wiflenfchaftlichen 
Durdichnittshabituß® des heutigen Univerfi- 
tätslehrerd, dom fteigenden UÜUberwuchern 
eben dieſes Durchſchnitts und bon der darin 
liegenden Gefahr für das Geſamtniveau und 
die künftige Geltung deutſchen Wiſſenſchafts⸗ 
betriebes. Man kann nicht leugnen, daß die 
Pauſen zwiſchen den einzelnen Vorſtößen 
gerade nach dieſer Richtung hin immer 
kürzer werden, und daß die Sprache der 
unwilligen Warner an Deutlichkeit zunimmt. 
Noch weniger läßt ſich beſtreiten, daß in der 
Tat die deutſche Univerſität durch nichts ſo 
ſehr von ihren urſprünglichen Zwecken nach 
und nach abgedrängt worden iſt als durch 
ihre Belaſtung mit der ſpeziellen Aufgabe, 
unſer höheres Beamtentum in Staat und 
Gemeinde, Kirhe und Schule auf die ans» 
erkannte Bafiß zu bringen. Bielleicht ift ed da 
viel zu fpät, mit Reformbeitrebungen, die einer 
längit Hiftorijh getvordenen Entwidlung gleich» 
ſam das erwünſchte ſtille Plätzchen abzwacken 
ſollten, jetzt noch Umſtände zu machen. Wenn die 
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deutſche Hochſchule oder Univerfität heute pofi- 
tive Aufgaben von praftiihem Nuten für die 
geregelte Zaufbahn de3 einzelnen Hörer in 
einem Unifange zu leiten hat, der diefe Aufs 
gabe notwendig weit in den Vordergrund rüdt, 
dann jollte vielmehr von hier au3 die ol- 
gerung gezogen werden. Die Sade fteht 
wirflih fchon fo, daß wir nur no) unferen 
überfommenen Begriff von der Hodichule zu 
ändern oder, ridtiger, dem damit bereits 
gegebenen anzupajlen braudjen, um nunmehr 
entichloffen nad) einer fünftigen Sreiltatt für 
die Förderung unintereſſierter Forſchung aus⸗ 
zuſchauen. 

Gewiß hält es jedesmal ſchwer, eine zum 
Aberglauben gewordene Konvenienz als ſol⸗ 
chen anzuerkennen, und dieſe ſaure Notwen⸗ 
digkeit macht das Thema im letzten Grunde 
ſo peinlich. Iſt es doch nur ein Quidproquo, 
allerdings mit beſonderem deutſchen Heimats⸗ 
recht, daß irgendeine Schule, hoch oder nieder, 
die Forſchungen des Menſchengeiſtes über 
den letzten Beſtand hinaus an ſich ketten müßte. 
Weder Cremona noch Mittenwald haben ſich 
als Sitze der Kompoſitionslehre aufgetan, und 
die moderne Wirtſchaftskunde erwuchs weder 
im Schatten der Fugger noch der Rotſchild; 
auch Ricardo ſtellte nur, wie heut eingeräumt 
wird, den sutor ultra crepidam in die Börſen⸗ 
ſphäre überſetzt dar. Er philoſophierte etwa 
in dem Sinne, wie Gott bei Erſchaffung des 
Menſchen ſich Agio, Diskont und Marktpreis 
gedacht habe, — wir aber empfangen, längſt 
durch Gewöhnung beſänftigt, jahrein und jahr» 
aus lauter Hochſchulforſchungen, deſſen 
Horizontſegment ganz analog verläuft. 
Ja, der gebildetere Laie iſt ſogar durch 
Erziehungseinflüſſe vielfach dahin gefördert 
worden, daß er die kommenden Kritiken 
des Gremiums über ein „wildes“ Werk, 
deſſen Horizont unbeſcheidene Dimenſionen 
zeigt, richtig vorempfindet und dann auf 
atmend billigt. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Frühere Generationen haben ſich bereits 
dem peinlichen Thema mit Bewußtſein gegen⸗ 
übergeſtellt und ſuchten ihm, weniger befan⸗ 
gen als die Urenkel, durch Errichtung von 
wiſſenſchaftlichen Akademieen beizukommen. 
Allein ſie unterſchätzten dabei die Neigung 
zur Kurve in der Entwicklung. Heute ſetzen 
ſich alle älteren und dotierten Akademieen 
aus „Berufenen“ zuſammen, nämlich aus 
Männern in Hochſchulämtern; ſie bilden 
den angenehmen Pluralismus der fortge⸗ 
ſchrittenen äußeren Laufbahn, gemeinhin die 
ergänzende Sinekure des ſinkenden Abends. 
Das war nicht die urſprüngliche Abſicht ge- 
weſen. Der Mißbrauch erinnert an den der 
Würzburger Domherren des ausgehenden 
Mittelalters, die Walter von der Vogelweides 
Stiftung „zur Weide für die Vöglein“ in einen 
Fonds zur Beſchaffung ihrer Frühſtücksſem⸗ 
mel umdeuteten. In abſehbarer Zeit wer⸗ 
den die Staatsverwaltungen ernſtlich zu prüfen 
haben, ob ſie nicht dem Penſionsfonds die 
Sorge für das Taſchengeld nunmehriger Aufe 
ſichtsräte, Induſtriedirektoren und dergleichen 
mehr abnehmen ſollen. Erwacht erſt der 
friſche Luftzug, der ohne Rückſicht auf Podagra 
weht, dann wird wohl auch einmal erwogen, 
ob die großen Akademieen, nächſt entſprechen⸗ 
der Reform, nicht beſſer aus reinen Mitglie— 
dern beſtehen ſollten, ohne deshalb Alters⸗ 
heime zu werden, und ob die gewiſſermaßen 
dann extinguierende Würde der Mitgliedſchaft 
nicht auf Wegen vergeben werden kann, die nach 
menſchenmöglichem Ermeſſen zugleich zweck⸗ 
dienlich und einwandsfrei wären. Ubrigens hat 
man bisweilen bei brennenden Bedarfsfragen 
lieber zu ganz neuen Schläuchen gegriffen. 
Und tritt das peinliche Thema ernſterer 
Pflege unſerer Forſcherinſtinkte, das Fürſorge⸗ 
geſetz deutſcher Wiſſenſchaft, in die allgemeine 
Erörterung ein, ſo wird ſich allerdings auch 
Vorſicht gegen wurmſtichverdächtiges Material 
für den Neubau durchaus empfehlen. C. N. 
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Reichsſpiegel 
(Vom 17. bis 22. Oktober) 

Innere Politik 

Zuſammentritt des Reichſstags — Beziehungen der Parteien zueinander — Konſer⸗ 

vativ⸗nationalliberale Annäherung — Freihandel oder Schutzzoll — Oſtmarkenfrage 

Die Volksboten find am Dienstag wieder aus allen deutſchen Gauen nach 
Berlin gekommen, und der Reichstag hat ſeine Arbeiten nach vierundeinhalb⸗ 
monatlicher Pauſe wieder aufgenommen. Nicht gern, — ſogar widerwillig! 
Allen Abgeordneten liegt bereits die bevorſtehende Wahl in den Gliedern, und 
da von den bürgerlichen nur wenige mit beſtimmter Sicherheit auf die Wieder⸗ 
wahl rechnen dürfen, ſo iſt man mit den Gedanken weniger bei den trockenen 
Dingen der Geſetzgebung, als draußen bei den Wählern, und noch weniger als 
ſonſt ſchon iſt alles Trachten und Reden durch die Rückſficht auf die Sache als 
auf den Eindruck im Wahlkreiſe beeinflußt. So ſtellt denn die Verſammlung 
im Wallotbau — einſt das Ziel der heißeſten Kämpfe der Nation — einen ſo 
wenig erfreulichen Anblick dar, daß man leicht zu der Frage gelangen kann, 
ob fie, die foftipielige und unproduftive Duelle fo vieler Mißverſtändniſſe und 
fo vielen Gtreites in ihrer heutigen Berfaffung noch den Bebürfniffen 
entipridt.. in dem quirlenden Durcheinander von perfönliden Zielen und 
Auffaffungen, Ängften und Berftimmungen fcheint alles höher ftrebende, 
auf das Allgemeine gerichtete Wollen untergegangen. Stleinliher Eigennuß 
triumphiert. Über dem DVaterlande die Partei und über der Partei das Ich! 
Nur zwei Öruppen bewahren eine ruhige Haltung und bringen dadurch zum Ausdrud, 
daß fie fi als die Matadore des Heute und als Sieger des Morgen fühlen. 
Sozialdemokraten und Zentrum, — diefe von allen beneidet und von redht3 
adhtungsvoll behandelt, jene würdelos umbuhlt von den Gruppen der bürgerlichen 
Rinfen. Bon der Mitte her aber fpinnen fi) wieder Fäden nad rechts, und 
von rechts zieht'S fchmeichelnd zur Mitte, und wie im DBorjahr fieht man 
beitimmte Herren bald mit einem fonfervativen Abgeordneten bald mit einem 
nationalliberalen eindringlich verhandeln. Was die mißlungene Reichsfinanz- 
reform trennte, fol vor der Wahlihlahht noch zufammengeführt werden, dem 
Anfturm der Noten zu begegnen. Das andere, tiefer gehende, das das Volt 
in Herz und Gefühl trägt, wird als belanglos beifeite gefehoben. Aber das 
„Wirtichaftsiyftem”, das ift wichtig ! 

Die Frage der Ausföhnung zwifhen Nationalliberalen und 
KRonfervativen ift viel zu ernft und von viel zu großer Tragweite für die 
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Entwidlung Deutfchlands über die nädhiten Wahlen hinaus, als daß man fie 
mit einigen Worten wie „Wahlfurcht“, „Schacher” u. a. m. abtun dürfte. Es 
handelt fi) bei diefer Verföhnung nicht allein um die Übernahme von Garantien 
für die fommenden Wahlen; es handelt fi darum, ob die auf dem Boden der 
Bismardihen Gefehgebung au8 der Nation beraufgefommene demofratifche 
Richtung no einmal zurüdgedämmt werden oder ob man ihr zunächit bei den 
fommenden Wahlen die Möglichleit geben fol, emporzufluten und vielleicht über 
bie Ufer zu fhäumen.. Doch auch folde Erwägung erihöpft nicht die 
Fülle der fi bietenden Gefichtspunftee Hinter den Neichstagsmwahlen 
lauert au) die Frage, die formell zwar nichts mit dem Reichstag zu tun bat, 
vie aber materiell um fo fehmwerer auf die Stimmung im Lande brüdt, die 
Stage, ob Preußens Regierung eine Reihe von als notwendig empfundenen 
großzügigen Reformen zu inaugurieren bereit ift, oder ob e8 lediglich der Reichs⸗ 
tegierung darum zu tun ift, einen folden Reichstag zufammen zu belommen, 
der die Annahme eines auf dem Schußzolliyftem baflerenden Zolltarif8 garantiert. 
Nachdem aber der Herr Reichäfanzler im Dezember vorigen Jahres erklärt hat, 
er werde ohne die Zentrumspartei nicht arbeiten, und da die Zentrumspartei im 
preußifchen Landtage dad Haupthenimnis für einen ruhigen nationalen Fortichritt 
bildet — wenn e3 fi) zurzeit auch ungemein national gebärdet —, fo liegt eben die 
Gefahr nahe, daß eine Ausföhnung zwiihhen Nationalliberalen und Konfervativen 
eine Verfehärfung der geijtigen Reaktion in Preußen nad) fi} ziehen würde, weil 
die wirtichaftlicde Stärkung der preußifchen Machthaber durch das Reich deren Sinn 
für zeitgemäße Reformen auf fulturellen Gebiet nicht empfänglicher machen dürfte. 
Könnte die preußifche Regierung die wenn auch nur teilweife begründete, aber 
doch weite reife beberrihende Furt vor der kirchlichen Reaktion bannen, die 
Neichsregierung hätte es verhältnismäßig leicht, einen [hubzöllnerifhen Reichstag 
zu erhalten und damit eine Grundlage für die Verftändigung der Konjervativen und 
Nationalliberalen zu gewinnen. Es ift nicht das Gattfein, das die Menid- 
heit voran bringt. Die größten Segnungen verdanfen wir Zeiten ber 
‚Not: das Chriftentum, die Reformation, die Reformen Steind und Hardenberg 
und W. v. Humboldt und zulegt das Neid. So urteilt man in den weiten 
gebildeten Kreifen der Nation, in denen die Wirtfchaft wohl als die Grundlage 
der VBollswohlfahrt anerfannt wird, in denen man aber aud) überzeugt ift, daß 
der Menjch nicht vom Brot allein lebe und daß der Deutiche insbefondere auch 
noch höhere Güter zu verteidigen babe al3 Getreide- und Eifenzölle. 

Sch will felbitverftändlich nicht der Abfchaffung der Zölle das Wort reden. - 
Eine Entjheidung darüber, ob das Freihandels- oder Schugzollfyiten 
vorzuziehen fei, Täßt fi) generell überhaupt nicht treffen. Die deutfche Volks⸗ 
wirtihaft ift beim Schubzolligftem mächtig emporgeblühbt. So lehrt da3 
Ergebnis, daß das Syftem gut ift. Nebenbei geht freilich eine andere Beobaddtung: 
der Reihtum mwädjlt nit in allen Schichten gleihmäßig, und da er einige 
bevorzugt, wirken feine Folgeeriheinungen um jo drüdender auf die Mebrzabl. 
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Einfichtige haben diefe Tatfache längft erlannt und mit Recht gefolgert: wenn 
das Syfitem die nationale Vollswirtihaft fich entfalten läßt, fo it es für den 
Staat nügli und bedarf feiner Änderung; da aber ein erheblicher Teil der 
Ration darunter zu leiden beginnt, fo find Maßregeln am Plate, die einen 
Ausgleih herbeiführen könnten. Darum die Neichsfinanz- und Steuerreform 
Bülows, darum die Beitrebungen des Yuftizrat3 Bamberger und des Landrat 
v. Dewis. Einem Auffa des lekteren in Nr. 240 de8 Tag entnehme ich, daß 
in dem Zeitraum von 1895 biß 1911 fi die Vermögen in der Größe von 
einer halben bis zu einer Million um 65,27 Prozent, von einer bis zwei um 
72,43 Prozent und von mehr als zwei Millionen gar um 109,21 Prozent ver- 
mebrt haben, während filh die Vermögen von fechs- bis hunderttaufend Mark 
nur um 46,8 Prozent vermehrten. Das Bild wird im Hinblid auf die Be- 
völferung noch bedeutfamer, wenn man berüdfichtigt, daß die Zunahme von 
109,21 Prozent oder 9,5 Milliarden nur 1598 Steuerzenfiten betrifft, während 
fih in die Zunahme von 46,8 Prozent oder 11,9 Milliarden Marl 555901 
Steuerzenfiten teilen müfjen; bei den Millionären beträgt der Bermögendzumads 
in fechzehn Jahren auf den Zenfiten 5904000 Marl, bei den Fleinen Kapitaliften 
21400 Mart! — Seit dem Scheitern der Reichsfinanzreform des Fürften Bülow 
ift der Auf nach billigem Brot und Fleifh lauter geworden, und da die Steuer- 
gefebgebung den Ausgleich nicht bewirken Tonnte, fo jchwebt nicht nur den un- 
gebildeten Maflen das reihandelsiyftem mehr denn je als deal vor. Dies 
nur zur Beleuchtung des Hintergrundes. ES find große, tiefiehneidende Wirt- 
Ihaftsfragen, die zur Enticheidung drängen, und die am meilten intereffierten 
Schichten des Bürgertums juchen die politifden Parteien für die Wahrnehmung 
ihrer nterefjen zu gewinnen. 


* * 
* 


Wie ſo oft ſchon ſeit der Reicchsgründung iſt es auch diesmal die national— 
liberale Partei, die in ſchickſalsſchwerer Stunde den Ausſchlag geben ſoll für die 
Wahl des Weges. Die Entſcheidung aber mag ihrem Führer heute noch ſchwerer 
dünken als jener Schritt Bennigſens, der die Partei gleich nach ihrer Gründung an 
die Seite Bismarcks führte. Strömten nicht damals aus allen Parteien die Ein⸗ 
fichtigſten dem genialen Staatsmanne zu? Waren es nicht gewaltige nationale 
Fragen, die jeden Parteifanatismus niederwarfen und Konſervative, National⸗ 
liberale, königliche Prinzen und Handwerker ſich um die Regierung ſcharen 
ließen? Das war damals, 1867. Mit dem werdenden Reich wuchs auch die 
Partei heran. Heute ſcheint eine einende Loſung nicht vorhanden. Wirr tönt 
es durcheinander. Hier Eiſenzoll, dort Einfuhrſcheine, Differenzialtarife, koloniale 
Erwerbungen! Alles das und noch manches andere hemmt kühne Ent—⸗ 
ſchlüſſe. Die Ausfichten der Nationalliberalen im kommenden Wahlkampf find 
in keinem Falle ſehr glänzend, gleichgültig, ob ſie für die Konſervativen 
oder für den Freifinn optieren. Am beſten werden ſie als Partei wahrſcheinlich 
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fahren, jo lange fie leinerlei generelle Ablommen für das ganze Reich fchließen, 
fondern die Entjcheidung von Fall zu Fall treffen. Sie blieben damit ihrem 
biftorifhen Grundfag treu. Den Forderungen des Augenblid8 aber entfprächen 
fie am beften, wenn fie den Ausgleich finden Tönnten zwilchen den Bebürfniffen 
des Staates und denen der einzelnen Staatsbürger. Ein folder Ausgleich aber 
wäre nur denfbar, wenn die Konjervativen, beifer wie e8 geichieht, den Erforder- 
niffen der Zeit entgegenfämen und wenn fie ihren Widerftand an burchgreifenden 
Mirtfchaftsreformen aufgeben wollten. Das ift aber nicht der Fall. Nicht 
perjönliche Gegenfähe zwilchen den Herren v. Heydebrand und Baffermann trennen 
die Parteien, wie verbreitet wird, fondern die tiefgehende Verjchievenheit der 
Auffaffungen über die Bedürfniffe der Nation. Vielleicht aber lehrt der Ausgang 
der Wahlihladht die Notwendigkeit der Ausföhnung, die dann freilich auch im 
Ssnterefje der Gefamtheit läge. 

Nun höre ich den Einwand: aber die Dftmar!! ES ift das in der Tat 
der mwunbefte Bunft der nationalliberalen Stellung. Das Auftreten der National- 
liberalen in Pofen und Weitpreußen mit eigenen Organifationen war geeignet, 
in die. gegen daS Polentum geeinten Deutichen Unfrieven zu tragen. Befonders 
Ichmerzlich wird folches von allen denen empfunden werden, die für die Aus- 
breitung des Deutjchtums in der Dftmart fämpfen. Dennoch fcheint es, als 
müffe aud) diefe Störung mit in Kauf genommen werden, nachdem die national 
liberale Partei fi) als diejenige erwiefen hat, die von allen bürgerlihen Par- 
teien am fonfequenteften an den Mitteln fejthält, die zur Germanifierung des 
Ditend notwendig erjcheinen. Der Freifinn hat die Dftmarkenpolitif durch über- 
große Rüdfihtnahme auf die ftädtifche Handeltreibende Bevölkerung gehemmt, 
die Konfervativen Endelliher Färbung haben zu häufig und gezwungen durch 
die Schwierigkeit, Landarbeiter zu erhalten, das Sntereffe des Großgrundbefiges 
über daS der deutihen Nationalität geftelt.e Die Nationalliberalen allein — 
wenn von den ‘Barteilofen abgejehen wird — haben den national und voll3wirt- 
Ihaftlich glei) einwandfreien Standpunkt eingenommen, daß es die Zahl der 
deutihen Bewohner tft, die vor allen Dingen darüber enticheidet, ob die Dit: 
mar deutjch bleiben fol oder nicht. Unter dem Drud hauviniftifher Regungen 
ift man leider im Jahre 1908 zur Annahme des Enteignungsgefeßes gelommen, 
das, obwohl unter fonfervativer Mitwirkung geboren, die Sonfervativen beun- 
ruhigen mußte, jobald diefe einigermaßen fühl über alle Konfequenzen diefer 
Durchbrechung des Eigentumsprinzips nachdachten. Jetzt fteht dies Gefeg 
trennend zwiſchen den Konſervativen und Nationalliberalen der Oſtmark, weil 
die Nationalliberalen für ſeine Anwendung eintreten, während die Konſervativen 
es unter Führung der Majoratsbeſitzer perhorreszieren. Nun ſcheint es aber 
doch in der Oſtmark eine Brücke des Verſtändniſſes zu geben. Die Regierung 
glaubt einen Weg gefunden zu haben, auf dem das Ziel der Dſtmarken— 
politit ſicherer erreicht werden ſoll als durch das Mittel der Enteignung. 
Wenn nicht alle Anzeichen trügen, will die Regierung die Bevölkerungsfrage 
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nidt fo jehr alS eine nationale, fondern al3 eine wirtfchaftlide, vom 
Chauvinismus befreite Frage Iöfen, übrigens ein Weg, auf den ich fchon vor 
drei Jahren Hingewiefen habe. Die Lofung „Verdrängung der Polen“ 
fheint aus dem amtlihen Programm verjhwunden und an ihre Stelle 
„Bermehrung der Landarbeiter" getreten zu fein. Die Regierung bofft 
damit den Großgrundbefib zu beruhigen und überhaupt dem Oſtmarkenproblem 
feine gefährliche, auch den Eonfeffionellen Frieden ftörende Spike zu nehmen. 
An und für fih ein erftrebenswertes Ziel, feheint e8 mir aber do nur 
erreihbar, fofern die Großgrundbefiger fid dazu entichlieken könnten, ſelbſt 
Arbeiterfolonien mit guten Wohngelegenheiten und ausreichenden DBerdienft- 
möglichleiten einzurichten. Db die politifche. Nebenabfiht, die Ausjöhnung 
der Deutfchen untereinander, erreicht wird, dürfte aber wohl davon abhängen, 
wie weit e8 dem neuen Oberpräfidenten von Pofen, Erzellenz Schwarklopff, 
gelingen wird, den Gegenfat zwiichen den Lonfervativen Majoratsherren, die 
Herr v. Heydebred um fich geichart hat, und dem Dftmarlenverein auszugleichen. 
Einftweilen fieht fi die Situation leidlih günftig an, da dem neuen Ober- 
präfidenten von beiden Seiten mit Vertrauen begegnet wird. Auch das am 
Sonnabend zuitande gelommene Wahllompromiß zwilcden den deutichen Parteien 
deutet auf Verföhnung unter den Deutfchen. 


Auswärtige Politif 
Nevolution in China — Stalien und die Türkei — Koweit — Friedensaugfichten 


Der internationale Horizont hat fih durch die weitere Ausbreitung der 
Revolution in China während der abgelaufenen Woche wieder um eine 
Nuance verdunfelt. Die Nachrichten aus China Taffen noch nicht erkennen, auf 
welcher Seite die Übermacdt liegt, bei den Mandichu des Nordens oder den 
Nebellen des Südens. Bemerkenswert ift, daß ein Sühcjinefe Yuan Shih-Fai, 
defien Neformeifer unjere Lefer bereitS aus Heft 37 des Sahrgangs 1910 näher 
fennen, fi der Dynaftie zur Verfügung geftellt hat. reilich zögert er einft- 
weilen unter Hinweis auf feine Krankheit mit der Übernahme der Bollmaditen, 
und das läßt darauf fließen, daß er mit der Mandichuregierung über Reform- 
garantien verhandelt, ohne die er e8 nach feiner ganzen Entwidlung faum auf 
fi nehmen dürfte, die Nuhe im Lande wieder herftellen zu wollen. Die Stellung 
Deutfchlands zu den Borgängen in China fann nur abmwartend fein; gelänge e8 
einer Perfönlichfeit wie Yuan Shih-Kai fi durdhzufegen, dann dürfte unfer 
Handel mit Ehina feine erhebliche Störung erfahren.”) 


*) Der leider jo früh verjtorbene Sinologe der Berliner Univerfität, Prof. Dr. Wilhelm 
Grube, defien in den Heften 29 und 30 (1911) erfchienene Vorträge großen Beifall gefunden haben, 
Ihrieb bereit3 am 21. November 1897: „Sollte China wirklich eine Wiedergeburt erleben, woran 
ih nad allem, wa3 ich hier erlebt und gefehen babe, felfenfeit glaube, fo wird fie ficherlich von 
Süden außgehen, ivo dag Volt viel regeren Geiltes und leichteren Temperamentes und daher 
für neue Sdeen viel leichter zugänglich ift ald im Norden. Die Entwidlung der Dinge in 
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Noch unfreundlicher geftaltet fi das Bild am Mittelländifchen Meer. Se 
länger der Krieg zwifden Stalien und der Türkei währt, um fo größer 
ift die Gefahr feines Übergreifens auf europäifches Gebiet. Italien beginnt bie 
Teblerhaftigkeit feiner VBorausfebungen, in Zripolis leichtes Spiel zu haben, zu 
erkennen. Durch die Lolalifierung des Kriegsihhauplages auf die Syrte ift e8 
recht eingefchräntt und Tann feine militärifche Bereitihaft nicht voll zur Ent- 
faltung bringen. Unterdeilen find die Türken befähigt, die Küfte des Adriatifchen 
Meeres in verteidigungsfähigen Zuftand zu fehen und Jtalien erfolgreich Wider- 
ftand zu leilten, falls dieje8 ungeachtet der Warnungen feiner Freunde einen 
Landungsverfud in Albanien machen jolltee Doc fomweit brauchen wir heute 
faum jchon zu denken, wenn aud) die italienifche Preife einen ftarfen Drud auf 
die Regierung ausübt. Deutichlands Haltung im Falle einer Landung Jtaliens 
in Albanien wäre abhängig von dem Verhalten Dfterreich-Ungarns und Nuß- 
lands. Jedenfalls dürfte es kaum in die Lage fommen, zugunften eines der 
friegführenden Zeile dad Schwert zu ziehen. 

Das gleiche darf auch binfichtlih Komeits angenommen werden, das fchon 
feit den achtzehnhundertacdhtziger Jahren das Ziel englifher Begehrlichkeit ilt. 
Wenn die Türkei fi) diefes Gebiet8 entäußert, fo fteht es feiner dritten Macht 
an, fie daran bindern zu wollen, e3 fei denn, fie böte befjere Bedingungen. 
Daß aber Deutichland in Vorderafien Kolonien erwerben wolle, geht aus feinem 
bisherigen Vorgehen in feiner Weife hervor. 

Die Friedensausfichten find während der abgelaufenen Woche nicht beffer 
geworden. Im Konftantinopel ift man Triegerifcher denn je, und was von Nadı- 
rihten über angejtrebte und angebotene Friebensvermittlung verbreitet wird, 
beruht zumeift wohl auf Kombinationen derer, die ein Intereſſe an baldigem 
Triedensfhluß haben. Befonders fcheint die Deutfchland zugefchriebene Rolle 
nit ganz mit den Zatfachen übereinzuftimmen. Die deutfche Diplomatie hat 
feine Deranlafjung, eine mitiative in irgend einer Richtung zu entwideln; fie 
fammelt Nachrichten, beobachtet die Stimmung, mwahrt im übrigen die nterefjen 
des Reichs und wartet, ob Türken oder taliener ihrer Mitwirkung zum Friedens« 
{hluß bedürfen. G. Cl. 


China hat ihm völlig recht gegeben. — Zu unſerer Freude können wir unſeren Leſern ſchon 
heute mitteilen, daß wir dank dem liebenswürdigen Entgegenkommen der Witwe des Gelehrten, 
Frau Prof. Lilly Grube, in der Lage ſind, eine größere Zahl von Briefen Grubes in den 
nächſten Heften zu veröffentlichen. 
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Polen und Rom vor 1870 
Don Ehr. D. Pflaum=-Rom 


n den anderthalb Jahrzehnten voll großer politifcher Ereignifje 
und Pläne, die zwiichen dem Krimfriege und dem deutfch-fran- 
zöjtichen Kriege liegen, haben die Polen, wenn man den Gejchichts- 
e werfen glauben will, nur einmal, und zwar durch den Aufitand 
yon 1863 in NRuffifch- Polen, einen tiefgehenden Verſuch zur Ver— 
wirflihung ihrer nationalen Ideale gemacht. Wenn man weiß, mie troß der 
mannigfaltigen und mitunter jehr graufamen Enttäufchungen, die mehr als ein 
Sahrhundert Hindurch den polnischen Hoffnungen und Bemühungen befchieden 
gemwejen find, der Schatten des bald arijtofratifchen, bald demofratifchen polnischen 
„Kationalfomitees“ nod) heute durch die dDiplomatiichen Kanzleien Europas hufcht 
und namentlih im Vatifan unabläflig fein Wefen treibt, muß man indes daran 
zweifeln, daß die Polen in befagtem Zeitraum fo enthaltfam gewejen find, wie 
die vorhandenen Berichte es Iehren. ch danke Herrn George Cleinow die 
Anregung, in Verfolg diejes Zweifel nachgeforicht zu haben, ob und gegebenen- 
falls wie die Polen vornehmlich in Gemeinfhaft mit Rom fi bemüht haben, 
die polnifche nationale Sache fei es direkt, fei e8 dur) Förderung der einen 
oder Hemmung der anderen internationalen Konjtellation mit friedlichen und. 
friegerifchen Mitteln in die Höhe zu bringen. Ä 
Der päpftlie Stuhl Hatte, nahdem das Königreich Sardinien auf Grund 
feiner erfolggefrönten Beteiligung am Krimfriege in die Lage gekommen war, 
auf dem PBarijer Kongreß von 1856 „die italienische Frage“ zu jtellen, allen 
Grund, der internationalen Bolitif nicht mehr bloß forgfam zuzufhauen, jondern 
au an ihr tätigen, möglichjt fundamental bejtimmenden Anteil zu nehmen. 
Denn die italienische Frage bedeutete eine Gefährdung des Kirchenjtaates und 
Roms jelbit und barg in Anbetracht der ausgefprochenen Pläne Gavours auch 
Grenzboten IV 1911 26 
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eine Bedrohung der firdhlichen Interefjen zugunften der weltlichen zunädjit in 
Sstalien und indirekt dann aud) in der übrigen Welt. Die Löfung der italienifchen 
Stage bedingte eine Schmälerung der Macht ſterreichs und Frankreichs an ſich 
wie auch als Schüger des Papfttums und hatte damit eine Mehrung der 
Macht der nicht römtich » Tatholiihden Staaten Europas zur Folge. Mit den 
Mitteln geiftliher und diplomatifcher Kunit allein vermochte der päpitlicde Stuhl 
unter den gegebenen Derhältnifien, in denen die materielle Kraft für den 
Sieg national- oder madtftaatlicher Beftrebungen ausfchlaggebend war, nicht viel 
auszurichten. Er mußte fih bemühen, gleichfalsS mit beachtlicder materieller 
Kraft für feine Ziele manöprieren zu können. In diefem Sinne waren ihm die 
Beitrebungen und Mittel der Polen willlommen, und er fonnte für eine Neu- 
bildung eines großpolnifchen Staates nur wohlmwollendes Synterefle haben, — fo 
fehr er au) den Schein zu wahren hatte, daß er die Revolution grundjäglid 
und in jedem Falle verurteile. (Die Revolution verurteilen, heißt nad) vatilanifcher 
Kogil nicht au) das Ergebnis der Revolution verurteilen; von diefer Logik gibt 
es nur eine Ausnahme, wie Kardinal Rampolla erklärt hat, und die betrifft 
die weltlihde Macht des Papites.) 

Der Vatilan hatte dabei nicht nötig, nad) irgendeiner Seite hin feine Karten 
völlig aufzudeden. Am wenigiten follten die Volen felbit in der Lage fein, ihn 
zu fompromittieren. Denn der Batilan hatte, indem er mit ihnen Fühlung 
nahm, ftet3 religiöje Beweggründe und gefchichtlihe Anknüpfungspunfte.e Man 
vergegenwärtige fi, daß der Papit fogar auf die Vergebung der polnifchen 
Krone Nedtstitel für fi in Anfpruch genommen hat. 

sn der Berfafjung des reorganifierten Polens von 1791 wurde die römifd)- 
fatholiihe Religion ausdrüdlich als StaatSreligion erflärt, e8 wurde für andere 
religiöfe Kulte nur die Duldung ausgefprodyen, und e8 wurde feitgejebt, baf 
ber König römijh-Fatholifch fein müffe. War die Liebesmühe diefer VBerfafjungs- 
bejtimmungen vergeblid, weil Staat und Königtum Polen alsbald vollends in 
bie Brüche gingen, fo blieb dem DVatifan doch immerhin ein Stüd Papier, das 
ihm Rechte zufiherte, für die es feine Verjährung gibt. Im der Tat hat der 
Batilan, wiewohl er in polnifchen Dingen nun mit drei weltlichen Größen zu 
tun befam, bi8 zum heutigen Tage nicht aufgehört, von Volen zu fpredden, als 
jet e3 bie alte, einheitliche politifche Wefenheit, die Volen von den Preußen, 
Dfterreihern und Nuffen zu unterfcheiden, obwohl das unter dem Gefihtspunfte 
ber diplomatifhen Formen, auf die der Vatikan fonft fo großes Gewicht legt, 
nicht einwandfrei ift. Der Vatifan hat des weiteren bi$ zum heutigen Tag, 
trogdem oder vielmehr weil von jenen drei weltlichen Größen die eine der 
Erponent proteftantifcher und die andere der Erponent orientalifch » orthodorer 
Religionsauffaffung war und ift, das Seine getan, um polnifhe und römiſch⸗ 
katholiſche Intereſſen, wo es irgend anging, zu identifizieren. Der Erfolg dieſes 
vatikaniſchen Verhaltens ſpringt noch heute in die Augen: einerſeits haben die 
Polen weder Lockungen noch Zmwangsverfuhhen von orthodorer oder proteſtan⸗ 
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tifcher Seite nachgegeben und find der römifch-fatholifhen Kirche treu geblieben; 
anderfeitS haben die Polen den Katholizismus jo mit ihrem Denken und Trachten 
verſchmolzen, daß fie die polnifcde Sprache als Liturgifche betrachten und fi 
ihrer in der Kirche nahezu ausschließlich bedienen, daß fie das polntiche National- 
lied ipso facto als Kirchenlied betrachten und es ohne weiteres beim Gottes» 
dienft in den Kirchen fingen, daß fie es für jelbitveritändlich halten, daß Die 
Teinde des polnischen Nationalismus aud) die einde der Tatholifhen Kirche 
find und fomit von den Heiligen mit bejonderem Eifer befämpft werden mäüjjen. 

Der Papit hatte alfo nad) der „weltlichen“ Teilung Polens feine Hand 
ebenjo in der „Sirchenprovinz Polen” wie vor der Teilung. Pahte ihm, was 
die Zeilungsmädhte taten oder ließen, jo war er, foweit es feinem gegen- 
wärtigen und fünftigen “Interefje entipradh, für oder wenigitens nicht gegen fie; 
paßte es ihm nicht, jo Tompromittierte er zwar nicht in greifbarer Wetfe feine 
Grundfäge in betreff der Gehorfams- u. f. w. Pflichten der Untertanen gegen 
die Obrigkeit, aber merfmürdigermweife folgten dann allemal mehr oder minder 
ausgedehnte polniiche Nevolten oder Intrigen. Das zu beobachten gab Rußland 
die beite Gelegenheit. Die ruffiihe Regierung entzog den Tatholifchen Kirchen 
und Klöftern in Polen viel von ihrem Befig, um es ber orthodoren Kirche zu 
überweifen, und tat noch mancherlei anderes, um die Tatholiiche Kirche in Rup- 
land überhaupt und in Polen im befonderen zu ruinieren. E38 wurden Bifchöfe 
und Geiftliche ausgemwiefen, die Freiheit Tirchlicden Unterrichts und kirchlicher Er- 
ziehung aufgehoben, die Adminijtration der Saframente gejtört u. dgl. — Als 
Folgeerjheinung diejer Maßnahmen wurde im Februar 1846 Strafau das Zentrum 
revolutionärer Bewegungen von jo großer Gefährlichkeit, daß Rubland, Preußen 
und Ofterreih e3 gemeinfam befegten und e8 unter öfterreichiiches Regiment 
ftellten.. Das bat freilich die galiziihen Polen nicht gehindert, die Polen in 
Preußen und namentlid in Rußland immer wieder mit Haß gegen ihre Ne 
gierungen zu erfüllen und gegen diefe zur Gemalttat aufzureizen. Kralau ift 
der Herb polniicher Agitation geblieben, vornehmlid darum, weil die den ‘Polen 
bier gegebene Autonomie die anderswo unmöglihe enge Fühlung mit Rom 
und die Dienftwilligleit für päpftlihde Chachzüge unbeichräntt erlaubte. Es iſt 
bezeichnend, daß ein Mann wie Graf Mer Ignaz Wielopolst-Myszlowstfi 
(1808 biß 1877), der in der Revolution von 1830 von der Größe jeines 
polnifchen Nationalgefühls die entichiedenften Proben abgelegt hatte, von pol- 
nifcher Seite die beftigiten Protefte erntete, alö er 1846 in einem offenen Brief 
an Metternich” das Heil der Bolen in der vollitändigen Verfehmelzung des pol- 
nifden und des ruſſiſchen Elements zugunften eines PBanflavismus erflärte. 
Denn nit auf flavifche Intereffen an fi, fondern auf flavifche Anterefjen, 
infomwelt fte römifch-fatholifche waren, hatten es die polnifchen Revolutionäre 
abgefehen. ALS Bapit Leo der Dreizehnte im nterefje feiner weltpolitiichen 
Kombinationen und des diplomatifchen Glanzes feines Pontififats Rußland das 
Zugeftändnis machte, daß die religiöfe Sade von der polnijch-nationalen getrennt 


204 Polen und Rom vor 1870 


zu werben verdiene, mußte er fih von den Polen fagen laffen, daß eine folche 
Scheidung an fi unmöglid und praftifh undurdhführbar fei, daß der Gedanfe 
an bie Scheidung aber ein Beweis dafür fei, daß der Papit die polnifchen 
Sntereffen denen Ruplands, des Stärkeren, verraten habe!! 

Durch die perfönlide Neigung des Zaren Nilolaus des Erften fam am 
8. Auguft 1847 ein ruffifch-vatilanifches Konlordat zuftande, von dem fi) Rom 
eine ihm günjftige neue Ordnung der religiöfen Berhältniffe und einen direlten 
freien Verfehr mit Bifhöfen und Gläubigen in Polen verfprad. Tatſächlich 
folgten diefem Konlordat nur neue Vergewaltigungen der Katholiken durd) 
ungerechte Gefete, NeglementS und Eirizelmaknahmen. Das Konklordat blieb 
toter Buchitabe, und von einem freien Verkehr des Vatilans mit Geiftlichen 
oder Laien in Rußland mar feine Nede. Auch) als Nikolaus ftarb und Alerander, 
der durch perfönlichen Aufenthalt in Rom wohlmollend für die Kurie eingenommen 
war, den Thron beftieg, mußte Bapft Pius der Neunte erfahren, daß die ruffifche 
Regierung nad) wie vor willfürlich der Tatholifhen Kirche unzuträglide DMaß- 
nahmen traf. Der Verkehr zwifhen dem Papit und den Tatholifchen Geiftlichen 
und Laien in Rußland wurde feitens der ruffiichen Regierung in jeder XBeife 
völlig unterbunden. 1859 bejchmwerte fih der Bapft in einem ‘Privatbriefe beim 
Baren, ohne indeflen einen effeftiven Erfolg zu haben. Daraufhin begannen 
die Bolen mit öffentlichen Unruhen gegen die ruffifche Regierung und verlangten 
Achtung ihrer religiöfen Gefühle. Der Vatifan wollte an diefen Unruhen nicht 
beteiligt fein und ließ die aufrührerifchen Polen jogar den Vorwurf ausfprechen, er 
bekümmere ſich nicht um ihre geiftliden Bedärfniffe und ihre beflagenswerte Lage. 

E3 tft auf diefen „ungerechten Vorwurf” zurüdzuführen, daß fidh der Papſt 
am 6. Juni 1861 — aljo zwei Monate nah dem Votum der ttalienifchen 
Nationalverfammlung in Turin, daß Rom die Hauptitadt des geeinten SKönig- 
reihs Stalien fein folle, und fieben Monate, nahdem vom Sirchenftaate in 
Stalien nur noch das engere Patrimonium Petri übrig geblieben — entihloß, 
einen Brief an den Erzbilhof von Warfhau zu fenden, um diefem und dur) 
ihn „dem polniiden Bolfe” feine päpftliden Bemühungen für die polnifche 
Kirche und das polnifhe Volk eindringlichit zu vergegenmwärtigen. Diefer Brief 
erregte bei der ruffiihen Regierung Mipfallen, gleich als ob der Papft beabfichtigt 
hätte, die politifchen Afpirationen der Polen anzufpornen und zu begünftigen. 
Die Prälaten der „Kirchenprovinz Polen“ vereinigten fich indeffen im November 
1861 in Warihau, um gemäß den Einflößungen des Papftes die Anfprüche 
„des ertegten Volles” auf „die Freiheit feiner angeftammten Religion” zu 
betonen und die Behebung diefes „einen Hauptgrundes” der PVolfsunzufrieden- 
heit zu verlangen. Die Prälaten waren fogar fo „Loyal“, diejes ihr Verlangen 
in einer Adreffe an den Zaren fundzugeben. Form und Inhalt hielten indes 
ben Generalftatthalter Grafen Lambert ab, fie entgegenzunehmen. 

Hatte die ruffifhe Regierung Unrecht mit ihrer Vermutung, daß der päpft- 
Iihe Brief nah Warfhau und die darauf folgende Schilderhebung der Polen 
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politiih gemeint war? Um diefe Frage zu beantworten, wollen wir davon 
abjeben, daß die fatholifchen ntereffen dem Polonismus immer nur der Ded- 
mantel, die äußere Schale feiner politifhen Ziele gewefen find, und einen Bid 
werfen auf einige Tatſachen und Perfonen, die den damaligen politiichen Ver- 
hältniffen das Gepräge gaben. Zunädhjft fei erinnert an den Kardinal Antonelli, 
den damaligen Staatsfefretär des Papites, der e8 nie geliebt bat, fich wegen 
geiftliher Dinge zu kompromittieren, um fo entjchiedener aber in weltlichen und 
vornehmlich in diplomatifchen Dingen gemefen ift. Zu Seiten AntonelliS waren 
an der Kurie mit diplomatiichen Geichäften zwei Polen betraut: Monfignor 
Ledohomäti, der 1861 als päpitlider Nuntius nah München geichicdt wurde 
und den jpäter Preußen als Erzbiichof von Pofen-Gnefen, als „Brimat Polens” 
näher Tennen lernen follte, und Monfignor Wladimir Ezadi, ein bejonderer 
Sünftling Antonellis, fpäter Parifer Nuntius und Kardinal. Ferner gab es 
in Rom ein Korps polnifher Adliger zum perfönlicden Schute des Papites. 
Dem Auffommen SJtaliens hatte allerdings Franfreih oder genauer Napoleon 
der Dritte den wirkfamften Vorfhub geleiftet. Aber an der Entftehung und 
Konfolidierung eines geeinten großftaatlichen Staliens war niemand in Franl- 
reich etwas gelegen und Tonnte niemand etwas gelegen fein. An Frankreich 
hatte der Papft einen natürlichen Verbündeten: noch am 26. November 1861 
verlangte Frankreich in einer diplomatischen Note, daß der König von talien 
die Souveränität des Papftes im gefamten ehemaligen Kirchenftaate anerlennen 
folle; Kardinal Antonelli weigerte fi, mit Italien wegen Roms zu paltieren — 
„quant A pactiser avec les spoliateurs, nous ne le ferons jamais“, waren 
feine Worte zum franzöfifhen Botfchafter in Rom de Lavallette. So hielt 
Frankreich feine Soldaten zum Schuge des Papftes in Nom; troß der damit 
gegebenen Vereitelung des Bünbdniffes mit Stalien und Ofterreich war Napoleon 
der Dritte no am 3. Auguft 1870 (!) entichloffen, in der römijchen Frage den 
italienischen Wünfcden nicht nachzugeben. m Frankreich war überdies bis 1860 
Straf Walewski, der natürliche Sohn Napoleons des Erften und einer Bolin 
(in Walewica, Rufland), Minifter des Hußeren. Walewstt war als junger Mann 
für die Befreiung Polens fehr rührig gemefen und hatte namentlich in London 
einflußreiche Perfonen für die polnifhe Sade zu gewinnen gewußt. Später 
war er Adjutant des polnifchen Generaliffimus und mit manchen delilaten 
Milfionen von und zu der „polnifchen Regierung” betraut. 1849 Tam er al3 
bevollmädtigter Minifter in Florenz und 1850 in Neapel mit den italienijchen 
Dingen in Fühlung und hatte 1859 als Vorfiender des Parifer Kongreffes 
da3 Ob und Wie der „italienifchen Frage” maßgebend zu beeinfluffen. Cavour 
ichrieb damals in Briefen an Ealmour aus Paris über Walewsli: „Sage 
Gramont, daß er jehr Recht bat in betreff Walemsfis, denn es tft unmöglich, 
mit einem faljcheren, leichtherzigeren und ungeeigneteren Minifter zu tun zu 
haben, als er ift... auch) die Preußen, die er getäufcht Hat, find wütend“. — 
ns gebe es nicht auf, die italienifche Frage behandeln zu laffen... der Saifer 
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ift wohl geneigt, e3 zu tun... er hat mic) eingeladen, ihm direkt zu fchreiben, 
ohne die Vermittlung Walemwäfis... dieje Art des Kaifers mir gegenüber hat 
Walewsli zu einer maßlojen Liebenswäürbigleit gegen mich geftimmt — —.” 
Walewsfi mar aljo ein Mitarbeiter des Papftes in Paris. Er follte für feine 
fundigen Dienfte gegen taliens politiicde Einigung entichädigt werden durch 
das päpftlicde Bemühen für fein polnifches Jdeal. Wenn ein päpftliches Be- 
müben für Polen nod) eines befonderen Anfporns beburfi hätte, war es durch 
die Dentweife Ruklands und durch den Umftand gegeben, dat Rußland, vor: 
nehmlich um Lfterreich damit zu fehaden und es in Schranfen zu halten, das 
Emporlommen eines ftarlen geeinten italienischen Staatswefens förderte. Ruß- 
land begegnete fich in dem Beltreben, das Auflommen eines ftarlen Italiens 
zu begänftigen, um damit nachteilig auf LOfterreich zu wirken, mit Preußen. 

Wollte der Papft durch eine polnifhe Erhebung der ruffiihen Regierung 
Schmwierigfeiten bereiten, fo fah er fich feinesfall® durch eine Nücficht auf Preußen, 
auf das zudem proteftantifhe Preußen veranlaßt, es zu unterlaffen. Daß er 
fi Öfterreich gegenüber Tompromittieren Tönnte, brauchte der Papft kaum zu 
fürdhten, denn die öfterreihhifchen Polen hatten große Bemwegungsfreiheit und 
waren von Wien aus fehwer zu Tontrollieren. Graf Cavour, in defjen Näbe 
fih ab und zu polnifhe Geftalten bewegten, und feine Nachfolger in ber 
Regierung taliens intereffierten fich überdies für die Polen — wenn aud) in 
geringerem Grade und mit viel mehr Vorbehalt als für die Ungarn. Gegen 
Dfterreich fpielte der Papft alfo ohne Gefahr den Ioyalen Freund. 

m Februar 1861 fandte der öfterreichifche Botfchafter in Rom, Bad, einen 
Bericht nah Wien über die italienifch-vatifanifhen Einigungsvorfchläge. Aus 
dem Bericht ift zu erfehen, daß der Kardinal - Staatsfefretär Antonelli dem 
öfterreichifehen Botichafter gegenüber eine Transaktion al3 unmöglich bezeichnete, 
weil die weltliche Macht notwendig fei für die Ausübung der geiftliden. Er 
hoffe auf einen Krieg, der die weltlide Macht in ihrem ganzen Um: 
fange wiederherftellen würde; und Antonelli beauftragte Bad, in Wien 
anzufragen, was Lfterreich tun Tönne, um die Ernennung des Bapftes zum 
piemontefifhen Bilchof zu verhindern. Das Wiener Kabinett ermwedte in der 
Zat in Rom Hoffnungen auf ein gemeinfames Vorgehen der fatholifden Staaten 
zu dem Zmede, die weltliche Macht des Papſtes zu reftaurieren. Üfterreich 
ftimmte überein mit Spanien, erhielt aber von Sranfreich feinen fchlüffigen 
Beicheid. ALS nun Spanien mit feinen Verfprehungen ernft machen wollte, 
binderten die Gefahren in Ungarn und auf dem Balfan, fomie die burd) 
Preußens Afpirationen gegebenen miklichen Verhältniffe in Deutfehland Ofterreich 
daran, energiich fi) zu beteiligen. 

1862 fab fih das Warfhauer polniihe Zentrallomitee durch einen Ulas 
WielopolsfiS über die militärifche Aushebung veranlaßt, die Revolutionsminen 
jpielen zu lafien. Wie verfrüht und unzwedmäßig das war, zeigte die Sympathie 
nationalgefinnter Italiener für die polnische Bewegung. An Stalien kam es zu 
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öffentlichen Kundgebungen für die Polen in großer Zahl, ja zu Werbungen von 
Hilfstruppen für die Bolen. Die italienifche Regierung aber mußte eigens einen 
Gefandten nach Petersburg fchiden, um fidh jelbft von aller Schuld an jenen 
Kundgebungen reinzumafchen und die eben erjt wiederangenüpften guten biplo- 
matifchen Beziehungen zu Rußland zu falvieren. Das gelang ihr nicht ganz, 
und Rußland quittierte die italienifche Zweideutigleit durch eine Annäherung an 
Rom. 8 trat den franzöfiihen Begünftigungen für die Sache des Bapjtes bei 
und ließ offiziös ausfprechen, daß Stalien fich eine andere Hauptitadt als Rom 
fudden müßte. Ferner gab e8 dem Papfte anheim, einen Funaus in Petersburg 
zu beitellen. 

An diefem unverhofften Erfolge follte der Bapft indeffen nur mäßige Freude 
haben, denn die ruffiihe Regierung traute ihm nicht und geftattete Teinerlei 
freien Mitteilungsverkehr zwifchen der Tatholiichen Geiftlichkeit und dem Nuntiu®. 
Ein direkter Verkehr mit dem HI. Stuhl blieb natürlich erjt recht nach wie vor 
ausgefähloffen, „um nicht mit jener freien Korreipondenz die hohen politiichen 
Intereſſen zu lompromittieren”. Zudem richtete die ruffiiche Regierung eine 
Kommiffion für Kulte und öffentlihen Unterricht in Polen ein, die im Wider- 
ipruch ftand mit der VBerfaffung der römifchen Kirche und den bisher gültigen 
Bereinbarungen. 

So jehen wir1863 Polen in erneutem und verjtärftem Aufruhr. Die Ereigniffe 
nahmen bald eine verhängnispolle Wendung. Rußland ging mit größter Strenge 
vor, desgleihen Preußen, das in der Provinz Pofen den Kriegszuftand erklärte. 
Beide Regierungen Iehnten einen Sinterventionsverfuch Dfterreihs, Frankreichs 
und Englands, die fogar eine internationale Konferenz für Bolen vorfchlugen, 
rundweg ab. Während diefe Mächte fild mit der Ablehnung abfanden und 
Dfterreich fi fogar bereit fand, auf ruffifches Erfuchen Hin die polnifchen 
PBatrioten in Galizien aufs Korn zu nehmen, hielt e8 der PBapft für zeitgemäß, 
einen Brief an den Zaren zu richten. „Erfchüttert von dem Unheil, welches 
das polnifche Volk heimfucht, und von dem religiöfen Ruin, weldder ihm droht“ 
und aus Liebe zum polnifhen Volle glaubte der Papft den Zaren daran 
erinnern zu dürfen, daß die Haupturfache der häufigen Agitationen in Polen 
bie religiöfe Unterbrüdung wäre, unter der feit Jahrzehnten „jene ruhmreiche 
und edle Nation” feufze, deren Gefhid eng verbunden mit dem Katholizismus. 
Hieran fehloß der Papft die Bitte, daß zur „Beruhigung ber tief erregten Seelen“ 
ber Kirche ihre Autorität und den Gläubigen die Freiheit, ihre ererbte Religion 
zu befennen, wiedergegeben würde. 

Die Antwort der ruffiihen Regierung beitand darin, daß der Erzbifchof 
von Warfhau von feinem Bistum entfernt und nach Seroslam verbannt wurde, 
wo er mit feinen Diözefanmitgliedern auf feinem anderen Wege als durd) Ver 
mittlung der Regierungskanzlei Verbindung erhielt; daß zahlreiche Fatholifche 
Geiftlide verbannt oder ins Gefängnis gemorfen oder getötet wurden wegen 
Handlungen, die der ruffifchen Negierung verdächtig bzw. verräterifch erfchienen; 


208 Polen und Rom vor 1870 


— 
— — — 


daß Klöſter durch Soldaten entweiht wurden; daß der Gottesdienſt und die 
Adminiſtration der Sakramente in vielen Parochien gehemmt wurden; daß das 
Vermögen der Biſchöfe und Domkapitel zu beſonderen Steuern herangezogen 
wurde. Der Senat in Petersburg ſprach, nach Ablehnung ihm unterbreiteter 
Reformen, zum Überfluß den Wunſch aus, daß in den polniſchen Landesteilen 
einfach ruſſiſche Geſetze und Einrichtungen eingeführt würden. Der Papſt hatte 
alſo keinen Anlaß, zufrieden zu ſein, und in Polen dauerte der Aufruhr fort 
bis in das Jahr 1864 hinein. 

Am 24. April 1864 glaubte der Papſt, wieder einmal ſeine Stimme für 
bie Polen erheben zu ſollen, und zwar gelegentlich einer kurialen Feierlichkeit. 
Als freilich im Vertrauen auf die Anſprache hin flüchtige Polen nach Rom 
kamen, um ſich der päpſtlichen Fürſorge unmittelbar zu erfreuen, gab der Papſt 
ihnen deutlich zu verſtehen, daß ſie ſich in der Annahme eines polniſchen 
Charakters der römiſchen Kirche getäuſcht hätten. Eine päpſtliche Enzyklika vom 
30. Juli 1864 an die katholiſchen Biſchöfe „Rußlands und Polens“ löſte auf 
ſeiten der ruſſiſchen Regierung nur einen Ukas aus, der den größten Teil (110) 
der polniſchen Klöſter als „Herde des Aufruhrs und der ſakrilegen Anſtiftung zu 
verbrecheriſchem Blutvergießen“ unterdrückte, ihre Güter konfiszierte und die übrigen 
Klöſter der Staatsaufficht unterſtellee. Daraus entwickelte ſich eine Folge von 
päpſtlichen Proteſtnoten und weiteren ruſſiſchen Gewaltmaßnahmen gegen polniſch⸗ 
katholiſche Intereſſen, die ſich bis über das Jahr 1865 erſtreckten, ohne eine 
ſtarke Volksreaktion auszulöſen. Als am 27. Dezember 1865 Papſt Pius der 
Neunte in einer Unterredung mit dem ruffiihen Geſchäftsträger Baron 
v. Meyendorff abermals Beichwerden Außerte, fonnte diefer fich nicht enthalten, 
dem Papite zu jagen: „N’est-ce pas vous, Tres Saint Pere, qui fomentez 
la discorde et n’apportez-vous pas chez nous l’esprit de r&volte, de 
revolution et de desordre?* Der Papjt verlor die Geduld und wies ihm 
die Zür: „Sortez, Monsieur, sortez sur-le-champ, mais sachez que ce 
n'est pas le representant de l’empereur, que je congedie, c'est M. de 
Meyendorff.* Die ruffiihe Regierung hatte fein Wort der Mikbilligung für 
Meyendorff, nahm im Gegenteil troß aller „Aufflärungen” des Kardinal-Staants- 
jefretärs Antonelli feine Partei, berief ihn alsbald von Rom ab und Taffterte 
damit die diplomatifchen Beziehungen mit dem Batifan. 

Der Abbruch der diplomatifhen Beziehungen mit dem Papfte hinderte die 
ruffifhe Regierung nicht, den Polen aus politifhen oder aus orthodor-fanatifchen 
Gründen in ihren Fatholifhen ntereffen zu fehaden. Die Handlungsfreiheit 
des Papjtes war indes durch den Mangel der diplomatifchen Beziehungen und 
das dadurd) erwecte allgemeine Mißtrauen empfindlich eingefchränft.e. Daß der 
Papft unter den neuen Umftänden erft recht Teinen Anlaß fah, den Polen 
Loyalität gegen ihre Regierungen zu empfehlen, Tiegt auf der Hand. Mit 
tiefem Kummer fah er, wie unabläffig polnifhe Befonderheiten durch ruffifche 
und deutfhe abforbiert wurden, wie anderfeits Preußen fih gegen Dfterreich 
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immer gewaltiger zur Geltung brachte, wie das Königreich alien die Unter- 
jtügung Preußens erhielt und demzufolge auch von den fatholifchen Dynaftien 
Bayern und Sacdfen anerfannt wurde, wie endlich die Löfung der „römifchen 
Frage“ von italieniſcher Seite ſowohl gegenüber Frankreich wie gegenüber 
Oſterreich im Rahmen einer Bündnisfrage konkret und mit teilweiſem Erfolg 
auf die diplomatiſche Tagesordnung geſetzt wurde. So überließ er denn die 
Polen zunächſt ſich ſelbſt, wie er für ſein eigen Teil nachgerade paſſiv das 
Schickſal erwartete, das am 20. September 1870 durch die Breſche der Porta 
Pia in Rom einzog. 
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Wilhelm Steinhaufen, ein religiöfer Maler 
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er die Theorien der heute maßgebenden Sritifer fennt, der weiß, 
daß augenbliclich religiöfe Dtalerei leineswegs in hohem Anfehen fteht. 
E83 liegt dies weniger an dem Umftand, daß unfere Zeit weniger 
religiös wäre, weniger auch an dem relativ geringen Wert der 
auf diefem Gebiete gefchaffenen Durchichnittsleiftungen, vielmehr 
ift die legtere Tatjache fchon wieder eine Folge der Haupturfadhe: der ftiliftifchen 
Entwidlung, welde die deutfche Malerei feit etwa den lebten fünfzig Jahren 
genommen hat. Noch während der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
waren die religiöfen Werke der bedeutendften Nazarener, wie jehr man aud) 
heute fie abjprechend zu beurteilen geneigt ijt, für die allermeiften eine Dffen- 
barung. In den folgenden Epochen jedoch der Düfjeldorfer Romantit, Pilotys 
Koftümmalerei, Malarts raufchenden Fejten und endlic) des Realismus und 
Impreffionismus war für die Probleme der religiöfen Malerei fein Raum. 

Ein notwendiges Zeichen, wenn nicht überhaupt aller großen, doch mindeitens 
aller Eaffifch gewordenen Kunit ift Einheit des fünftlerifchen Problems. Wo daber, 
wie in den erwähnten Epochen, Theatralif herrfet oder fprühende, doc in der 
Mache frivole Dekoration, wo der Künftler lediglid mit Problemen ringt, die 
von der äußeren Erfcheinungsmwelt geftellt werden, oder im Genießen der 
Phänomene diefer Erjheinungswelt aufgeht, muß das, was wir religiöfe - 
Empfindung nennen, verdrängt werden. Und eben darum konnten auch Die 
Schüler und Entelihüler der Nazarener, wollten fie in ihrer eigentlihen Do- 
mäne, der religiöfen Dialerei, bleiben, im allgemeinen nichtS von den technifchen 
und ſtiliſtiſchen Errungenſchaften der fortichreitenden Generationen brauchen; ja 
durch die feit den deutſchen Klaffiziften beftehende Entfremdung zwilchen Kunjt 
und Leben, die e8 noch heute mandem lteren ſchwer madıt, ein realiftifch 
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durchgeführtes religiöfes Bild zu würdigen, maren fie geradezu genötigt, jene 
Errungenschaften zu meiden. Nun beobadjtet aber der Hiftorifee — und bie 
ganz allgemein auf allen Gebieten der Kunft —, daß die bedeutendften Künftler 
wohl auf zeitlich entfernte Vorgänger zurüdgreifen, aber, was die künftlerifchen 
Probleme betrifft, ftet3 modern find (das Wort nicht nur im Sinne momentaner 
Senjation genommen, fondern vor allem in dem, daß fie alles, was die am 
meiften vorgefchrittenen Geilter beichäftigt, lebhaft ergreifen und zu geitalten 
fuden). Da jedod die mährend der zweiten Hälfte des vergangenen \ahr- 
hundertS auftauchenden Probleme die religiöfe Malerei ausfhhloffen, fo gingen 
die bebeutendften Künjtler an diefer vorüber, fie den Zurüdbleibenden, den der 
nazarenifden Kunftübung Folgenden überlaffend. Unter den Händen diejer an 
fi) meift fhon unbedeutenden Perfönlichleiten, diefer in der Entwidlung Rüd- 
ftändigen, wenig Entmwidlungsfähigen mußte jene Kunjtübung, zumal bei einer 
von Haus aus unzulänglicden Schulung, natürlid immer charafterlofer, immer 
ſchwächlicher werden, fo daß es endlich fchien, als doziere man mit Recht, religiöfe 
Malerei jei unmodern und unmöglid. Dazu lamen noch die, beiläufig gejagt, 
au von den Fanatifern nicht immer befolgten Theorien der Moderniten, die 
da lehrten, nicht auf den dargeitellten Gegenitand komme es an, fondern auf 
die Art der Darftellung, oder wie man es kurz formuliert hat, nicht auf das Was, 
fondern auf das Wie. Da jedoch religiöfe Malerei nad) der allgemeinen 
Annahme Vorgänge oder Gefchichten daritellt, ohne die fie eben feine religiöfe 
Malerei jein fönnte, fo mußte fie wie jede andere „literarifche” Malerei erit 
recht als älthetifch vermwerflih, als gattungunmöglich erklärt werben. 

- So lagen die Dinge no) vor ungefähr zehn Jahren, und breiteren Schichten 
des Publikums werden ſolche Sprüche gerade jett als unfehlbare Weisheiten 
verfündet. Aber in der immer jtärfer fi äußernden Sehnfucht nach Religiofität, 
in der mit merfwürdiger Gewalt um fich greifenden Schäßung van Gogh, der 
zwar nicht „Literarifh”, aber doch aucd) alles andere als ein reiner „Artijt“ ift, 
und nicht zum mwenigiten in dem nur fcheinbar geringfügigen Umitande, daß der 
deutihe Borfämpfer der reinen Formaliften, der felbit Bödlin aufs heftigite 
befehdet hat, Julius Meyer-Graefe, unverfehens gegen Velasquez, den Schuß- 
heren der Vertreter des l’art pour l’art, zu Felde 309g, um an feiner Statt 
einen das Gegenitändliche jo jtarf betonenden, noch dazu religiöfen Maler wie 
Greco auf den Schild zu heben, fünnen wir u. a. gemwifje Anzeichen eines nahen 
Umjhmungs erbliden. Gar manchen fommt heute auch wieder zum Bemußt- 
fein, was eine Zeitlang vergefjen jchien, daß nämlich fomohl Giotto wie Roger 
van ber Wenden, jomohl Dürer wie Nembrandt religiöfe Maler gemwefen find, 
welche Erzählungen der Bibel oder Legenden Teineswegs nur dazu benußt haben, 
um realiftiihe Stenntniffe oder die Schönheit der Objekte vorzuführen, oder um 
Yarbenräufche und Linienflänge zu geben, fondern um die eigentümliche Art des 
Gefchehens, wie fie vor ihrem geijtigen Auge ftand, zum Ausdrud zu bringen. 
So gar verädtlicd fan alfo religiöfe Malerei nicht fein, auch wenn die Gründe, 
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mit denen man fie zu befämpfen jucht, jtärker wären. Borausfegungslos ift 
nämlich jtreng genommen überhaupt feine Kunft, vielmehr verlangt jede ein 
gewilfes Niveau menfchlicher Erfahrung, und überdies hat es religiöfe Kunft 
gar nicht ohne weiteres mit Darftelung von rein Objeltivem: Vorgängen oder 
Perfonen zu tun, fondern mit Empfindungen, die an jene gefnüpft find und 
durch die Anfchauung angeregt und beitimmt werden. Wo aber fteht gefchrieben, 
daß Empfindung nicht durch Malerei ausdrüdbar wäre? Und wer will es 
übernehmen, den Beweis zu erbringen, daß die Darftellung folder Empfindungen 
nicht Gegenftand der bildenden Kunft fein fönne, wenn folde Kunjtwerle für 
Zaufende und wieder Taufende zu tiefen Erlebniffen werden? Auch an diefem 
Bunkte wird die Nfthetif wie ftetS nachlommen und ein fich Außerndes Bebürfnis 
theoretifch zu begründen juchen, wobei es gleichgültig ift, ob diefe Begründung 
auf pbilofophiichem, piychologifhem oder was fonjt für einem Wege erreicht wird. 

Der Ausdrud religiöfer Empfindung nun gelingt heute feinem Dtaler fo 
überzeugend wie Wilhelm Steinhaufen. Man hat ihm Ubde oder Gebhardt an 
die Seite ftellen wollen, aber mit Unredt. Denn beide vermögen nicht fo rein 
und unmittelbar durch die Mittel des bildenden Sünftler8 das, was man 
religiöfe Stimmung nennen könnte, wiederzugeben. Gebhardt erreicht mit feinen 
aufgeregten Enjembles jharf harakterifterter, aber meift im Augenblid erftarrter 
Einzelempfindungen felten mehr als Bühnenbilder, die freilich mit wohlgefäulter, 
an die Meininger und an Lutberfeitipiele lebhaft erinnernder Negielunft äußerft 
effeltvoll gejtellt find; und Uhde, deffen Verdienfte um die Entwidlung der 
malerifhen Technik in Deutihland nicht geleugnet werden follen, kommt, von 
ber falfchen theoretifchen Tlberlegung ausgehend, daß Menfchen des neunzehnten 
SahrhundertS zu den heiligen Geichichten dasfelbe Verhältnis haben wie folche 
bes fünfzehnten, felten über eine novellitifhe Wirkung hinaus. Man wird 
noh Thoma anführen wollen, aber dejjen Hauptbedeutung liegt auf einem 
anderen Gebiete. Für Steinhaujen dagegen ift religiöfe Stimmung Anfang 
und Ende der Fünjtlerifhen Abfiht; dies ift der Gefihtspunft, aus dem er 
betraditet und — wenn man durdhaus will — beurteilt werden muß. 

Eines feiner ergreifendften und zugleich für des Künftlers Art bezeichnenditen 
Bilder ift jenes, das den Spruch des Deuterojefaiad zum Vorwurf bat: „Den 
glimmenden Docht wird er nicht auslöfchen.” Wörtlich illuftriert ergeben Diefe 
Worte einen Dann, der fich bedenkt, eine Lampe auszulöfchen; aber niemand, 
der nicht den Spruch im Ausftellungsfatalog oder unter dem Bilde lieft, würde 
die Daritellung verjtehen, immer vorausgefebt natürlih, daß das angeitrebt ift, 
was wir religiöfe Kunft nennen. Ein Hiftorienmaler könnte noch an das dem 
Spruch zugrunde liegende Geihichtlihe anknüpfen, etwa einen jüdifchen Prieiter 
oder Propheten zeigen, der ben im Eril trauernden Bolf3genofjen unter dem 
Bilde des glimmenden Dochtes Mut und Vertrauen einfpridt. Was tut aber 
Steinhaufen? Er erfindet eine Situation, auf die der Sprud Anwendung 
findet. Doch vermeidet er e8, eine Aluftration zu geben, und erichafft ftatt 
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deilen einen Vorgang ähnlich dem, der dem alten Bropheten vorgeichwebt haben 
mag. sn einem Zimmer, das, um die Aufmerffamfeit nicht abzulenten, fo 
einfach wie nur möglich gehalten ift, ift ein Mann am Kopfende feines Bettes 
in die Knie gejunfen. Seine Haltung verrät verzweifelte Gebrochenheit; der 
Kopf Liegt dDumpf und fhwer auf den Frampfhaft gefalteten Händen. Er mag 
vom Hausflur heraufgefommen fein mit der Nachtlampe, die feitab auf einem 
Heinen Tifch fteht. Alles jchläft gewiß fchon, und die nachtverhüllte Berg- 
landfchaft, die wir durh daS offene Feniter gewahren, erhöht noch den 
Eindrud der Einfamkeit. Da ift auf einmal Ehriftus eingetreten, unhörbar, 
mit gerafftem Mantel, bat fi) jaht dem AZufammengebrochenen genäbert, 
und nun, verjtehend und mitleidig, beugt er fi herab, um ihm mit einer 
ganz linden, unendlich troftreihen Handbewegung die Schulter zu berühren. 
&3 ilt faft nur ein Antippen, jo wie ein Kind kommt, wenn es fteht, daß die 
Mutter weint, ganz zart und janft. m diefer Handbewegung, die formal die 
Verbindung zwifchen den beiden Yiguren beritellt, liegt aller Sinn des Bildes: 
die troftreide Empfindung, daß im höchften Leid der Tröfter nah und gegen- 
wärtig ift. Und nur Gigenfinn wird leugnen wollen, daß bier eine Empfindung 
durch Mittel der bildenden Kunft Ihlagender, einfacher und damit überzeugender 
zum Ausdrud gebradt ift, al8 e3 dur alle Worte gejchehen könnte. Das 
eigentlich Literarifche, den Spruch), deutet nur diskret die Lampe an, der Vor- 
gang ift ohne weiteres verjtändlicdy und erlebbar. 

Religiös find joldhe Bilder wegen der durch fie vermittelten Stimmung, 
dennod) find fie nicht eigentlid Kicchenbilder. Yür große, verhältnismäßig 
fpärlih beleuchtete Räume würden fie fi fowohl wegen der büfteren und 
trüben Färbung al auch ihrer leifen, nur eingehender und naher Betrachtung 
vernehmlichen Sprahe wegen nicht eignen. Zaß aber der Künftler auch breiter, 
ins Große gehender Wirkungen fähig ift, zeigen feine Wandbilderzyflen in ber 
Srabfirde zu St. Veit bei Wien und in der Kaifer Friedrih-Aula in Frank- 
furt am Main. Sn einer durch ruhige Größe fehr eindrudsvollen Linieniprade 
find bier einfache typifhe Handlungen gewählt, um die fieben Werfe der Barm- 
herzigfeit und biblifche Sprüde zur Anfhauung zu bringen. Bezeichnend für 
Steinhaufen ift bier wieder die ernjte Art, mit der Sprüde wie „Niemand 
fann zween Herren dienen”, „Sorget nit" und andere ausgedrüdt find. Nicht 
die dekorative Wirkung ift für den Künftler die Hauptfache gemeien, fondern 
die geiftige Bedeutung der den Sprud) zur Anfchauung dringenden Handlung, 
und in den Dienft diefer Aufgabe find Linien und Flächen geftellt; wahrer, 
ihlihter Ernit, gläubiges Vertrauen, aber aud gedanlenvolles Grübeln Liegt 
in ihrer Sprade. Bon Steinhaufen dem Grübler reden aud) manche anderen 
Werke, wie die beiden großen Wandbilder der Stuttgarter Hofpitallirhe oder 
das Bild „Ehriftus und die Griechen”. 

Diefen grüblerifden Zug feines Wefens verraten abgejhwäht auch feine 
Landfchaften. Ohne fih an das Wefen von einzelnem zu verlieren, fchweift 
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der Künftler finnierend feines Weges dahin, fi allein dem Zufammenflang 
des eigenen Herzens und der leifen Natur bingebend. Bejonders liebt er ver- 
borgene, von einem Sonnenjtrahl getroffene Waldmwiejen und. Lichtungen, ein 
Stüd Kornfeld oder feuchte Bufchwinkel am Bad und die verborgen geheimnis- 
volle Stimmung dämmer- und nebelverhüllter Landichaften. Da ift alles un- 
endlich til und ruhig, und alles ruft jehnfüchtige Erinnerung wach nad) den 
Ihönen Dingen, die des Künftlers Pinfel uns zeigt. reilich fehlt ihm bei 
aller Klarheit der räumlichen Anfchauung die große, fiher formende und über- 
legen geftaltende Meifterjhaft der beiten Landihaften Hans Thomas, aud) 
vielleicht bie reihe Erfindung Morit von Schwinds, aber dafür ift der Zauber 
des Stimmungsvollen bei Steinhaufen der größeren Mehrheit zugänglicher. 
Und gerade bei einem aller Gefühlsverſchwommenheit ſo ſtark abgeneigten 
Künftler macht e8 Freude, einmal wieder auf die Schönheit des fonjt zu 
manchem Unfug verwendeten Stimmungsmomentes binmweifen zu Tönnen. 

Das Supplement zu bdiefen rein malerifch gejehenen Dingen geben bie 
Zeichnungen. Lange bevor unjere neueren Budjilluftratoren die Braud)- 
barfeit der Federzeihnung entdedten, bat Steinhaufen in der Gefchichte 
der Geburt Chrifti die Zeichnungsweife Ludwig Richter meitergebildet. 
Meine Federzeihnungen find im Grunde auh die luftrationen zu 
Glemens Brentano „Chronifa eines fahrenden Schülers". Diefe zeigen 
au fchon feine Neigung zum Spielen und zu beiterer \mprovifation, wie fie 
uns fpäter noch in zierlihen Nandleiften und allerliebften Tanzlarten (eine 
Reihe davon im Berliner Kupferitichlabinett) entgegentritt. Sehr verbreitet find 
feine Bibellefezgeihen, aber das Schönjte, was dem Zeichner gelungen ift, find 
dDoh die fiebenunddreikig Madonnenftudien in ihrer großen Schlichtheit und 
Einfachheit, ihrer jtillen Innigleit und ihrer leijen, eigentümlic) an die Madonnen 
der Robbia erinnernden Melancholie. 

Die Zeichnungen führen uns dann zur Graphik, der Steinhaufen vor allem 
feine Bopularität verdankt, oder jagt man eher: verdanken follte? Denn obwohl 
die Vorlämpfer guter religiöfer und volfsSmäßiger Kunft Jahr um Jahr für 
diefe Blätter eintreten, gibt eg noch immer eine Menge Pfarrhäufer, Konfirmanden- 
fäle und Kindergärten, in denen Steinhaufens Lithographien fehlen. Wie jchön 
wäre es, wenn alle Kinder ftatt der oft fo gejchmadlofen, minderwertigen An« 
denten an die Einfegnung jenes fchöne Gedenkblatt mitbelämen, das der Künftler 
urfprüngli zur Konfirmation der eigenen Tochter gezeichnet hat. Bemunderns- 
wert ift hier die Art, wie auf die Bebürfniffe derer, für die das Blatt beftimmt 
war, eingegangen ilt. Die großen Momente vermögen wir uns nur felten zu 
vergegenwärtigen, ihre Darftellungen find auch mehr zu einmaligem tiefen Er- 
leben als zu öfterer Mahnung und wiederholtem Betrachten geſchaffen. Mit 
gutem Bedadht ift darum bier die Auferftehung nicht al3 ein raufhender Triumph 
wiedergegeben, vielmehr jteht der Auferftandene in ftiler Größe auf dem Grabe. 
Rein lauter Jubel geht durch das Blatt, aber ein ftilfreudiges Sa-fagen; und 
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felbft der Teufel am Boden hat nichts Knirfchendes, nur etwas aus Gebrodhen- 
heit dumpf Grollendes. So kann dies Blatt wirflih al3 Wandihmud dienen, 
ohne die jchlichte Freundlichkeit eines Mädchenzimmers zu unterbredden. Gerade 
diefer troß aller eindringlichen Beftimmtheit leifen und ſchlichten Sprache wegen 
follten Steinhaufens Lithographien als Wandichmud verbreiteter fein. Gewik find 
auch technifeh unfchöne, eigentümlich verfdwommene Blätter darunter, wie ber 
Ehriftus im Weinberg, deffen liebevoll und fadhte prüfende Hanbbemegung 
immerhin fo eigentümlich fuggeftiv wirft; aber auch jo fchlichte überzeugende 
Darftelungen finden fih, wie Chriftus und der Blinpgeborene, wo der Zu- 
fammenflang der glatten Seeflächen mit der fanften Gebärde des Heilands eine 
fo beruhigende Wirkung ausübt, oder das Blatt EChriftus und der reiche Jüng- 
ling, der hier weder ein vornehmer, foftümtreu bingeftellter Römer oder Grieche, 
no) ein moderner GutSbefiter- oder Fabrilantenfohn ift, wie ihn Uhde kon⸗ 
fequenterweife hätte darftellen müffen, fondern der richtige fchöngelodte Märchen- 
jüngling in Eoftbarem Brofat und Belzwerf. Und befonders hingewiejen fei 
nod) auf das monumentale, leider in vielen unzulänglichen Reprodultionen ver: 
breitete Blatt „Chrifti Seepredigt”, oder auf jene ernfte Mahnung an Ermadjjene 
„Der Größte im Himmelreih”, mit den groß charafterifierten Vertretern der 
Lebensalter, dem milden Chriftus und dem Kindlein, da8 ohne zu ahnen, weld) 
ernfte Wahrheit e8 den Erwachfenen zur Anfchauung bringt, getrojt und harmlos 
zum Bilde hinausftebt. 

Zum Schluß noch einige Worte, um Steinhaufens Realismus zu ver: 
teidigen. Nicht als ob er an fih der Verteidigung bedürfte, find Dod) Dürer 
und Rembrandt ebenfalls Realiften gemwefen, aber gerade in den Kreifen, in 
denen Steinhaufens Kunft am eheiten Aufnahme finden follte, beiteht gegen 
realiftiide Bilder no immer ein ftarfe8 Vorurteil, das allerdings zum Teil 
durch wirflich abftopende Übertreibungen ungereifter oder der bloßen Senfation 
nachgehender Künftler hervorgerufen fein mag. ber es ift ein großer Unter- 
[hied, ob man das Häßlihe auffudht oder es als etmas Gelbftverftändliches 
behandelt. Da8 lebtere tut Steinhaufen. Er liebt die Welt, wie fie ift, er 
lehnt e8 in echt Kriftlicder Demut ab, irgend etwas fchöner madjen zu wollen, 
als Gott es geihhaffen Hat; und er bat felber das bedeutungsvolle Wort 
gefproden: „Wer nicht das Gichtbare heiß und innig liebt, fann es nicht zum 
Zräger der Geiftigen machen“. Und dient nicht da Vorhandenfein des Häß- 
ihen erft recht dazu, die große, allumfafjende Liebe defjen, der die Mühfeligen 
und Beladenen zu fich berief, der mit Zöllnern und Sündern an einem Tifche 
faß, zum fiegreihen Ausdrud zu bringen? Auch Tiegt e8 nicht im Weſen bes 
Deutihen, zu dem flegbringenden Gott zu beten, der Deutfche braucht Chriftus, 
den leiderfahrenen, aber eben deshalb alles verftehenden ftarfen Freund. Und 
darum fei uns Steinhaufens Kunft als echter und wahrer Ausdrud driftlicher Em- 
pfindung gepriefen. 

ZICSER 
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er geneigt ift, dem Spridwort: „Was lange währt, wird gut“ 
nn I einige Berechtigung zuzubilligen, der darf auf das zukünftige 
5 EF Mdeutſche Staatsangehörigkeitsgeſetz die beſten Hoffnungen ſetzen. 
—* V =) Das beitehende sndigenatsgejeb, daS den eimas langatmigen Titel 
— „Geſetz über den Erwerb und den Verluſt der Reichs- und Staats⸗ 
angehörigkeit“ führt, ſtammt aus dem Jahre 1870. Es wurde bereits zur Zeit 
des Norddeutſchen Bundes geſchaffen und iſt dann neben vielen anderen Geſetzen 
nach der Gründung des Reiches zu einem Reichsgeſetz gemacht worden. 

Wenn auch das Urteil, dieſes Geſetz gehöre zu den „hilfsbedürftigſten“ 
Geſetzen, mit welchen das Deutſche Reich belaſtet worden ſei, etwas zu ſcharf 
iſt, ſo darf doch geſagt werden, daß trotz des mehr als vierzigjährigen Beſtehens 
des Geſetzes weder die Theoretiker des Staatsrechts, noch die Verwaltungs⸗ 
beamten, noch die nationalen Politiker eine reine Freude an ihm gehabt haben. 
Die Theorie hat bereits in den ſiebziger Jahren gewiſſe Bedenken gegen das 
Geſetz geltend gemacht und hat ſie in der Folge durch eine Anzahl vortrefflicher 
Arbeiten in allen ihren Einzelheiten erörtert. Ihr folgte die Praxis, die ſich 
auf Schritt und Tritt vor ſchwierige Entſcheidungen über Indigenatsverhältniſſe 
geſtellt ſah. Am meiſten und lebhafteſten wurde das Geſetz jedoch von Politikern 
und Patrioten angegriffen, die in wichtigen grundſätzlichen Beſtimmungen eine 
direkte nationale Gefahr ſahen. Seit dem Jahre 1894, d. h. ſeit dem Jahre, 
in dem der Alldeutſche Verband zum erſten Male die entſchiedene Forderung 
nach einer Umgeſtaltung des Geſetzes erhob, iſt eine Interpellation nach der 
anderen an den Reichskanzler gerichtet, ein Antrag nach dem anderen im Reichstage 
eingebracht worden, um die im nationalen Intereſſe notwendige Reform herbei⸗ 
zuführen. Obgleich ſich der Reichſtag in der Zeit von 1894 bis 1900 faſt in 
jeder Seſſion mit dem Staatsangehörigkeitsrecht beſchäftigte, hatte die Regieruug 
ſich nach außen völlig paſſiv und abwartend verhalten. Daß aber die alljährlich 
wiederkehrenden Debatten über dieſen Gegenſtand doch nicht ſpurlos an ihr 
vorübergegangen waren, ergaben die Worte des damaligen Staatsſekretärs des 
Innern, mit denen er am 21. Januar 1901 eine erneute Anfrage des Abg. 
Dr. Haſſe, eines Hauptrufers im Streite, beantwortete. Dr. Graf Poſadowsky⸗ 
Wehner konnte die allerſeits ſehr beifällig aufgenommene Mitteilung machen, 
daß ein Geſetzentwurf über ein neues Staatsangehörigkeitsgeſetz faſt fertiggeſtellt 
ſei. Seit dieſem Tage ſind wiederum zehn Jahre ins Land gegangen, ohne 
daß ein Entwurf vorgelegt wurde. Zwar iſt im Reichstag alle zwei Jahre die 
Einbringung des bereits am 21. Januar 1901 faſt fertiggeſtellten Geſetzentwurfs 
gefordert worden, aber die große Schwierigkeit der Materie hat immer wieder 
die Erfüllung diefer Forderung verhindert. Wenn man den fait in der gefamten 
Preffe verbreiteten neueiten Mitteilungen Glauben fchenfen darf, wird die 
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Regelung der Staatsangehörigfeitsgefeßgebung eine der erjten Aufgaben des 
neuen Reichstages fein. E3 ift zu mwünfhen, daß die gehegten Hoffnungen nicht 
abermals enttäufcht werden und daß die Frage der Staatsangehörigkeit in einer 
Weile erledigt wird, die des Deutfchen Reiches würdig ift. 

Bevor die wichtigften Anforderungen, die an das neue Gefeh zu ftellen 
find, erörtert werben, jei in wenigen Säten das geltende Net dargeftellt, 
Das Deutihe Rei ift ein aus Staaten zufammengefegter Staat. Dem- 
entſprechend hat jeder Deutfche grundfäglich mindeftens zwei Staatsangehörig- 
feiten: er tft vorab Angehöriger irgend eines EinzelitaatS (Preuße, Braun- 
jchweiger, Hamburger ufw.) und ijt ferner als folder Angehöriger des Reiches. 
Nach dem geltenden Rechte wird die Reichsangehörigfeit durch den Erwerb der 
Staatsangehörigfeit in einem deutichen Einzelftaate erworben und erlifcht mit 
deren Berluft. Der Erwerbsgründe lennt unfer Recht fünf: a) die Abftammung 
(ehelihe Kinder erwerben die Staatsangehörigleit des Vaters, uneheliche Kinder 
erwerben die StaatSangehörigfeit der Mutter), b) die Legitimation eines unehe- 
lien Kindes, c) die Berheiratung (eine Ausländerin erwirbt die Staat 
angehörigfeit ihres Ddeutichen Mannes und damit natürlih aud) die Neich$- 
angehörigfeit; eine Württembergerin erwirbt die Staatsangehörigleit des Sachſen, 
den fie ehelicht), d) die Aufnahme (eines Deutichen in einen anderen Einzel» 
ftaat; 3. B. ein Heffe läßt fi, weil er dauernd in Bayern wohnen wird, in 
Bayern „aufnehmen”), e) die Naturalifation (eines Ausländers, d. h. die Auf 
nahme eines Nichtdeutfhen in die deutiche Staats- und Neichsangehörigfeit). 
Durch den Wohnfig in irgendeinem Einzelitaate allein fann die StaatSangehörigfeit 
Dagegen nicht erworben werden. Ein Medlenburger, der nach Lübed über- 
fiedelt, bleibt Medlenburger, au) wenn er Jahrzehnte in Lübed wohnt, es fei 
denn, daß er fi ausdrüdlich aufnehmen läßt. — Den fünf Erwerbsgründen 
ftehen fünf Verluftgründe gegenüber. Die Staatsangehörigfeit wird verloren: 
a) durch Entlafjung auf Antrag, b) dur Ausiprud) der Behörde (wenn ein 
Deuticher im Auslande bei Krieg oder Kriegägefahr einem Zurüdberufungs- 
befehl des Kaifers Tleine Folge leiltet oder wenn ein Deutiher ohne Erlaubnis 
feiner Regierung in fremde Staatsdienfte tritt), c) durch zehnjährigen ununter- 
brochenen Aufenthalt im Auslande, ohne in die Matrifel eines Konfuls ein- 
getragen zu fein, d) dur Legitimation eines unehelichen Kindes (jofern der 
legitimierende Vater eine andere StaatSangehörigfeit ald das Kind befigt), und 
endlich e) durch Verheiratung (wenn die Verlobte eine andere Staatsangehörigfeit 
als der DVerlobte befitt). — Das ift der widhtigfte Inhalt des heutigen Staats- 
angebörigfeitägefees. Der Mängel, die e8 aufweilt, find viele; zwei Der 
fchwerften libelftände follen in Nachftehendem erörtert werden. 

Ganz überwiegend wird, jo bald die Nede auf die Reform des Staatd- 
angehörigfeitsrechtes Tommt, an eine Bejeitigung der foeben erwähnten Be- 
ftimmung gedadt, daß die deutfche Staatsangehörigfeit dur. zehnjährigen 
Aufenthalt im Auslande verloren gehen Tann. So eminent wichtig diefe Frage 


Staatsangehdrigfeit 217 


in nationaler Hinfiht auch ift, fo wäre eS doch verfehlt, fie als allein aus 
Ihlaggebend behandeln zu wollen und andere reformbedürftige Beftimmungen 
des Gefehes zu überfehen. 

An eriter Stelle möchte ich auf eine Forderung binmweifen, die meines 
Willens zuerft von Prof. Laband (Straßburg) erhoben, jedoch in den beteiligten 
Kreifen viel zu wenig erörtert worden if. Wie bemerkt, aibt das Gefeh jedem 
Deutihen die Möglichkeit, fih in einen anderen Ginzelftaat „aufnehmen“ zu 
laſſen. Ein Hefie fan die bayerifche, ein Sache die preußifche Staatsangehörig- 
feit erwerben uff. Mit dem Erwerb der neuen Mitgliedichaft in einem Staate 
wird jedoch Teineswegs die alte Staatsangebörigfeit verloren. ES würde aljo 
möglich jein, daß ein Deutjcher die StaatSangehörigfeiten jämtlicher fünfund- 
zwanzig Einzelitaaten erwirbt. Wenn folhe Fälle au) faum vorkommen werben, 
fo find jedoh Fälle, in denen jemand drei, vier und mehr Staatsangehörig- 
feiten befigt (oft ohne es zu wiffen), feine Ausnahmen. Nach dem geltenden 
Necht erwirbt 3. B. ein Beamter, ohne daß es einer förmlichen Aufnahme bedarf, 
in der Regel die Staatsangebörigkeit des Staates, in dem er angeftellt wird. 
Die Beftallungsurkunde vertritt in folden Fällen die Aufnahmeurfunde. Zur 
Yluftrierung möchte ich folgenden Fall anführen: Ein befannter afademifcher 
Lehrer, der von Haus aus Preuße war, wurde über Roftod und Yena an eine 
Univerfität Süddeutfchlands berufen. Da Roftod und Jena von mehreren 
Staaten unterhalten werden und der Profeflor jeweils die Angehörigfeit in 
allen „Unterhalterjtaaten” erwarb, fo ift er zurzeit der glüdliche Befiter von 
acht Staatsangebörigfeiten. Allein damit hat es nicht fein Bewenden. Unfer 
Gefeh befolgt das Prinzip der Abftammung (jus sanguinis): d. h. der Vater 
vererbt feine Staatsangehörigkeit auf die Kinder. Die Kinder, Entel uff. erben 
aljo ohne weiteres die acht Staatsangehörigkeiten ihres Vaters, Großvaters ufw. 
Man vergegenmärtige fi, in wie viele Einzelftanten fie auf ihrem Lebensweg, 
fei e8 Beamte, fei e8 aus irgend einem anderen Anlaß noch verfchlagen werden 
mögen, und man wird fi) fragen, ob diefe Kumulation von Staatsangehörig- 
keiten nicht ein Farce ift, Die mit einem Fafchingsfcherz große Ahnlichkeit befitt. 
E3 fol auf die unter Umftänden unangenehmen SKonjequenzen diejes Verhält- 
niffe8 nicht näher eingegangen werden. Nur eins jei berührt. Will ein 
Deuticher, der mehreren Staaten angehörig ift, feine deutſche Reichsangehörig⸗ 
feit aufgeben, jo muß er fih aus allen Staaten entlafjen lafjen, denen er 
angehört. Das wird den meiften Deutichen böllig unbelannt fein. Ja, man 
darf weiter gehen und fagen, die meiften Deutjchen willen gar nicht, welche und 
wie viele StaatSangehörigleiten fie befigen. Sie werben fi) als Angehörige des 
Staates anfehen, in dem fie fidh feit Jahren befinden, in dem fie vielleicht jogar 
geboren murden und den fie nie verlaffen haben. Das kann ein großer Irrtum 
fein. Der Wohnfis ift für den Erwerb der StaatSangehörigkeit völlig unmaß- 
geblih, von Einfluß auf fie find nur die familienrecitlihen Verhältnifje der 
Abftammung, der Verheiratung, der Legitimation, ferner Die ne und 
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die Naturalifation. Wer wollte bezweifeln, daß das geltende Recht an diefer 
Stelle in höchftem Grade reformbedürftig ift? 

E53 wäre nun unzweifelhaft das Beite, wenn das zufünftige Gefeh die 
Einzelitaatsangehörigfeit völlig befeitigte, jo daß es feine Preußen, Bayern uff., 
fondern nur noch „Deutiche” geben würde. Allein ein folder Schritt würde 
nicht nur auf die Gegnerihaft aller partifulariftifeh gefinnten Sreife ftoßen, 
fondern er würde auch ungeheuren praftifchen Schwierigfeiten begegnen. &3 
fei nur daran erinnert, daß nach den deutfchen Berfafiungen das Wahlrecht zu 
den Parlamenten (den Landtagen) allein den Angehörigen der einzelnen Staaten 
zufteht. Würde dem foeben geäußerten Wunſche Folge gegeben, jo wären 
Änderungen der Berfaffungen aller deutfher Staaten unter feinen Umftänden 
zu umgehen. Eine folche Attade auf die deutfchen Staatsgrundgejebe würde 
jedoh für abjehbare Zeit die Zuftimmung der verbündeten Regierungen nicht 
finden. Tropdem ift eine Anderung bes beftehenden Rechtes dringend not- 
wendig. Den gangbaren Weg bat Laband gemwiefen, indem er vorfchlug, daß 
jeder Deutfche, welcher nach zurücdigelegtem einundzwanzigften Lebensjahr zwei 
Yahre lang in einem Einzelitaate ununterbroden wohnt, die Staatsangehörig- 
feit Diefes Einzelftaates erwirbt, während er damit gleichzeitig feiner bisherigen 
Staatsangehörigkeit verluftig geht. Die Verwirflihung diefes VBorfchlages würde 
are Berhältniffe fhaffen und einen Zuftand befeitigen, der nicht nur lächerlich 
ift, fondern auch zu recht unangenehmen Folgen führen fan. | 

Weit befannter als die joeben erörterte ift die andere Tatfadhe, dab das 
Deutihe Neih im Laufe der lebten Jahrzehnte Millionen treuer deuticher 
Staatöbürger verloren bat, die — zum großen Teil aus Unfenntnis des Ge- 
feges — feine Beitimmungen nicht befolgten. Unfer Gefeg fieht in feinem $ 21 
vor, daß ein Deutfher, der ins Ausland geht, nah zehnjährigem ununter- 
brochenen Aufenthalt feine deutiche Staats- und NReichangehörigkeit verliert, «8 
fei denn, daß er fi} in eine bei dem nädjiten deutfchen Sonful geführte Matrifel 
eintragen läßt. Wie fchühen wir das Neid) in Zulunft vor fo wunerjeblichen 
Berluften, wie e8 fie bisher erlitten hat? Das ift die wicdhtigfte Frage, die es 
zu beantworten gilt. shre fchon oft verfuchte Löfung erfcäwert fich jedoch durd 
den Umjtand, daß wir nicht allein auf die nationalen Bedürfniffe und Intereſſen 
Nücfiht nehmen dürfen, fondern auch zwei wichtige Forderungen mehr inter- 
nationalen ECharakter8 beachten müfjen. Es ift daher weiter zu fragen: wie 
verhindern wir in Zukunft ein weiteres Anmadhfen der außerordentlich großen 
Zahl der heimatlos gewordenen Deutfchen, d. b. derjenigen Perjonen, die ihre 
beutiche StaatSangehörigfeit verloren, aber eine andere nicht erworben haben, 
und wie verhindern wir eine allzu ftarfe Zunahme bes großen Heeres der sujets 
mixtes, d. h. derjenigen Individuen, die neben ihrer deutfchen eine andere — 
ausländiide — Staatsangehörigleit befiten? ch bemerfe fchon hier, daß es 
m. €. völlig ausgefchloffen ift, diefe drei Yragen fo zu beantworten, daß das 
Refultat reitlos befriedigt. Das ift mit Rüdfiht auf die außerbeutfchen Indi⸗ 
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genatsgejege unmöglihd. Wir müfjen uns daher genügen laſſen, eine Löfung 
zu finden, die dem gewünfdten Ziele, foweit angängig, nahe kommt. 

Würde es fich Iediglih darum handeln, dem Reiche fo viele Angehörige 
wie nur möglich zu erhalten, jo wäre e8 das einfachite, den alten englifchen 
Grundfag, daß die Staatsangehörigleit unverlierbar fei, aufzunehmen. Diefer 
an fidh idealen Forderung können wir jedoch deshalb nicht zuftimmen, da fie 
notwendig zu einer ungeheuren Zunahme der sujets mixtes führen müßte. 
Hinzu fommt, daß dem Safe once a subject, always a subject eine gewiffe, 
unangebrachte Härte anbaftet. Scharf durchgeführt würde er nämlid) bie 
Möglichkeit, die jemandem urjprünglich zulommende Staatsangehörigkeit aufzu- 
geben, ausfchließen. ES ift aber nicht einzufehen, warum eine Perjon, die den 
Wunid bat, einem Staatsverbande nicht mehr anzugehören, zwangsweife an 
ihn gefeffelt bleiben fol. Bas engliide Prinzip ift Daher aus diefen und anderen 
Gründen. abzulehnen. M. &. müflen wir überhaupt davon abfehen, die ganze 
Angelegenheit dur eine Formel erledigen zu wollen. Das Leben bietet fo 
außerordentlich mannigfaltige praltiide Fälle dar, dab wir fie nicht in einem 
Sage meiftern können, fondern uns anfdiden müffen — allerdings unter Feft- 
haltung einer grundjäßlicden dee — eine verjchiedene Negelung für die ver- 
fhiedenen Fälle zu finden. ch bin weit Davon entfernt, hier alle nur erdenklichen 
Kombinationen aufzuftelen; ich beichränte mich vielmehr auf einige prinzipielle 
Ausführungen. 

Unfer heutiger 8 21 berubt auf der allerdings unausgefprochenen, aber 
tatfächlich unverlennbaren Annahme, daß „der Berluftwille und die Nichtunter- 
brechung der (zehnjährigen) Frift die Regel, der Verbleib beim Reiche aber und 
die Eintragung die Ausnahme fei” (Ratjen). Diefe Annahme war jchon in den 
fechziger Jahren falich, fie ift aber ganz unhaltbar geworben zu einer Zeit, bie 
eine Verlehrsentwidlung wie bie heutige aufweilt. Statt von der „Vermutung 
des DVerluftwillens“ müfjen wir in Zulunft von der gegenteiligen Annahme 
ausgehen: der Zeutfche, der fein Vaterland verläßt, will mit dem Überfchreiten 
der Landesgrenze im allgemeinen weder feine perfönlichen Beziehungen zum 
Heimatland abbrehden noch das redtlihe Band der Staatsangehörigfeit, das 
ihn mit dem Neiche verbindet, zerjchneiden. Das muß die leitende dee fein, 
die unfer zufünftiges Staatsangehörigkeitsgefeg beherriht. Aus ihr würde fich 

als eriter und wichtigfter Sat ergeben: Die deutfche Staatsangehörigfeit bleibt 
im Prinzip fo lange beftehen, bis ein im Ausland lebender Deutidher mit feinem 
eigenen Willen eine fremde Staatsangebörigfeit erwirbt. Mit dem auf eigenen 
Willen beruhenden Erwerb einer fremden Staatsangehörigfeit geht Die deutfche 
Staatsangehörigleit grundfäglich verloren. Die Folge der Annahme diefes Sabes 
würde fein: 1. daß dem Reiche Taufende feiner Bürger erhalten werden, da ja 
bei weitem nicht alle Auswanderer eine fremde StaatSangehörigfeit erwerben 
und Auslandsaufenthalt von irgendmweldher Dauer allein nicht binreiht, Das 
beutfche Bürgerrecht zu verlieren; 2. daß die Zahl der Heimatlofen wefentlich 
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eingefhränkt würde, da jeder fo lange Deutjcher bleibt, als er nicht Durd) eigenes 
Butun eine fremde Zugehörigfeit erworben hat; 3. daß die Zahl der sujets 
mixtes eingefohränft wird, da mit dem auf beantragter Naturalifation im 
fremden Staat verbundenen Erwerb einer fremden Staatsangehörigleit das 
deutiche Bürgerrecht verloren gebt; und 4. daß eine zwangsweife Beibehaltung 
der deutfchen Staatsangehörigfeit vermieden wird. — Dagegen, daß derjenige, 
der auf eigenes Betreiben in einen fremden StaatSverband aufgenommen wird, 
feine deutfche Zugehörigkeit verliert, wird im allgemeinen nicht einzumenden 
fein. Stärfer läßt fi) die Abficht, die deutiche Zugehörigkeit aufgeben zu 
wollen, faum dartun als durch die beantragte und erfolgte Aufnahme in einen 
fremden Staat. 

Dabei ift allerdings in Rüdjicht zu ziehen, daß nicht alle PBerjonen, bie 
Dur) eigenes Zutun eine fremde Staatsangehörigkeit erwerben, damit aud) bie 
Zugehörigleit zum Deutichen Reiche verlieren wollen oder aud) nur verlieren 
mödten. Die Urfache der beantragten Naturalifation lann unter Umftänden 
auf rein wirtfchaftlihen Gründen, 3. B. auf der Notwendigleit, in einem fremden 
Staat Grundbefig erwerben zu möüljen, beruhen. Die ftarre Befolgung des 
obigen Sates würde aber notwendig Deutfhe, die fi aus einem derartigen 
Grunde im Ausland naturalifieren laffen, aus dem Streife der deutjchen Staat3- 
angehörigen ausfchließen. Diefe Härte gilt e8 dadurch zu vermeiden, daß bie 
Beibehaltung der deutichen Staatsangehörigfeit durch mündliche oder [chriftliche 
Erflärung ermöglicht wird. Um die Nachteile der beitehenden Matrifel zu um- 
gehen, wären die Yormalien diefer Erflärungen auf das geringite Maß zu 
befchränfen. SKeineswegs dürften nur die Konfuln zuftändig fein, fie entgegen- 
zunehmen. DBielmehr müßte dazu jede deutiche Neichsbehörde im In⸗ und 
Auslande, aber auch jede Staats- und SKommunalbehörde beredhtigt und ver- 
pflichtet fein. Am Auswärtigen Amt wäre im Zufammenhang damit eine 
Bentralitelle zu bilden, der fämtliche Staatsangehörigkeitserflärungen zu über- 
mitteln fein würden. — Diefe Möglichkeit, die deutfche Staatsangehörigfeit troß 
der Raturalifation im fremden Staate beizubehalten, würde allerdings eine 
Vermehrung der sujets mixtes zur Folge haben. ch glaube aber in biejem 
Falle feine alzugroße Bedeutung darauf legen zu follen. Mir fcheint der 
nationale Gelihtspunft gegenüber dem internationalen der wichtigere zu fein. 
Am übrigen veriteht es fi von felbft, daß diejenigen Neihsangehörigen, die 
ausdrüdlich erflären, Deutiche fein zu wollen, vom Standpunft unferer Regierung 
aus, in erjter Linie al3 Deutihe anzufehen find. Und es ift ferner felbitver- 
ftändlih, daß die Folge der abgegebenen Erklärung fein muß, daß der Erflärende 
ebenfo wie er die Rechte eines Deutfchen erwirbt, auch die Pflichten eines 
Deutihen in vollem Maße auf fi zu nehmen bat. Er würde demgemäß feinen 
militärifchen Pflichten nadzufomnen haben, er würde gegebenenfall3 einem 
NRücberufungsbefehl des Kaifers in Zeiten von Krieg oder Kriegögefahr zu ent- 
Ipredhen haben u. dgl. m. Eine gröblihe Verlegung diefer und anderer Pflichten 
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würde naturgemäß den BVerluft der deutihen StaatSangehörigfeit und alle fich 
daraus ergebenden Konfequenzen im Falle einer Rüdfehr nad) Deutichland zur 
Tolge haben. Zu erwägen würde ferner fein, folhen Perfonen, die eine Doppelte 
Staatsangehörigfeit befiten, die Verpflichtung aufzuerlegen, bei ihrer dauernden 
NRüdkehr nad) Deutichland und fomweit fie aus Staaten fommen, die eine Ent- 
lafjung auf Antrag fennen, fih aus dem fremden Staatsverbande entlaffen 
zu laſſen. 

Es iſt bisher nur von ſolchen Perſonen die Rede geweſen, die auf Grund 
eigenen Zutuns eine fremde Staatsangehörigkeit erworben haben. Was wird 
nun aus denjenigen Deutſchen, die ohne ihre Abſicht Bürger eines fremden 
Staates geworden ſind? Braſilien, Argentinien und viele andere Staaten find 
Anhänger des jus soli, d. h. des Grundſatzes, daß ein auf ihrem Gebiet 
geborenes Kind ihre Staatsangehörigkeit erwirbt. Das deutſchen Eltern in den 
genannten Staaten geborene Kind iſt alſo ein geborenes sujet mixte, d. h. es 
iſt nach deutſchem Recht (jus sanguinis) Deutſcher, nach brafilianiſchem Recht 
(jus soli) Brafilianer. Soll ein derartiges Verhältnis dauernd beſtehen bleiben? 
Oder ſollen diejenigen Deutſchen, die ohne ihr Zutun eine fremde Staats- 
angehörigkeit erwarben, die deutſche Staatsangehörigkeit verlieren? 

Ich halte eines für ſo unerwünſcht wie das andere. M. E. würde eine 
Regelung dieſer Fälle in dem Sinne zu erfolgen haben, daß Deutſche, die durch 
die Geburt eine fremde Staatsangehörigkeit erwerben, bis zum vollendeten 
einundzwanzigſten Lebensjahre unter allen Umſtänden neben der fremden ihre 
deutſche Staatsangehörigkeit beibehalten. Nach der Vollendung des einund- 
zwanzigſten Lebensjahres bis zum vollendeten fünfundzwanzigſten Lebensjahre 
würden fie ſich darüber zu entſcheiden haben, ob ſie Deutſche bleiben wollen 
oder nicht. Wird eine Erklärung, für deren Entgegennahme natürlich ebenfalls 
jede Reichs-, Staats- und Kommunalbehörde zuſtändig ſein müßte, des Inhalts 
abgegeben, daß auf die Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich kein Wert gelegt werde, 
ſo würde ſich an dieſe Erklärung ein formelles Entlaſſungsverfahren zu ſchließen 
haben. Eine formellere Behandlung dieſer „Verzichts“erllärungen gegenüber 
den inhaltlich auf das Gegenteil lautenden „Beibehaltungs“ erklärungen wäre 
deshalb angebracht, um durch Hinweis auf die Folgen der Entlaſſung auf ſolche 
Perſonen einzuwirken, die ſich einfach aus dem Grunde gegen ihre Zugehörigkeit 
zum Reiche ausſprechen, um ſich der Militärpflicht zu entziehen. — Lautet die 
Erklärung hingegen auf den Willen, deutſcher Angehöriger bleiben zu wollen, 
ſo würde die Behandlung dieſer sujets mixtes völlig derjenigen entſprechen, 
von der oben die Rede geweſen iſt. 

Es bleibt die Frage offen, was ſoll geſchehen, wenn bis zum vollendeten 
fünfundzwanzigſten Lebensjahr eine Erklärung nicht erfolgt iſt? Ich bin der 
Anſicht, daß in dieſen Fällen ein Verluſt der deutſchen Staatsangehörigkeit 
eintritt. Darin liegt unzweifelhaft eine Härte; ſie iſt jedoch nicht ungerecht⸗ 
fertigt. Wer fünfundzwanzig Jahre lang im Ausland gelebt hat, wer, trotz⸗ 
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dem die Abgabe einer Erklärung in der einen oder der anderen Richtung in 
Zulunft Teinerlei formelle Schwierigleiten mehr machen wird, vier Jahre bindurd) 
nicht Zeit fand, fich auf fein deutfches Staatsbürgertum zu befinnen, wer vielleicht 
die Abgabe einer Erflärung abfichtlih vermied, um fich nicht den Pflichten eines 
Deutichen zu unterwerfen, der mag ruhig aus dem Kreife der deutichen Staat$- 
angebörigen ausjcheiden. Er würde damit natürlich aud) die Ronfequenzen auf 
fih zu nehmen haben und gewärtigen müllen, bei feiner Rüdfkehr nad) Deuticdh- 
land als Ausländer behandelt zu werden. — Den übrigen Urfadhen, aus denen 
ein Deutfher ohne fein Zutun eine fremde Staatsangehörigleit erwirbt, fommt 
feine jo große Bedeutung zu, fo daB ich fie bier übergehen Tann. 

Die hier gegebenen Leitfäbe werde ich mit Rüdficht auf den mir hier zur Ver⸗ 
fügung ftehenden Raum an anderer Stelle weiter ausarbeiten. Auf eines jedod) 
mödhte ich zum Schluß nod) hinweifen. Auch das praftiih und theoretifch beite 
Staatsangehörigleitsgejeg wird folange feinen Erfolg haben, als nicht Mittel 
und Wege gefunden werden, feine Kenntnis in wmeiteite Kreije, namentli) in 
die Streife derjenigen zu tragen, die ihr Vaterland verlaffen. Eines diefer Mittel 
fheint mir zu fein, daß fich die großen deutichen Sciffahrtögefellichaften, Die 
felber ein lebhaftes Intereffe an der Erhaltung und Förderung des Deutſchtums 
im Auslande haben, in den Dienft der Sache ftelen. Sie könnten in ihren 
Profpekten (Umfchlagfeiten), die in die Hände Zaufender fommen, feine ent- 
f&eidenden Beftimmungen veröffentlichen; fie könnten an geeigneten Stellen ihrer 
der Perjonenfhiffahrt dienenden Tampfer, namentlih in den Zwiſchendecks, 
diefe Beitimmungen im Abdrud aushängen. E3 ift eine unbeftreitbare Tat- 
fade, daß Zaufende deuticher Staatsbürger ihre StaatSangeh örigleit verloren 
haben einerfeit3 wegen der formellen Shwierigleiten, die fih aus der Ein- 
tragung in die Konjulatsmatrikel ergaben, anderfeit3 aber aus UnfenntniS der 
gefeglichen Beitimmungen. Der lette Grund dürfte der wichtigere fein; forgen 
wir dafür, ihn, fo weit angängig, zu vermeiden. 
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VII. 

Der Schüler des Jefuitentollegiums zu Münftereifel, der in feiner Unfchuld, 
wie Pater Ambdrofius mit befonderem Behagen zu erzählen pflegte, die lateinifche 
Wendung „diem supremum obire“ mit „Hochzeit mahen“ überfegte, hatte wirklich 
nit jo gang unrecht. Sterben und heiraten bedeuten in gewiflen Sinne dasfelbe, 
nämlich einen Sprung in8 Ungemiffe unternehmen. Dabei haben bie, bie bei ber 
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Ausführung Diefe8 Sprunges die erftere der beiden Methoden einfchlagen, vor 
den anderen den doppelten Borteil voraus, daß ihnen die Kirhe aud dann nod) 
zur Seite flieht, wenn fie den fiheren Boden ihrer bisherigen Criftenz verlafien 
Daben, und daß fie fi) des Troftes erfreuen können, ein Schidfal zu erleiden, ba8 
feinem Sterblichen erjpart bleibt. Auch zum Heiraten bietet die Kirche dem Menjchen 
Bilfreich die Hand, fie geleitet ihn fegnend biß Hart an ben Rand des Abgrundes, 
dann aber überläßt fie ihn feinem Geihid, und er muß zufehen, wie er fi im 
Senjeit8 der Ehe zurechifindet. 

Solden Erwägungen mochte fi) der Sreiherr v. Zriemerdheim in der fchwülen 
Julinacht hingegeben haben, die feinem Ehrentage voranging, denn er war am 
anderen Morgen auffallend ernft geftimmt und mußte fi) geradezu dazu zwingen, 
den Hochzeitsgäften, die in den erften Bormittagdftunden von allen Seiten ein- 
trafen, ein freundliches Antlig zu zeigen. Nest, wo er fo nahe am Ziele feiner 
BWünfche fand, mar feine Ungebuld plöglich verflogen, und da8 bedadhtiame Alter, 
dem er jo lange Widerftand geleiftet Hatte, forderte gebieterifch fein Recht. 

Genau da8 lUimgelehrte war bei Merge der Yall. Sie Hatte den Hochzeitstag 
durdaus nicht Herbeigejehnt, vielmehr im glüdlihen LZeichtfinn der Jugend die 
immer fürzer werdende Spanne Zeit, bie fie von diefem Zage trennte, für eine 
Heine Ewigfeit gehalten. Und nun war die Ewigfeit doch vorbei; die erften Strahlen 
der Morgenfonne fielen dur das winzige Yenfter der Hütte, in der da8 Mädchen 
zum legtenmal gefchlafen Hatte, und wie fie fih nun im wohligen Behagen des 
Erwahens auf ihrem Lager mwälzte und redte, lachte ihr verheißungspoll von der 
Band das rofenrote Seidenfleid entgegen, da8 vor mehr als vierzig Jahren die 
damald nod fo fchlanfe Beftalt der bräutliden Antonetta v. Friemersheim um⸗ 
hüllt batte. 

Merge wollte fhon, wie e8 bisher ihre &emwohnheit gewefen war, aufipringen 
und fi) ankleiden, um fo früh mie möglich da8 ieh zu verforgen. Da fiel ihr 
noch) rechtzeitig ein, daß die Kühe ja fhon am Tage zuvor nad) Haus Rottland 
gebracht worden waren. Nun fam fie fi) wirklich wie eine reifrau vor, und fie 
freute fi zum erftienmal auf die Stunde, wo der Segen de8 Prieiterß fie vor 
aller Welt in die ihr nun fo begehrengwert erjcheinende Würde einfegen jollte. 

Nah) einer Weile jchlüpfte fie doch aus dem Bett, aber nur, um da$ Braut- 
Heid zu Holen und es, während fie fich jeldft noch einmal auf daS Lager ftredte, 
über die zerfchlifiene Dede zu breiten. So lag fie da, weidete die Augen an dem 
milden Glanz ber Seide, an ben Rüfhen, Bändern, Schleifen, Palpeln und 
Spangen unb fuhr mit der Hand liebfofend über dag glatte Gewebe, defien feine 
Füferchen unter ihren abgearbeiteten Zingern leife Inifterten. 

E83 war bezeichnend für Merge, daß der Schritt, den fie zu tun im Begriffe 
ftand, für fie mehr einen Wechfel des Gemwandes als eine Wandlung ihres inneren 
Menidhen bedeutete. Wa da tot und Stumm auf dem Schemel neben ihrem Bette 
lag, der furze braune Rod aus grobem Wollenftoff und das Leibhen au grauem 
Zwild, war für fie die Vergangenheit, und wa8 Bier unter ihren Händen 
fhimmerte und raufchte, erihien ihr in feiner rofenfarbenen Pracht al3 ein Symbol 
der verbeißungsvollen Zukunft, deren Pforte fi) ihr Heute auftun follte. 

Sie wußte jelbft faum, wie lange fie jo gelegen und mit offenen Augert 
geträumt Hatte, alg fich vor ihrer Tür ein Chorgefang Heller Stimmen vernehmen 
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ließ. Sie richtete fi auf und laufchte eine Weile, ehe fie fich erhob und den 
Niegel zurüdihob. Draußen flanden die Mädchen aus dem Dorfe, die gelommen 
waren, bie Sreundin zum Zelte gu fhmüden. Sie braten die Krone aus ver- 
goldetem Meffingbledh, die da8 Muttergottesbild in der Kirche an foldhen Zagen 
berleihen mußte, und ben Brautftrauß aus Buchs, Rosmarin und Raufchgold. 

Die Heine Schar drang lärmend und lachend in die Kammer. Nur das „Bor- 
bräutchen“, ein zehnjähriges Dirnlein, da8 eine Krone aus Draht und Seiden- 
blumen auf dem ftraffgeicheitelten Haar irug, fah jo ernft und feierlih au8, als 
ob alle diefe Vorbereitungen ihm felbft gegolten Hätten. Merge beugte fih zu dem 
Rinde nieder, Hob e8 empor und füßte e8. Da vermochte die Stleine ihre Rührung 
nit mehr zu bemeiftern, und Ddide Zränen rannen ihr unaufhaltfam über 
die Wangen. 

„Mußt nicht kreifhen, Lihn, verjuchte die Braut ihr Fleined Ebenbild zu 
tröften, „ich geh’ ja nicht aus der Welt. Mut mich zu Rottland fleißig befuchen, 
willft du?“ 

„DI nicht darum, daß ich Freilich’, Tchluchzte da8 Dirmlein. 

„a8 ift’8 denn?” fragte Merge. , 

„IH fag’8 nicht,“ erflärte das Kind, indem es fi mit beiden Sandrüden 
Die Augen zu trodnen bemühte. 

„Denn bu es fagit, darfit du au) nad Rottland kommen und die Birnen 
abtun belfen.“| 

Lihn fümpfte einen fchweren inneren Kampf. Endlid faßte fie filh ein Herz 
und fagte: 

„Mir ift leid, daß du einen fo Steinalten bekommſt.“ 

Da ladten die Mädchen laut auf, aber Dierge blieb ftumm und wurde ermtft. 
Sie ging an den Brummen und wufch fih, während die Yreundinnen fi) über 
da8 Brautkleid hermadten und die fchwere Seide bemwundernd betafteten. 

AB die Braut wieder in die Kammer trat, begannen bie Mädchen fie 
anzulleiden und zu fhmüden. Ihre ſchweren Flechten wurben gelöft, und daß 
ſchwarze Haar wurde folange gefämmt, biß e8 wie ein weicher, leichtgemwellter 
Mantel über Schulter und Rüden niederwallte.e Da man mit dem ftäbtifchen 
Gewande und allem, wa8 dazu gehörte, nicht recht umgugehen verftand, zog fidh 
die Zeremonie de Anfleideng ehr in die Länge. Werge, die ohne die Beihilfe 
der Mädchen fchneller fertig geworden wäre, ließ die Zortur geduldig über fid 
ergeben. Sie beteiligte filh nicht an den derben Scherzen ber Sreundinnen, aber 
fie weinte au) nicht, wie e8 die Stite eigentlich forderte. Das machte den Mädchen 
Sorge, und mehr als eine dachte an die alte Regel, daß die Tränen, bie nicht 
vor der Hochzeit geweint werden, nad) der Hochzeit fliegen müflen. 

Die Toilette der Braut war faum beendet, al8 fi der Bräutigam mit den 
männlihen Gäften auf dem Hofe einftellte. Herr Salentin fah in feinem Staats- 
teide feftlih und würdevoll auß, und der Ernit, ber auf feinem blühenden Antlig 
lag, entipradh durchaus der Bedeutung des Augenblidd. Aber die Hige bes 
Sulimorgens madte ihm zu fhaffen, und der Schweiß perlte in fohweren Tropfen 
unter der fchwarzgen Rokhaarperüde bervor. 

Die vier Mufitanten, die man aus der Stabt verfchrieben batte, flimmten 
den „Stillen Ialob“ an, und während fich die Gefelihaft zu Paaren orbnete, 
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pochte Mergend Pate und Bormund, ein vierfchrötiger Bauer, der fih unter den 
adligen Ktavalieren wie ein Sperling in einem Yluge Soldammern vortam, an 
die Tür. Die Mädchen öffneten und Merge trat hinaus: ftrahlend ſchön und 
frifh wie eine eben erblübte Roje. Die vielen fremden Belfichter, die fie mit mehr 
Neugier ald Wohlmollen betrachteten, verwirrten fie, und fie blieb einen Augen- 
bil unfhlüffig, wohin fie fich wenden follte, auf der Schwelle ftehen. Da wandelte 
fih die Stimmung der abdligen Berwandten zu ihren Gunften, und die meiften 
ber Männer waren geneigt, Herrn Salentin den „faux-pas“, den er zu tun im 
Begriffe ftand, zu verzeihen. Der junge Herr v. Ballandt nidte ihr vertraulich 
zu, fie eriwiderte den Gruß jedod nur durd) ein Erröten und reidhte ihrem Paten, 
defien Amt e8 war, fie zur Slirche zu führen, die Hand. 

Die Mufitanten fpielten eine getragene Weife und fegten fi nad) dem Hof. 
tore zu in Bewegung, da8 Vorbräutchen trippelte mit der Brautlerze binterber, 
die Brautleute folgten: Merge an der Seite ihres Baten, der treiherr von feinem 
Neffen geleitet, und die Säfte Ichlofien fi an. 

An der Zür der Holzheimer Kirche, in der die Zrauung vor fich geben follte, 
hatte in Ermangelung beiratsfähiger Burfhen eine Schar Stnaben Aufftellung 
genommen, denen fich die beiden Hageftolzen des Dorfes, der Semeindehirt und 
ein bochbetagter Knecht, zugefellt Hatten. Sie wollten nad altem Brauche die 
Braut „fangen“, bielten ein Band außgefpannt und präfentierten Merge einen 
Strauß, wobei fie „ben Sprud taten”: 

Hier fommen wir gegangen, 

Die Braut zu empfangen. 

Kit mit Difteln und Dornen, 

Drum wird e& fie nicht erzornen, 
Sondern mit blühendem Rosmarein, 
Drum wird e3 ihr wohl angenehm fein. 

Der Treiberr, der darauf vorbereitet war, daß er feine Braut loskaufen 
mußte, griff in die mächtige Pattentafche feines Leibrods und warf eine Handvoll 
Münzen nad recht? und nach links, nicht ander8 wie der Erbidhatmeifter des 
heiligen Römifchen NReich8 bei der SKatferfrönung zu tsranffurt, nur daß dort der 
metallene Regen etwas reichlicher und daß die Tropfen filbern, anftatt, wie Bier, 
fupfern zur Erde zu fallen pflegten. Aber die Wirkung Tonnte au) auf dem 
Nömerberg faum großartiger fein: die mwegelagernden Gratulanten drängten, ftießen 
und wälzten fi al® zwei wirre Sinäuel zu beiden Seiten der Kirddentür, und 
über da8 zur Erde gefallene Band Bielt die Hochzeitsgefelihaft ihren Einzug in 
das Fleine Gotteshaus. 

Dort Sagen neben den wenigen Damen, die zu dem Telte erichienen waren, 
die Schweitern de83 Bräutigams in der vorderiten Bank und warfen Merge, als 
fie vor den Altar trat, fritiihe Blide zu. Und fie fagten fidy mit einer gewiflen 
Befriedigung, daB da8 Mädchen, was das Ausfehen anlangte, dem Bruder und 
Bnnen gerade feine Schande machte, wenn man ihr natürlich auch anmerkte, wie 
wenig wohl fie fi in dem ungewohnten leide fühlte. 

Die Trauung nahm ihren Berlauf, und wenn die Anfpradhe, die der Baftor 
an ba8 Brautpaar bielt, auch fein oratoriihe8 Meifterwerf war, To verfehlte fie 
dod) feinesmegs ihre Wirkung. ALS fih Herr Salentin nah der m 
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wieder von dem SKilfen, auf dem er gefniet Hatte, erheben wollte, verfagten ihm 
die Beine ben Dienft, und er bemühte fi) vergebens, auf die Yüße zu fommen. 
Da Iprang ihm feine junge rau entichloffen bei, und ehe noch ein anderer zur 
Stelle war, faßte fie ihren Eheherrn unter die Achfeln und Half ihm empor. 
Diefer Heine Zwilchenfall madte auf mandje ber Hochzeitsgäfte einen peinlichen 
Eindrud, weil er gar zu deutlich den AlterSunterfchied der Neuvermäßlten bartat; 
die meiften jedoch jahen darin eine gute Vorbedeutung und meinten, e8 babe fich 
Ihon in der erjten Minute der Ehe gezeigt, wie wohl der alte Herr daran getan 
Babe, fi in dem jungen ®Weibe eine Stüße für die böfen Tage, die ja früher 
oder fpäter doch einmal fommen müßten, zu fihern. | 

Pater Ambrofiuß war e8, der diefem Gedanken bei der allgemeinen Beglüd- 
wünfhung Ausdrud gab. Aber der junge Ehemann wollte von einem folden 
Ausblid in die Zukunft nicht viel willen. 

„Mit den böfen Tagen Hat’8 bei mir noch gute Wege, mon cher,“ fagte er. 
„Sie freilid, der Sie dag Halbe Zeben im prie-dieu verbringen, fünnen fih nicht 
imaginieren, daß unfereinem da8 lange Snien incommode ift. Ich weite, wenn 
Sie einen halben Tag A cheval fein müßten, würden Ihnen bie Knodhen aud) 
fteif, obihon Sie zum minbeften zwanzig Sährlein jünger al8 ich fein mögen.“ 

Man merkte e3 ihm an, daß er jekt, wo er eine junge Frau fein eigen 
nannte, um jeden Preis für einen Süngling gehalten fein mollte. 

Bon der Kirche aus zog die Hochzeitägefellihaft nach Haus Rottland. Jet 
wurde Merge von Dathia8 geführt, während an Herrn Salentins Seite der Pate 
einderihritt. Die Sonne Stand fchon Hoch, feine Wolfe und fein Baum fpendeten 
Schatten, und unter den taftmäßigen Tritten der unermüdlich fpielenden Mufitanten 
ftieg der Staub der arg verwahrloften Straße in weißen Schwaben empor und 
legte fih alß eine dide Puderfhicht auf die Schwarzen Gemwänder der Briorin, des 
Pater? und des Paftors, wie auf die farbige Kleiderpradht der Weltkinder. Der 
junge Ehemann hatte feine Perüde über den Degentorb geftülpt, Merge quälte 
fih mit ihrer Schleppe ab, die Herren fludhten über die Hite, und bie Damen 
ftöhnten, feufzten und jammerten. Der einzige, dem Sonnenglut und Staub nicht8 
anzubaben jchienen, war Herr v. Ballandt. Seine Späße ließen die Gefjellidhaft 
auf Turze Augenblide alle Bejchwerden vergeffen, und mehr ald einmal gelang e8 
ihm, ber jungen Zante ein fröhliches Lachen zu entloden. Bald erbot er fich, ihr 
die jchmere Schleppe zu tragen, bald fächelte er ihr mit feinem Hute Kühlung zu, 
bald fang er ihr einen Iuftigen Zert vor, den er, ohne fi) lange zu Befinnen, 
improbifiert hatte und der Melodie der Mufit unterlegte. Iegt fam auch Merge 
zu der Erfenntnis, daß der Wadjendorfer Neffe Teineswegs fo ungeraten unb 
verabfheuungswürdig war, wie man ihn ihr immer gejchildert Hatte. 

Als fi) der Hochzeitßzug dem Butshofe näherte, wurde er mit Piftolenfchüfien 
empfangen. E8 war eine Beranftaltung de8 alten ®erharb, der ein paar mit 
Yauftrohren außgerüftete Bauern auf ben Taubenfchlag poftiert Hatte und fich auf 

diefen Einfall viel zugute tat. 
| Die Sitte verlangte, daß man, bevor da8 Mahl aufgetragen wurde, in ber 
Scheune den Brauttanz tanzte, und bag Gebot der Sitte war ftärfer als alle 
Bedenken wegen der Hite des Sulimittagd. Die Dufifanten letterten auf den 
Hahnenbalten, ließen die Beine Hinunterbaumeln und fpielten auf. Herr v. Ballanbt 
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führte Merge an den Yingerfpiken in die Witte der Tenne, trat felbft ein paar 
Schritte zurüd, verneigte fi vor ihr, als fei fie eine Prinzeffin von Geblüt, 
ergriff ihre Hand und führte fie mit gemefienen Schritten im Kreife herum. A18 
dann die Mufif in ein fchnellere8 Tempo fiel, faßte er die junge Frau um den 
Leib, und nun jhmwebten beide eng aneinandergeichmiegt im Rhythmus Des 
Zanzes dahin. 

Der Freiherr jah mit Erftaunen und Befriedigung, wie gut feine Eheliebfte, 
der er diefe Kunft gar nicht gugetraut Hatte, zu tanzen verftand, und die @äflte 
bewunderten ba8 jhöne Baar, das für einander geichaffen fhien, und das in 
feinem Eifer Hige, Staub und Zufchauer vergaß. Plöglid) fam e8 einigen der 
Säfte, die ben Tanzenden gerade zunädft ftanden, fo vor, al8 habe Herr Mathias 
feinen Mund dem Obre feiner Partnerin genähert und ihr etwas zugeraunt. In 
diefem Augenblid brach DMerge den Tanz ab, madhte fih aud den Armen beß 
Neffen 108 und fa ihn mit flammenden Bliden an, während ihr Antlig fi mit 
dunkler ®lut überzog. Er aber ließ fi nicht aus der Yaflung bringen, verneigte 
fi vor ihr und fagte ladhend: 

„Sie Haben recht, madame la baronne, e8 ift nidjt ander, ald® ob man in 
einem Badofen tanzte. Damit geleitete er fie an da8 weit geöffnete Zor und 
befeftigte da8 Schnupftüclein, das fie aus ihrem Gürtel Ioßgeneftelt und ihm 
nad altem Brauche als Andenken überreicht hatte, an feinem Hute. 

Mittlerweile war da8 zweite Baar auf den Plan getreten: Dergend Pate 
und die Gubernatorin. &3 war ein Föftlicher Anblid, wie der Tange hagere Bauer 
und die beleibte alte Dame fi langfam und gravitätifch drebten und mit dem 
Schweike ihres Angefiht3 das neue Band befiegelten, daß Holzheim und Rottland 
verfnüpfte. Die fhmalen Lippen feft zufammengefniffen, die grauen Auglein feft 
auf den nidenden Seberftug feiner Partnerin gerichtet, drehte der wadere Ader3- 

mann feine prächtige Laft; blaurot vor Anftrengung und in der Erwartung, jeden 
Kugenbfid einem Schlaganfall zu erliegen, aber dennoch fi) zu einem unendlid) 
leutfeligen Lächeln zwingend folgte Zrau v. Odinghoven den rudweife erfolgenden 
Antrieben — ein erbebenbes Doppelbild aufopfernder Pflichterfüllung und heroiſcher 
Todesverachtung. 

Alle Feſtteilnehmer gewannen die UÜberzeugung, daß mit dieſem Opfer den 
ſtrengen Geboten der Sitte Genüge geſchehen ſei, und es wollte wenig bedeuten, 
daß der Bräutigam die noch immer zierliche und bewegliche Frau v. Syberg im 
Tripeltakt zwei oder dreimal um die Tenne führte. Er fand mit ſeinem Beiſpiele 
keine Nachahmer, denn in der Geſellſchaft fehlte das junge Volk, und die älteren 
Herrſchaften waren ſehr einmütig der Anſicht, daß Speiſe und Trank für Leib 
und Seele zuträglicher ſeien als ein Tanz in der Mittagshitze des Heumonds. 

Man zog zu der Ruine des Burghauſes hinauf. Das Portal mit dem 
Pallandtſchen Wappen war feſtlich bekränzt und die kahlen, von Schutt und Staub 
gereinigten Räume ſahen im Schmuck der Blumengewinde wirklich ganz heiter aus. 
Über das Gebälkt, ſoweit es dem Brande nicht zum Opfer gefallen war, hatte man 
junge Maibuchenſtämmchen mit vollen Blätterkronen gelegt, und wenn das Laub 
auch ſchon ſchlaff und ein wenig welk herunterhing, ſo ſah die grüne Decke, die 
an das Dach einer Rieſenlaube gemahnte, doch anheimelnd und luſtig genug aus. 
Daß der blaue Sommerhimmel hier und da durch die Zweige lugte, war kein Fehler. 
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Auf dem geräumigen Borfaal ftanden die Zifhe für die Gäfte aus den beiden 
Dörfern, die mit einem beicheideneren Maple, mit Bier und Branntiwein beivirtet 
werden follten, dahinter, im ehemaligen Speifegemad), war eine lange Tafel für 
die eigentliche HochzeitSgefellichaft gededt. Das junge Baar nahm in der Mitte 
Plag, zu Mergens rechter Seite Mathiad, zu Herrn Salentins Iinfer der Pate. 
Die Mufifanten Hatten Schürgen vorgebunden, zapften fleißig Wein und trugen 
unter allerlei Polen die Speijfen auf. Ein fleifer Hirfenbrei eröffnete die %olge 
ber Gerichte; er ftillte den erften Hunger und war da8 Fundament, auf dem fich 
weiter bauen ließ. Man löffelte jhweigfam aus den tiefen Näpfen, froh über 
den fühlen Zuftzug, der durch die Yenfterhöhlen füchelte, und über ben no 
fühleren Wein, mit dem die Iujtigen Mundicdhenten Becher und Gläfer füllten. 

Merge, die trog ihres gejunden Appetit? der Meinung Buldigte, daß eine 
Braut am Hochzeitätage wie ein Böglein effen müfle, war mit dem Brei zuerft 
fertig und ließ veritohlen ihre Blide über die Gefellichaft jchweifen. Da kam ihr 
ſo recht zum Bewußtfein, daß die ganze Zafelrunde, von ihr felbft und Herm 
v. Ballandt abgejehen, aus lauter Alten beitand. Der Pater mochte als ein Mann 
in den beften Sahren ja jchließlih aud) noch pajfieren, aber die anderen! Lauter 
behäbige oder gar [Kon ein wenig verfallene alte Herren, lauter jehr ehrwürbige 
Damen, deren Kleiderpracht weder über die Runzeln und Hängebaden noch über 
die außeinandergelaufenen oder |pindeldürr gewordenen Figuren binmwegzutäufchen 
vermochte. Biel Noblefje und viel VBerdienft, viel edler Anftand und viel Welt⸗ 
erfahrung, viel Diftinktion und viel Herablafjung, aber allzu wenig Schönheit und 
Kraft, allzumenig Wagemut und Leichtfinn, allzuwenig Tollheit und überfprudelnde 
Lebensluſt! Es war nur gut, daß an ihrer Seite der fede Mathias faß, fonft 
wäre fie fi) in diefem Ktreife al ein Eindringling erfchienen. 

Der Neffe ſchien ähnlichen Gedanken nadjguhängen wie feine junge Zante. 
Shre Blide begegneten fich verftändnisvol, al des greife Erbmarfchall v. Nefiel- 
rode, ber den Ehrenplag gegenüber den Neuvermählten innehatte, mit zilternder 
Hand einen Löffel Brei anjtatt in den Mund in den Weſtenausſchnitt beförderte. 
Und jedes erkannte im Blicke des anderen das Bewußtſein der Uberlegenheit, das 
ein Merkmal der Jugend iſt, und dem es unbegreiflich erſcheint, daß Leute, die 
ihrer Glieder nicht mehr mächtig ſind, noch das Recht haben wollen, zu leben 
und den blühenden Nachwuchs durch ihr bloßes Daſein an die Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen zu erinnern. So ſchien es, als hätte das Schickſal ſich eines der 
allerwohlfeilſten Mittel bedienen wollen, um ein geheimes Einverſtändnis zwiſchen 
zwei Menſchen anzubahnen, die ſich bis dahin innerlich fremd geweſen waren, 
und die ſich immer hätten fremd bleiben ſollen! 

Das Mahl zog ſich in die Länge, denn in den Pauſen zwiſchen den einzelnen 
Gerichten hatten die Muſikanten mit dem Weinzapfen zu tun, und der Weg von 
der Tafel bis in den halbverſchütteten Keller, wo das Faß lag, war weit und 
beſchwerlich. Zwiſchen dem „Sous“, einer ſtarkgewürzten Brühe mit gehacktem 
Fleiſch, und dem „grünen“ Rindfleiſch brachte der Erbmarſchall die Geſundheit 
der Neuvermählten aus, und nun folgte ein Trinkſpruch dem andern. Als die 
Spanferkel, die den Höhepunkt des Mahles bedeuteten, aufgetragen waren, erhob 
ſich Pater Ambroſius, bat um die Erlaubnis, ein paar Worte an ſeinen Gönner 
und Freund, den Freiherrn, richten zu dürfen, und entwarf eine mit allerlei An⸗ 


Das Slüd des Haufes Rottland 229 


fpielungen gewürzte Schilderung de3 Paradiefes, die freilich weniger dem Berichte 
der Genefiß ald den Darftellungen der niederländifhen Maler entfpradd. In diefem 
Baradiefe, jo führte er auß, fei monsieur le baron als ein, wenn aud) ein wenig 
betagter, jo do) eivig jugendlicher Adam fchon Tange daheim, ftehe auch nad) dem 
Gebote de Schöpfers mit aller Kreatur auf Erden, im Wafler und in der Luft 
auf einem amiablen Fuße, — „injonderheit mit den Spanferkeln, die Bat er zum 
Freſſen Tiebl” rief Herr v. Pallandt dazwilchen, — weshalb denn auch Gott 
refolviert habe, ihm auf8 neue eine Gehilfin beizugefellen. 

„Gedbadte Eva“, fo jchloß er, „fehen wir anjeßt Tieblih und friih, als fei 
fie eben erft auß einer Rippe formiert worden, an feiner Seite, und ift wohl 
feiner unter und, der ihm fein Glüd nicht von ganzem Herzen gönnte. Nun ift 
aber meine Meinung, daß aud wir fhwaden Menfchlein, da Gott felbft unferm 
szreunde da8 Baradie8 durch Beifteuerung de3 vornehmften Stüdes jo wunber- 
barlich fomplettieret, nicht tardieren follen, auch unfererfeitß fein Glüd ein weniges 
zu vermehren, weshalb ich mir die franchise nehme“, — bei diefen Worten büdte 
er fi und bolte unter dem Zijche einen Gegenitand bervor, den da8 weitherab- 
bängende Zafeltuch bisher allen Augen verborgen hatte, — „ihm diefes SKtäftlein 
ala ein Fleined HochzeitSpräfent zu überreichen.“ 

Der Redner wanderte um den Zijch herum und ftellte ein forgfältig umfchnürtes 
Kifthen vor Herrn Salentin Bin. Diefer fymungzelte, denn er halte von dem 
Inhalte fchon eine Ahnung, zerfhnitt die Schnur und flug den Dedel zurüd. 
Der Balg eines Paradießvogeld fam zum Borfchein, ein Prachtftüd, wie e8 eben 
nur die frommen Väter ber Gefellihaft Sefu mit ihren den ganzen Erbball 
umfpannenden Miffions- und Sandelsverbindungen zu beihaffen vermodten. 

„imm dag Zierlein Heraus!“ wandte fi) der Treihere an feine junge 
YSrau, „deine Hand foll die erfte fein, die e8 berührt.“ 

Merge gehordte zögernd. Aller Blicke Bingen ftaunend an bem wunderfamen 
Geſchöpf, deſſen fein zerichlifiene gelbe Schulterfedern wie ein goldener Schleier 
über den farbenprädtigen Körper niedermwallten. 

„Weißt du auch, was du da in Händen Hältit?” fragte Herr Salentin. 

Sie nidte, aber über ihrem Antlit lag etwas wie Zrauer. 

„Es iſt der Glücksvogel“, antwortete ſie leiſe. 

„Ja, Merge, und er kommt, uns das Glück ins Haus zu bringen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich glaub' nicht dran“, ſagte ſie. „Ja, wenn er noch lebte! Aber daß ein 
totes Vöglein Glück bringen ſollt', das glaub' ich nie und nimmer.“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Am Krankenlager Kaiſer Friedrichs 
Von Carl Niebuhr-Berlin 


9 2 ajt ein Vierteljahrhundert trennt uns heute jhon von den Begebniſſen 

NG der exften Hälfte des Jahres 1888, ein Zeitraum gleich der friberi- 
4 zianiſchen Periode nach dem Hubertsburger Frieden, die ihren Mit- 
A lebenden ſo lang erſchien und die noch jetzt in den hiſtoriſchen Dar⸗ 
u ftellungen diejen Eindrud erwedt. Aus der zerne haben fidh die 
Empfindungen und Meinungen, vor breiundzwanzig Jahren jo heftig erregt, wohl- 
tätig beruhigt; die Macht bed Lebens, ausgedrüdt durch eine rafilofe, ungeahnte 
Entwidlung auf allen Gebieten, wob den Schleier pietätvoller Erinnerung auch) 
über großes Leid und ungeltüme Zrauer. Doch nur ungern verjegt fi), wer 
immer jene bangen Monate deuifcher Gejchichte mit Beinußtfein verfließen fah, in 
ihre wiebererwedte Yolge von Zurht und Hoffnung zurüd. Zum Schmerzgefühl 
eineß alten Bundmals gefellt fi) dann die Scheu vor dem Heraufbeichwören einer 
Düfternis, die nod) nad) Generationen nit dverblaßt fein wird. Selligfeit zuvor 
und bernadh, fie vertieft einen Schatten mitteninne um jo mehr. 

Am 5. März 1907 ftarb Ernit v. Bergmann, reich an verdienten Ehren, der 
Doyen deutjcher Chirurgie und einer der Hauptiräger ihre Weltruhms. Die 
Zamilie, im Befig eined eigenen Archivs und de8 gejamten Handfchriftlihen 
Nachlaffesg — Bergmann führte die Zeder mit hervorragendem Geſchick —, faßte 
den Entfhluß, Ihon jekt ein Lebensbild des Hingeichiedenen zur Darftellung und 
Veröffentlichung zu bringen. Angeficht8 der günjtigen Borbedingungen, unter denen 
dieß gefchehen Tonnte und durchgeführt worden ift, darf man wohl außfpredhen, 
daß damit einmal ein fchlagendes Beijpiel aufgeftellt wurde gegen fonft berrichende 
wifienichaftlide Bedenfen. Steht doch ohnehin der generalifierenden Warnung vor 
„verfrühten“ Biographien die Erfahrung gegenüber, daß mit fozujagen faltgemordenen 
Arbeiten, denen binnen fünfzig oder nocd) mehr Jahren nur Zweifelöfragen nad)- 
wuchfen, eigentlich der Erwartung weit feltener entfprocdhen werden fann. Unb 
wenn aud) bereitwillig zugugeben ift, daß Tafifragen bei Publikation der Erlebnifie 
und Aufzeichnungen Süngftverftorbener wiederum ihre Rolle fpielen, wodurd; gewiß 
manche Angabe fonventioneller werden mag al3 fie augfieht, jo gewinnt dafür der 
Zufammenhang doch an Klarheit — vorausgefekt, daß der Bearbeiter über Die 
entipredend nötigen Fähigkeiten gebot. Dag war hier der Zall. Dr. Arend Buchbolg, 
der Berliner Stadtbibliothefar, hat die Aufgabe mit feinem foeben erfchienenen 
Bude: „Ernft von Bergmann“ (Zeipzig, Verlag von %. &. W. Bogel. Breis 
13,75 M.) höchſt anſprechend gelöſt. Er wußte den fcheinbaren Nachteil, nidyt der 
medizinischen Yalultät angugehören, durd) die bier in der Tat weit notwendigeren 
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Borgaben des geihulten Hiftorifers überfchießend auszugleichen. ALS Landsmann 
und Berwandter de3 großen Ktliniferd bat er vielleicht den fhwereren Stand gehabt, 
aber gerade weil feine Bewunderung — bier homogen mit der Zreude am Berl — 
fo echt ift, verlief fie fi nirgends in eine Haltung, an der nicht auch der Zerner- 
ftehende teilnehmen könnte. 

Mit impulfiver Begier wird, daran ließ fih vorweg feinen Augenblid zweifeln, 
zuerft das Kapitel mit der Überfchrift: „Die Krankheit Kaifer Friedrichs“ aufgefucht 
und gelefen werden. Geheimrat v. Bergmann bat in den anderthalb Iahren des 
Leidens, da3 zulegt den Helden fällte, eine fo mechfel-, mübe- und verantwortung?- 
volle Aufgabe wahrzunehmen gehabt, wie fie einem Manne feine Rufe felten 
nabegetreten it. Stügte ihn bierbei zu Lebzeiten Kaifer Wilhelms des Eriten daß 
unbedingte Vertrauen dbe8 greifen Monarden und feiner Berater, fo empfand der 
Zeibende felbft ganz richtig, von twelder Bedeutung Bergmannd Bemühungen um 
ihn waren. Wider eigenes Erwarten aud) nad dem NRegierungsantritt und der 
Heimkehr Kaifer Friedrich8 von neuem berzuberufen, mußte der Vertreter deutjcher 
Chirurgie jchwere Wochen Bindurh nicht nur den Zortichritten einer boffnungs- 
Iofen Srankheit, jondern aud Angriffen ihm abgeneigter Metbodiler und der wild 
erregten öffentliden Meinung trogen. „E3 war eine Zeit, in der man von einem 
Erirablatt zum anderen lebte,“ jagt Buchholg, und Bergmann Hatte fhon von 
San Remo her unterm 15. Zebruar in einem Briefe an die Sattin den Stoßfeufzer 
einfließen laflen: „Ad, e8 ift fchwer, wenn man ein vertwöhnter Arzt gewefen ift, 
an dem da8 Vertrauen der Patienten Bing, nun einmal die Rolle eines gegen- 
fäglih beleumundeten Doktors zu ſpielen!“ 

Unſcheinbar, in Geſtalt einer zuerſt katarrhaliſchen, dann trockenen Heiſerkeit, 
hatte das Leiden des Kronprinzen im Januar 1887 begonnen. Als der Leibarzt 
Dr. ®egner zu Anfang März die jonft wirkſamen Arzneimittel erſchöpft ſah, wurde 
der Geheime Medizinalrat PBrofeflor Gerhardt zugezogen. Er fand eine Kleine 
Geſchwulſt am linfen Stimmbande vor, ftellte fie al$ das Hindernis der normalen 
Zonbildung feft und verjuchte die operative Entfernung. Sie gelang erft burd) 
Serftörung mittel glühenden Platindrahte® und widerftand auch Hierbei nod 
Barinädig. Die Stelle wurde aber endlich geebnet, Heilte jedoch nicht, während 
die Stimme nun Tlangreiher und da3 Allgemeinbefinden vortrefflih war. Eine 
Kur in Em follie dur) ihren Berlauf die weitere Beurteilung des Falles ent- 
fcheiden. Das geihah denn au, freilid zu Ungunften. Denn bei der NRüdfehr 
des Kronprinzen nad) Bolsdam am 15. Mai erwies fi die Stimme beiferer, die 
Geſchwulſt größer al3 zuvor, daß linfe Stimmband leicht gehemmt, und nunmehr 
brachte Gerhardt die Zuziehung noch anderer Laryngologen fowie dv. Bergmann 
in Borshlag., Schon am 16. Mai unterfudhte diefer den Hohen Patienten und 
iprad) fi, wie ®erhardt dann berichtete, jofort dahin aus, daß wegen möglid)er 
Bösartigkeit, jedenfall3 wegen hartnädigen Wiederwudhernd der Geihwulft, eine 
Spaltung des Kehlfopf3 und gründlide Ausrottung de8 Gewächjes auf diefem 
Wege vorgenommen werde. Buchholg fanıı jegt auch die genaueren Erwägungen 
mitteilen, von denen Bergmann hierbei geleitet war. „Wenn die Neubildung am 
Stimmbande”, jo lautete die Notiz, „Erebfiger Natur ift, dann dürfte die Ent- 
fernung derjelben mittel endolaryngealer Operationen vom Munde aus nidt 
gelingen, wenigfteng nicht in dem für die Entfernung bösartiger Gewädjle not- 
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wendigen Umfange. €8 ift bei Sit eines Krebje8 am Stimmbande notwendig, 
daß ganze Stimmband und einen Zeil der noch gefunden, an da8 erfrantte 
Stimmband ftoßenden Schleimhaut wegzunebmen, ja, bei tieferer Ausbreitung 
besfelben fogar unerläßlid, einen Teil der Kehlfopffnorpel zu entfernen. Diefe 
Operationen find nur durd) einen Schnitt vom Halfe auß in den Stehllopf — 
Laryrngotomie — auszuführen. Gegenüber der großen Gefahr, welche da8 Stehen- 
Iaflen einer Strebögefchwulft hat, mußte ich auf eine möglichft bald vorzunehmende 
Operation dringen. Denn nur fleine Srebfe der Kehlkopfichleimhaut find big jegt 
durch die erwähnte Operation — Laryngofiffur und Laryngorejeltion — erfolgreid) 
behandelt worden; bei größeren ift, jelbft wenn die verftümmelnde Operation ber 
Zotalerftirpation des Kehlfopf8 gemadjt worden war, in der Regel ein Rezidiv 
ber Gefchmwulft eingetreten. Ich riet alfo: eine fofortige Operation auszuführen, 
fowie Spezialärzte von ber Bedeutung und Erfahrung eined Gerhardt erklärt 
Hätten, daß der Verdadht einer Krebögefchmulft gerechtfertigt fei. Gerhardt gab 
biefe Erflärung ab; er wünfchte aber glei) mir, daß der von und aufgenommene 
Befund von einem ober mehreren Hinzuzuziehenden Laryngologen zu beitätigen 
fei.” — Eine größere Konfultation am 18. Mai, woran Gerhardt, v. Bergmann, 
Wegner, Oberftabsarzt Schrader und, von Kaifer Wilhelm entjandt, Generalftab?- 
arzt dv. Lauer und Geh. Rat Tobold teilnahmen, der feinerjeitß den SKehlfopf des 
Kronprinzen vorher unterfudhte, entidied fich für baldige Operation. Sie wurde 
auf den 21. Mai morgen® anberaumt, und e3 ift auß v. Bergmanns Aufzeid)- 
nungen zu erfehen, daß ſowohl Kronprinz Friedrich Wilhelm wie die Kronprinzeſfin 
Viktoria lebhaft einverſtanden waren. 

Unter die zu befragenden Laryngologen von anerkannter Bedeutung war 
nach Vorſchlag Dr. Wegners auch Dr. Morell Mackenzie in London aufgenommen 
worden, deſſen Herbeikunft jetzt beſchleunigt werden mußte. Er traf am 20. Mai 
nachmittags ein, unterſuchte und nahm den Bericht der deutſchen Ärzte entgegen. 
Sein Votum widerſprach jedoch dem ihrigen; er bezweifelte die Krebsdiagnoſe und 
hielt eine Operation für mindeſtens verfrüht. Daher ſeien zunächſt der kranken 
Stelle Gewebeteile zu entnehmen und dieſe mikroſkopiſch zu prüfen, was auch 
ohne Zeitverluſt geſchah, aber nichts ergab. Mackenzies weitere Verſuche, aus 
dem Kehlkopf ein geeignetes Stück zu entfernen, führten einen erſten Konflikt mit 
Gerhardt herbei. Auch Bergmann iſt ſeinem Berliner Kollegen darin beigetreten, 
daß Mackenzie ſich ſchwer vergriffen und vielmehr das geſunde rechte Stimmband 
verletzt habe. So kam der 8. Juni heran, bis der engliſche Arzt unter Fern⸗ 
haltung Gerhardts zwei Stückchen der Geſchwulſt exſtirpierte, über die ein neues 
Gutachten Virchows eingeholt wurde. Hiernach hätte es ſich um eine dickhäutige 
Warze gehandelt, wobei Virchow hinzuſetzte, aus beiden Stücken ſei nicht ficher 
zu erſehen, ob das Urteil ſich auf die geſamte Erkrankung ausdehnen laſſe. Allein 
Mackenzie, der ſchon am 10. Juni nach London zurückreiſte, legte ſich dort einem 
Interviewer gegenüber auf den poſitiven Teil dieſer Erklärung feſt mit dem Zuſatz, 
er ſelbſt übernehme wegen der Natur des Gewächſes keine Verantwortung; dieſe 
trage Virchow gänzlich. Gleichzeitig wäre er (Mackenzie) überzeugt, daß im Halſe 
des Leidenden nichts vorhanden ſei, was das Ausſehen eines Krebsgeſchwürs habe. 

Schon aus dieſer Verlautbarung bemerkt man, daß nach außen hin die engliſche 
Beraterſchaft der Krankheit des deutſchen Kronprinzen einer ungewöhnlichen 
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Form entgegenzufſtreben anfing. Vergleihgweije harmlos war gemwefen, daß Diadenzie 
Ihon in Berliner Hoftreifen einen Suraufenthalt in England eifrig propagiert hatte. 
Dann würde der Kronprinz binnen wenigen Wochen wieder völlig bei Stimme 
und während des Herbftmanöver8 in der Lage fein, zu fommandieren. Wie fehr 
aber ein Arzt, der zu fritiicher Stunde al8 Mann der beruhigenden Berbeigungen 
und Bringer der angenehmiten Hoffnungen auflritt, mohl jeden Kranten und mit 
ihm die Angehörigen fasziniert, daS bedarf aud in diefem bejonderen Zalle feiner 
Herleitung. Und wenn aud), foviel zu fehen, nirgends ausgejprocdhen wird, daß 
der im Umgang febr gewandte Dann feinen frübzeitigen Streitfall mit Gerharbt 
bor der fronprinzlicden Yamilie ald einen zu feiner gefhwinden Entfernung 
angeftellten taftiihen Berjuch beurteilt habe, fo muß doch der entiprechende Ein- 
drud irgendwie berborgerufen worden fein. Bereit3 am 10. Juni lag alfo 
Kaifer Wilhelm die Bitte des Kronprinzen vor, fih nad) England begeben zu 
dürfen, unter Anfübrung der von Madenzie betonten flimatifhen Motive. Zekt 
widerjpraden die Berliner Autoritäten, um ihre Meinung befragt, mit Ent- 
Thiedenheit; in jedem alle jei ein deuticher Spezialift, und zwar Gerhardt, dem 
engliihen dann an die Seite zu jegen. Aber die Bedenken gegen eine foldhe Ber- 
fügung lagen auf anderem Gebiete. Kronprinz Sriedrih Wilhelm lehnte vielmehr 
Gerhardt8 Begleitung ab und trat die Überfahrt an in Begleitung Dr. Wegners 
und de3 Stabsarzte8 Dr. Landgraf, bigher Affiftenten der Gerbardtichen Klinif. 
Bald nach) der Ankunft auf Wight wurde dem Ieteren durch Dr. Wegner eröffnet, 
„daß Se. Staiferliche Hoheit fih ganz in die Behandlung des Herrn Dr. Madenzie 
gegeben babe und nicht wünjdhe, daß wir an der Behandlung teilnähmen“. 

Den Hohjommer hindurch dauerte der wechjelnde Aufenthalt in England und 
Schottland, big die nahende rauhere Jahreszeit zu Anfang September die Rüdfehr 
zum Kontinent nötig madhte. Aus diefer Zeit ftammt Madenzies fi) nad) und nad) 
organifierende Verbindung mit der Tagespreffe, die jpäter einen Umfang annahm 
und zu Erörterungen führte, über deren Angemeflenheit Heute fo wenig Zweifel 
berrichen fann wie über ihre [chweren Nachteile. Borläufig dienten die angejponnenen 
Beziehungen zur Berberrlidung der angeblihen Erfolge, die Madenzie errang. 
Er felbft fandte, bevor er den Leidenden aus der Behandlung entließ, eine Art 
Geneſungsanzeige nach Deutjchland, der Dr. Wegner jedoch auf eigenen Antrieb 
einen furzen warnenden Zujag beifügte. In der fpäteren Darftellung nad amt- 
liden Quellen beißt eg: „Erinnert man fi} daran, daß die Meldungen der 
geficherten Herftellung mit der Erhebung Sir Dlorell8 zur Würde eined Baronet8 
zufammenfielen, fo ift e8 begreiflih, daß das gefamte deutfche Volk dem englifchen 
Arzte feine Bewunderung und Verehrung auszudrüden bereit war, begreiflih auch, 
daß die Zeitungen, die ihn als den einzig richtig urteilenden und erfolgreid) 
behandelnden Arzt feierten, für die im Mai Binzugezogenen beutfchen Arzte nur 
Worte deß Unmillend und fchärfften Tadels Hatten. Yubelnd erwartete Berlin die 
Nüdkehr des endlich genejenen Sronprinzen, überall fih für feinen feftlichen 
Empfang vorbereitend. Ta fam die erfte Enttäufhung.“ Der jehnlid) Erwartete 
mied die Hauptftadt, wo der alte Kaifer feiner harrte, und begab fich über Frank⸗ 
furt a. M. nad) Toblach, jpäter nad) Baveno. Ein jüngerer englifcher Arzt aus 
der Schule Diadenzied, Dr. Hovell, überwachte fein Befinden. Beunrubigenden 
Gerüchten über den Anlaß diefeg Ortswechfeld und zu der weiteren Überfiedlung 
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nad San Remo wurde in der Prefie fein Glaube beigemefien,; von offiziellen 
oder fonftigen Berichten nad) Berlin wird aus diefen zwei Monaten niht3 erwähnt. 

So wirkte e8 als jähe Schredenstunde zu Beginn de8 November, daß Sir 
Morel Madenzie fchleunig au London nad) der Riviera berufen worden fei, die 
Krankheit für bösartig erflärt und die Sinzuziehung noch anderer Arzte verlangt 
Babe. Die Kataftrophe war im Anzuge, und den Bertretern der allzu lange fern- 
gehaltenen deutfhen Wiffenfchaft ftand jegt eine Aufgabe bevor, deren Schwierig- 
feiten fi) ebenjo vermehrt Hatten, wie die Hoffnung auf fchließliden Erfolg nun 
vermindert war. 

Auch aus der Entfernung ließ fih in Berlin erfennen, daß Sir Morell in 
San Remo die Situation völlig beberrichte, wiewohl fie all fein frühere Tun 
und Laflen doch fchlagend dementieren mußte. Man entfandte daher zunäkdhft 
Sachjleute, die Madenzie nicht al3 befangen anjehen fonnte: einen Wiener und 
einen Frankfurter Laryngologen. Beide fiherten die Bösarligkeit der feither um- 
fafiend aufgetretenen Neubildung und ließen die Wahl zwiichen Entfernung bes 
ganzen Kehlfopfes, jegt zu einer Operation nicht völlig ficheren &rgebnifjes 
geworben, und dem Luftrößrenjhnitt al8 Erleichterung. Mit feinem waderen 
Gleihmut, faft heiter nahm der hohe Kranke diefe leider unvermeidlidhe Eröffnung 
entgegen. Er lehnte die Totaleritirpation ab und beauftragte nunmehr, im Ein- 
verftändnis mit der Kronprinzeffin und den verfammelten Ärzten, Bergmann mit 
der vielleicht nötig werdenden Zracheotomie. Diefer dankte für da8 Vertrauen 
unb erflärte fich bereit, dem Aufe zu folgen. Da der Zeitpunkt vorerft nicht 
abaufehben war, die Möglichkeit unerwarteter Somplifationen aber beftand, fo 
wurde auf faijerlichen Befehl Mitte November der erfte Affiitent der Bergmannfchen 
Klinit, Dr. Bramann, nad) San Remo abgefertigt, damit inzwifchen ein ficherer 
Operateur dort zur Hand war. 

&3 ilt befannt, daß dieſe Maßnahme ſich angeſichts der Taktik Mackenzies 
als heilſame Vorkehrung erwieſen hat. Bramann wurde tunlichſt ferngehalten und 
mußte fich durch die Mitteilungen der beiden deutſchen Mediziner am Kranken⸗ 
lager, Dr. Schröder und Dr. Straufe, auf dem Laufenden zu erhalten ſuchen. 
Schon Hatte er Bergmann vorbereitet, al8 am Mittag des 9. Februar 1888 
Madenzie die jofortige Operation für geboten erfannte. Nach allerlei Schwierig- 
feiten von feiner Seite, über die man fid) angefiht8 ber drängenden Lage wundern 
durfte, erhielt Dr. Bramann UÜberblid und freie Sand. Binnen zwanzig Minuten 
war ber Eingriff glänzend durdgeführt, die Erftidungsgefahr abgewenbet. Am 
11. Februar trafen Bergmann und der Oberbofmarfchall des Kronprinzen, Graf 
Nabolingfi, zufammen ein. „Der Kronprinz war frob, Profefjor v. Bergmann 
wiederzujehen.” Und nad) viertägigem Aufenthalt fchreibt diefer nad) Haufe, 
unter Hinmweiß® auf bereit erlebte Widerwilligfeiten: „Der Stronprinz bleibt 
unverändert gütig, ja faft zärtlid gegen mid; das ilt mir Zohn vollauf und 
richtet mich, wenn id) mich gefränft und verachtet fehe, gleih hoch auf.“ 

Bi8 zum 7. März ift Bergmann dann in San Nemo verblieben, wo fi 
jegt alle näheren Angehörigen der Eronprinzlihen Yamilie eingefunden hatten. 
Der Patient atmete jeit der Operation dur eine SKunüle, ein nach anatomijch- 
tehniihen Beobachtungen entworfenes und gegliedertes Silberrohr, deffen Gebrauch 
die Refpiration vom Zuftande des Kehlkopfes unabhängig madhte. Sir Morell 
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Madenzie, wie immer die teilweife no nicht durdhfichtig gewordenen Beweg- 
gründe zu feinem erfahren als Menſch und Arzt fi) gruppiert Baben mögen, 
hielt jegt offenbar einen Streit um die befte Kanülentonfiruftion für ein Mittel, 
feine au) vor der Außenwelt trotz gefteigerter Tätigkeit des „Prefiedienftes" in 
Zweifel geratene Autorität zu feftigen. &8 gehörte die vollendete Nahficht und 
Geduld eines Kranken von Kaifer Friedrih8 fchönen Eigenichaften dazu, auch hier 
um mandmal überflüffiger Bedenfen willen zu leiden, ohne gu flagen. Der 
Ranülenftreit Hat fich fpäter in Charlottenburg fortgejegt und, nach einer öffent- 
lihen SInveltive Madenzieg und Hovelld, Bergmanns Antrag herbeigeführt, ihn 
feiner Pflichten al® regelmäßig mitbehanbelnder Arzt zu entlaffen. Mit dem 
80. April 1888 ift dann Brofeflor Barbeleben für ihn eingetreten, und feine 
Berichte, in möglichiter Kürze abgefaßt, reihen biß zum Tode bes Kaiſers am 
15. Zuni. Sie bilden ein ergreifendes Dokument, au8 dem uns der Schritt des 
unentrinnbaren Berhängnifie® dumpf entgegenballt. 

Soweit Arend Buchholg die Briefe Bergmanns auß Sarı Remo neben anderen 
Mitteilungen im Auszug oder Zitat wiedergegeben Hat, läßt fi diefem Material 
doch mancher Zug und manche Einzelheit entnehmen, bie bisher höchitens einem 
fleineren Sreife von Berfonen befannt gewejen find. Zroß reichlicher Anläffe zur 
Mipftiimmung und troß de3 peinlichen Umftandes, daß er die mit feiner Delifaten 
Miffion verbundene Zivangslage Bier eher unterftrihen al8 gemildert jah, ſucht 
der berühmte Klinifer namentlid) dem Charakter und den von Liebe zum Gatten 
getragenen Beweggründen der Kaiferin yriedrih gereht zu werden. Ihre Ent- 
ichiebenheit bei den Audienzen mar, wie fi) hier Hinzufügen ließe, oft weit größer 
als angedeutet worden if. DMadenzies unberechtigt Beroifche Bofe gegenüber dem 
„jungen Mann“ aus Berlin, nämlid) Dr. Bramann, war in eine nit angenehme 
Norm übergegangen und kam al8bald nad) der Operation, wo danfbare Gefühle 
porberrichen durften, auf gleichſam harmloſe, aber doch entſchieden ſatiriſche Weife 
zum Vorſchein. Bergmann hingegen mußte den Widerſpruch, zu welchem Mackenzie 
ſich ſelbſt entweder garnicht oder nicht nochmals bekennen mochte, häufig aus 
dem Munde der hohen Frau vernehmen, und es iſt vorgekommen, daß energiſche 
Zeichen ihrer beeinflußten Anſicht mit unterliefen. Wenn Bergmann zugibt, daß 
die Kronprinzeſſin ihm am 27. Februar eine klare Abſage Mackenzies über⸗ 
mittelte mit dem Bedeuten, San Remo doch zu verlaſſen, ſo bildete dieſe Wendung 
nur den Abſchluß einer Skala ähnlicher Winke. Sie waren etwa nach dem Muſter 
gehalten, das der alte Fritz gegen Verwandtenbeſuch anwendete, deſſen Dauer ihm 
genügend fchien: je l’apprends avec mille regrets votre avis de partir deja 
mardi prochain; jebod) obne die zopfige Umjchreibung. Worauf Bergmann in 
San Remo bisher niht3 übriggeblieben war, ald die maßgebende Initanz hervor- 
zufehren, die ihn entfandt halte. ALZ er endlid, vom Kronprinzen mit gewohnter 
Huld und dem rührenden fhrifiliden Ausdrud de Dantes für fein Kommen und 
getreulicheg Außhalten entlaffen, am 9. März in Berlin einiraf, war Kaiſer 
Wilhelm dem Kummer der legten Monate eine8 langen und gejegneten Lebens 
entrüdt; Kaifer Friedrich aber, felbft den Zob im Auge und der Sprache beraubt, 
ftand im Begriff, fi) ebenfall8 in die Mitte feines trauernden Volkes zu begeben. 

Während der neunundneungig Tage blieb Sir Morell Dadenzied Bertrauen?- 
ftellung, die er nun auch vollends betonte, wohl im ganzen unerjchüttert; von den 
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legten Tagen in Potsdam ‘hat allerdings fehr wenig verlautet. Immerhin ift 
intereflant, daß nad) Bergmanns Briefen aus Sarı Remo die Qualität des eng- 
Kichen Spezialiften bigweilen fogar von der Sronprinzelfin angezweifelt wurbe. 
Bergmann hatte ein „wichtiges Aktenftüd“ darüber bewahrt, einen Brief der hohen 
rau, worin e8 beißt: „Die chirurgifche Behandlung der Wunde ift Tängft beendet; 
id babe fchon feit aht Tagen Madenzie gebeten, feine Kehlfopfbehandlung ftreng 
durchauführen, damit er Zeit hat, fi zu überzeugen, daß fie nicht Hilft.“ Aller- 
dings ift dies eben nur ein Brudjftüd, für deffen Tragweite e8 auf den allgemeinen 
Zufammenbhang anlüäme. Der Brief gehört übrigens zu dem Abjchnitt über Prof. 
Kukmauld Befuh Ende Februar, wozu gleichfall8 viele nody unbelannte Einzel- 
beiten beigefteuert find. 

. Den Abihluß der im Juli 1888 veröffentlichten amtliden Daritellung über 
die Krankheit KKatjer griedrich8 des Dritten bildete der Sektionsbefund. Er brachte 
nad) allem, wa8 voraufgegangen und worüber leider vor dem Bublifum jo unnüß 
breit debattiert worden war, den al3 notwendig erfannten Außstrag. Erft aus 
der neuen Berginann- Biographie aber erfahren wir, wie die Maßnahme zuftande 
fam. „Die Sektion der Leiche follte anfangs unterbleiben, aber da fie da8 einzige 
Mittel war, der mißhandelten Wahrheit zum Siege zu verhelfen, wandte jid) 
Bergmann durd) Schweningerd Vermittlung an BiSmard mit der Bitte, die Seltion 
zu veranlafien. Mitten in der Naht wurde Bergmann in das Reich8fanzlerpalaig 
beichieden. Er traf den Stanzler und Schweninger jeden vor einer Maß Bier 
fiten. Bismard war anfangs nicht dazu zu bringen, bier einzugreifen: er habe 
Ihon genug Schwierigkeiten; da die Kaiferin ‘Friedrich die Sektion nicht wünjche, 
fo wolle er ihr darin nicht entgegenhandeln. Da warf Schweninger die Frage 
dazwilhen: ‚Sind denn aber nicht alle Hohenzollern feziert worden ?‘ — ‚Herbert 
fol fommen!‘ befahl Bismard. Er fam, und fehr fchnell wurde feftgeftellt, daß 
nah den Beſtimmungen des Königlichen Hausgeſetzes die Todesurſache des 
Monarchen unter allen Umftänden authentiſch feſtzufſtellen ſei. Jetzt erſt erklärte 
fich Bismarck bereit, namens des Staatsminiſteriums die Genehmigung des Kaiſers 
zur Vornahme der Sektion zu erbitten. Nachdem Bergmann auch noch am Morgen 
des 16. Juni Gelegenheit gehabt hatte, dem Kaiſer mündlich die Bitte zu wieder⸗ 
holen, willigte er ein, doch ſollte ſie ſich nur auf diejenigen Teile beſchränken, die 
zur Feſtſtellung des Leidens, dem Kaiſer Friedrich erlegen, unerläßlich waren.“ — 
Bergmann geſteht, er habe während der letzten Leidenszeit des Kaiſers unter dem 
Einfluß eines Schauders bei jedem Gedanken daran geftanden, und erft die Er- 
löſung des edlen Dulders habe auch ihm die innere Faſſung wiedergebracht. 

Ein verwandtes Gefühl beſchleicht wohl auch den Laien von Empfindung 
für menſchliches und nationales Leid noch immer, wenn er ſich in die näheren 
Berichte darüber abermals vertieft hat. Keins der ragenden Denkmäler aber, die 
treue Pietät und Verehrung Kaiſer Friedrich in deutſchen Landen errichtet haben, 
betrachten wir ohne vorwaltende Trauer um den ſchmerzlichen Abſchied des recken⸗ 
haften Fürſten von ſeinem Leben und Wirken. 
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Schöne Eiteratur 


Unfere Borliebe für die nordiiche Literatur 
verhilft au dem (trog einiger NReflambefte) 
feit langem bei und vergefjenen Dänen Adam 
Dehlenfchläger zu einer fröhlichen Urftänd. 
&3 gab eine Zeit, wo der „Goethe des Nordens“ 
und der Heraufführer der Romantik in Däne- 
marf Heimatredht bei und genoß, wo jeine 
Dramen auf unferen Theatern gefpielt wurden, 
er jelbjt mit den Größen der deutjchen Lite- 
ratur — ich erinnere nur an Goethe und 
Tied — freundjcaftlih verfehrie, wie ihm 
aud) unvergefjen ift, wa3 er an dem jungen 
armen Sebbel in Kopenhagen Gutes getan. 
Aber wer fennt, außer den Zunftgelehrten, 
heute noch die meiltend® vom Berfafler jelbit 
in ein nit immer eintwandfreie® Deutic) 
übertragenen Einzelwerfe, wer die zweimal 
(Breslau 1829/30 und eriveitert 1839) heraus: 
gefommene große deutihe Gejamtausgabe? 
&3 mag fein, daß der unbefannte Verlag mit 
dazu beigetragen bat, den Dichter bei und 
in Vergefjenheit geraten zu lafjen, aber in der 
Hauptjadhe lag der Grund doch auf anderem 
Gebiete: Die Zeit war eine andere geworden; 
Khien, Björnfon, Strindberg, überhaupt die 
Moderne, verdrängten ihn. 

Da ift e8 nun zu begrüßen, daß der 
Holbein-Berlag in Stuttgart e8 unternimmt, 
aus den Werfen des einjt von Tegner zum 
Dichter gefrönten Poeten in Neuaudgaben zu 
bringen, wa& ihm davon noch heute voll 
Leben und von Wert jcheint. Sn einer ge- 
diegenen, ja foftbaren Augjtattung liegen 
bislang „Die Anjeln im Südmeer“ und 
„Waulundur“ vor. Das erite ift ein, wie 
Rihard M. Meyers trefflihe Einleitung des 
näheren ausführt, auf Grund der Schnabel» 
ſchen „Inſel Felſenburg“ entſtandener Auß- 
wanderer⸗ und Abenteuerroman, auch heute 


noch recht lesbar, vielleicht gerade infolge 
ſeines altväterlichen Stiles uns behaglich an— 
mutend, breit, voll geiſtreicher Unterhaltungen, 
voll Fülle der Lebensgeſtaltung. Er gibt in 
ſeinen in großer Anzahl in eine Rahmen— 
geſchichte eingefügten Novellen und Erzählungen 
ein anregendes Bild des ſechzehnten bis acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, deren hervorragendſte 
Vertreter, Kolumbus, Luther, Shakeſpeare, 
Peter der Große u. a. m. uns vorgeführt 
werden. — Das andere, eine nmordiſche 
Heldenſage, zu der Hugo L. Braune eine 
große Anzahl charaktervoller prächtiger 
Schwarzweißbilder geſchaffen hat, iſt die 
Wielandſage in Oehlenſchlägerſcher roman⸗ 
tiſcher Bearbeitung. Auch dieſe Unternehmungen 
Oehlenſchlägers waren durch die gelehrte 
Richtung der Folgezeit, die die Sagenwelt 
unſerer Altvordern in der Urgeſtalt und nicht 
in Bearbeitungen kennen lernen wollte, in den 
Hintergrund gerückt; in dieſer neuen Ausgabe 
aber wird Waulundur, der kunſtgeübte Finnen⸗ 
jüngling, der die Walküren-Schwanenjungfrau 
heiratet und vom König Nidudr ſo grauſam 
gequält wird, bis er blutige Rache an ihm 
und ſeiner Familie nehmen kann, ſeinen Platz 
in der Jugendbücherei wiedergewinnen, für 
den er empfohlen zu werden verdient. Einige 
lurze Erklärungen nordiſcher Namen, wie 
Eyr, Hnos, Siofn, Hlidskialf, Walaskialf u. a. 
wären bei einem Neudruck für dieſen Zweck 
wünſchenswert. Dr. S. 


Die beſten Romane der Gegenwart und 
Vergangenheit Deutſchlands und des Aus— 
landes zu vereinigen, iſt das weitgeſteckte 
Ziel einer neuen Bibliothekl der Romane, 
die Paul Ernſt im Inſelverlag zu Leipzig 
herausgibt. Die bisher erſchienenen Bänoe 
enthalten folgende Werke: „Die letzte Recken⸗ 
burgerin“ von Louiſe von François, „RNiels 
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Lyhne” und „Frau Marie Grubbe* von. B. 
Jacobſen, „Ivanhoe“ und, Der Talisman“ von 
Walter Scott, „Frau Bovary“ von Flaubert, 
„Die Hoſen des Herrn von Bredow“ von 
Billibald Aleris, „Die Boheme“ von Murger, 
„Bäter und Söhne” von Turgenjeff, „Wie Uli 
der Knecht glüdlich ward” von Jeremiad Gott« 
helf. In jedem Sabre follen zehn Bände 
herausgegeben werden, die fchlicht- vornehm 
ausgeftattet in Leinen je 3 M., in Leder 5 M. 
foften. — Das Ausland ift, wie man fieht, 
jtart bevorzugt, wobei gern anerlannt fei, 
daß die Mberfegungen, foweit ich bei Stidh« 
proben jehen tonnte, forgfältig und dem Geift 
der deutihen Sprache gemäß ausgeführt find. 
Aber gibt e8 nicht genügend deutihe Romane 
der nahen und ferneren Vergangenheit, die 
ed verdienen, in die Sanımlung aufgenommen 
und fo und wieder nahe gebradt und 
leiht zugänglid gu werden? Ahnliche 
Schäge, wie Gotthelfs „Uli der Knedt“, 
die nur den Literarhiftorifern — und dann 
au oft bloß dem Ramen nad) — befannt 
find, Barren nod) reichlich der Wiedererwedung. 
Dabei braudt man gar nit an die Verle 
der „großen und Kleinen” Klaffifer zu denfen. 
Hoffentlid) twird fi) diefer Mangel der Bis 
bliothet in den nädhjften Jahren ausgleichen. — 
Der Herausgeber hat den meiften Romanen 
ein furze3 Nacdhivort beigefügt. Dagegen wäre 
natürlich durchaus nicht? einzuwenden, wenn 
darin etwa eine furze Biographie des Autors 
und eine Inappe Einführung in fein hier neu> 
gedrudtes Wert gegeben würde, wie e& bei 
Turgenjeff3 „Väter und Söhne” geichehen ift. 
Paul Ernft aber berichtet 3. B., daß Walter 
Scott fih dur jeine Schriftitellerei bald ein 
bedeutendes Vermögen erworben habe, und 
daß e3 wenige Dichter geben dürfte, die fo 
piel verdient hätten Wie er. Bon Willibald 
Aleri3’ dagegen erfährt man, daß er außer 
zu redaftioneller und journaliftifcher Tätige 
feit zu einer gewillen Vielſchreiberei gezwun⸗ 
gen geweien jei, da e3 ja für einen guten 
Dichter in Deutihland nur felten möglid) 
wäre, bon dem Ertrage feiner Arbeiten zu 
leben. Iſt das Hervorheben dieſer Tatſachen 
wirklich ſo wichtig in einem Nachwort, das 
laum vierzig Zeilen lang iſt? Doch nicht 
darauf kommt es an, was uns der Heraus— 
geber zu ſagen hat, ſondern was uns die 


vorliegenden Romane ſelbſt bieten. Und da 
erſcheint es mir beſonders glücklich, daß das 
neue großzügige Unternehmen des Inſelverlags 
mit Luiſe von François Meiſterwerk „Die letzte 
Reckenburgerin“ eingeleitet wird, von dem 
Guſtav Freytag vor nunmehr vierzig Jahren 
ſagte: „Es iſt echte Dichtergabe. Die Leſer 
werden mit der Empfindung von dem Werke 
ſcheiden, daß ſie eine ſehr ungewöhnliche 
Gabe empfangen haben. Der Roman ſoll, 
ſo hoffen wir, ſich in den Herzen einbürgern 
und ſeine Bedeutung in unſerer ſchönen 
Literatur bewahren.“ — 


Muſik 


Vor kurzem brachten die Zeitungen die 
Nachricht, daß die preußiſche Regierung dem 
Berliner Phonogramm⸗Archiv für dad Jahr 
1911/12 einen Beitrag von 5000 Mart be 
willigt habe. Damit hat der Staat ein neues 
Biffendgebiet offiziell anerfannt, dad heute 
nod) von vielen ald ein ziemlid) nuglojer 
wiffenichaftlicher Sportplag angefehen wird. 
Der Grund diefer böfen Verlennung ift wohl 
in dem Umftand zu fuchen, daß e3 den meiften 
bis jetzt ſchwer möglich war, fi) eingehend 
über das Weſen der vergleichenden Muſik⸗ 
wiſſenſchaft zu unterrichten. Denn wenn deren 
Materie auch in gelegentlichen Aufſätzen einem 
größeren Publikum vorgeführt wurde (auch 
die Grenzboten enthielten in Heft 19 einen 
Artikel über exotiſche Muſik), ſo fehlte es doch 
an einem Werke, das durch eine genaue und 
überſichtliche Zuſammenſtellung aller weſent⸗ 
lichen Punkte ſowie der bisherigen Forſchungen 
und Ergebniſſe dem Leſer die junge Wiſſen⸗ 
ſchaft in allgemein verſtändlicher Form nahe⸗ 
gebracht hätte. Dieſer Mangel iſt nun bes 
hoben durch das kürzlich im Verlage von 
J. A. Barth in Leipzig erſchienene Buch: 
„Die Anfänge der Wiufil” von Gar! Stumpf, 
dem da3 Berliner Bhonogramm-Ardid be- 
fanntlid) feine Entftehung zu verdanten hat. 

„Ale Zolumente, die Licht auf die Ur. 
geihichte und die noch beftehenden tieferen 
Kulturftufen unfere® Geichledhtes werfen Tön- 
nen, verdienen genauefte Analyfe. Unterfudhen 
tpir gewwiffenhaft prähiltorifche Töpfe und Scher:- 
ben und jede Kante eine® Eolithen, ... fo 
müffen wir aud) den mufilalifhen Broduften 
primitiver Völfer ein objeftines und eindrin» 
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gende Studium widmen... &8 ift vorläufig 
nit möglid) und wird vielleicht auch ſpäter 
nicht möglich fein, aus den jämtlichen mufi» 
laliſchen Produkten der Menfchheit eine ein« 
deutig fortichreitende Neihe aufzuftellen, weil 
der Kortichritt von Anfang an in jehr ver« 
Ihiedenen Ridhtungen erfolgt. Dagegen iver- 
den wir allmählich bei den geographiſch benach⸗ 
barten oder ethnologisch zujammenhängenden 
Völfergruppen aucd, immer mehr zufammen- 
hängende oder verwandte mufifalifche Zuftände 


finden und fo ein großes einheitlihes Bild 


der mufilaliihen Leiftungen gewinnen.” 
Das Stumpfihe Wert, Dem dieje Säge ent- 
nommen find, weift aber nicht nur die Eriftenz» 
beredtigung de neuen Forjchungsgebietes 
nad), fondern legt aud) in äußerft aniprechen- 
der Weiſe dar, wie viel allgemein Antereffantes 
und Anregende3 diejes birgt. Die Frage nad 
dem Urfprung der Mufil beantwortet Stumpf, 
nahdem er die betreffenden Theorien von 
Tarwin und Spencer jowie die heute fehr 
verbreitete Annahme, daß die Mufil aus dem 
NöytHmus entitanden fei, widerlegt hat, mit 
dem Yauitiihen Wort: „Im Anfang war die 
Tat.” Nach jeiner Anficht verdantt die Ton 
kunſt biologiihen Bedürfnijjen ihr Entitehen. 
Einen der wichtigiten Zeugunggfaltoren glaubt 
er im atuftiihen Signalmwelen zu erbliden. 
Bill man fih auf weite Entfernungen durd) 
Zuruf verftändigen, fo verweilt die Stimme 
des Nufenden naturgemäß auf einem hohen 
Zon, wie er feiner Stimmlage bei jtärfiter 
Zautgebung gerade am angemefjeniten ift. 
Nufen nun der Gignalveritärfung wegen 
mehrere Individuen zujammen, die verjchie- 
denen Geichlechte und Alters jind, fo ent. 
ftehen, da aus phnjiichen Gründen nicht alle 
die gleihe Tonhöhe zu erzeugen bermögen, 
mannigfade Zujammenflänge, die zunädft 
wohl nicht eben Harmoniid find. Das Bee 
fireben, den nämlihen Ton zu fingen, mag 
dann almählih zu einer Auswahl geführt 
haben. Bejtimmte Yujammentlänge zeichnen 
fih nämlih dur ihre einheitlide Wirkung 
auß, wie bereit? im Altertum erfannt, von 
Stumpf aber auch experimentell nachgewiejen 
wurde. Diefe Eigenihaft mögen nun die 
Urmeniden an den betreffenden Interdalen, 
nämlich der Oftave, Cuinte und Quarte, wenn 
fie fie beim Yufammenfingen zufällig trafen, 
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bemerft und fi zunuge gemadt haben; mit 
anderen Worten: fie verwendeten bei mehr 
jtimmigen Signalrufen mit Abfiht die Oltave 
und aud die Quinte und Quarte. Nachdem 
diefe Intervalle aber erft einmal Beachtung 
gefunden hatten, verfuchten wohl einzelne, dem 
Spieltrieb folgend, ihre beiden Töne auch) nach⸗ 
einander zu fingen. Kleine Tonidhritte find 
allerdings nad) Stumpfs Annahme aud) ohne 
vorbergehendes gleichzeitiged® Singen ent- 
ftanden, aber fie brauchten den mufibkaliſch 
ausgezeichneten Stufen (Ganzton, Halbton) 
nicht zu entfprechen; diefe find in ihrer feiten 
Abgrenzung erit auf Grund der konſonanten 
Intervalle möglid. 

Die theoretifche IUnterfuchung über den Ur- 
[prung der Mufit nimmt aber nureinengeringen 
Teil ded Stumpfihen Werles in Anſpruch. 
(Die dazu gehörigen Anmerkungen freilich 
füllen in ihrem Sleindrud einen größeren 
Raum, wie der Haupttert, von dem fie ge- 
fondert ftehen. Ihre genaue LXeltüre fei be- 
fonder® empfohlen, weil in ihnen mande 
mufitpfychologiihen Fragen von großer Be» 
deutung, die mit der in dem Buch behandelten 
Materie irgendivie in Verbindung fteht, be= 
iprochen wird.) Der größere Teil de Buches 
ift der Uinterfuchung der heute noch erhaltenen 
Dotumente primitiver Mufil: der Inftrumente 
und Melodien der fogenannten Raturvöller, 
gewidmet. Nahdem no im eriten Zeil ein 
Kapitel von den primitiven Toniwerlzeugen 
(etliche von ihnen werden in guten Abbil« 
dungen gebradt), deren Üntitehen, Be- 
chaffenheit und Einfluß auf die mufifalifche 
Entwidlung, und ein zweites von Mehritim- 
migteit, Rhythmit und Sprachgefang handelt, 
werden im zweiten Teil zahlreihe Gefänge 
der Naturbölter in Noten mitgeteilt und ein» 
gehend analyfiert. Die Auswahl diefer in 
bezug auf rhntämifhe und melodilhe Ge» 
ftaltung meift äußerft lehrreichen mufitalifchen 
Stüde — fie find zum größten Teil der um- 
fangreihen Sammlung de3 Berliner Phono» 
gramm Archivs entnommen — ift eine aus 
nehmend glüdlihe: ein anfjpredjenderes und 
zugleich überfichtliheres Bild von dem heutigen 
Stand der vergleihenden Mufiftwillenichaft, 
joweit fie fih mit primitiver Tonfunft bes 
Ihäftigt, könnte wohl nicht gegeben werden. 

Dr. Erihh Sifcher.- Berlin 
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Tagesfragen 


Das if die fchwere Zeit der Not. So 
betitelt Herr Handelsfanmerfyndifus Beudel- 
Frankfurt a. DO. einen Artikel in Nr. 42 der 
Grenzboten. &3 fei geftattet darauf zu ent» 
gegnen, denn die Lefer, die in dieje Fragen 
nicht eingeweiht find, werden durch den Artitel 
nicht richtig inftruiert. Den Hauptgrund der 
Sleifchteuerung verfchiweigt der Verfafler nänı« 
fh. Und da er ihn vericdhiweigt, fo ift er 
natürlid au nit in der Xage, dad Haupt: 
mittel zur Abhilfe anzugeben. Der Herr Land» 
wirtihaftsminifter Hat in den Teuerung?» 
debatten im Reichdtage folgende8 Zahlenbild 
gegeben: 

Bon 1891/95 betrug der Schweinepreiß 103 M. 
der Preis für Schweinefleifch 135 „ 
don 1906/10 betrug der Schweineprei® 124 „ 
der Preis für Schweinefleifh 167 „ 
1911 betrug der Schiveinepreis 108 „ 
der Breis für Schweinefleiih 166 „ 

pro Doppelzentner. 

Bon 1891/95 betrug aljo die Spannung 
82 Mark, von 1906/10 48 Marl, und trogdem 
ber Schiweinepreid 1911 um 16 Mar! zurüd- 
ging, blieb der Schweinefleifhpreid® auf 165 
Mark itehen und die Spannung betrug 57 Marf. 
Dies Bahlenmaterial follte dem Städter zu 
denten geben. &8 muß ihm doc dabei ein 
Licht aufgehen, daß nicht, wie ed dem Kon« 
fumenten in der Stadt borgeredet wird, die 
Zandwirtichaft, fondern gang andere Kreife 
an ber Tleifchteuerung jhuld find. Richt find 
e3 die Heinen leider, aber der Großhandel 
ift e8, der das Fleifch verteuert, und zwar in 
ganz überflüfliger WVeife, nur um einen großen 
Gewinn für fi zu erzielen. Bom Landwirt 
verlangt man, er folle auf die Geldverhält- 
niffe der Konfumenten Nüdficht nehmen, be« 
ſonders die linksſtehende Großſtadtpreſſe ver⸗ 
langt es auf heftigſte. Aber erſt recht vom 
Großhändler es zu verlangen, daran denkt 
man nicht. Wenn aber die Städter erſt trotz 
der Preffe zu diefer Mbergeugung gelommen 
fein werden, dann werden fie audy erkennen, 
wie allein Abhilfe gefchafft werden fann. Das 
fann nur gefchehen, indem ich die Konfumenten 
zu Genoſſenſchaften zufammenfdließen, die das 
Vieh unter Umgehung des Handel direlt von 
der RZandivirtihaft, von Iandwirtichaftlichen 
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Senoflenihaften Taufen. Die Konfumenten 
werden fi) wundern, wie billig fie dann zu 
gutem Fleifche gelangen werden. Ind wenn 
die Senofjenfhaften dann Lieferungdverträge 
fließen, fo wird fi) auch der Biehbeltand auf 
dem Lande noch bedeutend vermehren, da die 
Biebzüchter dann die Gewißheit haben, ihr ieh 
beftimmt zu einem annehmbaren Preife Ios« 
aumwerden, während fie heute den Gejhäftgrüd« 
fihten der Händler auf Gnade und Ungnade 
berfauft find. Wenn der Landiwirt beitimmt 
weiß: das Vieh, Iva® ich heute zur Maft aufe 
ftele, werde ih nad einer beftimmten Zeit 
zu einem annehmbaren Preife Ios, fo ftellt 
er auch eine Menge auf. Geute, wo er nicht 
weiß, wie feine Ehancen dann fein werden, 
fann er da8 natürlich nicht rißfieren. So 
wird aljo auf diefe Weife beiden Teilen ger 
holfen. Der Konjument erhält billiges Fleifch 
und der Produzent kann auf fihern Gewinn 
rechnen und deshalb auch feinen Biehbeftand 
bedeutend vermehren, wa dann indirelt dem 
Konfumenten aud wieder gu gute kommt. 
Bozu Büchfenfleifh, wenn wir gutes friiches 
Sleifch erhalten Tönnen? Aber das ift eben 
nur möglid, nit, wenn man auf die Land» 
wirte jhimpft, Sondern wenn man dem Ziwilchen- 
handel zu Xeibe geht. u denten möge dem 
Konjumenten aud) folgendes geben. Woher 
fommt e3, daß die meilten Nagdpädhter 
der Gemeindejagden Viehhändler und Groß- 
Ihlächter find? Wer gibt ihnen das Geld 
dazu, diejfe Sagden zu Preifen zu padhten, 
die nicht annähernd dem wirklichen Werte ente 
fpreden? Woher fommt ed, daß gerade diefe 
Kategorie fo viel Geld übrig hat? Woher? 
Und glaubt der SKonjument, die Händler 
würden da3 Fleifh aud) wirklich billiger ver» 
laufen, wern e3 möglid jein follte, au dem 
Auslande billige® Kleid zu belommen? 
Nehmen wir an, fie erhielten e8 1911 
ftatt wie jegt dom Landwirt für 108 Marl 
bom Auslande für 100 Mark, dann Wwür- 
den die Kleifchpreife vielleiht, um einen 
faliden Schein zu erweden, von 165 auf 
163 Mark berabfinten, die Spannung würde 
aber ftatt 57 Mark 68 Mark betragen. Oder 
glaubt der Konjument, der Ziwilchenbandel, 
der fih nicht geniert, eine Spannung bon 
57 Mark bervorzurufen, iverde fi genieren, 
noh 6 Mark draufzufchlagen? Alb. 


— 





Reichsipiegel 
(Bom 23. bi 29. Oktober) 
Regierung und Reichstag 


Die Minifterreden über Teuerung — Deren Einjeitigleit — Einfuhriheine — Eine 
ruffifhe Auffaffung darüber — Mearoflo, Kongo und Neihstag — Wert der Kom« 
penfation 

Die Vorgänge im Heichdtag während der abgelaufenen Woche haben ein 
grelleg Schlagliht auf die Beftrebungen geworfen, die verfuchen werben fich bei 
den näcditen Wahlen durdhaufegen: Yreibandel und PBarlamentarigmuß. 
Der Herr Reichsfanzler hat unzmweideutig fowohHl durd) feine Rede wie burch die 
Korddeutiche Allgemeine Zeitung zum Ausdrud gebradht, daß er weder für daß 
eine noch für da8 andere zu haben fei. Er und nad ihm zwei Refjortminifter 
Baben zum Schuß des beftehenden Wirtfchaftsiyftems und zum Schuß der nationalen 
Arbeit aufgerufen. Die Ausführungen der Herren Minifter über Die 
Zeuerung ftügten fih auf ein fahlih einwandfreieg Material und find wohl 
geeignet, alle die von der Unabänderlichkeit der wirtichaftlichen Berbältnifie zu 
überzeugen, die die Reden im Zufammenhange lefen oder hören Tonnten. Aber, 
und das ift ihr jchwerwiegender Mangel, fie fönnen niemanden, der unter ben 
herrſchenden Zuftänden irgend leidet oder fi bedrüdt fühlt, bewegen, die Hoffnung 
fahren zu laflen, dur eine Anderung de Syitem8 zu befleren Tagen zu ge- 
langen. Dazu enibehrten die Reden denn do zu jehr der Wärme und des 
Mitgefühls mit den Streifen, die am meiften unter der Notlage zu leiden haben. 
Und weil fie deflen entbehrten, erbielten fie für die breite Offentlichfeit den 
Stempel einfeitiger Parteinahme für die Agrarier. Daß folde Auffafiung un- 
richtig ift, fan die Wirkung der Reden auf die Stimmung im Lande leider nicht 
ändern. Ssnfolgedeflen dürfen wir zwar von einer Klärung der politiichen Lage 
fpreden, nit aber von einer Beruhigung. Im Gegenteil: nach dem 
ehrliden, aber nicht zwedmäßigen Belenntniß de8 Herrn ReichSlanzlers, daß die 
Regierung Abhilfemittel nit Tenne, werden fidh viele, die noch unidlüffig da- 
ftanden, an die Demofraten menden, die behaupten, in dem ?reibandel das 
Allheilmittel gefunden zu haben. 

Das Verhalten der Reih8regierung in der Zeuerungsfrage ift nur 
dann recht verftändlich, wenn fie mit abfoluter Sicherheit auf die Nachfolge der 
Rechtsparteien, ded Zentrums, der Nationalliberalen und eines Teiles der ‘Srei- 
finnigen rechnet. Das jcheint mir aber doc) eine zu optimiftifche Auffaffung der 
Lage. GSelbit gejekt den Fall, dab die nächften Wahlen im Neichstage eine 
Mehrheit aus SKonfervativen, Zentrum und Rationalliberalen zuftande kommen 
lafien, maß durhaus nicht fiher ft, glaube ih, daß die Reddnung mit dem 
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Zentrum und den Liberalen nicht ganz ftimmt. Die Reden des Zentrums—⸗ 
mannes Heim und der liberalen Abgeordneten deuten fhon bei der jetigen 
Zufammenfegung auf tiefere Meinungsverfchiedenheiten in den Yraltionen gerade 
in der widhligften Trage über da8 Ma des Schuge8 der nationalen Arbeit. 
Im neuen Reichtage aber dürften Diefe nach allgemeiner Auffaffung nod) ftärker 
hervortreten al8 gegenwärtig, und die Regierung ebenfo wie die Rechtöparteien 
werden große Stonzelfionen auf anderen Gebieten maden müfjen, wenn fie e8 
nicht zu ernften innerpolitiiden SKonflitten und Berfafiungsfämpfen fommen 
laffen wollen. Ro die Stongeffionen liegen, ift in den Grenzboten jchon von 
Autoren der verichiedenften Parteirichtung gezeigt worden. ur die Befreiung 
de8 Grund und Boden? auß den Händen der Spekulation im Zujfammenhang 
mit einer gerechteren Verteilung der Steuern Tann da8 Neid) und die Einzel- 
ftaaten dauernd aus den allmählich chronisch werdenden Wirtfchaftskrifen und damit 
die Bevölkerung aus der Unzufriedenheit mit allen Einrichtungen des Staates 
Binausführen. Ich Tann mir denken, daß mander Belümmerte, der heute mit 
der Sreihandelsparole Tiebäugelt, fih den Argumenten des Herrn Reichskanzlers 
gern fügen würde, wenn fi) ihnen eine Art Wirtichaft!- und Steuerprogramm 
auf bodenreformerifcher Grundlage angefügt hätte. 

Bielfcheibe der Heftigften Angriffe waren bei den Teuerungsdebatten vor allem 
bie Einfuhrfheine. Die fihtlihe Ungerechtigkeit diefer Einrihtung liegt in der 
Zatfache, daß e8 möglich ift, deutiches Getreide im Auslande, befonders in Ruß- 
land, billiger gu verfaufen als in Deutjchland feldfl. E83 fcheint fomit, daß die 
deutfchen Verbraucher feitend der Landwirte um die Differenz, die daS deutiche 
Getreide in Deutihland teurer ift al8 3.8. in Rußland, übervorteilt werden. 
Run muß voraußgefchidt werden, daß den jihhtbaren Borteil an der Differenz 
nicht fo fehr der Landwirt, ald der Getreidehändler hat, worauß es veritändlich 
wird, warum die liberalen Agitatoren in Ditpreußen da8 Wort Einfuhrjceine 
nit in den Mund nehmen. Schon diefe Tatjache allein follte lehren, mie bedenklich 
e3 ift, Eingelerfcheinungen zu verallgemeinern. Die Gegner de Schußzolles auf 
Iandwirtfchaftlihe Erzeugnifie fommen in diefem alle nit dazu, dag Kind mit 
dem Bade audzujchütten, wenn fie die Abihaffung der Einfuhrjcheine fordern. 
Denn dadurdh würden fie ein Syftem zerftören, da3 den Kanal darftellt, durch 
den die deutiche Volfswirtihaft jährlid Millionen au Rußland zieht. Um fi 
Diefen Nuten recht vergegenwärtigen zu fünnen, tut man gut, zu prüfen, wa8 
der ausländifche Kontrahent über die Wirkungen des Zolltarif3 und feiner Einzel- 
beftimmungen zu fagen bat. 

In Rußland Hat der Kampf um den neuen Bolltarif bereit vor 
einem DBahre unter Führung der Mosfauer Fabritanten begonnen. Herr 
Zimirjafew, ihr Wortführer, fordert die Erhöhung aller Zölle auf ausländifche 
Induftrieergeugnifie, und fein Leiborgan „Induftrie und Handel“ fchreibt, e8 
beftünde fein Zweifel darüber, daß für Rußland die Grundlage aller Wirtfchafts- 
politif im unentwegten ‘eithalten am Schußzolliyitem ohne die geringfte Ab- 
weihung zu fuden if. Die amtliche „Handels- und Induftrie-Zeitung” meint 
ziwar, eine derartige Bolitif fei ohne Schaden für das Land, das fie befolgt, nicht 
dentbar, zeigt aber. daß die ruffiihe Regierung durdjaus nicht geneigt ift, den 
beitehenden Zolltarif weiter anzuerkennen. „Wenn wir, fo heißt e8 dort, Die 
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Zölle auf Rohmaterial und Haldfabrifate herunterjegen, bringen wir zahlreiche 
deutihe Induftriele in unferm Kampf gegen die Anfprüde der dbeutfchen Agrarier 
auf unfere Seite.” Wa8 aber unter den „Anfprüchen der deutichen Agrarier” in 
Außland verftanden wird, Iehrt ein langer Auflag von W. PB. Drosdomw, der zeigt, 
weldyen Ruten Deutichland aus feinem Handelövertrage mit Rußland infonderbeit 
aus feinen Getreidezöllen und dem Einfuhrfcheinfyftem zieht. Das Einfuhrfchein- 
Iyftem wirft auf die Preisbildung in Libau, Odefjfa, Königdberg und Antwerpen 
derart, daß Deutfchland allein am ruffifhen Roggen, Hafer und Weizen während 
der Sahre 1906 bis 1909 jährlid) 51,9 Millionen Rubel oder rund 110 Millionen 
Mark geivonnen haben joll, die der ruffiihen Bolfswirtichaft durch eine Abänderung 
des Syitems leicht wieder zugeführt werden fönnten*). Allein diefe Angaben follten 
geeignet fein, die deutichen Gegner des Schußzolliyftems zu recht eingehender Prüfung 
der freihändlerifchen Vorfchläge zu veranlafien. Aud) fie zeigen, daB die Haupt- 
aufgaben unferer Wirtihaftspolitif gegenwärtig nicht fo jehr auf dem Gebiet der 
Zölle ald auf dem ber Steuern liegen. Nicht unfere Wirtfchaft3politit bedarf 
einer Anderung, aber der Modus, wie die dur fie eingeheimften Gewinne zur 
Berteilung fommen. Die Ausführungen de8 amtlichen ruffifhen Blattes lehren 
und aber au, wie nötig wir die Einigkeit im Innern haben, wollen wir bei 
den fommenden Verhandlungen über den Zolltarif in Ehren beftehen. 


Am Sonnabend wurde befannt, der Herr NeichSfanzler beabflichtige, dem 
Neihstage dad Material über den Maroffo- und Kongo-Bertrag mit Zrant- 
reih am 1. November zuguftellen, fo daß die Abgeordneten eine dolle Woche 
Zeit Baben fi) auf die Beiprehung im Reidhtag am 8. November vorzubereiten. 
Diefe Haltung dem NReichdtage gegenüber ift die Logifche Konfequenz ihrer Haltung 
während de8 ganzen Sommers, wo fie fich trog der beftigften und ungerechteften An- 
griffe weder zu Mitteilungen nod) Erwiderungen hat Hinreißen laffen. Ein Teilder Na- 
tionalliberalen hat dies Verhalten als eine bewußt zur Schau getragene Mißachtung 
der Boll3vertretung aufgefaßt und danadh feine Zaftif eingeridtet. Schon im 
Sommer wurde die Einberufung de8 Neichdtages gefordert, um „der Regierung 
zu helfen, die Verantwortung vor dem Lande zu tragen“, und jegt ift der unglüd- 
jelige Antrag der nationalliberalen Fraktion beim Seniorentonvent des Reichdtages 
geboren worden, der no in Iekter Stunde ber Entwidlung in die Speichen 
greifen wollte. Die Parteileitung bat ihre Kräfte überfhägt und muß fi nun 
gefallen allen, daß lie von den Gegnern wenn auch ungerecdhterweife einer un- 
würdigen Verquidung von Wahlagitation und nationalen Fragen geziehen wird. 
Die „Anregung“ im Seniorenfonvent war ein Schlag ins Wafler. 

In der Prefle und wohl auch in der Gejelichaft beginnt eine ruhigere 
Auffaffung von dem Marotloabfommen einzutreten. Nicht ohne Bedeutung 
für den Fortgang der Beruhigung find wohl aud die Berihte Emil Zimmer- 
mannd über da8 Songogebiet. Der verdiente Kolonialpolitifer hält awmar das als 
Kompenfationsgebiet in Ausfiht genommene Land zwildhen Stamerun und dem 
Kongofluß an fi für nicht fehr wertvoll, aber doch für eine bedeutungsvolle und 
aufunftreiche Erweiterung unferes Kolonialbefiges. Was Herr Mehrmann in Heft 43 


*) Rieftnit Sewropy, Heft 10 don 1911, €. 261 ff. 
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der Grenzboten andeutete, belegt Zimmermann mit konkreten Hinweiſen. Er 
ſchreibt u. a.: 

„Der belgiſche Kongo wird in wenigen Jahren eine Güterbewegung von mehreren 
hunderttauſend Tonnen haben; große Handels⸗ und Verkehrsmöglichkeiten ſind da. Das 
wiſſen die Engländer ſehr wohl, die uns durchaus vom Kongo fortdrängen wollten; das 
weiß jeder, der ſich mit zentralafrikaniſchen Wirtſchafts- und Verkehrsfragen befaßt. Wenn 
irgend eine Möglichkeit geweſen wäre, den franzöſiſchen Kongo ganz zu erhalten, wir hätten 
die Möglichkeit ergreifen und felbft Opfer dafür bringen follen. ... Am Kongo haben wir 
leider nit da3 erreicht, wad wir wollten und wollen mußten. ... Unfere öffentliche Meinung 
bat nicht erkannt, um was e3 fi Handelte. €3 find Nefolutionen zugunften de3 Hinter 
lande3 von Agadir gefaßt worden, two fid) feine Ausfiht auf eine Kolonialpolitit mit großen 
Bielen geboten Hätte; verächtlich fchreiben heute noch deutiche Zeitungen von den iwertlofen 
Kongofümpfen, in demjelben Tone, in dem einft ein Eugen Richter von den ‚wertlofen 
Sümpfen und Steppen‘ in Deutih-HDftafrifa |prad. Diejenigen, die auf den Kongo heute 
immer nod jdelten, haben Tein Verftändnis für große Verfehräfragen und ihre Rolle in 
der Geihichte der Menfchheit: au) die Verftändniglofigfeit in Deutfchland ift [huld an dem 
Ausgange der Kongo-Maroffo- Affäre, der nicht ganz befriedigt. Das deutich- franzöfiiche 
Abkommen ift in feinen Einzelheiten nod) nicht befannt; aber wa3 man bon den Grundzügen 
hört, läßt die Hoffnung zu, daß wir wenigftend einen Teil des für uns Erftrebend« 
werten erreiden werden. Wir fommen — foviel man hört — an den Kongo und 
auh an den Ubanghifluß; dom Kongo aus Fönnen wir die Schiffahrt den Sangafluß auf- 
wärt3 in die Hand nehmen und die füdweftlide Ede von Kamerun entwideln, die biöher 
fchwer erreihbar war, aud) an der Kongofdiffahrt können wir teilnehmen. Wenn wir weiter 
am Ubanghi eine größere Station für drahtloje Xelegraphie erridhten, fönnen wir dad m 
Luftlinie 1600 Kilometer entfernte Buloba oder da® 1800 Stilometer entfernte Muangza 
erreihen; die Möglichkeit, mit allen unjeren Kolonien in von England unabhängige Ber» 
bindung zu kommen, rüdt in greifbare Nähe.“ f G. Cl. 


Bank und Geld 


Der italieniſche Krieg und ſein Einfluß — Die Chinawirren und das deutſche Kapital — 

Der Kursſturz in Otavianleihen — Koloniale Enttäuſchungen — Preußiſche Schatz⸗ 

anweiſungen in Amerika — Erneuerung des Kohlenſyndikats — Der Steel Truſt unter 

Anklage 

Es ſind recht ſchwere Sorgen, die Handel und Wandel in diefem Spätherbft 
bedrücken. Wohin ſich auch der ſpähende Blick wendet, kein Hoffnungsſtrahl eines 
beſſeren Tages will aufglimmen; der Horizont bleibt umdüſtert, und zu allem Unheil 
geſellt ſich Woche um Woche neues. Die Zuverſicht auf eine ſchleunige Beendigung 
der italieniſch-türkiſchen Wirren iſt längſt zu Grabe getragen; ein lang⸗ 
wieriger Verlauf des Krieges und tiefgehende Störungen des Handels in der 
Levante ſcheinen heute unabwendbar. Freilich hat die größten Nackenſchläge Italien 
ſelbſt zu ertragen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Krieg dem italieniſchen 
Wirtſchaftsleben ſchon heute die ſchwerſten Schädigungen zufügt. Insbeſondere 
leidet die Baummoll- und Seideninduſtrie, die im Orient ihr haupiſächlichſtes 
Abſatzgebiet befitzt. Dazu macht fich eine unangenehm empfundene Geldknappheit 
geltend, die in den wirtſchaftlichen Kreiſen Italiens doch allmählich Bedenken 
darüber eniftehen läßt, ob da8 Land finanziell gut genug geräüſtet ſei, um die 
ungeheuren Koſten des Abenteuers, die heute ſchon auf etwa eine Milliarde Lire 
geſchätzt werden, ohne die größten Schwierigkeiten tragen zu können. Kurz, ſo 
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wenig anfänglid) der Krieggaushrud) für den internationalen Handel zu bedeuten 
Ichien, fo große Bedenken erwedt der zögernde und fchleppende Verlauf des Feld⸗ 
zuged. Und mittlerweile ift eine noch größere Sorge dem deutihen Kapital im 
fernen Often durch die Wirren in Ehina erwadjen, die anjcheinend die beftehende 
Berfaflung und die Mandihudynaftie ernftlich bedrohen. Eine lange Dauer des 
Aufftandes und ein politifher Umfturz kann von unabjehbaren wirtfchaftlichen 
Solgen begleitet fein, denn e8 flehen niit nur die direkten Beziehungen der 
Erportinduftrien, fondern vor allem auch die europätfhen Kapitalinvefti- 
tionen in Trage. Allerdings Hat China feine fämtlihen äußeren Anleihen mit 
befonderen Sicherheiten, durch Verpfändung der Seezölle oder innerer Abgaben 
außgeftattet. An diefen dinefiihen Staatsfchulden ift Deutfchland ſehr erheblich 
beteiligt, wenn au in den legten Iahren Zranfreih und Amerifa mehr und 
mehr als Geldgeber in den Vordergrund getreten find. Noch furz vor Ausbruch 
der Unruhen bat eine große internationale Zinanzgruppe, an der auch Deutſch⸗ 
land zu einem Piertel beteiligt ift, mit der chinefiihen Regierung ein Ablommen 
über eine WährungSanleihe von 200 Millionen Darf getroffen. Alles in allem 
dürfte Deutichland, defien Intereffe durch den Befig der Schantungbahn befonders 
afzentuiert ift, mit nicht viel weniger ald einer halben Milliarde inveftierten 
Kapitals beteiligt fein, alfo einem fehr erheblichen Betrage. Allerdings find nun 
aber die Anleihen wie gejagt durch befondere Einnahmen gefichert und diefe letteren 
großenteils, wie bie Seezölle, einer befonderen Verwaltung unterftellt; man wird aljo 
faum den Zinfendienft als gefährdet betrachten können, aud) wenn die Revolution 
fi) noch) weiter außbreitet oder Erfolg Haben follte. Auch während des Borer- 
aufftandes find ja die vertraggmäßigen Rimefien pünktlich eingegangen. Gleichwohl 
aber haben bie dKinefiifhen Werte und zwar vornehmlich die Schantungalftien 
erhebliche Kursverlufte erlitten. Im übrigen aber fand fich die Börfe mit den 
Ereignifien in ziemlicher Ruhe ab; der ohnehin fchon fehr eingeihräntte Gejchäfts- 
gang ift noch ftiller geworden, und von einem gelegentlihen Auffladern abgefehen, 
zeigt die Spekulation feine Neigung zu neuer Betätigung. Berwunderlid) ift das 
nicht, wenn man fih die Berlufte vergegenwärtigt, die in den legten Monaten 
eingetreten find und fih ohne Unterlaß wiederholen. Eine bejonder8 fchlimme 
Überrafhung bot in den legten Wodien die Kursentwidlung der Otavi— 
anteile, durch welche die traurige Lifte der Lolontalen Enttäuschungen durd) eine 
neue Nummer bereichert wurde. Die Begleitumftände de8 Kurgrüdgangd haben 
eine nicht geringe Erregung hervorgerufen. Man beichuldigte die Verwaltung und 
bie ihr nabeftehenden Sreife ihre Kenntni® von der ungünftigen ©eftaltung der 
Erzaufihlüffe zu Verkäufen ausgenugt zu Haben, ehe bie Offentlichkeit über den 
Stand ber Dinge aufgeklärt wurde. 8 wird fih jchwer feititellen laflen, ob diefe 
Borwürfe richtig find, wenn e8 auch auffällig bleibt, da die South Weft Africa Co. 
im Zrühiahr plöglih ihren Belig von 35000 Otavianteilen an ein Konfortium 
abgeftogen Hat, und daß furz vor der Mitteilung der Berwaltung, weldje von der 
Verwertung des Erzganges in der Tjumebgrube Senntni? gab, Hamburger Ber- 
fäufe in den Anteilen einen ftarfen Kursdrud ausgeübt haben. Die Erbitterung 
der Befiger, welche die Anteile mit enormem Agio gefauft haben, ift begreiflich; 
aber anderfeit3 weiß jeder Sadhfenner, daß diefe Außnugung befonderer Stennt- 
niffe durd) die Verwaltungen gerade bei Kolonialmerten außerordentlich häufig 
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ift. Wichtige Nadhrichten über Geſchäftsgang, Aufichlüfle, Produktion find Längft 
in den Händen der Verwaltung, ehe fie von anderer Seite aus der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden können, wenn dieß bei den weit entlegenen Produktions⸗ 
ftätten überhaupt möglich if. &8 befteht alfo für die Wiflenden immer die Ber- 
fuhung, auf Koften der anderen in die Kursbewegung einzugreifen, Gewinne ein- 
zubeimfen ober einem Schaden zu entgehen, ber dann die auf den Papieren figen 
bleibenden doppelt Schwer trifft. Diefe Möglichkeit vermehrt und verftärft das in 
dem Erwerb berartiger Papiere Tiegende Rifito. Und diejes ift an fi wahrlid 
fon groß genug. Wan fehe fi) nur die Lifte der Stolonialwerte an! Welcher 
Kakenjammer nach dem Begeifterungsraufc) zur Zeit des Diamantfieber8! Deutiche 
Ktolonialanteile wurden damals mit 2000 Prozent bewertet und finden heute zu 
600 nur fehiwer einen Käufer. Und mit ben übrigen damals fo heiß begehrten 
Werten fteht e8 nicht viel befler: South Weit Africa, South Africa Zerritorieg, 
Ktolmanstop, Kaofo, Dtavi — an allen bat ba8 folonialbegeifterte Publifum riefige 
Summen verloren. Nicht weil die Unternehmungen fchwindelhaft waren oder das 
Publitum irreführten, fondern weil man in blindem Eifer trog aller Mahnungen 
die Entwidlungsmöglichleit und die Gewinne maßlo8 überihäßte. Nunmehr 
fommen die Rüdichläge und Berlufte, die nicht nur fehr bedauerlic find, fondern 
auh die unerwünfchte Yolge Haben, dag Stapital von einer Beteiligung an 
folonialen Unternehmungen abzufchreden. &3 ift aljo gerade da8 Gegenteil von 
dem erreicht worden, ıwa8 Dernburg beabfichtigte, ald er e8 unternahm, Ddurd; 
Vortragsreifen das deutihe Publikum den folonialen Intereffen zu gewinnen. Ihn 
trifft an der Entwidlung vielleicht feine Schuld, indem er vor allzu phantafie- 
vollen Beurteilungen gewarnt bat, aber der Optimismus ift doc) jchlieglich feiner 
berühmten Dattelkiſte entwachſen. 

Die Entwicklung der Geldverhältniſſe im Monat Oktober war recht 
befriedigend. Der Rückfluß zur Reichsbank war außerordentlich ſtark und höher 
als im Vorjahr. Am offenen Markt herrſchte zunächſt große Flüffigfeit, biß gegen 
Mitte des Monats die Sätze wieder anzogen. Die ſtarken Rückzahlungen an das 
Ausland find am Geldmarkt ſelbfiverſtändlich nicht ſpurlos vorübergegangen, und 
dieſe jetzt fehlenden Beträge hätten wohl ſicherlich ſchon früher eine fühlbarere 
Wirkung ausgeübt, wenn nicht Amerika uns in doppelter Weiſe zu Hilfe gekommen 
wäre. New York hat für die Bedürfniſſe des Marktes und der Staatskaſſe zugleich 
geſorgt, indem es größere Guthaben, angeblich 60 bis 70 Millionen Dollars, 
hierher gelegt und durch Vermittlung der Handelsgeſellſchaft einen Poſten preußiſcher 
Schatzſcheine übernommen hat. Die Stagnation im amerikaniſchen Wiriſchafts⸗ 
leben bewirkt, daß New York nicht nur für die Ernte im eigenen Lande aus⸗ 
reihende Mittel flüffig machen fann, fondern daß es nod von feinem Überfluß 
nad) Europa abzugeben vermag. Die Begebung von Schagfdheinen nach Amerika 
ift ein intereflantes Ereignis; e8 bringt in Erinnerung, daß fchon einmal, gelegent- 
lid des Chinafeldzuges, eine Schaanleihe en bloc nad) Amerika begeben mwurbe. 
Indeflen fand dieje gar bald ihren Weg über den Ozean zurüd, und man bat 
feit jener Zeit nicht wieder verfucht, da8 New Norker Kapital für deutiche Staats- 
bedürfniffe zu intereffieren. Yreilich hätten fi folhem Beginnen wohl auch bie 
wirtihaftlichen Verbältnifie in Amerifa bindernd in den Weg geftellt. Wenn nun- 
mehr wiederum auf die finanzielle Hilfe Amerifag zurüdgegriffen wird, fo darf 
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man nicht überfehen, daß diefe Begebung von Schagfcheinen tatfädhlih nur ein 
Interimiftiftum darftellt. Denn es ift beabfichtigt, fie aus der im Frühjahr nächften 
Sahres zur Emiſſion gelangenden Anleihe einzulöfen, und fie lauten daher aud 
bis etwa Mitte April. Immerhin fommt diefe Art der Dedung der Staat2- 
bedürfnifjie dem Markt fehr gelegen, da font entweder er felbft die Mitiel Hätte 
aufbringen müflen oder die Reihsbant in Anjpruch genommen worden wäre. 
Deren Beltand ift aber ohnehin mit etwa 130 Millionen groß genug. 

Die bier neulid erwähnte Stellungnahme der Harpener Bergbaugefellichaft 
zur Erneuerung de3 Koblenfiyndifats Hat auf den Kurd der Aftien eine 
eigentümlide Wirfung ausgeübt: er ift fprungweile um beinahe zehn Prozent 
geftiegen. Allerdingd wurden zur Motivierung wieder Zufionsverhandlungen mit 
der Rombacher Hütte und andere Kombinationen außgejprengt, daß Heißt aljo, der 
Gejelihaft eine Aufgabe ihres prinzipielen Standpunftes und die Belehrung zur 
Hütienzehe angedidhtet. In Wirklichkeit ift davon nit die Rede, ſondern die 
Geſellſchaft Scheint in der Tat entichlofien, den Kanıpf für die reinen Zechen durd- 
zuführen, weil fie mit einem Siege rechnet. Denn e8 liegen Anzeichen dafür vor, 
daß die Hüttenzehen ihren bisherigen ablehnenden Standpunkt in der Umlage- 
frage nit aufrecht erhalten werden, fondern zu Stonzeflionen bereit find. Mag 
diefe Schwenfung nun von einer Bejorgnid vor einem eventuellen Eingriff des 
Staates oder bloß von dem — nicht jehr wahricheinlihden — Wunfdhe nad) einer 
Berftändigung diktiert fein, jedenfall würde ein Nachgeben der Hüttenzechen eine 
Verlängerung bes Syndifats gemährleiften und damit den reinen KKohlenbergwerfen, 
die unter dem gegenwärtigen Zuftand die alleinigen Leidiragenden waren, erheb- 
lihe Borteile bringen. Bon diefem Gefihispuntt au8 erfcheint e8 daher nicht fo 
ungereimt, da8 Auftreten Harpend al Motiv für eine Sursfteigerung anzufehen, 
obwohl e8 dem Anidein nad) geeignet ift, einer Verlängerung de8 Syndikat 
enigegenzumirfen. 

In New York ift die Enticheidung, vor weldyer man fo Tange gebangt bat 
und die ohne Zweifel die geheime Urfadhe mander der legten Erfehütterungen des 
Marktes gewejen ift, ganz plöglich und unvermutet gefallen: die Regierung bat 
ben Steel Zruft unter Anflage gelegt und verlangt feine Auflöfung. Ein 
foldhe8 Vorhaben war jhon mehrfad) angefündigt, dann aber wieder in Abrede 
geftelt worden. Noch, jüngit hatten fi Gary, der Leiter de8 Trufi3, und Morgan 
in jebr auverfichtlicder Weile über den ‘zortbeitand des Unternehmen? geäußert. 
Und plöglidh zeigt fih, daß die Regierung doch nicht gewillt ift, mit den Finanz⸗ 
magnaten zu verhandeln, fondern daß fie den Stier bei den Hörnern padt und 
die neben der Standard Dil mädtigfte und einflußreichite Monopolgejelichaft auf- 
zulöſen verſucht. Es kann faum zweifelhaft fein, daß fie ihren Willen durchjegen 
wird, denn der Steel Truft trägt ungweideutigen Monopolcdarafter. Wie aber die 
Auflöfung einer jo gigantifchen Kombination, der allein dreizehn große Fabrikations⸗ 
fonzerne angehören, die Werte in Höhe von 1486 Millionen Dollard in Umlauf 
gejegt Hat, ji vollziehen fjoll, — ob fie überhaupt denkbar ift, darüber wird weder 
die Regierung nod jelbit ein Eingeweihter ein Urteil Haben. Man erinnert fich, 
daß, als im Yyrühjahr diefes Jahres die Auflöfung des Tabaktruſts ausgeſprochen 
wurde, man dieje in New Horf auf die leihte Achjel nahm und fogar ald Ant- 
wort eine Börjenhaufje inizenierte. est aber ftellt fid) heraus, daß die mit der 


248 Reichsfpiegel 





Auflöfung verbundenen Schwierigkeiten fait unlögbar find. Um wieviel mehr muß 
da8 von dem Steel Truft gelten, der jo viel verwideltere tatfächliche und finanzielle 
Berhältniffe aufweift!' Man flann e8 verftehen, wenn der Kurs der Steelaftien 
einen Sturz von nahezu 10 Prozent an einem Tage erlitt. Dem amerilanijchen 
Wirtichaftäleben jcheinen no fehr ernite Prüfungen bevorauftehen. Spectator 
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Reihsbanf und Geldumlauf 


Don Dr. Konrad Meißner, Redtsanwalt am Kammergericht = Berlin 


11.*) 

MWie die Verwaltung der Neichsbant jelbft fonftatiert hat, ift e3 die Banf- 
welt, welche daS Hauptlontingent der Duartalsanfprüde ftelt. Diefe Tatfache 
führt uns zur Erfenntnis des wahren Grundes für die gejteigerten Kapitals- 
bebürfniffe. Auf dem Gebiete des Banfwefens haben fich im Laufe des Ießten 
Ssahrzehnts wichtige Verfchiebungen vollzogen. Die Struktur unferer Bank— 
organifation ift von Grund aus verändert, zentralifiert worden. Int die Mitte 
der neunziger „jahre hat, befördert durch den Einfluß des Börfengefeges, die 
Konzentrationsbewegung im Banfgewerbe begonnen, die jeitdem ununterbrochen 
fortgejegt worden ijt und auch heute noch nicht ihren Abjhluß gefunden hat. 
Der Stand der mittleren und Heinen Bankiers ift nahezu ausgemerzt, die 
Provinzbanken find der Reihe nach verjchwunden und in Filialen umgewandelt 
worden, oder fie haben doch in der einen oder anderen Form fo engen Anjchluß 
an eine Großbanf genommen, daß ihre Selbitändigfeit nur eine Aufßerliche 
geblieben ijt. So haben die Großbanken das ganze Land mit einem dichten Neb 
eigener Filialen oder von ihnen abhängiger Banken überfponnen. An Stelle der 
früher im Banfgewerbe herrfchenden Dezentralifation ijt eine ftraffe Zentralifation 
getreten. Abgejehen von allen anderen Wirkungen hat diefe Organifation einen 
tiefgreifenden Einfluß auf das Depofitenwejen ausgeübt. m der Heranziehung 
und Nubbarmahung fremder Gelder erblidten unfere Großbanken eine ihrer 
mwichtigften Aufgaben. Sie fonnten diefer nur in vollem Umfange gerecht 
werden, wenn fie den bezeichneten Weg bejchritten und fich bemühten, die müßigen 
Gelder im Lande durch einen gefchict organifterten Saugapparat, wie ihn ein 


*) Bol. Heft 43 der Grenzboten. 
Grengboten IV 1911 32 


250 Reihsbanf und Geldumlauf 


nn 


ausgedehntes Filialfyftem darftellt, an fich zu ziehen. Man weiß, in weldem 
Maße ihnen dies gelungen ift. Sind dod) im Laufe von zwanzig Jahren die 
Depofiten und Kreditoren der deutfchen Banken um das Sehsfadhe geitiegen. 

Die Zentralifation hat bewirkt, daß die von den Annahmeftellen im Lande 
herangezogenen fremden Gelder fich hauptfächlich bei den Berliner Großbanten 
fonzentrierten. Soweit die Gelder nicht unmittelbar im Gejchäftbetrieb Ver- 
wendung fanden, wurden fie an die Zentrale oder das befreundete Inſtitut zur 
Sutfehrift und Verzinfung überwiefen, meift in laufender Rechnung, zum Teil 
auch zum Zwede der Anlage als NReportgeld, oder font mit längerer KündigungS- 
friſt. Im Falle eintretenden Bedarfs werden die Guthaben zurüdgezogen oder 
das Mutterinftitut wird im Wege des Vorjehufjes in Anfprud) genommen. Go 
fonzentriert fi die Gelddispofition fchließlih in vorwiegendem Maße bei dem 
legteren. Die Filialen mit der NRüdendedung des Zentralinftitut3 disponieren 
natürlich nicht unter dem Gefichtspunft eines felbitändigen Bankgejhäfts; fie 
überlaffen die Sorge für die Unterbringung überfhüffiger Gelder und für Die 
Seldbeichaffung im Bedarfsfalle Durhaus der Zentralitele und bejchränten fi 
darauf, felbit fo viel an barer Kaffe, Reihsbankguthaben und Portefeuille zu 
halten, wie ihr unmittelbarer Gejchäftsbetrieb es erfordert. Hierdurch wird num 
eine ftarfe Verminderung der Barreferven herbeigeführt. Denn es finfen nicht 
nur die Beitände an Kaffe und Reihsbanfguthaben bei den Filialen weit unter 
den Stand, den fie einnehmen müßten, wenn es fi um felbftändige Betriebe 
handelte, fondern fie werden auch bei der Zentralitelle geringer, als e8 dem 
Gefamterfordernis entfprit. Denn die Überweifungen und Abhebungen der 
Hılialen machen die Gelddispofitionen bei der Zentrale fchwierig und unüber- 
jehbar; bald ftrömen die Gelder in einem Maße zufammen, daß deren Ber- 
wendung und Unterbringung jehwierig wird, bald häufen fich die Anfprücdhe der 
Filialen und affiliterten Banken derart, daß die Flüffigmahung bedeutender 
Mittel erforderlich ift, um ihnen zu genügen. Solche fprunghaften und unüber- 
jehbaren Gelddispofitionen laffen Zinsverlufte unvermeidlich erfcheinen; Die 
Zentralftelle muß daher im eigenen ntereffe darauf fehen, möglichjt große 
Beitände anzulegen und feine Mittel bradjliegen zu laffen. Sie wird daher ihre 
bare Stajje und ihr zinslojes Neihsbanfguthaben auf dem tunlichjt niedrigen 
Stand halten und im übrigen die ihr zufließenden Mittel verzinslich anlegen, 
insbejondere ein ſtarkes Wechfelportefeuille halten, da dies die Liquidefte Anlage 
form darjtellt. Freilich bedeutet diefe häufig ein Verluftgefchäft, da bei großer 
Seldfülle der ‘Brivatdisfont meift unter den Caß finkt, welchen die Zentralftelle 
für die Guthaben zu zahlen hat. Wenn nun Anfprüde der Filialen an fie 
berantreten, jo ift fie darauf angemiejen, einen Teil ihrer Anlagen wieder flüffig 
zu maden. In lebter Linie wird es fich dabei immer darum handeln, die 
erforderlichen Mittel bei der Neihsbank dur Disktontierung von Wecdhfeln und 
Lombarddarlehen zu beichaffen. Namentlih an den großen Zahlterminen wird 
dies ausjchlieglic der Fall fein müfjen, da dann der offene Markt von Mitteln 
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entblößt ifl und eine anderweite Geldbefhaffung wenn nicht unmöglich fo doc) 
teurer ift al8 die Jnanfpruhnahme der NReichsbant. 

Nun ift e8 vollfommen Tlar, daß der Nüdgriff auf die Reichsbank ſeitens 
der Banfwelt um fo ftärker wird, je mehr es den Banken gelingt, Depofiten- 
gelder an filh heranzuziehen. Diefe Gelder ftellen die Kaflenreferve der Einzel- 
wirtfhaften dar; fie werden mit der Verbreitung der Gitte, ein Bankflonto zu 
führen, nicht mehr wie früher thefauriert, fondern der Bant zur Verzinfung 
folange übermwiejen, bis die Bebürfniffe der Einzelwirtichaft ihre Heranziehung 
zu Ausgabezweden erforderlich machen. “in der Hauptfadhe handelt es fich bei 
den Depofiten um Gelder privater Natur, nit um foldhe geichäftlicher Pro- 
venienz: die Einfommen der Beamten, Privatangeftellten, der liberalen Berufe, 
der Rentner und Hauseigentümer, welche vorwiegend dem Unterhalt und Konfum 
zu dienen bejtimmt find. Daneben fpielen auch zeitweife müßige Kapitalien 
gefchäftlicher Unternehmungen eine gewiffe Rolle, alfo wirkliches Betriebsfapital, 
das über kurz oder lang wieder feiner Beitimmung als werbendes Geichäfts- 
fapital zugeführt werden fol. Genau genommen fallen foldhe Sapitalien theo- 
retifch nicht unter die Kategorie der Depofitengelder, fondern unter die Sonto- 
Korrent-Guthaben. Die Grenzen zmwifchen diefen beiden Arten der fremden 
Gelder find aber flüffig und im Einzelfall nicht immer genau zu beftimmen. 
ndeflen, fo wichtig eine genaue Unterfcheidung ift, wenn es gilt, die Depoftten- 
gelder einer befonderen rechtlichen oder wirtichaftlihden Behandlung zu unter- 
werfen, fo it fie do für die hier intereffierende Srage volllommen gleich 
gültig. Banktechniſch ſind kurzfällige Depoſiten und Kreditoren identiſch; ſowohl 
hinſichtlich der notwendigen Bedeckung durch liquide Mittel als hinfichtlich ihrer 
Wirkung auf den Geldmarlt waltet zwiſchen ihnen kein Unterſchied ob. 

Die Bedürfniſſe der Einzelwirtſchaften nach barer Kaſſe machen fich nun 
infolge der erwähnten Zahlungsſitten in außerordentlich ſtarkem Maße geltend. 
Soweit daher die Banken die Kaſſenführung für dieſe Einzelwirtſchaften über— 
nommen haben (und das geſchieht eben durch Führung eines Depoſiten-⸗Kontos), 
wirkt dieſer auftretende Bedarf zentripetal, er konzentriert ſich am Mittelpunkt 
unſerer Kreditorganiſation und belaſtet durch das Medium der Banken am 
letzten Ende die Reichsbank. 

Soweit wäre alles in Ordnung. Es entſpricht durchaus der Stellung der 
Reichsbank in unſerer Kreditorganiſation, wenn dieſer vermehrte Bedarf an 
Zahlungsmitteln an den Quartalsterminen von ihr durch Ausgabe von Noten 
gedeckt werden muß. Dafür iſt ſie da, das iſt ihre ureigenſte Aufgabe. Es 
wäre grundfalſch, eine petitio principii, den Grundſatz aufzuſtellen, die Reichs⸗ 
bank muß „geſchont“ werden. Da wo eine ſolche Schonung am Platze iſt, bei 
einer allgemeinen Kreditüberſpannung, erzwingt ſie die Reichsbank ſelbſt durch 
eine Diskonterhöhung. Bei dieſen Quartalsanſpannungen handelt es ſich aber 
nicht um die Inanſpruchnahme, ſondern um die Abwicklung von Krediten; nicht 
Leihkapital, ſondern Zahlungsmittel werden gefordert, weil ein Teil der Kaſſen⸗ 
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beitände, mweldhe den Banken und damit der Bollswirtichaft zur Nusbarmadung 
überlaffen find, vorübergehend wieder in die Yorm barer Kaffe überführt werden 
müffen, nämlich fo lange bis die wirtidhaftlihen Vorgänge, zu deren Abmwidlung 
die baren Mittel erforderlih find und von Hand zu Hand gehen mäüjlen, 
beendigt, der Befigwechfel vollzogen ift und eine Wiedereinzahlung der frei- 
gewordenen Beträge bei der Bank erfolgen kann. Diefe Zahlungsmittel muß 
die Neichsbant dur Notenausgabe zur Verfügung ftellen. Sie ift das große 
Refervoir, aus dem der Berlehr im Bedarfsfalle fchöpft, und zwar nad) ber 
ganzen Struktur unjeres Geldwejens das einzige Nefervoir, das zur Verfügung 
fteht. Das Heißt, unfer Geldweien ift auf dem Einrefervefyftem aufgebaut. 
Der Metallidat der Neihsbant, auf Grund deffen fie Noten ausgibt, ftellt die 
nationale BetriebSreferve dar. Alles Metallgeld, insbefondere alles Gold, deſſen 
der interne Verkehr nicht unbedingt zur Zirkulation bedarf, in diefes Nefervoir 
zu leiten und ihm dort dreifache wirtihaftlicde Kraft zu verleihen, ift die mid)- 
tigfte Aufgabe der allgemeinen Geld- und Bankpolitil. Nicht darauf fommt es 
an, daß große Beftände an barer Kaffe fih in den Einzelmwirtflhaften oder bei 
ben Banken bäufen, fondern darauf, daß diefe Kaffenbeitände in die Seller der 
Neichsbant geleitet werben. Freilid bat man gegen diefes Einreferveiyften 
mancherfeitS gewifle Bedenten erhoben. Man macht geltend, daß dasjelbe zu 
einer zu ftarfen Belaftung der Zentralbant führt, weil eben das Bedürfnis nad) 
Kaffe dann ausfchließli Dur) fie befriedigt werden muß, während große 
Kaffenbeitände in den Händen der Banken eine zweite Betriebsreferve darjtellten, 
deren Vorhandenfein eine Entlaftung des NoteninititutS bedeute. Ferner feien 
die Goldbeitände in den Händen der Reichsbanf für jedermann gegen Ein- 
reihung von Noten greifbar und daher dem Abfluß in das Ausland ausgefekt, 
mas bei den Kafjebeitänden der Banlen nicht zutreffe. Einem Abfluß des 
Goldes müfje die NReihsbant in der Regel dur eine Disfonterhöhung zu 
begegnen fuchen, daher vermehre fih Hierburd die Gefahr häufiger Zins- 
fteigerungen und einer Belaftung der BollSwirtihaft. 

Diefe Einwendungen find nur mit Einfhränfungen zutreffend. Sie haben 
nämlid) nur dann eine gemilje Berechtigung, wenn die in den Händen ber zen- 
tralen Notenbank befindliche Goldrejerve an fih, gemeifen an den Bebürfniffen 
der heimiſchen Volkswirtſchaft, zu ſchmal iſt. Iſt das der Fall, ſo kann aller⸗ 
dings eine auch nur vorübergehende ſtarke Inanſpruchnahme zu einem gefährlichen 
Rückgang der Notendeckung führen und den Wunſch nach einer gewiſſen 
„Schonung“ der Bank wachrufen. Nur unter der gleichen Vorausſetzung kann 
ferner der Abfluß von Gold nach dem Ausland der Bank gefährlich werden und 
fie zu raſchem Anziehen der Diskontſchraube zwingen, um ihren Goldbeſtand zu 
ſchützen. Offenbar iſt dann aber dieſer geringe Metallbeſtand auf einen ander- 
weiten Fehler in der Organiſation des Geldweſens zurückzuführen. Dann iſt 
die Aufgabe die, dieſen Fehler zu erkennen und ihm mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln abzuhelfen, nicht aber eine Unvollkommenheit durch eine andere 
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zu verdeden. Alle Maßnahmen, die darauf ausgehen, die normale Snanfprudy- 
nahme der Reihsbant einzufchränten, beeinträchtigen ihre notwendige Funktion 
als Regulator des Geldumlaufs und werden an anderer Stelle Störungen umd 
Hemmnifjfe hervorrufen. 

Der Metallvorrat unſerer Reichsbank, insbeſondere der Goldſchatz derſelben, 
iſt nun aber in der Tat zu klein. Er iſt der niedrigſte aller großen zentralen 
Notenbanken, wenn man von dem der Bank von England abfieht. Im Kriſenjahr 
1907 war er auf ein beängſtigend tiefes Niveau geſunken; er hat ſich dann ein 
Jahr darauf, hauptſächlich durch eine kräftige Deviſenpolitik der Reichsbank und 
energiſche Mittel zur Beförderung der Goldeinfuhr, um etwa 200 Millionen 
gehoben und ſchwankt ſeitdem mit einer Spannung von etwa 150 Millionen 
zwiſchen Niedrig- und Höchſtziffer um den Betrag von etwa 750 Millionen. 
Die Durchſchnittsziffern des Goldbeſtandes betrugen in Millionen Mark: 


1908..... 785,2 
1900...... 785,3 
19310 . . . . 7778 


Dagegen hatten Ende 1910 Goldbeitände in Millionen Mark: 
Die Bank von Franeeid . . . . 2750,7 


Die ruffifhe Staatsbant . . . . . 2624,8 
Die öfterreichifch-ungarifhe Banf . . 1136,3 
Die Bank von England . . . . . 754,7 


Vergleicht man die wirtfchaftlide Entwidlung Deutiejlands, wie fie fehon 
allein in den Ziffern feines auswärtigen Handels in Erjhheinung tritt, der mit 
16,6 Milliarden Marf nur von dem Englands übertroffen wird, mit der jener 
anderen Länder, fo ift Mar, daß die im Befit der Neichsbanf befindliche Gold- 
teferve in der Tat zu niedrig ift. Dies erfcheint bejonders auffallend, weil der 
Überſchuß der jährliden Goldeinfuhr (1908 = 310,8, 1909 = 28,6, 1910 — 
181,6 Millionen) nicht unbedeutend if. Wenn es troß diefer Mehreinfuhr 
und trog der Bemühungen der Reichsbant, Gold aus dem Auslande an fich 
zu ziehen, ihr nicht gelungen ift, ihren Goldbeftand dauernd und progreffiv zu 
vermehren, fo bleibt nur die Grflärung übrig, daß der Überfhuß der Einfuhr 
in den inneren Zerfehr abitrömt, fomweit er nicht vom induftriellen Verbraud 
abforbiert wird. (Allerdings beläuft fidh der Iebtere allein auf jährlich 8O bis 
100 Millionen Mark.) &8 ift ja auch eine befannte und oft beflagte Tatjache, 
daß der Goldumlauf Veutfhlands ein unwirtfchaftlih bober if. Er ift von 
mancher Seite auf nicht weniger al3 3 bis 4 Milliarden Mark geihäßt worden; 
nad einer neuerlihen Berechnung Arnolds fol er etwa 2300 bis 2400 Millionen 
beiragen. DBergliden mit dem Beitand der Neihsbanf ift diefe Zirfulations- 
menge viel zu groß; daher die vielfältigen Verfuche, fie einzufchränfen und auf 
ein angemefjenereg Maß herabzudrüden. Jede Eriparung an SHartgeld- 
umlauf wird lebten Endes dem Metallbeftand der Neichsbant zu gute 
fommen. Die Methoden des bargeldlofen Zahlungsausgleihs, Scheck⸗, 
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Abrechnungs⸗, Reichsbankgiroverkehr, dienen ebenſo wie die Ausgabe kleiner 
Banknoten dieſem Zwecke, und mit vollem Recht geht das Beſtreben 
der Bankwelt dahin, ſich dieſer Mittel in erſter Linie zu bedienen, 
ihre Anwendung immer mehr zu verallgemeinern. Es liegt indeſſen in der 
Natur der Sache, daß Fortſchritte in dieſer Richtung bei einem an Hartgeld 
gewöhnten Verkehr nur langſam zu erreichen ſind. Die Einbürgerung der 
kleinen Banknoten iſt weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben. Verſuche, 
die man mit der Einführung eines Hypotheken-Abrechnungsverkehrs gemacht 
hat, find gleichfalls gefcheitert. Die im beiten Zuge befindliche Ausbreitung des 
Schedverfehrs ift dur die Einführung des ScheditempelS gehemmt worden. 
&3 geht alfo auf diefem Wege nur langfam vorwärts. E38 fragt fi, ob nicht 
andere Mittel gefunden werden können, die eine rafchere Zuführung von Gold 
aus dem inneren Verkehr in den Gemwahrfan der NReihsbanf gemährleiiten. 
Nur um eine Ausbeutung diefer „inneren Goldininen”, wie fie Ströll in den 
Verhandlungen der Enquete-Kommilfion treffend bezeichnet hat, fanın es fich 
handeln, da einer verjtärkten Heranziehung von Gold aus dem Ausland in ber 
Regel die ungünftige Zahlungsbilanz Deutichlands entgegenfteht. Die Frage ift 
um fo dringender, al in den Iehten Jahren, während der Metallbeftand der 
Reichsbank im weſentlichen ftabil geblieben ift, die Summe der von den Banten 
verwalteten fremden Gelder ein außerordentlihes Wachstum erfahren hat. Es 
haben nämlich allein bei den Berliner Banken die fremden Gelder einjchließlich 
der Alzepte zugenommen: 1908 um 94,1 Millionen Mark 

1909 „ 499,7 

1910 „ 832,4 i i 
Dies ift ein ganz außerordentlich rajche8 Tempo. Dagegen ijt nicht nur der 
Goldvorrat der Neichsbant ftabil geblieben, fondern e83 haben fich fogar aud) 
die Iiquiden Mittel der Banken an Kaffe, Banfguthaben und Wechieln von 
41,96 Prozent am 31. Dezember 1908 auf 37,7 Prozent im Durdjehnitt 1910 
vermindert; das Dedungsverhältnis hat fih alfo nicht unmwefentlich verjhlechtert. 
Die Smanfpruhnahme der NReferve der Neihsbanf mußte daher fonform der 
wacdfenden Anhäufung diejer fremden Gelder ftändig wadhjfen und wird anjdheinend 
au in Zukunft immer weiter fteigen. 

Das Bankgefeb jchreibt befanntlich der Neich&banf die fogenannte Drittel« 
deefung vor, d.h. die ausgegebenen Noten müljen mindejtens zu einem Drittel 
in bar gededt fein, wobei Reihsfilbermünzen, NeichSfaffenicheine und die Noten 
der Privatnotenbanfen zur Bardedung gerechnet werden. Dieje lettere Ver: 
günftigung ift genau genommen jdhon eine Modififation des Prinzips der Trittel- 
bedung. Denn wenn eine Bardedung in irgendwelder Höhe vorgejchrieben 
wird, um die Vollwertigfeit der Noten zu verbürgen, fo muß diefe Dedung 
fonfequenterweife in Währungsgeld, aljo in Gold beitehen, da die Neichsbant 
ihre Noten in Gold einzulöfen hat. Nun find in letter Zeit die Beitände der 
Reihsbant an Silber und Reichskaffenicheinen ufıw. nicht unerheblich gemachlen; 
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fie haben im Durchfchnitt der beiden letzten Jahre filh von 251 auf 278 Millionen 
erhöht. An fich ift diefe Erfcheinung, die mit der vermehrten Ausprägung von 
Scheidemünze zufammenhängt, nicht erfreulih. Denn wenn fi die Scheide- 
mänze im Befig der Bank anhäuft, fo tft dies ein ziemlich ficheres Zeichen 
dafür, daß die (auf 20 Mark für den Kopf der Bevölferung feitgefegte) Aus- 
prägung der unterwertigen Münzen das Bedürfnis des Verkehrs überjteigt und 
daß der Verfehr diefe Münzen abftößt. Um fo näher liegt die Bejorgnis, daß 
diefes Übermaß von Scheidegeld eine inflationiftifhe Wirkung ausübt, mithin 
den Abfluß des vollwichtigen Geldes nad dem Ausland befördert. Cine 
dauernde Vermehrung des Beltandes an Silbergeld ift alfo in Wahrheit eine 
Schwächung der Reichsbank, wenn auch vielleiht das Prozentverhältnis der 
Bardedung infolge der Berüdfichtigung der Gilbermünzen fi) rechneriid) 
günftig ftellt. 

Nun Hat man die Frage aufgeworfen: warum fich fo fflavifh an die 
Dritteldedung binden? Zatfählih ift die Neichsbant ja jchon jebt nicht ver- 
pflictet, ihre Noten zu einem Drittel mit Währungsmetall zu deden, fondern 
nur mit etwa 22 Prozent, da ein Drittel ihres BarvorratS aus Silber bejteht! 
Nur die Vorfchrift der Dritteldedung, fo argumentiert man, ift daran jchuld, 
wenn eine plögliche ftarfe Vermehrung der Notenausgabe Üngjtlichfeit und 
Nervofität erzeugt. Man fönnte dem Übel mit Leichtigfeit dadurd) fteuern, 
daß man den PDedungszjwang ganz oder menigitens an den Quartals⸗ 
terminen befeitigte, wie man an le&teren ja bereit3 eine Erhöhung des fteuer- 
freien KontingentS eingeführt hat. Eine ungänftige Rüdwirtung auf die Voll 
mertigfeit der Reichsbanfnoten fet von einer folchen Anderung nicht zu bejorgen, 
da der Bedarf an Zahlungsmitteln an den Duartalsterminen fein Kapitalbedarf, 
fondern ein Bedarf nah RechnungSmünzen fei, der nad) wenigen Tagen jeine 
Ausgleihung finde*). Darauf ift zu erwidern: Die Feitfegung der Drittelgrenze 
iit an fi) freilih biS zu einem gemillen Grade mwillfürlid. Daß die Bar: 
dedung ji) gerade auf ein Drittel belaufen müfje, um Die jederzeitige Ein- 
lösbarfeit der Noten zu verbürgen, läßt fich weder theoretiich noch praktiſch 
begründen. Aber das gleiche gilt von jedem anderen Prozentfag, den man 
vorfchreiben wollte. Db man nun 20, 25 oder 30 Prozent wählt, immer 
wird die Feitlegung eine arbiträre und ihre Nichtigkeit nicht zu erweijen fein. 
E3 fommt bier allein auf das Prinzip an. Als das deutſche Bankgeſetz 
gefhaffen wurde, ftand die Mehrzahl der Banfpolitifer unter dem Cindrud 
der vorhandenen regellojen Zettelwirtihaft und man ftrebte, beeinflußt durch 
die Theorie und Praris Englands, dahin, durch möglidjit große Garantien die 
Vollwertigkeit und die Einlösbarfeit der Neichsbanknoten ficherzuftellen. So 
fam man zu dem Grundfaß der modifizierten Dritteldedung. Ohne ſich für 
die Unanfechtbarfeit des gewählten Prozentverhältnijjes einzujegen, wird man 
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doch ſchwere Bedenken haben müffen, an diefer Dedungsporicrift etwas zu 
ändern. Eine Barbedung in irgendmweldhem Verhältnis geleglih vorzufchreiben 
it durchaus nüglih und ratfam. Die gefegliche Vorfchrift gibt der Banl- 
verwaltung eine fidhere Grundlage und befeitigt die Gefahr, daß fie entweder 
zu leichtfinnig oder übermäßig vorfichtig verfährtt. Eine Kollifion mit der 
Drittelgrenze bat bisher noch niemals ftattgefunden; wollte man legtere Daber 
jest bejeitigen oder bejchränten, wo die fteigende SInanfpruchnahme der 
Reichsbank einen folhen Yal für die Zukunft eher denkbar ericheinen Täßt, 
fo wäre ein folder Schritt den größten Mikdeutungen namentli im 
Ausland ausgefegt und Fönnte die übelften wirtfchaftlihden Folgen haben. 
Mir haben ja erit jüngft erfahren, welcher abiprehenden und übelmollenden 
Kritif die Geld- und Kreditverhältnifie Deutfchlands von ausländifcher Seite 
unterzogen worden find. Allerdings lönnen wir unfer Geldwefen nad) unjerem Er- 
mejjen und nad) unferem Gutdünfen regeln, ohne nad) der Diteinung des Auslands 
zu fragen. Auf der anderen Seite aber find unfere Intereffen fo eng mit 
denen des lebteren verfnüpft, dab wir alles vermeiden müffen, was ben 
Glauben an die Vollwertigfeit unferer Noten und die Stabilität unferer 
Währung erfchüttern fünnte. ES würde aber mit Recht das größte Auffehen 
erregen müflen, wenn Deutfchland jest, im jahr der Erneuerung des Banl- 
privilegs, zu einer fo einfchneidenden Anderung der Grundlagen der Noten- 
ausgabe jchritte. 

Bon einer dauernden Beleitigung oder Beihhränfung der Dritteldedlung 
faın alfo nicht die Ntede fein. Gbenfowenig aber fann einer Aufhebung der 
Dedungsvorjhrift für die Uuartalstermine das Wort geredet werden. Praftii 
würde dies auf eine gänzlide Aufhebung binauslaufen. Denn wenn bie 
Norfchrift gerade dann aufer Funktion gefegt werden fol, wenn die Möglichkeit 
einer Kollilion droht, während fie nur dann in Straft if, wenn eine fold)e 
nicht beiteht, fo entbehrt eine foldye Regelung jeder vernünftigen Grundlage. 
Die Bremsmwirfung, welde der Zwang zur Dritteldedung ausüben fol, wird 
gerade im Fritifhen Moment ausgefhaltet. Man darf fi zur Unterftügung 
diefes VBorichlages auch nicht darauf berufen, daß die Millionen, weldde an den 
Duartalsterminen in Form von Noten in den Verkehr firömen, feine Kapitalien 
feien, die in der VBolfemwirtichaft arbeiten, jondern „Wertzeichen, bie dazu dienen, 
Geihäfte abzumideln*)“. Das ift irrtümlid. Die Noten, melde von der 
Neichsbanf gefordert werden, find felbjtverftändli Kapital und feine „Rechen- 
pfennige”. Nur find fie umlaufendes Kapital, folcdes, das nicht dauernd 
invejtiert wird, und fie find fein Leihfapital, deffen die Volkswirtichaft bedarf, 
um im Wege des Kredit ein Minus an, Betriebsfapital zu deden. Für bie 
Neichsbanf beiteht aber zunächſt fein Unterfchied darin, ob die Noten ihr 
Dauernd oder vorübergehend entzogen werden; fie Tann den baldigen Rüdfluß 
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vermuten oder auf Grund der allgemeinen Wirtichaftslage als wahricheinlich 
vorausſetzen; ficher ift fie defjen aber nicht, zumal die Noten nicht direlt, fondern 
auf Ummegen an fie zurüditrömen. Der endgillige Rüdfluß ift das Ergebnis 
einer großen Anzahl von Ktapitalsübertragungen und -verfehiebungen; an feiner 
Größe Täbt fih ermeilen, ob per faldo das ganze Kapital flüffig geblieben 
ift oder zum Zeil zu Anlage- und Betriebözweden Verwendung gefunden hat. 
Daher jehen wir denn aud, daß in Perioden Starken Konjunkturaufigwunges, 
die ein wachfendes Bedürfnis nach Betriebs: und Anlagefapital zeitigen, der 
Rüdflug nad den jtarfen Terminen fi immer jhwäder geitaltet, jo daß alfo 
die dauernde nanipruchnahme der Bank wählt. ES ift eben ein Teil des 
ihr entzogenen Kapital invejtiert worden. 

Der Gedante, die Dritteldefung anzutaften, erjcheint daher unannehmbar. 


Il. 


Nenn man zu der Einficht gelangt ift, daß die ftarken Duartalsanfprüche 
lediglich eine Folge der Konzentration im Bantwefen und der gewaltigen Zu- 
nahme der von den Banlen verwalteten fremden Gelder find, fo liegt der 
Gedanke nahe, die Stärkung der Barreferven der Reichsbant durch eine Heran- 
ziehung der Banken zu verjuchen. in der Tat ift ein derartiger Borfchlag aud) 
bereit3 gemadt worden und zwar von dem Präfidenten der Preußiichen Zentral- 
genofjenjhhaftsfaffe, Heiligenftadt. Diefer hat den Gedanken zuerft in einem 
Auflag in Schmoller8 Yahrbücdern, fodann in der Bantenquetelommiffion ver- 
treten. Seine Sdeen find von anderer Seite befürwortet worden, haben in der 
Kommilfton felbjt aber nur Widerjprudy erfahren. 

Der Borjehlag Heiligenftadts geht dahin, jeden, der gewerbsmäßig fremde 
Gelder annimmt oder verwaltet, um fie wieder auszuleihen, gejeblih zu ver- 
pflichten, 1 bi8 2 Prozent von dem jährliden Durdiänittsbetrag diefer Gelder. 
bei der Neihsbant als eine Barreferve zu bHinterlegen. Diefer Verpflichtung 
follen alfo nit nur Banken, fondern aud Sparlaffen und Genofjenfchaften 
unterworfen fein. 

Der grundlegende Gedanke ift der, die Betriebsmittel der Neichsbant zu 
ftärfen; e8 werden daher weiter al3 parallele Maknahmen zu gleihem Zwed 
eine beträchtliche Verjtärfung des eigenen Kapitals der Neichsbant und eine 
allgemeine Erhöhung des Mindeitguthabens im Giroverfehr empfohlen. SHeiligen- 
jtadt ift der Anficht, daß in der deutichen Vollsmwirtichaft eine Vermehrung des 
Anlagefapitals in übermäßiger, dagegen eine Vermehrung des Betriebsfapitals 
in ganz unzureichender Weife ftattfinde.. Den Grund diefer Erjeheinung fieht 
er in der Gefchäftspolitit der Banken, melde die ihnen anvertrauten Summen, 
durchweg „nationales BetriebStapital", in übermäßiger Weije fejt inveftieren, 
anjtatt in der Anlageform dem Charalter eines jederzeit greifbaren Betriebs- 
fapital3 Rechnung zu tragen. Den Beweis dafür findet er in der Tatjacdhe, 
daß in der Periode von 1896 bis 1905 die Banken nur 37 Prozent der ein- 
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gelegten Summe in Kaffe, Wechfeln und Lombardforderungen angelegt hatten, 
fo daß alfo volle 63 Prozent auf „fefte Anlagen” entfielen. m Einklang 
hiermit habe ficd der Barvorrat der Neihsbant von 1897 bi$ 1906 nur um 
1,7 Prozent vermehrt, während in der gleichen Zeit, wie im einzelnen nacdhzu- 
weiſen verfucht wird, alle Verfehrsporgänge eine Steigerung um 60 bis 70 Prozent 
erfahren hätten. m diefen Erfcheinungen fei die Quelle für die Beunruhigung 
bes Geldmarltes und die teueren Zinsfähe zu fuchen. 

Bei diefer Argumentation hatte Heiligenftadt offenbar die außergewöhnlichen 
Berhältniffe der Hoclonjunktur von 1906/07 vor Augen, und er bat fidh ver- 
leiten laffen, au8 diejen verallgemeinernde Schlüffe zu ziehen. 

Mit feinem Borfehlag der Bildung einer Barreferve befindet er fih auf 
dem richtigen Weg; die Begründung tft unzutreffend und mittlerweile durd) die 
Zatfachen jelbft widerlegt. 

Zunädjft ift es nicht richtig, daß die Banken einen jo hohen Prozentjag 
der fremden Gelder inveftiert hätten. Man darf für die Berechnung der 
Liquidität fih nit auf die drei von SHeiligenitadt in Betracht gezogenen 
Kategorien, Kaffe, Wechjel und Lombard, befchränfen. Zum mindejten gehören 
dazu noch die Neports, die bedeutende Summen umfaffen, und die Gffelten, 
foweit fie jederzeit realifierbare Werte, alfo namentlih Staatspapiere find. 
Die legteren nur deshalb auber Betracht zu Iaffen, weil theoretifh der Erwerb 
von StaatSpapieren flüffiges Betriebsfapital in fejte Anlage, eine Forderung 
an den Staat, verwandelt, ift eine Subtilität. Sn der Praxis muß Diele 
Anlageform als eine der liquideiten angejehen werden. Es ijt nicht unintereljant 
zu Ionjtatieren, daß die Preußifche Zentralgenofjenfchaftsfaife unter der Leitung 
HeiligenftadtS von demfelben Gefihtspunft ausgeht; hat fie doch im Intereſſe 
ihrer Liquidität ihr gefamtes Grundlapital in mündeljicheren Werten angelegt. 
MWendet man aber für die Berechnung der Liquidität der Kreditbanfen hiernad) 
modifizierte Grundfäge an, fo gelangt man zu jtarl abweichenden Rejultaten. 
&3 ergibt fi nämlid) dann, wie eine Anzahl voneinander unabhängiger Unter- 
fuchungen dargetan haben (vgl. darüber die Zufammenftellung in dem von Ntießer 
der Banlenquetelommiffion erftatteten Gutachten ©. 199 des ftenogr. Berichts), 
daß mit geringen Schwanfungen die Verpflichtungen der deutichen Kreditbanfen 
zu zwei Dritteln durch liquide Mittel gededt find. Dies ijt aber ein durchaus 
befriedigendes Ergebnis, angefihts deffen man nidt an der Behauptung 
feithalten fann, e3 jei ein übermäßiger Betrag der fremden Gelder feit 
angelegt. 

Die Srrtümlichkeit der Heiligenftadtfchen Auffaffung ergibt fi) ferner aus 
ber Erwägung, daß felbjt, wenn die Banken einen beliebig hohen Betrag der 
frenıden Gelder, alfo zwei Drittel oder gar drei Viertel in Wechfeln angelegt 
hätten, dieje jo überaus liquide Anlage nicht das geringite an der Inanſpruch— 
nahme der Reihsbant an den Terminen zu ändern imftande wäre. Denn dieje 
fann eben nur durd) Barreferven reduziert werben. 
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Serner hat die wirtfchaftliche Entwicllung der legten Jahre, ganz befonders 
draftiih aber die des laufenden, bewiejen, daß die Beunruhigung des Geld- 
marlte8 und die zeitweilige außerordentliche Inaniprudgfnahme der Reihsbant 
nit auf ein dauerndes Mikverhältnis zwiichen Anlage- und Betriebsfapital 
im Sinne Heiligenftadt3 zurüdzuführen ift. Beſtände ein ſolches Mißverhältnis, 
wäre das BetriebSkapital dauernd zu Mein, fo müßten notwendigerweife teuere 
Zinsfäte herrichen und eine Anipannung am Geldmarl: ähnlich wie in den Jahren 
1906 und 1907 zu bemerken jein. Wie liegt e8 aber in Wirflihleit? Wir haben 
eine außerordentlich lebhafte Tätigkeit in Induftrie und Handel, unjere Roheifen- 
produktion und Kohlenförderung, um nur diefe zu nennen, find größer al3s zu=- 
zeiten der legten Hochlonjunltur, die Ziffern des auswärtigen Handels fteigen 
von Jahr zu Jahr, die nduftriellen vergrößern dauernd ihre Betriebe, ein 
ftarles Börfengefchäft und einelebhafte Emiffionstätigfeit bei ausgefprochener Hauffe- 
tendenz beanfpruchen bedeutendes Kapital — und wir haben am offenen Marfte 
Zinsfäge von 1 bis 1'/, Prozent, einen Privatfah von 21/, und bis zum Herbit 
einen Reihsbankdisfont von 4 Prozent gehabt. Troß diefer außerordentlichen Geld: 
flüffigfeit, die allerdings durch ftarfe Guthaben des Auslandes vermehrt wurde, ijt 
die periodifche Inanfpruchnahme der Neichsbank nicht geringer, fondern größer 
geworden. Der Harfte Beweis dafür, daß nicht etwa Betriebsfapital in Form 
von Anlagelapital übergeführt worden ift und nun das Manto im Wege bes 
Kredits beichafft werden muß, fondern daß es fich bei jener nanipruchnahme 
der Reichsbank um ganz andere Dinge al3 um die Beihaflung von Leihkapital 
handelt! — Man wird alfo die Grundanfdauung, auf der fi der Heiligen- 
ſtadtſche VBorjchlag aufbaut, fi nicht zu eigen machen können. Gleichwohl 
aber erjdeint der angedeutete Weg auch von dem bier vertretenen Standpunft 
aus zum Siele zu führen. Diefes Ziel ift das gleihe: Die Barrejerven der 
Neihsbant zu ftärfen, um fie in den Stand zu feßen, den erhöhten Anforde- 
rungen an den Quartaläterminen zu entipredhen. Es wäre alfo zu prüfen, ob 
eine von den Banken unterhaltene Zwangsrejerve eine folche Beritärkung der 
Barmittel zur Yolge haben würde. 

Bon feiten der Banken ift das Iebhaft beftritten worden. Insbeſondere 
bemüht fi) das Niekerihde Gutachten den Nachweis zu führen, dab eine joldhe 
Mapßregel den erhofften Erfolg nicht haben und eher nachteilig wirken möüfle. 
Denn, fo lautet die Schlußfolgerung, die Banken würden eine foldde Reſerve 
durch Abfchreibung von ihrem Giroguthaben oder durdy Kreditinanipruchnahme 
bilden, mithin werde die Neihsbant zu einer vermehrten Kreditgewährung 
gedrängt und der Zwed der ‘Diakregel vereitelt. 

Diefe Einwürfe find nicht ftihhaltig.. Guthaben bei der Neihsbant können 
legten Endes nur auf dreifadde Weife gebildet werden: durch bare Einzahlung, 
dur Einreihung von Noten oder Disfontierung von Wechſeln. Das durch 
den Verkauf von Wechfeln gebildete Guthaben verwandelt fi) aber durch den 
Einzug bei Fälligkeit in ein dur) bare Kafle gevedtes; bei der Einreichung 
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von Noten vermindert fi zunächit fofort der umlaufende Betrag im Verhältnis 
zum Barbeitand, die Notendedung wird alfo eine befiere. Außerdem bat ja 
die Neihsbant für jede ausgegebene Note eine Dedung in Händen, die zum 
nıindeften zu einem Drittel in bar, für den Reſt in Diskontwechſeln beſteht. 
Auch diefe mandeln fih bei Fälligkeit in einen Barbeftand um. Dan Tann 
diefe Erfheinung bei jedem Banfausmweis verfolgen. Sit der MWechfelbeitand 
und der Notenumlauf am Uunrtalstermin ftar! angefchwollen, fo ift der dann 
eintretende Rüdgang des Wechfelportefeuilleg und des Notenumlaufs ftets von 
einer beträchtlichen Vermehrung des Mtetallbeitandes begleitet. E8 ift alfo ganz 
gleichgültig, auf weldde Weife die Bildung eines Zmangsguthabens erfolgt, ob 
durch Abichreibung vom Giroguthaben, Noteneinreihung oder Wechfeldisfon- 
tierung, immer wird die Tolge eine Vermehrung der Barreferve der Reichsbant 
jein müfjen.*) 

Eine dauernde Erhöhung der Kreditinanfpruchnahme der Reihsbant ift 
dabei nicht zu befürchten, jedenfalls nicht in einem Umfange, der den Wert der 
Berjtärfung der Barmittel wieder aufhöbe. Denn es ift nicht zu vergeffen, baf 
der Barbeftand in der Hand der NReihsbanf eben eine ganz andere wirtichaft- 
fie Kraft befitt als in der Hand eines Privatinftituts; reicht doch für jene 
der Barvorrat zur Bedung eines dreifachen Betrages ausgegebener Noten aus. 
Gelbjt eine dauernde Erhöhung der Kredite um den vollen Betrag der Referven 
würde daher noch ein fehr günftiges Verhältnis zwifchen Bardedung und Noten- 
umlauf bejteben lajfen. Eine folde dauernde Erhöhung darf aber al3 aus- 
geichloffen gelten; in der Regel wird fi ein folcdhes vermehrtes Kreditbedfrfnis 
wohl nur in befonderen Fällen und namentlich an den Uuartalsterminen geltend 
macden. Hier fteht aber einer Befriedigung desjelben nichts im Wege. E83 ifl 
dann nicht nur möglich, fondern auch notwendig, daß die Neihsbanf dem ver- 
mehrten Bedürfnis durch erweiterte Diskontierung Rechnung trägt. ES wird 
aljo gar nichts dagegen einzuwenden fein, wenn die Kredite allgemein um den 
Betrag der ZmwangSrejerve eine Erhöhung erfahren. m Gegenteil, eine foldhe 
Erhöhung ift das notwendige Korrelat der Neferveftellung. Damit erledigt fi) 
au ein weiterer Einwand, der von feiten der Banken erhoben worden if. Er 
betrifft die nanfpruchnahme der Referve. 

Man hat hervorgehoben, daß eine foldhe Neferve den Banken ihrer Natur 
nad im Falle befonderer Bedürfniffe zur Verfügung ftehen müfje; dann aber 
babe fie feinen Wert für die Neichsbanf. Im anderen Falle, wenn fie unan- 
greifbar fein follte, wäre fie feine Neferve für die Banken und diefe müßten 
troß diefer NReferveftelung und gerade durd) diejelbe in eine fchwierige Lage 
fommen. 

Hier waltet ein Mikverjtändnis ob, das durch den Doppelfinn des Wortes 
„Neferve” veranlapt ift. Diefe ZmangSreferve ift feine Nejerve in dem Sinne, 





*, Bgl. Arnold in Banfardhid 1907 Nr. 5. 


Reihsbanf und Geldumlauf 261 


daß es den Banken freiftehen Tönnte, nach Belieben darauf zurüdzugreifen. Sie 
ift vielmehr in erfter Linie eine Barreferve für die Reichsbank, beſtimmt, dieſer 
eine erweiterte Notenausgabe zu ermöglichen. Über diefesg Zwangsguthaben ift 
ebenjomwenig eine Verfügung möglidh, al über das gegenwärtig von der Neich$- 
bant vorgejchriebene Miindeitguthaben auf Girokonto. ine Beichränkung in der 
Verfügung über eigene Mittel zum Nachteil der Hinterlegenden Bant tritt aber 
nicht ein, wenn fie nach unferem Borfchlag jederzeit durch Wechfeldisfontierung 
über eine Summe verfügen Tann, die dem vollen Betrag des Guthaben ent- 
ſpricht. ES entfteht dann für fie nur eine Zinsausgabe, aber ihre Aftions- 
und Zahlungsfähigkeit wird nicht im mindeften tangiert. 

Eines freilich tft richtig: die Stellung einer zinslofen Zmwangsreferve legt 
den Banfen ein materielles Opfer auf und zwar ein um jo größeres, al3 die not- 
wendig werdende Snanfprudhfnahme von Disfontkredit die Zinseinbuße vermehrt. 

Die Höhe diefes Zinsverluftes darf auch nicht al gering veranfchlagt werden. 
Sie richtet fich zunäcdhit natürlich nach der Höhe der Zmangsreferve. Hält fi) 
biefe aber in mäßigem Umfang, fo genügt fchon eine minimale Herabfegung 
des Zinsfußes für Einlagen, um diejen Verluft zu deden. Geht man von einem 
Zinsfuß von 3 Prozent aus, fo würden 10 Prozent NReferve eine Reduktion 
von 0,380, 5 Prozent eine jolde von nur 0,15 Prozent auf den Einlagezinsfuk 
notwendig machen, um für die Bank den status quo ante wieder herzuftellen. 
Sie Tann alfo das ihr auferlegte Opfer durch eine minimale Verkürzung der 
Einleger im Zinfenbezug mwettmaden; fie hat natürlich daneben aud) nod) den 
anderen Ausweg, ihre Schuldner dur) eine Erhöhung der Debetzinfen heran- 
zuziehen. Gleichviel nun aber, ob fie einen diefer Wege einichlägt oder ob fie 
vorzieht, den Verluft felbft zu tragen (mobei daran zu erinnern ift, daß fie ja 
auch jebt bei der üblichen Geldbispofition erhebliche Zinsverlufte mit in Kauf 
nehmen muß), fo find die Opfer, weldje den am Geldverfehr Beteiligten auf: 
erlegt werden, jo minimale, daß fie gegen den gewaltigen Vorteil einer befjeren 
Drganifation unferes Zahlungsmefens und einer Stärkung der Neihsbant nicht 
ins Gewicht fallen. Man darf doch auch eines nicht vergeffen: ein großer Zeil 
diefer Einlagegelder, nämlich) die wirklichen Depofiten, find ihrer Natur nad) 
Raffenbeftände, d. h. nicht beftimmt, FZinfen zu tragen. Wenn nun durd) eine 
Ausbildung der banktmäßigen DOrganifation eine nutzbare Verwendung dieſer 
Gelder möglich gemacht wird, fo dürfen fi doch auf der einen Seite weder die 
Einleger darüber beflagen, daß der Zinsfuß, den fie für diefe Gelder erhalten, 
ein niedriger ift, noch die Banken darüber, daß es ihnen verwehrt wird, diefelben 
bi8 zum letten Pfennig verzinslich anzulegen. rn England merden Zinfen 
auf Depofiten überhaupt nicht vergütet; der Borteil, den der inleger 
dur die Kaffeführung der Bank hat, die damit verbundene Sicherheit und 
Bequemlichkeit wird für ein ausreichendes Aquivalent betradjte. So follte aud) 
bei uns, unbefchadet der im übrigen abweichenden Verhältnifje, eg den Einlegern 
fomohl als den Banfen dauernd gegenmärtig fein, daß dieje Gelder ihrer Natur 
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nad) nicht dazu beitimmt find, Zinſen zu tragen, und daß es daher jchon ein 
auferordentlicder wirtfchaftlicder Gewinn ift, wenn der Einleger niedrige Zinfen 
empfängt und der Bankier nur einen Zeil der Gelder gewinnbringend anlegt. 
Reider ift diefes Bemußtfein hierzulande auf beiden Seiten ftarf gefchmunden. 
Ungzweifelhaft werden vielfah, namentlich in der Provinz, unter dem Einfluß 
des SKonkurrenzlampfes um die Depofitengelder, Einfäbe vergütet, die jedes 
berechtigte Maß überfteigen. ES wäre eine jehr erfreuliche, von den Banfen 
wabhrfcheinli” milllommen gebeißene Nebenwirkung, wenn die Zmwangsreferve 
bier Abhilfe fchaffte. 

Nun bleiben noch zwei Fragen offen: die Höhe der Zmwangsteferve und 
die Art und Weife der Durchführung der Maßregel. 

Für die Größe der Zmangsreferve muß das Stärfungsbedürfnis der Reich- 
banf entjcheidend fein. Ungeredhtfertigt und falfd wäre es, eine folche Neferve 
in übermäßiger Höhe feitzufegen. Das wäre ein nutlofes Beginnen, da3 beiden 
Zeilen zum Schaden gereiden müßte, den Banken, weil es ihnen unnötige 
Dpfer auferlegt, ver Neichsbant, weil eine übermäßige Bardedung zur Zirkulation 
überdedter Noten und zu einer empfindliden Gewinnichmälerung führen müßte. 
Nun läßt fi aber diefes Stärkungsbebürfnis der Neihsbanf wohl für einen 
gegebenen Augenblid, aber nicht für die Zulunft ziffernmäßig veranichlagen; 
es fhwanft nad den Entwidlungsperioden der Bolfswirtihaft und ift von 
Umftänden abhängig, die fich nicht vorausfehen laffen. Schon da8 fpricht gegen 
die mechanische Feitlegung der Neferveitelung nad) Prozentfäben und gar gegen 
eine folde im Wege des Gefepes. Ein folddes wäre gegenwärtig ohnedies nicht 
zu erreihen, nahdem man mit Fug und Net davon Abitand genommen hat, 
irgendwelche grundlegende Anderung an dem gegenwärtigen Zustand unferes 
Depofitenwejend vorzunehmen. 3 ift aber ein gefeglicher Eingriff au nicht 
erforderlich. Die Reichsbank hat es volllommen in der Hand, das gewünfchte 
Ziel auf adminijtrativem Wege, durch eine Erhöhung der Guthabengrenze auf 
Birofonto, zu erreichen. So vielerlei Bedenlen einer gefeßlichen Regelung ent- 
gegenftehen, foviel Vorzüge weift die durch Feinerlei Vorjchriften beengte, nur 
dur) die Rüdfichtnahme auf das Notwendige geleitete Ordnung im Verwaltungs⸗ 
wege auf. Die Neihsbank ift bei Feftjegung der Diindeftguthaben frei; fie hat 
es volllommen in der Hand, diefe jo zu normieren, wie es ihr mit Rüdficht 
auf ihre Xeiftung und Aufgaben notwendig erjcheint. Bisher find nun für bie 
Forderung der Mindeftguthaben nur privatwirtichaftlihe Rüdfichten maßgebend; 
die unverzinslihen Guthaben follen ein Äquivalent für die Koften und Mühen 
der Bank bei Einrihtung und Führung des propifionsfreien Giroüberweifungs- 
verfehrs daritellen; fie find daher abgejtuft nad) Maßgabe der Leiltung der 
Reichsbank für den einzelnen Kontoinhaber, zum Teil au nach) Maßgabe von 
beilen Gegenleiltungen. Nah unferem Borjhlage würde für die Beitimmung 
der Mindeitguthaben der Banten nunmehr ein vollSwirtihaftliches Prinzip an 
die erite Stelle rüden: die NRüdjiht auf die Ordnung des Zahlungswefens. 


— — — 
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Tie Reihsbant felbit ift die berufene Stelle zu entjcheiden, welche Barreferve 
fie von den Banfen im Hinblid auf diefes Ziel verlangen muß. Sie wird 
dabei nicht weitergehen, als es ihr unbedingt erforderlich fcheint; dafür bürgen 
nicht nur die fi) ihrer Pflichten gegen das Gemeinmwohl ftet3 bemußte Leitung 
des Snftituts, fondern au der Regulator des Eigenintereffes. Die NReich8bant 
fann daher die Feftfegung des Prozentverhältnifies je nah) dem Mab des 
Bebürfniffes vornehmen. Eine gute Unterlage geben ihr die von den Berliner 
und den größeren Brovinzbanken veröffentlichten Zweimonatsbilanzen, namentlich 
nad dem vom nädjften Jahre ab in Kraft tretenden ausführlichen Schema. 
Da wo folde Nachweife über den Durchfchnittsbeftand der Kreditoren und De- 
pofiten nicht veröffentlicht werden, Tann fie diefelben einfordern, fie werden ihr 
nicht verweigert werden. Denn fo wenig es den Banken vielleiht zunädiit 
behagen würde, wenn fi) die Neichsbant zu einer folden Ordnung der Dinge 
entichlöffe, mehr als ein Proteftieren mit — möglichermeife energifch Hingenden — 
Morten ift nicht zu befürdten. Die Stellung der Neihsbant in der Orga- 
nifation unferes Bankfwefens ift eine fo überragende und fo gefeitigte, daß die 
Banken widerjpruchslos fi in alle Maßregeln fügen müjlen, die die Neihsbant 
im Interefje des Gemeinwohls zu treffen für gut befindet. Sie fönnen Die 
Neichsbant nicht entbehren. Auf der anderen Seite darf man ber feften Über- 
zeugung fein, daß die Banken fih mit einer foldden Neuordnung der Dinge 
ichr bald abfinden und die außerordentlihen Vorteile, welche mit diefer Regelung 
verbunden find, auf das Iebhaftefte anerkennen würden. Meiner Meinung nad 
werden 5 Prozent des jährlihen Durchfchnittshetrages der Kreditoren und Der 
pofiten al8 Zmangsrejerve ausreichen. Bei einem Beitand von 7 bis 8 Milliarden 
Mark ergibt dies für die Neichsbant eine Verftärfung der Guthaben von 350 
bis 400 Millionen Marl, fo daß ihre Leiftungsfähigkeit die anfehnliche Steigerung 
von 1200 Millionen erfährt. So erheblich diefe Summen für die Reihsbant 
ins Gewicht fallen, fo wenig mollen fie bei Lichte betrachtet für die einzelne 
Banf bedeuten. Hat dod in den lebten Jahren die jährliche Steigerung der 
fremden Gelder diefen Prozentjab weitaus übertroffen, fo daß es für die Banken 
ein Leichtes ift, fich Durch eine veränderte Gefchäftspolitif den neuen Verhältniffen 
anzupaflen. 

Taffen wir das Ergebnis der Erörterungen in den Hauptpunften Turz 
zufammen, fo lautet eS folgendermaßen: 

Die ftarke Jnanfpruddnahme der Reihsbant an den Duartalsterıninen aud) 
in Zeiten geringer Anfpannung am Geldmarkt ift eine Folge der vermehrten 
Anbäufung fremder Gelder in den Banken und der Zentralifation unferes 
Bankweſens. Diefe Inanjpruhnahme wird bedenflih dadurdh, daß der Bar- 
vorrat der Reihsbant ein zu geringer if. E3 muß daher die Aufgabe fein, 
diefen zu jtärfen. ALS ein geeignetes Mittel Hierfür erjcheint es, mwenn die 
Reihsbant die Erhöhung der von den Banken unterhaltenen Mindeftguthaben 
auf Birofonto fordert und zwar um eine mäßige, von ihr jährlih nad) dem 
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Durhfehnittsbetrag der fremden Gelder prozentual feitzufegenden Summe. 
Auf diefe Weile würden die Bedenlen gegen eine verftärkte Inanfpruchnahme 
der Neihsban! an den Duartalsterminen befeitigt und alle Vorteile erzielt 
werden, melde mit einer ftarlen Bardedung der Noten verbunden find. 





Briefe aus China 
Don weiland Profeffor Dr. Wilhelm Grube-Berlin 


3 gibt Menjdhen, die zu Leid und Einfamleit vorbeftimmt erfcheinen. 
Das find jene feltenen, feinen Künftlernaturen, die mit einer idealen 
Forderung an die Welt herantreten, um an den Schroffen und 
Härten der Wirklichkeit zu verbluten. Seine Menfchen der Tat, 
aber Helden des Gedankens und Märtyrer des Gefühls, gehört 
ihnen nicht die Gegenwart, fondern die Zukunft: ihre tiefe SInnerlichfeit jcheut 
den Lärm des Alltags, und ihr Schaffen reift erft in der fühlen Zuft der Ge- 
[hidhte. ES ift ein eigentümlicher Zug der menfchlichen Seele, der vielleicht das 
Geheimnis aller Tragif birgt, daß fie erft angefichts des Todes die Kraft zur 
Gerechtigkeit findet — der Menfch und die Menfchheit brauchen die Abgefchloffen- 
beit eine DVergangenen, um Werte richtig zu erkennen und zu bemeffen. 

AS an einem SJulitage des Jahres 1908 der Hügel fi) über Wilhelm 
Grube wölbte, wußten nur wenige, daß der Beiten einer von uns gegangen 
war, ein großer Gelehrter und ein großer Menih. Sein Yorfefungsgebiet 
hatte von dem Sinterefjenfreis der Allgemeinheit weit ab gelegen, da war e$ 
fein Wunder, daß er dem großen Publiflum ein Unbelannter geblieben war, 
wenn er aud in reizvoller Weile in einigen populären Auffägen von den 
Chinefen und ihrer fo eigenartigen Sprache erzählt und als außerordentlicher 
Profefjor der Berliner Univerfität über ihre Religion und ihren Kultus für 
eine weitere Hörerfchaft berechnete Vorlefungen *) gehalten hatte. Don amtlicher 
Geite wurden feine wiljenichaftlihen Leiftungen nicht in dem Make gewürdigt, 
wie fie e$ verdient hatten. Der Mann, den der Geograph Freiherr v. Ridt- 
hofen den beiten Kenner des chinefiichen Volkes genannt hat und der die Auf- 
merfjamfeit des Prinzen Heinrich in hohem Maße auf fich gelenft hatte, wurde 
zur Amtszeit Althoffs nicht „entdedt“. Die Sinologie ift bei uns lange, ficherlid) 
zu unferem eigenen Schaden, ftiefmütterlicd) behandelt worden. Yon 1892 bis 





*) Sie liegen jegt im Drud vor (Haupt, Leipzig 1910). Die Grenzboten beröffents 
lichten im legten Sommer (Heft 29 u. 80) zwei Vorträge Grubes: Baufteine der hinefiihen 
Kultur. 
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1911 hat Preußen feine ordentliche Profeſſur für Chinefifh bejeffen. Erft nad 
Althoffs Tode wurde der verdienftuolle Holländer de Grooth gewonnen, unfere 
Kenntniffe der Hinefifhen Kultur zu erweitern. 

Wenn wir heute mit der Veröffentlihung einer Sammlung von Briefen 
beginnen, die Grube, auf einer Studienreife in China begriffen, in den Jahren 
1897 und 1898 in die Heimat fandte, jo glauben wir unferen LZefern in zwei- 
faher Weile zu dienen: einmal muß es gegenwärtig, da China fi) wieder 
einmal politifeö ftarf betätigt, befonderS wertvoll erjcheinen, Momentaufnahmen 
aus feinem Leben an fi) vorüberzichen zu Iaffen, um auf diefe MWeife ein uns 
in feiner Cigenart fo fremdes Volk befler erfaflen und beurteilen zu lernen. 
Da diefe Skizzen von einem unferer hervorragenditen Kenner Chinas gezeichnet 
wurden, verbienen fie in hohem Diaße die Beachtung aller, die zu den Ghinefen 
in irgend welcher Beziehung ftehen. Wem aber das Land der aufgehenden 
Sonne in feiner Unzugänglichfeit Teinerlei Teilnahme abzuringen vermag, dem 
mag es Freude befheren, die durch und dur) vornehme, geiftuolle und Iiebens- 
würdige Perfönlichleit des Briefitellers Iennen zu lernen. 

Wilhelm Grube wurde als Jüngfter einer Tinderreichen Familie am 17. Auguft 
1855 in St. Petersburg geboren. Sein Bater war aus Schleswig-Holiftein nad) 
Rupland eingewandert und betätigte fih als Kaufmann. Grubes Kindheit burd)- 
zieht ein Hauch tiefer Schwermut. Da ihm die Mutter früh geftorben und fein 
Bater fhon bejahrt war, ag feine Erziehung ganz in den Händen feiner ein- 
zigen Schweiter, deren Fürforge er fein Leben lang mit rührender Liebe und 
Dankbarkeit vergolten hat. Die Brüder wandten fich fämtlich dem Kaufmanns- 
ftande zu, und au Wilhelm wurde für den ihm im nneriten verhaßten Beruf 
beftimmt. Der Fürfpradde feines Schulbireftors May gelang es, den Vater 
umzuftimmen, und 1874 durfte er die Univerfität Petersburg beziehen, um 
Philoſophie und Sprachwiſſenſchaften zu ſtudieren. Sein Sehnen ging aber 
nach Deutſchland, und 1878 wurde es ihm möglich, nach Leipzig überzufiedeln, 
um den Unterricht des damals bedeutendſten Kenners der chineſiſchen Sprache, 
Hans Georg v. d. Gabelentz, zu genießen. Hier verlebte er glückliche Tage. 
1880 promovierte er mit einer Arbeit über einen chineſiſchen Philoſophen glänzend 
zum Dr. phil. und ließ ſich ſchon im nächſten Jahre neben ſeinem Lehrer als 
Privatdozent nieder. Um des Erwerbs willen glaubte er einem Rufe nach 
Petersburg als Konſervator am Aſiatiſchen Muſeum der Kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften folgen zu müſſen, aber er konnte ſich in der alten Heimat, 
der er immer als Fremder gegenüber geſtanden hatte, nicht einleben, und trotz 
glänzender Anerbietungen verließ er ſchon im folgenden Jahre die Stadt Peters, 
um ſich dauernd in Deutſchland anzuſiedeln. Er wurde in Berlin Direltorial- 
affiſtent am Muſeum für Völlerkunde und zugleich Privatdozent an der Friedrich⸗ 
Wilhelm-Univerfität, die ihn 1892 zum außerordentlichen Profeſſor ernannte. 
Im Frühling 1897 gelang es ihm endlich, feinen heißejten Wunfd, China mit 


eigenen Augen zu fehen, zu verwirklichen, und in Begleitung feiner Frau 
Grenzboten IV 1911 34 
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verlebte er dort faft zwei volle Jahre — wohl die glüdlichiten feines Lebens, 
Bald nach feiner Nüdkehr gab er feine Tätigkeit im Mufeum für Völferkunde 
auf und widmete fi) ganz feinen tiefgründigen Studien, feinen Schülern und 
einem durchgeiftigten Lebensgenuß. Grube war troß der Yremdartigleit feines 
MWiffensgebietes Tein einfeitiger Gelehrter. Die Kunft, namentlih die Muſik 
und die Literatur, gehörten zu feinen Lebensbedürfniffen, und wer nur ein 
wenig über die Forderungen des QTages hinaus Ausfhau zu halten vermochte, 
fand fich fiher zu ihm. Er war ein heiterer Genofje, ein warmherziger Freund 
und Helfer. Mitten in der Arbeit, auf der Höhe feines Schaffens ereilte ihn 
der bittere Tod in feinem dreiundfünfzigften Lebensjahre. 


* * 
a 


An feine Schmelter. BEER UNI: 
Meine liebe Weinande! 

Du follft, wie fih’S gehört, das erite Lebenszeichen aus ‘Beling erhalten... 

Am 26. d. Mts. verließen wir Tientfin, um das lebte Stüd unferer Reife 
mit der erft ganz kürzlich fertiggeftellten Gifenbahn zurüdzulegen, eine Strede, 
die man jebt in fieben Stunden zurüdlegt, während man früher drei bis vier 
Tage unterwegs war. 

Nachdem wir die troftlofe Lehmmwülte, in der Zientfin liegt, Hinter uns 
hatten, fonnten wir uns wieder an dem langentbehrten Anblid friiden Grüng 
laben. Soweit daS Auge reichte, fah man allenthalben wohlbeftellte Getreide- 
(meift Mais) Felder, dazwifchen zahllofe Erbhügel mitten in den Adern: das 
waren Gräber, die nach dem Gebot der Pietät nicht bebaut werden dürfen, 
mithin der Nugbarmadjung entzogen werden — ein faum aufzumiegender Schaden 
in einem fo dicht bevölferten Zande wie China. 

Unfere Mitreifenden waren natürlih zum überwiegend größten Zeile 
Chinefen, und obwohl wir ein bejonderes Coupe hatten, waren wir doch beitändig 
teilnehmender Beobaddtung ausgejebt. Am fchlimmften war es jedoch auf einer 
Station, wo wir eineinviertel Stunden Aufenthalt hatten; da wurde unfer Wagen 
förmlich belagert, und wir wurden Tritifeh gemuftert und angeftarrt, als wenn 
wir zu den gejhäbteften Mitgliedern der Hagenbedichen Menagerie gehört hätten. 
Schließlich jah ich mich genötigt, die Yenjterläden zu fchließen, um uns den 
Bliden diejer jchmierigen, balbnadten und jchmweißduftenden Gefellichaft zu 
entziehen. 

Die Endftation beißt Ma-dia-pu und ift ungefähr eine halbe Stunde von 
Beling entfernt. Hier angelangt wurden wir vom Ma-fu (Kutfcher) der deutichen 
Gefandtihaft empfangen, der mir einen Brief von Dr. %. überbradite und 
zugleich Sänften für uns bereit hielt. So bielten wir denn unter den fengenden 
Strahlen der Yulifonne unferen Einzug in Peling. An der Spibe des Zuges 
ritt der gravitätiihe Ma-fu, dann folgte Lilys Sänfte, von vier Trägern 
getragen, dann die meine. Flanliert wurde der Zug von weiteren acht Kulis, die 
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fi mit den Trägern abzulöjfen hatten, und fehließlich noch von einem halbwädjfigen 
Burfchen, der mir aber nur einen rein ornamentalen Zwed zu haben jchien. Wie 
Du Dir vorftellen lannit, machte der Zug einen außerordentlich feierlichen Ein- 
drud, und abgefehen von dem fehlenden Hutlnopf, fühlte ich mich bereits als 
Mandarin. Eine halbe Stunde lang bewegte fich der Zug auf engen, winfligen 
Fußpfaden zmiichen boppeltmannshohem Mais, jedoh mit einer draftifchen 
Unterbredung; es fam uns nämlih fo von ungefähr ein Mann auf einem 
Efelein entgegen. Mit dem diefen Tieren eigenen Standesbemußtjein bielt der 
Efel e8 für unfere Sache auszuweidhen und ftellte fi, als das nicht geichah, 
quer in den Weg, uns fein intereffantes Profil zumendend. ALS fein Zureden 
balf, verfuchten die Träger e8 mit Prügeln, und als auch dieje nicht fruchteten, 
wurde ftatt de8 vierbeinigen der zweibeinige Ejel, der Reiter nämlidh, als 
Prügeljunge behandelt. Tas wirkte, und nun Tonnten wir den Weg wieder 
fortfegen. E83 dauerte nicht lange mehr — da tauchte dicht vor unferen Augen 
eine mächtige, unabfehbar Yange Mauer mit einem impofanten turmgelrönten 
Tore auf. Das war das Yung-ting-Tor, eines der zahlreichen Tore, die in bie 
Ehinefenftadt führen. Wir waren in Peling! Mir traten vor Bewegung die 
Tränen in die Augen, als wir das Tor paffierten. Ich fah nad) der Uhr, es 
war gerade halb vier. Diefer Moment wird zu denen gehören, die mir un- 
vergeblich bleiben fürs ganze Leben; denn es ift Doch ein eigen Ding, die Welt, 
in der man fi) im G©eifte heimifch fühlte, nun endlich mit leiblichen Augen vor 
fih zu fehen. Seht erft waren wir wirklid in China, denn alles, was wir 
bisher gefehen, war doch nicht unbeeinflußt geblieben von europäiihem Wefen; 
bier erft war echtes, unverfälfchtes Chinefentum, das mit voller Macht auf 
Augen, Nafe und Ohren eindrang, mir aber aud) den ganzen inneren Dienjchen 
erfüllte. Wie neu war alles — und doch: wie altbefannt! ch war eritaunt, 
wie in allen Einzelheiten richtig und der Wirklichkeit entfpreddend die Vorftellung 
war, bie ich mir bloß dur Studium und Lektüre von diefer merkwürbigiten 
aller Nefidenzen der Welt gebildet hatte! 

Die Stadt beiteht aus drei Teilen. Dur das Tor Yungsting-men kommt 
man in die Chinefenftadt, und aus bdiefer dur das Tor Tf’ien-men in bie 
Mandichurenftadt, in deren Mitte die fog. „verbotene Stadt“, d. b. der Ktaiferliche 
Balaft mit feinen zahlreichen Gebäuden und Parkanlagen, fidh befindet. Jeder 
diefer Stabtteile ift von einer hohen und diden Mauer umgeben. In die ver- 
botene Stadt ift, wie fehon der Name befagt, gewöhnlichen Sterblichen der 
Zutritt bei Todesftrafe unterfagt. Die deutfche Gejandtichaft befindet fi in der 
Mandfehurenftadt in der Nähe des Tores Zfiensmen. 

29. Juli. Cigentlic) follte heute Die Überfteblung nad) dem QTempel erfolgen, 
und unfer Gepäd ift bereit geftern dorthin erpediert worden. Aber leider hat 
der Regen diefen Plan vereitelt, denn ein Tag Regenwetter genügt, um die 
Wege völlig unpaffierbar zu maden; es Tann uns alfo blühen, daß wir hier 
nod) alt Tage fiten müfjen. Don der Stadt felbft befommt man auf Diefe 
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Weile natürlich auch nicht8 zu fehen, da man auf den Straßen im Kot verfinkt. 
Sch benußte gleich den erften Nachmittag, um mit Dr. M. einen Meinen Spazier- 
gang auf der Mauer zu maden, von der man einen hübjchen Blid auf die 
Stadt Hat, die fi dur das viele Laub (befonders der Taiferlihen Gärten) 
von oben fehr viel hübjher ausnimmt, als von innen. Sehr ftattlich treten 
befonders die gelben Ziegeldächer der Taiferlichen Paläfte hervor. ch habe mir 
bereit3 einen chinefiihen „Lehrer“ engagiert, der mit nad) dem Tempel fommt 
und dort immer zu meiner Verfügung fein muß. Nachgerade fehnen wir uns 
wirfli nad) den Bergen, denn auf die Dauer ift die Hibe angreifend und auf 
die Nerven gehend. ch bin fortwährend in Schweiß gebadet — und durch 
Flöhe, Fliegen und Mosquitos wird die Hite aud) nicht gerade erträglich 
gemacht. ... 


An ſeine Schweſter. Kloſter Ta⸗chiao⸗ſſe, 8. Auguſt 97. 


... Der Ritt, den ich vor einigen Tagen mit Herrn und Frau v. P. 
unternahm, war recht intereſſant, er führte uns durch mehrere ſtark bevöllerte 
Dörfer nach einer chinefiſchen Kohlenmine, die maleriſch in den Bergen gelegen 
iſt. Die Gegend mit ihren meiſt baumloſen, nur grasbedeckten Bergen, die ſich 
bis zu einer Höhe von 4000 Fuß erheben, iſt ja ganz hübſch, entbehrt jedoch 
ganz des poetiſchen Zaubers, der unſer geliebtes Japan verklärt. Hier iſt es 
bie Kultur, und ſie allein, was mich feſſelt und intereſfiert. Wer dieſes Intereſſe 
nicht hat und auch kein Verſtändnis für das Chineſentum befitzt, auf den kann 
China, nach meinen bisherigen Erfahrungen, nur einen abſtoßenden Eindruck 
machen. Umwirtlich, einförmig, kahl und entſetzlich unſauber iſt alles, was man 
zu ſehen bekommt. Selbſt die mancherlei ſchönen Bauwerke, Zeugen einſtigen 
Glanzes, bieten ein Bild traurigen Verfalls und troſtloſer Verkommenheit. 
Dennoch glaube ich feſt an die Zukunft Chinas: die Nation beſitzt ein un⸗ 
erſchöpfliches Material an Intelligenz und phyſiſcher Kraft, zwei Faltoren, die 
fie vor dem Untergang bewahren werden. Was weder Miſſionen noch europäiſche 
Lehranftalten zumege bringen, werden die Eifenbahnen bemirken. Dazu tft durch 
die Bahn von Tientfin nach Peking endlich der erjte Schritt getan, dem ficherlich 


weitere folgen werden. 
* 


Kloſter Ta-diao-ffe, 1. Sept. 97. 
An feinen Paten Dr. William Higginbotham. 
Mein hochverehrter, lieber PBapfi! 

sn Gedanken fchice ich Dir zu Deinem Wiegenfeite eine Schildfröte, einen 
Kranidh, eine Kiefer und eine Pfirfih — lauter Dinge, die hier zu Lande als 
Embleme langer Lebensdauer gelten, und füge no) ein halbes Dugend Fleder- 
mäufe Hinzu, auf daß es Dir im neuen Lebensjahre au an Glüd nicht fehlen 
möge. Das gäbe doch einmal einen Geburtstagstifh, wie er nicht jedes Jahr 
vorkommt! | 
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Geftern find wir von einem jehr intereflanten und genußreichen fieben- 
tägigen Ritt duch das Gebirge zurüdgelehtt. Wir hatten den Ausflug mit 
Heren und Frau v. B. zufammen unternommen. Da man alles, Proviant, 
Beiten ufw. mitnehmen muß, beftand unfere ftattliche Karawane aus zehn Maul- 
tieren und fechzehn Menichen. Unterwegs jchlugen wir unfer Nachtquartier 
zumeift in QTempeln auf; einmal Iogierten wir in einem Tatholifhen Dorfe 
(Sang-yü) in dem recht fauberen und nett eingerichteten Haufe eines mwohl- 
habenden chinefiihen Bauern. Ich wollte meinen Augen nicht irauen, als ic) 
dort Leonardo da Pincis Abendmahl an der Wand hängen fab — Leonardo 
da Binci in einem wmeltentlegenen Heinen chinefifhen Gebirgsborfe! 

Das Ziel unferer Reife war der Po-hoa-fhan (Hundertblumenberg), ein 
etwa 7000 Fuß hoher Berg, auf dem fidh ein elender, ganz verfallener Wall- 
fahrtstempel befindet. Die Ausficht von dort war großartig: in weiter Yerne 
fahen wir die Konturen der großen Mauer auf einem hoben Gebirgsfamm; 
Do hoffen wir, diefes grandiofe Wer! demnächft in nächfter Nähe bewundern 
zu lönnen, da wir einen Ausflug an die in der Nähe der Mauer gelegenen 
Gtrabmäler der Ming-Kaifer planen. ch fchrieb eben an Weinande, daß man 
fh wohl hier in China an alles übrige leichter gewöhnen könne, als an das 
fortwährende Angeglogtwerden. Sobald wir irgendwo Rajt machten, jahen wir 
uns von einer unabfehbaren Menfchenmenge dicht umdrängt, die ung oft ftunden- 
lang anftierte, ohne ein Wort zu reden. ch Tann den Duft, den diefe Leute 
ausftrömen, nur als fleur de mille chinois bezeichnen, es ift ein geradezu 
finnbetäubendes Gemifh von Schweiß, Knoblauh und Fälalien. Suche Dir 
nad). diefem Rezept eine Borftellung davon zu bilden — oder tu es Tieber 
nit! Die Leute gingen nicht eher auseinander, als bis wir uns zur Ruhe 
zurüdgezogen -— und felbit dann no) Iugten zahllofe fchwarze Augen durch die 
Löcher im Fenfterpapier (falls folche. zufällig nicht vorhanden, werden fie Dur) 
Durditehen mit dem Finger hergeftellt), um fich fein Detail unferer Zoilette 
entgehen zu laffen. Doch Eonnten wir uns nirgends über Unfreundlichleit oder 
gar Animofität beklagen. 

Unjer Weg führte uns zumeift durch Kohlenreviere, die einen recht wohl- 
habenden und Fultivierten Eindrud machten. Sch mußte oft die Kunftitraßen 
bewundern, die mit unendlichen Schwierigfeiten angelegt find. E8 ift überhaupt 
viel leichter, alles in China fchlecht zu finden als fo mandjes Gute, das die 
fleißigen und bebarrlidden Chinefen troß der verrotteten Beamtenwirtfchaft zumege 
gebradit haben, anzuerkennen. In dem Volke ftedt unleugbar ein guter Kern, 
viel Intelligenz und phufifche Kraft, und wenn erit ein Eifenbahnneg das 
gewaltige Reich umfpannt (der Anfang dazu ift ja jebt endlich gemadt), wird 
eine Ummälzung auf allen Gebieten unauSbleiblich fein. 

Die hinefifchen Dörfer machen meift einen recht netten Eindrud, die foliden 
jtattliden Steinhäufer nehmen fich bisweilen wie Heine Burgen aus, und geradezu 
bewundernswert ift es, wie der KHinefifhe Bauer den Boden auszunuben weiß. 
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Kein Fledchen Land, das ertragfähig ift, bleibt unbenußt, und auf bergigem 
Terrain legen fie terraffierte Äder an, um auf diefe Weife die Aderfläche zu 
vergrößern. Wie hoch fteht doch der hinefiiche Bauer 3. B. über dem ruffiihen! 
Hier ift Kultur, eine alte, ftehengebliebene Kultur, aber immerhin eine folche, 
vor der man den Hut ziehen fann. Und diefe ihre Kultur verdanken bie 
Shinefen fich felbft allein und ihrer eigenen Kraft und Sntelligenz. 

Wenn Du Zeit und Luft haft, etwas über China zu lefen, jo fann ich 
Dir zwei gute Bücher empfehlen: Arthur Smith, „Chinefe Characteriftics“ 
und Holcombe, „The Real EChinaman“. Beide Berfafier find Amerikaner und 
gute Kenner Chinas. 

Was hätte aus Ehina werden Fönnen, wenn man bie Sefuiten, die fo 
unendlich viel für die Hebung der Kultur und für die Einführung der abend- 
ländifhen Kultur in China getan haben, bei der Arbeit gelaffen hätte und wenn 
die Humanen und bibelfeften Engländer nicht das Volk, wenigftens die höheren 
Stände, dur das Opium phyftih, intelleftuell und fittlih zu Grunde gerichtet 
hätten! (Weitere Briefe folgen) 
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PM oethe lebt im Urteil vieler fogenannten Gebildeten nur als der 
\ LS GR Diympier, der Geheimrat und Staatsminifter von Weimar, ber 
ie 1 formgewandte Hofmann und Ariftofrat, der in feinem Verfehr fich 
Y | at ausichließlich auf die vornehmen Kreife beichränft habe*). Nichts 
ift fchiefer als diefes Urteil. Vielleicht gilt eg nohd am erften 
von dem Goethe der lebten Lebensjahre, doh au da nur mit der Ein- 
fhränfung, daß dem Alter überhaupt der Zug nad Abfchließung eigen ift. 
Aber von jenem Goethe, der auf feinen Wanderungen fi) mit Vorliebe in ein 
Geipräh mit Handmwerksburfchen und Landarbeitern einließ, der bei dem St. 
Nochusfeft zu Bingen no im Jahre 1814 mitten unter dem fröhlich feiernden 
und polulierenden Boll faß, von dem Goethe, dem das Leben in feiner Heinften 
und einfadiften Geftalt bedeutend und der Erkenntnis wert war, gilt e8 höchftens 
in fehr bedingtem Sinne, durchaus aber nicht, wenn man es fällen wollte vom 
Standpunkt einer politifchen — aus und in feindſeliger und verurteilender 
Abſicht. 


) Auf einen im „Logos“, Jahrgang 1910, Heft 2 (Verlag von %. E.8. Mohr in Tübingen) 
erſchienenen Aufſatz von J. Cohn über „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ ſei noch hingewieſen. 


Gere IV 


Goethes Wilhelm Meifter 271 





Wenn das Wort gültig ift: An ihren Früchten follt ihr fie erfennen! jo 
am erften bei Goethe. Nirgends fonft läßt fih fo beinahe Lüdenlo8 der Zufammen- 
hang zwifchen Leben und Werk nachweifen. Man denfe an die Werfe der Sturm- 
und Drangperiode, man denke an feine Haffifchen Dramen Tafjo und Iphigenie. 
Seine innerfte Gefinnung, fein Herzblut tritt bier immer zutage. 

Wer Goethes foztale Stellungnahme Tennen lernen will und wie weit er 
von dem Begriff einer einfeitigen Artftofratie fich fern hielt, der nehme Wilhelm 
Meifters Lehrjahre und Wanderjahre zur Hand. Das Ergebnis wird zweifellos 
ein anderes fein, alS das landläufige Urteil über feine ftarre ariftofratifche 
Lebensrihtung und weißmaden will. 

Diefer Roman — oder fol ich fagen: die Gejdhichte einer Perſönlichkeit? — 
gibt eine Fülle von Gedanken zu der wichtigften Forderung der Zeit, fih mit 
der fozialen Frage auseinanderzufegen und den Verfuchh zu ihrer Löfung zu 
machen. Dabei mag gleich bemerkt werden, daß man gerade in diefer Gefchichte 
einer Berfönlichleit den Schlüffel zur Löfung findet. Denn von PBerfon zu Perjon 
und durch die Mächte der PVerfönlichkeiten und nicht durch noch fo vortreffliche 
Gefeßesmacherei lönnen die fozialen Gegenfähe überbrüdt, Tann der foztale 
Zriede erreicht werden; und darauf kommt es doch wohl jeden an, dem nicht wie 
einigen Agitatoren der politifden Parteien der Kampf alleinige Lebensquelle ift. 

Grafen und Gräfinnen, Barone, Marquis, Abbes, Großgrundbefiter und 
höhere Offiziere find der Umgang des jungen bürgerlichen Mannes mit dem 
Klichten deutiden Namen Wilhelm Meifter. 8 ift zweifelhaft, ob heute die 
„Sefeliaft" fo bereitwillig einen jungen Menihhen „ohne Namen“, „ohne 
Yamilie“ mit offenen Armen in ihren Kreis aufnehmen würde, noch dazu wenn 
er in der Gefellihaft ‚herumvagierender Schaufpieler und Zirkusleute in ein 
pornehmes Haus fchneien follte. 

Wilhelm Meifter nimmt feinen ſelbſtgewählten Beruf als Dramaturg und 
Regiſſeur ernſt, ſo ernſt wie Grafen, Abbés und Dffiziere ihren Stand und 
Beruf nur immer nehmen können. Er treibt die Kunſt nicht ſpieleriſch genug, 
wie es in gewiſſen Kreiſen guter Ton iſt, und er iſt nicht Streber genug, um 
fi) zum brauchbaren Werkzeug der Launen großer Herren herzugeben. Er iſt 
eine „Perſönlichkeit“ und wagt, ſeine Perſoͤnlichkeit als etwas Selbverſtändliches 
auszuſpielen. Und das alles tut er als Neuling und Fremdling in ber vor- 
nehmen Welt. Das verſchnupft, das iſt gegen den Hofton, das widerſteht dem 
Willen und Gefallen derer, die zu befehlen gewohnt ſind. Und man wird ſtets 
geneigt ſein, ſich gegen ſolche Leute abzuſchließen, von denen man ſich eines 
demobratiſch rückfichtsloſen Benehmens verſehen muß — es ſei denn, daß ihnen 
eine amerilanifhe Herkunft, eine goldene Dollarverbrämung eine „intereffante 
Rote” verleihe. 

Hreilich, jene Grafen und vornehmen Herrichaften des Goethefhhen Romans, 
bie fi den jungen Mann, fo wie er ift, gefallen laffen, würden jamt und 
fonders in der „Gejellihaft“ unferer Zeit feine Gmabe finden. Sie bewegen 
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fh fo natürlich, wie nur immer ein Goethe fie fih bewegen laffen kann. Sie 
lieben und baffen ehrlih, wie nur immer redite Menfchen tun können. Gie 
tolettieren allerdings nicht mit demofratiiden Grundfähen, denn überzeugtere 
Anhänger des Ariftokratismus Tann es nicht geben. Und doch halten fie es 
nicht unter ihrer Würde, recht menjhlich vertraulich mit dem Voll zu verfehren, 
von einem Barbier fi Märchen erzählen zu lafien und bei Garnfipinnern und 
Webern, jogar frommen Webern, in deren Hausinduftrie fi zu unterrichten. 
Der ariftofratifchite aller Ariftofraten, Jarno, heiratet fogar ein einfaches, von dem 
Geliebten verlafjenes Mädchen, und fühlt fi, wie es jcheint, ganz wohl dabei. 

Mas die äußere Kultur betrifft, jo ift die Kleidung, die jene Herren und 
Damen tragen, vornehm genug, und in ihr Tönnten fie eine recht gute Figur 
maden aud in unferer Zeit. Gelegentlich ift auch die Rede von mwertvollem 
Schmud, von vortreffliden Kunftgegenftänden und mancdherlei angenehmen 
Dingen, die zum Leben gerade nicht notwendig find, die aber das Leben recht 
verſchönern können. 

Es fragt fich, ob ein Romanſchriftſteller, der ſich mit den Geſellſchafts⸗ 
menſchen unſerer Zeit herumplagen muß, um ſie in den Rahmen ſeiner Fabel 
zu zwingen, nach hundert Jahren noch ſo jugendfriſch und urſprünglich auf die 
ſpäten Enkel wirken wird, wie Goethe noch heute auf uns, ſelbſt wenn er mit 
einem ſo lebendigen Stil zu uns redete wie Goethe. Denn heute fehlen die 
originellen Driginale der Goetheſchen Zeit. Man findet die „perſönliche Note“ 
der Menſchen nicht mehr ſo in ihrer Ausdrücklichkeit wie damals. Die Ber- 
ſönlichkeit iſt unter der langweilig tyranniſchen Herrſchaft techniſcher und 
mechaniſtiſcher Weltanſchauungspfaffen faſt zugrunde gegangen. Wo aber Per⸗ 
ſönlichkeit iſt, da iſt Leben und da iſt das wahrhaft Moderne, trotz Monismus, 
trotz Sozialismus, trotz der Fixigkeit der Maſſenmenſchen unſerer Zeit, die als 
Räder und Räderchen im Getriebe nur einen Kreislauf, nur einen Gedanken 
kennen. 

Wilhelm Meiſters Perſönlichkeit offenbart ſich darin, daß er trotz ſeines 
bezeichnenden Namens nie fertig iſt und nie eine vollendete Meiſterſchaft erringt. 
Er ſteht gerade hier im ausgeſprochenen Gegenſatz zu vielen Menſchen unſerer 
Zeit und zur allgemeinen oberflächlichen Anſicht vieler Zeitgenoſſen. Goethe 
hat eben das als Meiſterſchaft bezeichnen wollen, daß man ſtets lebendig bleibe 
und in der Entwicklung ſtehe, daß man immer wachſe, organiſch, regelmäßig, 
ſtetig, nicht wie ein Muſterknabe, der emporſchießt. Goethe ſelbſt war ſolch ein 
Wachſender bis in ſein höchſtes Greiſenalter. Und das ſoll's ſein: in den 
Lebensformen und im Geſtalten kein Stillſtand, kein fertiges Meiſtertum, aber 
die immer ſich erneuernden Früchte ſind die Meiſterſchaften und die Meiſter 
werke. Das ſollte uns eine Lebensweiſung ſein in unſerer ſelbſtbewußten, ſtets 
auf Erfolge und fertige Reſultate pochenden Zeit. Glücklich iſt der zu nennen, 
den die verdammte Nützlichkeitsmoral noch nicht ſo verwirrt hat, daß er noch 
das · Fauſtwort verſteht: 
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Ein guter Menidh, in feinem dunfeln Drange, 
Iſt fih des rechten Weges wohl bewußt — 
und das Wort Shalefpeares: Der lommt am weiteften, der nicht weiß, wohin e3 geht! 

Es ſcheint, al ob die Zeit vorüber fei, wo man in feiner „gebildeten“ 
Gejelichaft fein Eonnte, ohne einige Male das Wort Weltanfhauung hören zu 
mäffen, und wo man fein würdiges Mitglied diefer Gejellihaft war, wenn man 
fi nicht auf eine der vielen, natürlich modernen Weltanfchauungen hatte feft- 
legen lafien. Zwar einige Bildungsfanatiker |pulen wohl no, und es Flingt 
uns noch die Forderung in den Obren, man möüjfe fich die Weltanſchauung des 
Monismus aneignen, wenn man nit zu den Dummlöpfen, Heuchlern und 
Finfterlingen gezählt werben wolle. Heute tritt „die Forderung des Tages“ 
wieder an ung heran, und das Leben ruft uns in die Schranten. Da Tünnen 
und wollen wir und nicht von einer Lehrmeinung gefangen nehmen lafjen, fäme 
fie nun von Rom oder von — ena. Wir wollen das taufendfältige Leben 
nicht in irgend eine Schablone preflen lafjen, und würden uns die fchulmeifter- 
lien Methoden noch jo eindringlich geprieien. 

Das aber ift auch Wilhelm Metiters Meinung, und jelbft da zeigt fie fidh, 
wo Goethe feine Erziehungs methode“ niederlegt in jener Schilderung der 
Grziehungsanftalt, in der der junge Felix, — der Glüdlidel — Aufnahme 
findet: Nur nicht fhablonifieren! nur nicht irgend einen Weg als den einzigen 
dur) das Leben gelten lajjen! 

E83 fcheint geboten darauf binzuweilen, daß die Kunitform des Romans 
ein vortreffliches Hilfsmittel fei, ung die Lehren und Weifungen zu geben, die 
uns Führer und Lebensbegleiter fein folen. Dabei freilich fei gleich ausbrüdlich 
bemerkt, daß wir in diefer Darftellung die Bibel durchaus beifeite laſſen müſſen, 
die ja allerdings im höchiten Sinne nicht Dogmatifierend, fondern praftifch unfere 
Lehrmeifterin fein könnte. In Erwägung des Propbetenwortes: Aber wer glaubt 
unferer Predigt, und wem wird der Arm des Herrn offenbar? und obgleich 
auch Goethe gelegentlich die Bibel das befte Vollsbuch genannt hat, würde man 
leicht auf unüberwindliches Miktrauen ftoßen, wenn man fie modernen Menjchen 
gegenüber al3 ein Erziehungs» und Lebensbuch empfehlen wollte. m Roman 
wird uns das mannigfaltig fich geitaltende Leben in immer neu variierenden 
Yormen und Bildungen vor die Augen gerüdt, und es bedarf nur des Haren 
Blides eines Künftlers, der gerechten Beurteilung eines guten Denjchen (gut 
im Goetheihen Sinne), der Lebenserfahrung einer charakterfeften Perjönlichteit, 
daß die Schöpfungen einer Romanwelt uns etwas fagen und unfere Meifter 
fein können, indem fie unferm Charakter einen ftet3 fich erneuernden Halt und 
unferen Reigungen nicht zwar einen endgültigen Abichluß, aber eine feite 
Richtung geben. 

Wilhelm Meifter ift eine folde Schöpfung. Und zumal in der neueiten 
Zeit, die uns weniger Weltanfchauungsfragen al3 Kulturforderungen vorlegt, 
mag er deutlich zu uns reden. 

Grenzboten IV 1911 35 
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Da ift feine reine Menfchlichkeit. Nicht Üüberwacdhfen und überranft ift fie 
von Vorurteilen und Bedenklichleiten und Ängftlichkeiten kurzfichtiger Mienfchen, 
welden Ständen und Kaften fie auch angehören mögen. Die Geitalten des 
Nomans bewegen fi und handeln nad) menjchlich reinen und Maren Grund- 
fäten, Vorlieben und Widerwillen und nicht wie ein verzerrter Kulturzuftand 
e8 vorfchreibt. An jenen vornehmen Herren und Damen, in deren Srei$ 
Wilhelm Meifter filh hineinlebt, haben wir das bereitS gefehen. Und Wilhelm 
Meister felbft! Im feiner Knabenzeit fchon flößt ihm, dem Sohn wohlhabender 
Bürgersleute, zuerft ein armer Filcherfnabe freundiähaftliche, Tiebevolle Gefühle 
ein. Weiterhin lebt er vorurteilslos und ohne Bedenken ınit „unmöglicdden“ 
Menfchen, mit einem Harfenfpieler und einem Gauflerfinde, unmöglich troß 
ihres wahrhaft adligen Wefens und ihrer adligen Abftammung, die fich fchließ- 
KH berausftelt.e Man muß fi nur Mar machen, wie gerade ein Parvenu 
ängftlih jeden Schein und jede Berührung mit der Plebs meidet, um nur ja 
nicht fih bei den Vornehmen verächtlic) und unmöglich zu machen, und dann wird 
man die ganze Größe feiner Vorurteilslofigfeit erfennen, ebenfo aber aud) die 
wahre VBornehmbeit jener Grafen und Barone, die ihn trodem, ja gerade bes- 
wegen bochaddten und in ihre Kreife aufnehmen. 

3 f&eint, daß Wilhelm DMteifter uns gerade in biefer Beziehung recht viel 
zu fagen hätte. Das gegenfeitige Abfchließen der Stände voreinander, die hod)- 
mütige Nihtadhtung des Lebens anderer Kreife ift in unferer Zeit nacdhgerade 
eine Gefahr geworden, die unfern gefellichaftliden Beitand aufs fchwerfte 
bedrodt. Und nicht das Anmwadjfen der „roten Flut“, die „Begehrlichleit der 
großen Mafje”, die „verderblichen Lehren einer vaterlandslofen Sozialdemokratie”, 
and wie alle die fhönen Schlagworte lauten mögen, ftören den Trieben im 
Snnern fo fehr wie jenes unnatürlihe hochmütige Mbichliegen der höheren 
Stände vor dem Boll. Als ob es eine Schande wäre, wenn jemand ben 
arbeitenden und erwerbenden Ständen angehört, ald ob man eine fchlimme 
Beleidigung fage, wenn man dem handgefdicten, aber weniger intelleftuell 
begabten Sohn eines Regierungsrates den Rat gebe, er möge do Handwerker 
oder Gärtner werden! Diefe einfeitige Anfchauung ift freilich auch in anderen 
Kreifen, insbejondere aud) dort zu beobachten, wo man gern „nad oben“ umd 
vorwärts ftrebt und wo man auf fi) etwas hält. 

it es etwa verächtlih, wenn ein Beamter in der Offentlichleit mit einem 
Arbeiter in längerem Gefpräd verweilt? Kann man nicht Meifter bleiben 
und nad oben wie nad) unten ein angefehener und jelbftändiger Charakter und 
nüglicher Lebensgefährte feines Kreifes fein, wenn man Menfch unter Menfchen 
ift, ob diefe nun einen groben Arbeiterrod oder einen feidengefütterten Frad 
- tragen jollten? Das ift’S aber: eine Sozialariftofratie tut uns not, und wenn fle 
eine Macht geworden ift, wird die Gefahr der Sozialdemokratie verf hmunden fein. 

Mas Goethes Wilhelm Meifter uns nach der Seite des religiöfen Lebens 
bin zu fagen hat, ift nicht minder beherzigenswert. Hier freilich möchte ans 
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Gründen der Rüdfiht auf ängftliche Gemüter — um der Schwachen willen — 
ein vorfichtiges Prüfen und Behandeln am Plabe fein. Man ann leicht in die 
Gefahr der Verkegerung fommen, wenn man auf einer Heinen Strede abfeits 
von dem berfömmlidhen Wege einer Tonfeifionellen Richtung fi bewegt, und 
wenn man bier insbefondere den „großen Heiden“, den „unmoralifchen” Goethe 
als Zeugen aufruft. Immerhin fann man fi, wenn man eine gewiffe Pofttion 
erlangt bat, getrojt felbft einem Goethe anfchließen — ich meine da8 gar nicht 
teonifd —, zumal da er fiher mehr Menfchenkenntnis und Weltfenntnis befeflen 
bat als mander Theologe und hier e8 doch weniger auf die reine Lehre als 
auf das Leben anlommt. Wunderlich genug mutet es an, daß gerade Goethe 
uns .die Ehrfurcht vor dem Dogma eindringlich lehren Tann. 

E38 ift doch merkwürdig, daß wir bei foviel Verftändnis des äußeren Lebens, 
bei jovtel Fortihritt aus dem dunlelften Aberglauben heraus und anderjeits 
bei foviel vortrefflichen Leiftungen aller theologtihen Disziplin fo wenig Fort. 
fohritte fehen in der Erkenntnis der religtöfen Gegenftände, in der Anerlennung 
des Khriftliden Glaubens unter der großen Maffe unferes Volles. ES ift auch 
merkwürdig, daß felbft die Macht der Inneren Miffion bei allem Segen, ben 
fie geftiftet hat, das nicht leiftet, was man von ihr erwartet hat, und waS fie 
verheikt: eine religiöjfe Wiedergeburt Deutichlands. Man Hat fi von den 
gejelichaftlichen Verfehrtbeiten, von denen vorhin die Nede war, anfteden Iafien 
und von dem SKaftenwefen der Stände aud auf dem Gebiete des religiöfen 
Lebens ih nicht ganz frei gehalten. 

Auf dem Wege find wir noch weit entfernt von der erjehnten Volfskirche, 
zumal man gerade da, mo man do am wenigften von weltlichen Einflüffen 
berührt fein will, und mo das Boll nod) am erften zur Geltung fommt, inner- 
halb der Selten und der Gebetsgemeinfchaften, fehr oft allzu menjchlich fich 
imponteren läßt von hoben Bingen, nad) denen man nicht tradhten fol. 

Bedenlen wir dabei die ungeheuere Fülle des religtöfen Stoffes, mit dem 
alljährlich das deutfche Volk überfhüttet wird! Denlen wir an die unzähligen 
Zeugniffe der Wirkfamfeit der Kirche in unferen Tagen, d. h. aber wie jo viel 
gemadit wird, und wie man vor lauter Machen zulegt gar nit mehr zur 
Berinnerlihung kommt, und mie deshalb die Religion weniger die Beziehung 
zu Gott al8 vielmehr eine neue gefellfchaftlicde Form zur Befriedigung eines 
fentimentalen Gefühls geworden zu fein fcheint. it das wohl gefund? Ent- 
fpriht das wohl der Bedeutung des Chriftentums? Wilhelm Meifter und 
befonders die „Belenntniffe einer jhönen Seele” Iehren uns, daß etwas weniger 
Religion mehr Religion fein lann. Die göttlichen Dinge follten mit etwas 
mehr Keufchheit getragen und verfündigt werden. Von dem, mas felbftver- 
ftändlih ift, jollte man nicht fo viel und mit fo gemaltigem Pathos reden, 
damit man nit die zarten Kräfte des Gemütslebens mit Heulen erfchlage. 

Anderjeits feheint man gerade in den Firchlich intereffierten Kreifen bei 
aller Recdhtgläubigleit die Nehtgläubigleit ein wenig allzu fehr beifeite zu 
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fegen. 8 jcheint, al8 ob man das Dogma gültig fein Laffe, aber die leben- 
digen dogmatifchen Kräfte, die gerade in den fuchenden Seelen unferer Zeit 
nad) einem Ausdrud ringen möchten, außer Kurs feben wolle. Auf der einen 
Seite fjuht man das Dogma ängftlih zu hüten, indem man es als ein unan- 
taftbares dol betrachtet, nad) dem Grundfag: Quieta non movere, auf der 
anderen Seite verwirft man e3 gerade deswegen umd jchüttet aljo das Kind 
mit dem Bade aus. Und jelbit jehr rehtgläubige Theologen find der Meinung, 
die Lehre tue es nicht, man folle praltiihes Chriftentum treiben, zu welcher 
Meinung ein hartes, in feiner Härte freilich ungerechtes Urteil Eduard v. Hart- 
mann3 angeführt fei: „Die Beifeitefhiebung des Glaubensinhaltes zugunften 
der fozialen Xiebesmwerfe fchließt den Yertum ein, Früchte des Geiltes zu 
erwarten, wo der Geift fehlt.“ 

Angefiäts der Zatfadhe, daß die religiöfe Verworrenheit in unferer Zeit 
eine recht weite Verbreitung gefunden hat, troß der Wirkſamkeit der Kirche, 
trog aller Predigt von Yefu, empfiehlt es fih, Doch einmal zu überlegen, ob 
nicht noch andere Möglichkeiten vorhanden find, eine Neligiofität, die im Vol 
latent ift, zu neuem Leben zu bringen. Und bier ift ein zweifacdhes zu bemerfen 
und nad Goethes Wilhelm Deifter zu beberzigen. Einmal: Weg mit dem 
philologifhen und biftorifhen Chriftentum, und man fchränfe etwas die ejus- 
verfündigung ein! Dagegen mehr immanentes Chriftentum, wie es jene 
„Ihöne Seele“ befaß, und mehr Verkündigung „der Ebriftusidee als der “dee 
der in jedem Menſchen zu realifierenden Gottmenfchbeit, die der Kern der 
Religion ift“ (Eduard v. Hartmann). Dabei ift es ganz und gar nicht not- 
wendig, ja auch nicht Hug, wollte man das Dogma beifeite feben oder gar 
für veraltet erflären. Gerade Goethe will e8 am mwenigiten entfernt wiflen. 
Man möchte e3 nur in feiner einfadhiten Geftalt, im Gredo, ald Grundftimmung 
und Quelle des immanenten göttlichen Lebens beibehalten. Man möchte den 
religiöfen Ausdrud etwas einfacher geftalten, etwa mie — ich nehme feinen 
Anitand das zu erflären — es in den beiten Zeiten des Nationalismus, wenn 
auch jehr verwäflert geihah, wo doch noch dem Volle die Religion erhalten 
blieb. Db das wohl nicht eine Frucht des religiöfen Lebens ift, wie fie reifer 
die Sefusanbeter wohl nicht zeitigen können, wenn ber Obeim auf feinem 
Gterbelager, ohne Jejus zu befennen, mit Heiterfeit fprit: Wo ift die Todes» 
furcht hingekommen, die ich fonft noch wohl empfand? Sollt’ ich zu fterben 
ſcheuen? Ich Habe einen gnädigen Gott, das Grab ermwedt mir fein Grauen, 
id babe ein emwiges Leben. 

Und das andere: Weniger Predigt, und wenn fie triefen follte nad) 
Mitternahtsöl, und mehr Kultus! Gerade die Erneuerung der üußeren 
fombolifhen Formen und ihre Pflege — ich feheue mich durchaus nicht, bier 
auf da3 Beilpiel der Tatholiihen Kirche hinzumeifen — Tann da3 immanente 
Ehriftentum, die geiftig lebendige Religion, zum äußeren Leben bringen. Nur 
ein Beijpiel aus Wilhelm Meifter: m jenem Kapitel, wo von der Erziehung 
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die Rede ift und mo der Sag von der dreifachen Ehrfurcht aufgeftellt wird, 
von der Ehrfurcht vor dem, was über uns, vor dem, was unter uns, vor dem, 
was in uns ijt, läßt Goethe in einer dreifachen Gebärde die Schüler ihr 
religiöfes Belenntnis ausdrüden, alfo nit in Worten! 3 ift bezeichnend für 
Goethes Stellung zur Religion, daß er darauf hinmeiit, dies Belenntnis der 
Gebärde werde bereit von einem großen Zeil der Welt, wenn auch) unbemußt, 
ausgedrüdt, nämli im Eredo, im apoftoliiden Slaubensbelenntnis. 

Wilhelm Meifter kann uns zeigen, das Gute auch in anderen Firchlichen 
Konfeffionen zu finden. Wie fehr Tann er deshalb im ntereffe des Tonfeffionellen 
Friedens dienen! Die Geftalt des Abbe ift Doch Iympathifch genug, felbit einem 
überzeugten Qutheraner, und es ift, man beobadhte das wohl, nicht eine Laune 
des Goetheihen Genius, daß er gelegentlich diefen Abbe mit einem Iutherifchen 
Landgeiftlicden vergleihen und vermwecfeln läßt. E8 foll einer Vermengung 
und Vermifhung der religiöfen Seftaltungen durchaus nicht das Wort geredet 
werden. Und man Tann ganz auf dem Boden der Konkordienformel ftehen, 
deren Grunditimmung bei aller Schärfe des Ausdruds das Schiedlih#— Friedlid) 
if. Aber man fann und foll doch eine Korm der religiöfen Lebensäußerungen 
zu erreichen fucdhen, auf deren Grund ein friedlicher Verfehr möglich ift. 

Religiöfer und fozialer Sriede — ift das eine Utopie? Wäre das ber 
Tal und wir ftimmten diefer Meinung zu, dann würden wir den Banlerott 
jeder menj&lihen Gemeinihaft angeben fünnen. E83 mirb aber hödhfte Zeit, 
daß wir uns einmal wieder befinnen auf die einfachiten Lebensbedingungen 
und auf eine möglichit vereinfachte foziale und religiöfe Kultur, wie fie und 
Goethe in feinem Wilhelm Meifter daritellt. 
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IX. 

„Liebe Merge,“ ſagte Frau v. Ödinghoven zu ihrer jungen Schwägerin, 
„ich habe die observation gemacht, daß du mit den Mägden immer einen langen 
discours hãltſt, anftatt ihnen mit kurzen Worten deine ordres zu erteilen. Man 
ſoll mit den Domeſtiken keine familiarite haben, denn dann werden ſie indolent 
und negligieren ihre obligation. Du darfſt mir das nicht en mal nehmen, aber 
ich kann es nicht mit anſehen, wie du dich um allen respect bringſt.“ 

„Und dann noch eins, liebe Merge,“ ſetzte die Priorin hinzu, „ein chriſtliches 
Eheweib ſoll ihrem Herrn nicht immer replizieren, ſondern ſeine Gebote ohne 
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replique und mit complaisance erfüllen, al3 ob fie von Gott felber fümen. Das 
aber muß dir um fo leichter fallen, al3 du unferem Bruder doch zur allergrößten 
reconnaissance obligiert bift.“ 

Die beiden alten Tamen bradten jolde Ermahnungen immer in einem fo 
milden und berzliden Tone und mit fo mwohlwollendem Ausdrud vor, daß Die 
gutmütige Merge fi} ftet8 beichämt fühlte und fein Wort des Widerfpruches wagte, 
obihon fi ihre Natur oft gegen die unausgefegte Bevormundung auflehnte. 

Mit ihrem Danne fam fie weit befler aus. Er behandelte fie mit liebe- 
voller NRachfiht und Geduld, und wenn er fi wirklich einmal genötigt ſah, ihr 
ein wenig den Kopf zuredhtaufeten, fo tat er eß mit einer Art von beiterer Grob- 
beit, die ihrer eigenen Derbheit weit mehr entiprad), und die trog alles Polterns 
nicht8 Berlegendes an fich Hatle. Die Schwägerinnen dagegen fparten fidh ihre 
Strafreden und Belehrungen immer bi8 zu einem geeigneten Zeitpunkt auf und 
bemühten fi) gar zu deutlich, die Pillen, die fie ihr dann verabreichten, zu über- 
zudern. In der Zwifchenzeit aber wanbelten fie mit Dtienen umber, die zugleich 
Gekränktſein, Ergebung und Nachſicht verrieten. 

Fielen die Predigten über vornehme Zurückhaltung, Standesverpflichtungen 
und Gehorſam gar zu lang aus, ſo verſchwand die junge Frau unter irgendeinem 
Vorwande aus dem Zimmer und proteſtierte draußen auf der Diele gegen alle 
guten Lehren durch lauten Geſang und ein ſtark herausforderndes Schütteln ihres 
Schlüſſelbundes. Gelang es ihr auch hierdurch nicht, ihre Gelaſſenheit wieder⸗ 
zugewinnen, ſo eilte ſie in den Stall, warf ſich zu ihren Kühen auf die Streu 
oder hing ſich an den Hals der geliebten Schecke. Dann geſchah es zuweilen, 
daß fie die Entdeckung machte, man habe dem Vieh den Klee viel zu naß in die 
Krippen geſchüttet, und die Magd, mit der fie vielleicht noch eine Stunde zuvor 
geſcherzt und gelacht hatte, bekam ſehr böſe Worte zu hören. Nachher reute Merge 
ihr Zorn jedoch, und fie ſchlich ſich ins Haus, um in einem unbewachten Augen⸗ 
blick eine Handvoll Konfekt aus dem Wandſchrank zu nehmen und mit dieſer 
Näſcherei die alte Seele, deren Obhut die Kühe anvertraut waren, wieder zu ver⸗ 
ſöhnen. Es war kein Wunder, daß von dieſer Zeit an der Klee ſehr häufig naß 
war, und daß die junge Frau infolgedeſſen ſehr oft ſchelten und ebenſo oft an 
den Wandſchrank gehen mußte. 

Sie wunderte fih im Stillen, daß die Priorin, die den Wandſchrank als ihre 
eigene Domäne betradhtete, den Abgang des KKonfekte8 gar nicht zu bemerken fchien. 
Hätte fie nur ahnen können, mit wie lebhaften Interefje und wie inniger tyreude 
nit nur Schweiter Zeligitas, fondern au) die Gubernatorin das Verſchwinden 
jeder Moppe, jeder Printe, jede8 Zuderbrezelhens beobadıteten! 

„Wir dürfen ung gratulieren, cher frere,* vertraute Frau v. Obinghoven 
eine8 Tages ihrem Bruder an, „deine Ehe ift gejegnet, denn die Merge bat jchon 
ihre Gelüfte. Sie ißt das Backwerk ſcheffelweiſe.“ 

„Shr müßt indulgence mit ihr haben,“ meinte Herr Salentin, „und ihr, 
wenn ſie enfantillages macht, ein weniges durch die Finger ſehen. Bei ihrem 
Zuſtande kann ihr jeder chagrin ſchaden.“ 

So kam es, daß man der jungen Frau mehr Freiheit verſtattete und ihr 
unzählige kleinere und größere Verſtöße gegen die Gepflogenheiten eines adligen 
Hauſes durchgehen ließ. Sie hätte ſich wirklich wohl fühlen können, wenn ihr 
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nit immer wieder die traurige Erkenntnis gelommen wäre, daß ihre Umgebung 
ifr im Grunde genommen nad) wie vor fremd blieb, und daß fie auf Haus Rott- 
land feinen Menjdhen hatte, der fie veritand, und dem fie ih ohne Zurüdhaltung 
mitteilen fonnte. Aber da war niemand, der nicht mehr als vierzig Sabre älter 
gewejen wäre al fie felbft. Ihr Gatte, die beiden Schwägerinnen, der Stnedht, 
die Mägde — alles Menfchen, die auf dem Lebenstvege ſchon abwärts wanderten, 
für die alle daß, was ihr junges Herz bewegte, längft überwunden war, und 
die nicht zu begreifen vermochten, daß jemand unter ihnen lebte, der fich weder 
an den Friedensfhluß zu Münfter und Osnabrüd, no an das große Wafler 
vom Sahre einundjechzig erinnerte. 

Etwa fünf Boden nad) der Hochzeit — man fuhr gerade den legten Hafer 
ein — fam Mathias dv. Pallandt auf den Hof geritten, um fi, wie er fagte, 
danad) zu erlundigen, ob der Hagelihlag, der einige Tage vorher über Wachen- 
dorf niedergegangen war, aud) auf der Rottländer Ylur Schaden getan Habe. 
Der Obeim war mit Gerhard und einigen Leuten aus dem Dorfe auf dem ‘Felde; 
die beiden alten Damen Toten unter Billa Beihilfe in der Waſchküche Apfel- 
fraut, und Merge, der man zu ihrer eigenen Berwunderung durdhauß feine Arbeit 
geftatten mollie, jpielte, auf der Haußtreppe fitend, mit den Hunden, als der 
Neffe au dem Sattel fprang. Die junge Frau eilte ihm entgegen und begrüßte 
ihn mit ehrlicher Yreude, denn fie Hatte den immer Iuftigen Taugenidht8, mit dem 
fi) fo gut plaudern ließ, und der an ihren bäueriihen Manieren jo gar feinen 
Anftog nahm, Thon längft einmal berbeigemwünfcht. 

Er band feinen flandrifhen Rotihimmel am Brunnen an und fragte, als 
er vernahm, daß der Treiberr nicht daheim fei, nad) mesdames. Merge geleitete 
ihn in die Waſchküche, aus deren Tür ihm fchon ein füßlidh-brenzlicder Brodem 
enigegenquol. Den beiden alten Damen fam der Befuh ein wenig ungelegen. 
hr Groll gegen den jungen Edelmann war feit der Hochzeit verflogen, und Herr 
Matbiad wäre ihnen an jedem anderen Tage berzlid willlommen gewefen; aber 
daß er gerade heute vorjpredhen mußte, wo fie alle Hände voll zu tun hatten, 
das hätten fie ihm beinahe übel genommen. Ihre Tätigfeit feflelte fie an bie 
Waſchküche, denn das Fochende Apfellraut durfte nicht einen Augenblid unbeauf- 
fihtigt bleiben, und ba fie bei der befchwerlichen Arbeit des Rührens alle paar 
Minuten einander ablöfen mußten, fo fonnte fich feine von ihnen dem Gafte widmen. 

Herr Mathias fand die Situation fehr beluftigend, nahm aud der Priorin 
mit fanfter Gewalt dag Rübrholz aus den Händen und madte Dliene, fih an 
dem Werfe zu beteiligen. Aber dag wollten die Damen unter feiner Bedingung 
augeben, und jie beftanden barauf, daß er einftweilen ihrer Schwägerin Gejellichaft 
leifte und im Haufe oder im Garten, wo e8 ibm beliebe, die Rüdtehr ihres 
Brubderd erwarte. Herr Salentin, fo erklärten fie, müfle jeden Augenblid mit dem 
legten Zuder auf den Hof gefahren fommen. 

Der Neffe gab nad) und verließ die BWafchfüde. Er zeigte Neigung, mit 
der jungen Zante in den verwilderten Garten zu geben, wo eine laubenartig 
gezogene Eiche, die von einer runden Bank umgeben war, ein laujchiges Rube- 
plägchen bot. Aber Merge batte die dunkle Empfindung, daß es geratener fei, 
mit Mathiad unter den Augen der Schwägerinnen zu bleiben, denn fie wußte 
Ihon, daß er nad) Soldatenbrauch etwas zutäppifch war und in feinen Huldigungen 
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leicht über daß Maß Hinausging, das ein Neffe feiner Tante darzubringen berechtigt 
ift. Und fie felbft fühlte fih nicht fähig, foldhe Heinen Übergriffe in die Rechte 
ihres Eheherrn mit dem nötigen Nadhdrud zurüdzumeifen. Hatte fie fi) Doch zu 
ihrem Schreden jdhon einmal über bem @ebanten ertappt, daß e8 ihr leichter 
jein würde, Herrn Salentin eine gehorfame Nichte als eine gehorfame Gattin 
zu fein. 

Herr v. Pallandt war dreift genug, ihr zu verftehen zu geben, daß er ihre 


Weigerung, mit ifm den Garten aufzufuchen, nicht gerade als eine Schmeichelei 
auffafle, und meinte, wenn e8 ihr lieber fei, jo könne er ja auch dem Obeim ent- 


gegengehen. Sie antwortete nicht darauf, fondern wandte fi) feinem Gaule zu, 
der mit dem langen Schweif unermüblid nach den liegen fchlug. 

„Sshr habt ein jhöned Roß,“ fagte fie, indem fie ben Hals des Tieres Flopfte, 
„es muß eine Luft fein, darauf zu reiten.“ 

„Haben Sie Luft, e8 einmal zu verfuchen, — ma tante?“ fragte er. 

Sie ſah ihn überraſcht an. 

„Hab' noch nie im Sattel geſeſſen,“ bekannte ſie. 

„Alsdann iſt es an der Zeit, daß Sie es lernen. Sie wären die erſte 
v. Friemersheim, die nicht reiten könnte.“ 

Ihre Augen leuchteten vor Verlangen, das ſiolze Tier zu befteigen. 

„Wie ſollt' ich hinaufkommen?“ erwiderte ſie zögernd. „Das Roß iſt 
ja ſo hoch.“ 

„Wenn Sie weiter kein scrupule haben, chère tante!“ ſagte er lachend. 
„Soll ich Sie hinaufheben?“ 

Sie ſah ihn unſchlüſſig an und warf dann einen Blick nach der Tür der 
Waſchküche. Da fühlte fie ſich plötzlich von ſtarken Armen emporgehoben und ſaß, 
ehe fie es noch recht begriff, auf dem breiten Rücken des Gaules. 

Der Neffe legte ihr Gewand zurecht, ſchnallte den linken Bügel hoch und 
ſchob ihren Fuß hinein. Dann band er das Pferd los und gab ihr die Zügel 
in die Hand. 

Sie hätte vor Wonne aufjauchzen mögen, aber die Furcht vor den Schwäge⸗ 
rinnen verſchloß ihr den Mund. Mathias faßte das Roß beim Kopf und führte 


es langſam um den Brunnen. Merge konnte das Lachen nicht unterdrücken; die 


ſchaukelnde Bewegung kam ihr zu ſonderbar vor. 

„Sie haben eine gute tenue,“ bemerkte er anerkennend, „Sie ſitzen nicht 
anders im Sattel wie eine princesse du sang.“ 

„Laßt doch einmal los,“ bat ſie, durch ſein Lob ermutigt, „ich muß doch 
auch allein reiten können.“ | 

Er tat e8 und überließ das Pferd der Neiterin. &8 ging vorwärts, näherte 
fi aber, da fie mit dem Zügel nicht recht umzugehen verftand, immer mehr ber 
Waſchküche. Sie verfuchte e8 zurüdzuhbalten, dag Tier jedoch, da8 eine ftärfere 
Hand gewöhnt war, fprang zur Seite, firaudelte ein wenig und flug mit den 
Eifen feiner mädtigen Hufe helle Zunten aus dem Pflafter. 

„Mon dieu, quelle Etourderie!“ ließ fih in diefem Augenblid die Stimme 
der Gubernatorin vernehmen, „bat man fo etma8 fchon erlebt! Merge, würbeft 
du nicht die complaisance Baben und einmal herfommen?“ 
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Der Neffe Hatte fich fhon der Zügel bemädhtigt und ließ die junge Frau 
aus dem Sattel gleiten. Mikmutig über die Störung ihres unſchuldigen Ver⸗ 
gnügens begab ſie fich in die Waſchküche. 

Als fie nach einer kleinen Weile zurückkam, war ihr Antlitz mit einem dunklen 
Rot übergoſſen. 

„Mesdames haben wohl geſcholten?“ fragte er teilnehmend. 

„Ach nein, es war nicht gar ſo ſchlimm,“ erwiderte ſie lachend, „die beiden 
Alten haben ſich nur Sorge um mich gemacht — und es war ganz unnötig,“ 
ſetzte fie hinzu. 

Er ſah ihr ins Geſicht, daß ſie den Blick zu Boden ſchlagen mußte, und 
lachte ebenfalls. 

Am Abend jedoch, nachdem Herr v. Pallandt heimgeritten war, nahm Frau 
v. Odinghoven den Bruder beiſeite und ſagte mit bekümmerter Miene: 

„Salentin, wir haben zu früh jubiliert. Es war eine illusion.“ 

„Was war eine illusion?“ 

„Das mit deiner é pouse. Es iſt noch nichts. Ich habe ſie ſelbſt gefragt.“ 

Von da an wurde auf Merge und die Heiterkeit ihres Gemüts nicht mehr 
fo viel Rüdfiht genommen, und Schwefter Zelizitad Hielt e8 für geraten, ben 
Schlüffel zum Wandfchrant abzuziehen und in das Körbchen zu legen, worin fie 
ihr Brevier, ihr Schnupftud und das Flakon mit dem Melifiengeift aufbewahrte, 
defien fie fih bei Schwächennwandlungen alS eines erprobten Stärktungsmitteld 
zu bedienen pflegte. 

Daß fie von jegt an häufiger alS je zuvor zu diejfem Stärfungsmittel greifen 
mußte, war Mergend Schuld. Die Nahfiht, die man bisher der jungen Frau 
gegenüber zu üben für nötig gehalten Hatte, war biefer ein wenig zu Kopf 
geftiegen, und die ftrengere Zucht wollte ihr nun nicht recht gefallen. Sie lehnte 
fih in mehr oder minder fcharfer Yorm gegen die Bevormundung durch die 
Schwägerinnen auf, e8 fam zu erregten Szenen, bei denen Tränen de8 BZorneß 
und be Kummerd vergofien wurden, und der arme Freiherr mußte beinahe jeden 
Tag Klagen anhören und Frieden ſtiften. 

An einem Oktobermorgen — Herr Salentin war ſchon zeitig auf die Jagd 
gegangen — wurde Merge im Hauſe vermißt. Man ſuchte fie im Hof, im Garten 
und bei den Kühen, aber ſie war und blieb verſchwunden. Als die Priorin, die 
ſich, von böſen Ahnungen erfüllt, am eifrigſten an der Suche beteiligte, am Pferde⸗ 
ſtall vorüberkam, wurde ſie auf einen ſeltſamen Lärm aufmerkſam, der ſie ver⸗ 
anlaßte, ſtehen zu bleiben und zu lauſchen. Es hörte ſich an, als ob jemand in 
kurzen aber regelmäßigen Zwiſchenräumen mit der Fauſt auf einen Tiſch ſchlüge, 
dazwiſchen miſchten ſich Flüche aus rauhen Kehlen und helles Lachen. Dieſes 
Laden machte, daB der guten geiſtlichen Dame das Blut in den Adern erfiarrte, 
denn es konnte nur von Mergens Lippen kommen. 

Mit einer Entſchlofſſenheit, über die ſie ſich ſelbft wunderte, ſtieß die Priorin 
die Tür auf. Welch ein Anblick bot ſich ihr dar! Die junge Schwägerin ſaß 
auf der Haferfifte und fpielte mit Gerhard und zwei Dreſchern aus dem Dorfe 
„Zandstnedht“ ! 

Der mater reverenda zitterten die Stniee, fie bradhte feinen Laut über die 


Lippen. Aber fie fühlte fi wenigftens nod) fähig, der Sünderin einen Blid 
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auzufchleubern, von dem fie fich die Wirkung eines Bannſtrahls verſprach, und 
fie durch eine Kopfbewegung, die feinen Widerfprud) auffommen ließ, zum Mit- 
geben aufzufordern. 

Die beiden Drefcher drüdten fi) geräufchlo8 in Die Scheune, der alte Gerhard 
griff nad) dem Stallbefen und fummte, al8 Habe er die Erjheinung in der Tür 
gar nicht bemerkt, da8 Leiblied feines Herrn vor fih bin, Merge aber blieb nod) 
eine feine Weile auf der Sifte figen und verfudte, dem Bafiligfenblid der 
Schwägerin ftandzuhalten. Aber dag ging doch über ihre Kraft; fie warf die 
Karten weg, rutichte von ihrem Siß, zerriß ji) dabei an dem verrofteten Befchlage 
ihr Kleid und folgte, doppelt und dreifach gedemütigt, der PBriorin ind Haus. 

„Hier bringe ich unfere belle-soeur, liebe Netta“, jagte Schwefter Felicitas 
triumpbierend, „und id) wette, du Tannit dir feine imagination machen, in welcher 
situation ic) fie gefunden babe.“ 

„Dan follte e8 nicht für möglich Halten, daß eine von Yriemerdheim jo bie 
contenance verlieren könnte,“ bemerkte die Gubernatorin fehr ernfl, naddem fie 
ben Bericht der Priorin kopfichüttelnd angehört Hatte. 

„Man muß fie bei einem jeu de hasard ertappen! €8 ift unerbörtl” fuhr 
Schmeiter Felicitas fort. „Konnte fie, wenn fie desir nach einem petit jeu hatte, 
nicht zu uns fommen und ung zu einem jeu de commerce bitten, par exemple 
zu einer partie de I’hombre oder piquet?” . 

„Ih fann nur Landstnecht“, verfuhhte fi) Merge zu entichuldigen. 

„Da8 ift ein peccables, ein fündbaftes® Spiel, ma chere”, jagte die geiftliche 
Dame jtreng. 

„Mnd das Schlimmfte ift, daß du e8 mit der domestiques gefpielt Haft“, 
feßte Zrau dv. Odinghoven Hinzu, 

„AH was!” fante die junge Zrau trogig, „der alte Gerhard und ich find doc) 
Verwandte. Seine Muiter und mein Großvater waren Geichwifterfinder.” 

„Da8 ift ja eine charmante decouverte, die du da gemacht Baft!“ bemerfte 
bie Bubernatorin. „Aber ih ann dir fagen, daß e8 weder Salentin nod) ung 
agr&able fein wird, wenn du fie an die große Glode hängft.“ 

„Dummes Zeug!” rief der Freiherr plöglic) aus dem Nebenzimmer, „Land$- 
fnecht ift nicht ärger al3 I’hombre, und wenn fie mit den domestiques ein jeu 
machen will, jo Hab’ ich niht8 dawider. Aber fie fol e8 nad) Feierabend tun 
und mir die Leute nicht von der Arbeit abhalten. Und wenn der Gerhard ihr 
oncle ift, jo fol er von nun an Sonntags mit am if efien, denn Familie ift 
Familie, und Blut bleibt Blut, und das fol man nit verleugnen.“ 

Die beiden alten Damen befamen rote Köpfe und fagten fein Wort mehr. 
Sie waren über die Einmifchung des Bruder empört. Was nüsßten alle ifre 
Bemühungen um Dergens Erziehung, wenn er in fo törichter Weife ihre Abfichten 
durchfreugte ? 

Sie nahmen fich ernitlich vor, fich in Zukunft jo wenig wie möglich um bie 
junge Schwägerin zu fümmern. Mochte Salentin zujfehen, wie er mit ihr fertig 
wurde, und wie er fi) au8 den Berlegenbeiten zog, in die ihn ihre Unbedadhtiam- 
feiten brachten! Ihnen — den Schweftern — durfte feiner eine Schuld beimeflen. 
Sie hatten daS Beite gewollt und ih der undantbaren Aufgabe, ein guiberzigeß, 
aber leichtiinnige3 und jeder ernftlihen Ermahnung ungugängliches Geihöpf zu 
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einem würdigen Mitgliede der Familie zu maden, mit wahrer Selbitverleugnung 
unterzogen. 

Merge Hatte alfo wieder einmal eine Zeitlang Ruhe. Man ließ fie gewähren, 
und fie freute fi) der wiedererlangten Freiheit. Aber fie war von Haus aus an 
Arbeit gewöhnt, und der Müßiggang, zu dem fie fich verurteilt fah, wollte ihr auf 
die Dauer nit munden. Sie fann darüber nad, wie fie fi im Haufe Hätte 
nüglid maden fönnen. Da gab man ihr zu verftehen, daß man ihrer nidjt 
bedurfte. In der Küche jchaltete die PBriorin, in den Wohnräumen die Buberna- 
torin, im Kubftalle, wohin ihr Herz fie am meiften 30g, die alte Magd. Sa, 
wenn e8 nod) Frühling gemwejen wärel Dann hätte fie im Garten Ordnung 
ihaffen fünnen. Daß wäre jest, wo der Winter vor der Tür ftand, zwedlos 
gemwejen. 

br Selbitgefühl widerjette fi) dagegen, daß man fie unbeadjtet ließ. Sie 
tagte ihrem Gatten ihr Leid, der aber meinte, er könne ihr nicht Helfen, fie müfle 
fi) eben mit feinen Schweitern beffer zu ftellen fudhen. Das könne doch nicht jo 
Ihwer fein, da diefe doc) fo viel älter und erfahrener wären al8 fie und ihr vom 
eriten Tage an Beweife ihres Wohlwollens gegeben hätten. Der gute Wyreiherr 
fhien gar nit zu begreifen, daß e8 gerade da Alter und die Erfahrung feiner 
Schweftern war, wa8 bie Kluft, die fi zwiichen ihnen und feiner jungen Yrau 
aufgetan Batte, unüberbrüdbar machte. Sie mußte immer wieder an den Baftor 
in Holzheim denken, der fie vor den „zwo alten Weibern zu Rottland” gewarnt 
hatte. Wie genau hatte er vorausgefehen, wa nun wirklih eingetreten war! 

Sie fam fi einfam und verlaffen vor, taufendmal einfamer alß In dem 
böſen Striegsjahre, wo fie mit ihren Kühen in dem Stollen gehauft Hatte. Wenn 
nur wenigfteng ab und zu einmal Befud) gelommen mwärel Nidht etwa Frau 
v. Syberg oder eine der anderen alten Damen, mit denen die Schtwägerinnen 
gelegentlid verkehrten, fondern irgendeine junge Berfon, ganz glei, welden 
Standes und Geihlehts. Am liebiten freilih, das verbehlte fie fi) nicht, hätte 
fie e8 gefehen, wenn Herr Mathia8 wieder einmal erfchienen wäre, ber fich feit 
jenem Septembertage nicht mehr Batte bliden Iaflen. Ob er gar nicht mehr an 
feinen alten Obeim dachte? Ob er frank war, oder ob er vielleicht, wie daß feine 
Art fein follte, einer Liebihaft nadhging? 

Auf die Dauer Bielt fie den unerquidliden Zuftand, worin fie lebte, nicht 
aus. Sie entihloß fih, fo fchwer e8 ihr aud) wurde, den erften Schritt zur 
Berföhnung mit den beiden Alten zu tun. Uber e8 dauerte lange, big fih eine 
Gelegenbeit dazu fand. 

Eines Abends, als die Priorin allein in dem gemeinfamen Bohngemade 
faß und ihr Brevier laß, trat Merge, die fich bis dahin in der Gefindeftube auf- 
gehalten Batte, ein, blieb Hinter dem Stuble der geiftlichen Dame ftehen und fchaute 
über deren Schulter hinweg in das Fleine, vom langen Gebrauche recht abgegriffene 
Bud. Dabei feufzte fie ein paarmal tief auf. 

Schweiter TYelicitaß, die wirklich ein guteß Herz Batte, und die e8 nicht ertrug, 
einen Menfchen ernftlich befümmert zu willen, wandte fih langfam nad) der jungen 
Schwägerin um und jchaute ihr in das blühende Antlik. 

„Nun, Merge, was gibt’8?" fragte fie teilnehmend. „Du ftöhnit ja zum 
Erbarmen. Fühlſt du dich malade?“ 
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„Nein, Zrau Priorin“, erwiderte die junge Zrau ftodend, „ich dachte nur 
dran, wie fhön e8 fein muß, fo gelehrt zu fein wie Ihr und alles Gefchriebene 
und Gedrudte leſen zu können.“ 

Die mater reverenda lächelte nachſichtig. 

„Daß du nicht auch zu leſen und zu ſchreiben verſtehſt, iſt deine Schuld, ma 
chère,“ ſagte ſie. „Hat Salentin nicht den Paſtor um die complaisance gebeten, 
dir Lektionen zu erteilen? Nun? Aber eine gewiſſe Jungfer war zu commode, 
ſich Mühe zu geben, und prätendierte, die Wiſſenſchaften ſollten ihr wie gebratene 
Tauben in den Mund fliegen.“ 

„Dazumal war ich auch noch dumm“, meinte Merge. 

„Aber jetzt biſt du wohl geſcheit?“ 

„Ach nein, geſcheit noch lange nicht. Aber ich ſehe doch bei Euch und Eurer 
Schweſter, wozu es gut iſt, wenn man leſen und ſchreiben kann.“ 

„So, ſo! Wenn dir dieſe Einſicht nur früher gekommen wäre!“ 

„Glaubt Ihr, daß es jetzt zu ſpät iſt?“ 

„Zum Lernen iſt es nie zu ſpät. Man muß nur mit application daran gehen.“ 

„Ach, Frau Priorin, wenn Ihr mich im Leſen, ſonderlich aber im Schreiben 
unterweiſen wolltet! Ich würde mir auch die größte Mühe geben.“ 

„Ich? Warum denn gerade ich?“ fragte Schweſter Felicitas überraſcht. 

„Wenn man etwas lernen will, ſoll man ſich immer zum beſten Meiſter in 
die Lehre geben.“ 

Dieſem Beweisgrunde vermochte die alte Dame nicht zu widerſtehen. Sie 
gab der Schwägerin das Verſprechen, ſie mit der Kunſt des Leſens und Schreibens 
vertraut zu machen. Da ſie jedoch ſelbſt von der Sache ein kleines Vergnügen 
haben wollte, nahm ſie Merge das Wort ab, ihre Studien vor aller Welt geheim 
zu halten und erſt, wenn ſie es bis zu einer gewiſſen Meiſterſchaft gebracht haben 
würde, Salentin und Frau v. Ödinghoven mit ihren Kenntniſſen zu überraſchen. 

GFortſetzung folgt) 





Der Jüngling und das Weib 
Eine moderne Parabel 


Don Lothar Brieger-Waſſervogel-Berlin 


Kampfe begeifterten und die Frauen zur Liebe, hatte ſich, dem 
2 rofigen Lächeln des Lebens zum Zroß, eine überaus peffimiftifche 
Mund ironiſche Anſchauung von Welt und Menſchen zurecht gemacht. 
In ſeine feurigſten Lieder ſchlich ſie ſich ein, und oft genug endete 
ein ſelig begonnener Hymnus in ſchneidender Satire. Güte, Liebe, Treue galten 
dem Dichter ſelten für echt, meiſt hielt er ſie für Deckmäntel häßlicher Gelüfte. 
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Seit jungen Sahren durdhgog er auf feinem Zöniglichen Hengfte freuz und quer das 
ganze Arabien und hatte da vieler Menden Art und Weife fennen gelernt. 

Unter denen, die den Dichter Abu Nomwas glühend verehrten und fich ftets 
in feiner Nähe hielten, befand fi) aud ein fchöner Züngling, deflen fonnigem 
Gemüte bed Meifter8 Tfeptiiche Lehren nicht zugufagen vermochten. Er war im 
Gegenteil der Anfiht, alle Menichen feien von Natur aus gut, und verjuchte in 
fi ftändig wiederholenden Gejprächen vergeblih, den reiferen Sänger zu feiner 
jugendliden Anficht zu belehren. 

Sn eines diefer Geipräche verloren, waren fie eine8 Tages vor die Tore 
Bagdads Hinausgepilgert. Sei es, dag Abu Nomwas des nuglofen Streite8 müde 
war, oder daß er feine helle Yreude am Enthufiagmus des Züngers Hatte, jeden- 
fal8 hörte er ihm ohne Widerfprud) zu, während er fonft alle Gründe mit einem 
fühlen und treffenden Bigiworte niederzufchlagen wußte. Schon begann ber Züngling 
au Hoffen, daß feinem Eifer die Belehrung gelingen möchte, und feine Worte 
warben dringender. | 

Da lam ein feltfamed Paar auf die beiden zu. Ein blinder Mann wurde 
dur) die Ebene von einem blendend fhönen Weibe gleichen Alter8 an der Hand 
geführt. Man fah den beiden an, daß fie vereheliht waren. ALS der Süngling 
das fchöne Weib erblidte, ftodte feine Rede plöglih, und feine Augen Ichauten 
brennend auf die Zrau. Und aud) diefer gefiel offenbar der tohlgeftaltete 
Süngling auf8 befte. Beider Blide bobrten fi) in innigem Berftändnifle inein- 
ander, und plöglid) fanden fich ihre Hände in heißem Drud. Dann fagte daB 
Weib leiſe: 

„An der großen Ziſterne morgen mittag!“ 

Und das ſeltſame Paar zog weiter, nicht ohne daß das Weib ſich noch einmal 
umgedreht und dem Jüngling einen verzehrenden Blick zugeworfen hätte. Der 
ſtand eine Minute wie traumverloren. Dann wandte er ſich zu dem Meifter: 

„Wovon ſprachen wir doch? — Ja, richtig — willſt du nach all meinen dem 
Koran und den Dichtern entnommenen Argumenten noch immer, o Meifter, nicht 
bekennen, daß die Menſchen von Natur aus gut ſind?“ — 

Abu Nowaàs antwortete nicht. Er warf einen ſeltſamen Blick nach dem 
Horizont, wo gerade die groteske Geſtalt des Blinden verſchwand, und dann ſah 
er ſeinem Jünger plötzlich ernſt und tief in die Augen. Der aber ſenkte, von tiefer 
Scham ergriffen, die Blicke, und eine heiße Röte ergoß ſich purpurn über ſein 
ganzes Antlitz. — Und er hat es nie wieder verſucht, den Nowaàs zu bekehren. — 
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Kiteraturgefchichtliches 


Maler Müller. Der alte Dichter Friedrich 
Müller in Rom, der sremdenführer und 
föniglich bayeriihe Hofmaler, war noch immer 
eine originelle Figur. Wir willen aud), wie 
er außjah: Ludwig Grimm Radierung läßt 
aus dem jonft nicht unichönen Gefiht des 
Alten einen berjchmigten Teufel heraus: 
fehen, und Genelli zeichnet ihn ganz offen 
als derbfinnliden Faun, dem ein jtadhliger 
Zorbeerfrang den diden Schädel umgibt. 
Längere Berichte über da8 Treiben und die 
Art des einjtigen Stürmer® und Drängers 
geben ung ein ähnliches Bild. Philipp Zofeph 
von Rehfues, der Verfaſſer des rühmens— 
werten Romans „Scipio Cicala“, verkehrte 
in Rom mit Müller; er preiſt ſeinen Kunſt— 
verſtand, ſeine treffenden Urteile, ſeine 
Erzählergabe, mit der er einen Kreis täglich 
ſtundenlang ergötzt und gefeſſelt habe, aber 
er weiß daneben auch Züge eines miß— 
trauiſchen Dämons zu überliefern. Glauben 
möchte man auch an jene durch Rehfues mit— 
geteilte Erzählung von dem großen Karton 
eines Gemäldes, mit dem Müller jahrelang 
geheimnisvoll zurückgehalten habe, bis keiner 
mehr an die Exiſtenz glauben mochte. 
Schließlich hätten ſich die Freunde dann doch 
von der Wahrheit ſeiner Behauptung über— 
zeugen fönnen; aber, ftatt ein Urteil zu geben, 
fei nad einer jtummen Baufe Thorwaldfen, 
den Kopf voran, durd den Karton durd)- 
gejprungen, die übrigen, unter ihnen fchließ- 
ih Müller felbft, jeien gefolgt. Berwandtes 
wußte Ludwig Tied don dem alten Dichter 
Müller zu erzählen, der in einer berbittert 
renommiftiichen Art, ohne Glauben zu finden, 
davon berichtet habe, daß er eine „Iphigenie“ 


gejchrieben, die Goethes Werk weit hinter fi 
laſſe. Und doch war aud) died Wert, das 
Tied jeldjt für ein Phantom hielt, wirtli 
borhanden, und heute, wo e3 teilweife ber- 
öffentlicht ift, will man immerhin mehr darin 
finden, als die römijhen Künftler in jenem 
Karton fanden. 

Diefer Mann und Greis, der vielen als 
fomifhe Figur galt und do von Ludwig dem 
Eriten von Bayern der Freundicdhaft und des 
brieflichen Berfehrs gewürdigt wurde, war einft 


“eine große Hoffnung gewejen, nicht jo jehr 


al® Dichter, denn al® Maler — wie der 
Poet fih ja felber Maler Müller nannte. 
Dod follte fein Hauptruhm auf jene dichterifchen 
Werke feiner Jugend bejchränft bleiben, die 
er vollendet oder entworfen Hatte, ehe er 
1778 al3 Stipendiat nah Rom gegangen 
war. Die fpäteren Werfe und da& jpätere 
Treiben ded3 Mannes erweden hauptjächlich 
Antereffe, weil er eine der dharatteriftiichen 
Geftalten im Frühling unjerer Dichtung ge- 
weſen war. Manches von jeinen ungedrudten 
Frühwerken ijt leider dauernd verloren — 
Rehfues jowohl als Heine ftellten Arbeiten, 
die ihnen handichriftli befannt waren, weit 
über die uns geläufigen. Eine der antifen 
Söyllen Müllerd, „Der Faun Molon“, wird 
noh im Franffurter Goethemuſeum be— 
wahrt und foll bald der Dffentlichfeit über- 
geben werden. Wad wir fennen, genügt 
jedenfalls, um den Dichter dauernd interefjant 
zu maden. Sein größter Ruhm hängt an 
feinen Saunenidyllen. Darum ftellte aud 
Genelli den Alten in Rom ald Yaun dar. 
Als Dichter diefed Stofffreife® wird der felt- 
fame Boet und nod feltiamere Maler von 
Genelli in Heyfe® „Legtem Centaur“ herauf: 
beihworen, an diefen Werfen wird id) vor 
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allem Bödlin erfreut haben. Auch die Lyril 
Müller bringt engveriwandte finnenfreudige 
Bilder, dag Liebestreiben des Meergefindes 
bat fon er in übermütigen Berjen realiftifh 
geichildert. Das war eine Welt, die er mit 
der Bolltraft feine Raturell® erfüllen Tonnte 
wie tein "deutiher Dichter vor ihm und 
nad) ihm. 

Bei Bödlin erfcheinen nicht nur Yaune 
und Deerniren, fondern aud) der deutidhe 
Landsknecht, der auf der Heimiehr fein 
abendlih befonnte® Dorf finnend betraditet. 
So tennen wir Müller au) als bdeutichen 
Nomantiler und nicht nur ald Dichter de 
antiten Stofftreifs. Er ift Hier wieder 
Idyllendichte und Üpyrifer, dann auf 
Dramatiker. Die Werte des jungen Müller 
find nicht fo zahl» und umfangreid, al® daß 
er den betretenen romantiſchen Stoffkreis 
einigermaßen erjhöpfen tönnte. Warum nun 
wirten bei ihm Motive, die fpäter von 
anderen taufendfad variiert find, wie etiva 
in der Kölle „Die Schaflhur”" die Turze 
Schilderung eines fommerlihen Liebesabends 
auf einer alten Burg, fo ftart und unver- 
gelih? Wohl weil daß erfte Literarifche 
Auflommen folder Stimmungen und Tat- 
fahen fühlbar au8 einem Urerlebnis hervor⸗ 
quillt, mit allem Reiz erften SchaffenZduftes. 
Auh die kunſtvollſte ſpätere Schilderung 
erreicht das nicht wieder. Ebenſo rühmliches 
iſt von der düſteren kleinen Dorfgeſchichte zu 
ſagen, die neben anderen Erzählungen in die 
Idylle „Das Nußkernen“ eingeflochten iſt. 
Und voll von Szenen, auf die unſere Worte 
„volkstümlich, deutſch, romantiſch“ paſſen, ift 
auch Müllers großes Schauſpiel „Golo und 
Genoveva“, das gegen den Schluß an Boefie 
und Kraft mehr und mehr gewinnt. Rur 
als Bruchftüd auf uns gefommen ift Müllers 
in der Nugend verfaßtes romantifches Brofa- 
drama „Faufts Leben” — e8 ift nicht fo zu 
loben wie die „Genoveva”, obwohl fidh 
einzelne Szenen und Situationen fehen laffen 
fönnen und der Dichter fein Wert mit einer 
äußerst blutvollen Borrede in die Welt fandte. 
Aber hier ift alles zu breit. Bühnendramatifer 
ift Müller überhaupt in Teiner Weife, auch 


die „Genoveva” Tann nit aufgeführt 
werden, obwohl fie Müllers fchönftes 
Werk iſt. 
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Roh einen dritten Stofftreis, den der 
bibliſchen Idyllen, vermochte der Dichter zu 
beleben. Aber trotz dieſer Triumphe ſeiner 
Urkraft fehlte dieſem großen Talent eins: 
zu der Fülle einer ſinnlichen Natur die ſeſte 
geiſtige Richtung und die großen Ziele. 
Zwiſchen Dichtung und Malerei hin und ber 
gezogen und allzu leidt am äußerlich 
Charatteriſtiſchen Flebend, ift er verfandet und 
trog fpäterer Werfe ohne die rechte Ente 
widlung geblieben. Darum zögert man 
natürlich fchließlih do, Namen wie den 
Bödlind neben dem feinen zu nennen, und 
läßt Müller nur ala ein Unitum gelten. Das 
war er freilid) au, und nit nur an Gelt- 
famteit, fondern an Kraft und Fülle Wir 
dürfen uns feiner ald eines intereflanten 
Mannes erinnern, ber in der Jugend ein 
echter Boet und im Alter jedenfall® noch eine 
originelle Geftalt war. Kein Zweifel, daß 
die Gegenwart, die andere Stürmer und 
Dränger zu Ehren bringt, fih aud, feiner 
wieder bemächtigen wird. 

Dr. Karl $reyes Sriedenan 


Die Zeit, da Goethe jung war und fo 


‚häufig mit den anderen „Genies“ verwechfelt 


wurde, die im Jahrzehnt 1770 bis 1780 alß 
ftürmende Revolutionäre eine neue Zeit herauf» 
führen wollten, jene „inhaltsreiche Epoche“, 
für die das fchattenhafte Klingerfhe Schaufptel 
„Sturm und Drang“ dad Schlagwort bergab, 
läßt uns der Verfaffer de vorftehenden Aufr 
fage8 wieder lebendig werden in feiner zwei- 
bändigen Sammlung „Sturm und Drang. 
Dihtungen aus der Geniezeit“. (Mit fechs 
Borträtd und zahlreichen Bignetten. Goldene 
Klaifiterbibliothel. Berlin, Deutfches Verlags» 
haus Bong u. Co. Prei® 5M.) E83 war eine 
gute‘$dee, Gerftenberg, Leifewig, Lenz, Wagner, 
Klinger und den Maler Müller fo zu ver- 
einigen, daß fie nur mit den Werken, die für 
fie al® Stürmer und Dränger harafteriftifch 
find, vertreten waren. Auf diefe Weife ergab 
fih ein umfaffendes Bild der Geniegeit, in 
deffen Berftändni® Karl Freyes feinfinnige 
Einleitung treffli einführt. * 
Kulturgefchichte 


Einer, ber da8 Grufeln lehrte. Schon in 
der Zeit, ald Qulian fchrieb, befag man in 
Griechenland zahlreiche Fräftige Grufelmärchen, 
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jo daß der Spötter e3 für feine Pflicht Hielt, 
gegen den Unfug aufzutreten. Nicht beijer ftand 
e3 feit alterd in Mittelitalien, wo die etrus» 
fiiche Kunft beinahe den Eindrud erivedt, ala 
babe fie ihr! Sad auf Graus geſtellt. Unſere 
deutihen Märchen und Sagen laflen fi), wie 
befannt, diefen Effet gleichfall3 nicht entgehen, 
und man bat bereit® die Überzeugung ge= 
twonnen, daß die früheren Faflungen darin 
noch weit mehr leifteten. Wichtig hierfür ift 
immer der um 1220, lange vor der legten 
Umgeftaltung de3 deutihen Märchenſchatzes, 
niedergefchriebene Dialogus Miraculorum de3 
Ziſterzienſermönchs Caeſarius v. Heiſterbach 
geweſen. Der fromme Mann beſaß ſowohl 
ein hübſches Plaudertalent wie den ſtarken 
Glauben, der alles Wunderbare beherzt mit⸗ 
nahm, und ſeine Oberen ermutigten die Schrift⸗ 
ſtellerei des Ordensbruders um ſo mehr, als 
allerlei politiſch nützliche Geſchichtchen in dem 
Buche unterliefen, das fich ausdrücklich an die 
heilige Einfalt wendet. Mit Einfalt trägt Cae⸗ 
ſarius ſelber vor, was er erlauſcht hat; und 
wird ein Märchenſtoff einmal bedrohlich heid— 
niſch, dann muß eben die Gottesmutter ein⸗ 
greifen, — auf die Gefahr hin, ſich dabei gegen 
alle chriſtlichen Vorausſetzungen zu betätigen. 
Gleichſam zur Entſchuldigung muß dienen, daß 
der Teufel noch apokalyptiſche Macht und Herr⸗ 
lichkeit beſitzt, daß die Welt der Dämonen noch 
recht unabhängig in den Alltag hineinragt. 
Will die Kirche den düſteren Fratzen aus dem 
Schwefelpfuhl, die bei Bedarf nahezu jedes 
Slaubendwunder nadahmen, ftreitbar begeg- 
nen, dann beißt e3 manchmal die Gnadene 
mittel in einer Weife anivenden, als feien fie 
dide Keulen. Aus diefer Charafteriftit laßt 
ih aber fchon fchließen, daß der vergleichenden 
Mythologie hier ungemein reihe Ausbeute 
erwädlt, und deshalb Hat Dr. Ernit Müller: 
Holm eine verdienftlihe Arbeit mit feiner Ber» 
deutfhung de2 größeren und bedeutjameren 
Zeil® der Wundergejchichten geliefert (Berlin; 
Karl Schnabel Verlag; Pre? M. 7.—). 
An gutem Stil und mit Liebe zum Gegen» 
ftand wiedererzählt, kann die anjpredhend 
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audgeftattete Erneuerung ded Quelleniverfes 
auf Snterejje rechnen. E. P. 
Unterhaltung mit Eiszeitmenſchen. Prof. 
Dr. Carl Franke ſchreibt hundertzwölf Seiten 
größeren Oktavs voll über „Die mutmaßliche 
Sprache der Eiszeitmenſchen“ (Verlag Herm. 
Loele, Leipzig und Zürich, 1911). Er bezeichnet 
das Werk als die Durchführung einer Hypo⸗ 
theſe, aber einer, die ſich auf poſitive Tatſachen 
ſtütze. Leider muß der Verfaſſer einräumen, 
daß die Reihe ſeiner poſitiven Tatſachen „ge⸗ 
waltige Lücken“ aufweiſe, doch er beſiegt dieſes 
Hindernis durch Aufzählung der Titel eigener 
ſprachwiſſenſchaftlicher Arbeiten — ſie haben 
mit denen des Herkules gemein, daß es gerade 
ihrer zwölf ſind. Im übrigen baut ſich die 
Darlegung an Beobachtungen über die Laut⸗ 
bildungsfolge bei modernen Kindern und über 
deren Sprechenlernen auf. Denn die kümmer⸗ 
lichen Schädelfunde vom Neandertal u. dgl. 
haben vorläufig nur Wert als Aufputz, und 
die ſog. „Tierſprachen“, nämlich die Verſtän⸗ 
digungsmittel niederer Geſchöpfe, erlauben 
nicht den geſuchten Anſchluß. Es wird bald 
klar, wo der Fehler ſteckt. Nicht beim Nach⸗ 
wuchs alter Kulturen, ſondern bei Kindern 
der Tſchuktſchen, Esſskimos oder Feuerländer 
hieß es nach Analogien forſchen, und dann recht 
vorſichtig ſein. Daran, daß man dies tun 
könnte, hat Prof. Franke, ſoviel zu ſehen, über⸗ 
haupt nicht gedacht. Er benutzt vielmehr Sta⸗ 
tiſtiken oder Einzelbeiſpiele aus bequemem Um⸗ 
kreiſe und überträgt mit „daher“ auf die Eis— 
zeitmenſchen, was ihm irgend recht und billig 
däucht. Merkwürdigerweiſe wagte er nicht, die 
Eiszeitſprachen zu rekonſtruieren, ſo daß ſeine 
Schrift im Titel irreführt; ſie behandelt nur 
das etwaige Sprachvermögen der Eisgeitler. 
Vielleicht aber iſt ein guter Rat befolgt wor⸗ 
den, die ſchon fertigen Proben der Glazial⸗ 
ſprache lieber zu unterdrücken. Wir haben 
eine ſchöne wiſſenſchaftliche Normalarbeit ge— 
noſſen, die „methodiſch“, d. h. bei Ausſchluß 
der unphilologiſchen Realkritik, alles Lob ernten 
kann. Nur die Kurage wird übertrieben. 
—X 
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Reichsſpiegel 
(Vom 30. Oktober bis 5. November) 
Straßburger Brief 


Die Wahlen — Der Nationalbund — Zuſammenſetzung der Zweiten Kammer — 

Die Liberalen — Das Zentrum — Lothringer Block — Wahlanfechtungen — Daniel 

Blumenthal 

Das elſaß⸗lothringiſche Volk hat durch die Wahlen vom 22. und 29. Ok⸗ 
tober beſtätigt, daß an dem poſitiven Gange der politiſchen Entwicklung des 
Landes auch der zu Beginn dieſes Jahres plötzlich wieder ſchärfer auflodernde 
Oppofitionsgeift einer zahlenmäßig beſchränkten, in Phraſe- und Wortſchwall aber 
ſtarken Clique im großen und ganzen nichts mehr zu ändern vermag. 

Die antideutſche Bewegung, die ſich in der Gründung des „verewigten 
Nationalbundes unverhüllt kundgab, war zwar ein unnötiger Umweg, hat aber 
letzten Endes doch dazu gedient, das verwegene Spiel zu enthüllen, welches die 
geiftigen Urheber dieſes Anachronismus mit den Landesintereſſen ſtets geſpielt 
haben und auch in Zukunft haben ſpielen wollen. Nun liegt der ſtolze und 
geprieſene Bau des Nationalbundes trotz aller Stützverſuche der letzten Stunde 
ganz und gar in Trümmern, und unter dieſen liegen ſeine verwegenſten Baumeifter 
begraben, al8 erfter der „Bundespräfident“ PBreiß, für den bereilß der Präſidentenfitz 
in der Zweiten Sammer in Ausfiht genommen war; ferner fein „alter ego“ 
Daniel Blumenthal, der mandelbare flerifale Demokrat, IDr. Hellmer und 
ſchließlich Laugel, der „geſinnungstüchtige“ Führer des elfaß-Totbringiichen Zentrums, 
obgleich er je nach Bedarf ſeine Zugehörigkeit zum Nationalbunde ableugnete, 
anderſeits aber auch wieder die Verbindung mit dem deutſchen Reichszentrum 
kühn von der Hand wies. Froh über die eigene Rettung finden wir nur die 
einftigen Mitbegründer Wetterle und Dr. Pfleger auf der feſteren Planke des 
Zentrums wieder. 

Wirkungslos verpufft iſt alſo die letzte große „Zuckung der Tradition“, durch 
die in Wirklichkeit noch einmal ein Neufrankreich auf dem Boden des deutſchen 
Elſaß⸗Lothringen künſtlich belebt werden ſollte. Geboren aber iſt erſtmalig unter 
reichſsdeutſcher Herrſchaft eine aus dem allgemeinen, gleichen, geheimen Wahlrecht 
hervorgegangene Volksvertretung, die in ihrer Zweiten Kammer folgende ſolide 
und ausſichtsreiche Zuſammenſetzung aufweiſt: Zentrum 24 (im erften Wahl⸗ 
gange 17 + im zweiten 7), Sozialdemokratie 11 (im erſten 5—4 im zweiten 6), 
Lothringer Blod 10 (im erften 9 + im zweiten 1), LXiberale 9 (im erften 1 + im 
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zweiten 8), unabhängige Liberale 4 (im erſten 14 im zweiten 8) und unabhängiges 
Zentrum 2 (im erſten). Unter den gewählten ſechzig neuen Abgeordneten befinden 
ſich neunzehn Mitglieder des alten Landesausſchufſes. 

Das Zuſammengehen der antiklerikalen Parteien hat zwar nicht alle Möglich- 
keiten reſtlos ausgeſchöpft; aber abgeſehen davon und daß die ſämtlichen nationa⸗ 
liſtiſchen Kandidaten durch das liberal-demokratiſche Vorgehen zu Falle gebracht 
wurden, ſind die Liberalen mit größerer Stärke in den erſten Landtag eingezogen, 
als fie im verfloſſenen Landesausſchuß vertreten waren; und die ganz neue ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion (elf Mann) wird nicht ſelten dazu berufen fein, ihre Stoß- 
kraft gegen den klerikalen Imperialismus zu mehren. 

Im übrigen zeigen die Zahlen der Wahlſtatiſtik ganz unwiderleglich, wie ſehr 
das Zentrum, der „eigentliche Träger des Reichsgedankens“ (2), hierzulande 
die Nationaliſten wenigſtens im zweiten Wahlgange durchzubringen verſucht hat, 
und wie der „Block der Linken“ eine unbedingte Notwendigkeit zur rationellen 
Bekämpfung und endgültigen Vernichtung des Nationalismus nationalbündleriſcher 
Provenienz war. Dieſer Erkenntnis werden ſich wohl nunmehr, nachdem die 
Tatſachen ihre klare Sprache geſprochen, auch jene altdeutſchen Blätter nicht gut 
verſchließen können, die ihre Abneigung gegen die Idee des Großblocks ungeachtet 
der lokalen Verſchiedenheiten auch auf die reichsländiſchen Verhältniſſe glaubten 
ausdehnen zu ſollen. 

Der liberale Gedanke Hal in Elfaß-Lothringen ſtark gewonnen, der ſtolze 
Bau des Zentrums nun auch hierzulande ſeine Mehrheitsſtellung eingebüßt, die 
Pariſer Zeitung Le Sièecle nennt das Wahlreſultat geradezu „den Sieg des 
Deutſchtums“; die klerikal⸗konſervative Majorität von im Höchſtfalle 36 Stimmen, 
welche ſich im gegebenen einzelnen Falle gegen die Minderheit von 24 Stimmen 
der vereinigten Linken durch einen Anſchluß des Lothringer Blocks ergeben 
würde, dürfte doch mit Rückſicht auf die heterogene Zuſammenſetzung des Blockes 
(aus zentrum⸗freundlichen, ⸗feindlichen und liberalen Elementen) problematiſcher 
Natur, jedenfalls keine ſo unbedingte ſein. Außerdem ſcheint nicht ausgeſchloſſen, 
daß der Lothringer Block mit ſeinen vielfachen Sonderintereſſen unter Voranſtellung 
der Devife „Lorraine avant tout“ die landsmannſchaftliche Zugehörigkeit ſeiner 
Mitglieder in den Vordergrund ftellen wird, um fi damit ebenjo wie im alten 
Zandesausihuß die Bedeutung ded „Züngleing an der Wage” zu erhalten. 

Bahlanfehtungen werden nicht ausbleiben; über einige wird bereit® 
berichtet, da zum Zeil fehr geringe Mebrhbeiten erreiht wurden (12, 32 ufw. 
Stimmen). Bei diejer Gelegenheit wird e8 interefiant fein, zu erfahren, ob das 
Oberlandesgeriht in Kolmar, welches auf Grund der Beichlüfle der Neichdtags- 
fommiffton für derartige Anfehtungen zuftändig ift, ob fi) aljo diefes unabhängige 
Gericht die Anihauungen zu eigen machen wird, die der Reichätag bei den Wahl- 
anfechtungen zum Zeil auß parteipolitiihen Erwägungen heraus vertreten hat. 

Einen Zreppenwig der Weltgejchichte könnte man e8 fhlieklich nennen, daß 
ber biedere Nationalbundgründer und Elerifal-demofratifhe Bürgermeilter von 
Kolmar, Daniel Blumenthal, im Gemeinderat feines fommunalen Machtbezirks 
nod) einmal die nötigen Herifalen Intelligenzen al® Majorität gefunden Bat, um 
au8 dem Zrümmerfelde feines MWahlfinstos Heraus als berufenfter Bertreier der 
Stadt Kolmar in die Erite Kammer einzuziehen. 8. 
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Das deutfchy-franzöfifche Marofloablommen 


Das äußerlihe Ergebnig — Neuordnung der Maroltoangelegenheit — Die Ber- 
pflihdtungen Deutihlands — Frantreih al? Editein der maroflanifhen Regierung — 
Die Kontrolle — Wa8 bringt und der Vertrag? — Bewegungsfreiheit — Bedeutung 
des Großkapitals — Die politiihe Seite — Deutihland3 Anfehen — Unfere tradi- 
tionelle Bolitit — Die Unterzeichner der Algeciradalte — Die deutich franzöfifchen 
Beziehungen — Die Gebietsabtretung am Kongo 


Benn diefe Zeilen den Lefern der Grenzboten zu Geficht kommen, tobt 
wahrſcheinlich ſchon die NRedeihlaht im NReichätage wegen de am 4. November 
endgültig unterfchriebenen Ablommens zwilchen Deutichland und Frankreich über Die 
maroffanifchen Angelegenheiten und die Neuregelung der Grenzen zwiichen Deutich- 
Kamerun und Franzöfiich-Songo. Zalt fünf Monate Haben die nunmehr ab- 
geichlofienen Verhandlungen gewährt, und e8 ift heiß geitrittien morden bi8 zur 
legten Stunde. Die Unterbändler Hüben und drüben haben einander an Zähigfeit 
zu übertreffen gefudht und fich gegenfeitig nicht8 gejchentt, aber es ift ihnen auch 
nicht8 gefchenktt worden von denen, die berufen waren das Werk zu fördern. 

Das Außerlie Ergebnis der Verhandlungen ift der vierzehn Artifel um- 
fafiende Entwurf über die Ergänzungen bes Maroffoablommeng vom 9. Gebruar 1909, 
der am 11. Oktober gezeichnet (parapbiert) wurde, und der Entwurf eines Vertrages 
über die Gebietöabtretungen im frangöfifchen Kongo, der am 2. November paraphiert 
wurde. Der Vertrag ald Ganzes ift vom Sonnabend, den 4. d. M., gezeichnet 
worden. Bortweg fei bemerkt, daß ber Bertrag irgendwelche Abmadhungen über 
Zogo nit enthält; die Beipredhungen über Grenzregulierungen zwiſchen Togo 
und Dahome find im legten Moment fallen gelafien worden. 

Der Bertragdteil über die Neuordnung der Marokltoangelegenbeit 
behandelt in feinen drei eriten Artifeln die Verpflichtungen Deutichlands gegenüber 
Sranfreid, in den Artikeln 4 big 8, 10 und 11 die Pflichten Yranfreich gegenüber 
den in Maroffo intereffierten Mächten und in Artifel 9 und 12 bi8 14 alles 
Gemeinfame, wie Konfulargerihte und die Beziehungen der Algeciragmädhte zu 
Marokko. 

Die Verpflichtungen Deutſchlands beſtehen im weſentlichen darin, daß es 
Frankreich freie Hand läßt in Marokko zu ſchalten, ſoweit Intereſſen der anderen 
Mächte nicht dadurch berührt werden, und indem es wiederholt verſichert, keine 
anderen als wirtſchaftliche Ziele in Marokko zu verfolgen. Die deutſche Regierung 
erklärt in Artikel 1, ſie werde die Handlungen Frankreichs nicht ſtören, die darauf 
gerichtet find, der marokkaniſchen Regierung bei der Einführung der dieſer not⸗ 
wendig erſcheinenden Reformen der Verwaltung, der Rechtſprechung, der Wiriſchaft, 
Finanzen und des Heerweſens zu Hilfe zu kommen; ebenſowenig werde ſie ſich einer 
genauen Prägifierung und Ausdehnung der franzöfiihen Kontrolle und deren Hilfe- 
leiftung (Protektion) widerfegen, folange Yrantreich die in früheren Verträgen feft- 
gelegte Handelsfreibeit aufrecht erhält; dabei wird ausdrädlich hervorgehoben, daß 
die durch die Algeciraßafte feftgelegten Rechte und Freiheiten der Daroffanifchen 
Staat3bant unter feinen Umftänden verftlümmelt werden dürfen. Artifel 2 geftebt 
den SSranzofen das Recht zu, nad) entfprechender Vereinbarung mit der marof- 
fanifchen Regierung Zandesteile militärifch gu beſetzen, ſoweit ſolches zur Aufrecht⸗ 
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erhaltung der Ordnung und der Sicherheit notwendig erfcheint; ebenfo wird 
Tranfreih die Ausübung der “Bolizeigewalt überlafien. In Artifel 3 verpflichtet 
fih Deutihland Feinen Widerfpruh) dagegen zu erheben, fall® der Sultan ber 
franzöfifchen Regierung den Schuß feiner Untertanen und Interefien im Auslande 
anvertraut, jowie fall8 der Sultan Franzoſen zu feinen Unterhändlern mit Ber- 
tretern anderer Mächte beftellt. 

Somit wird Franfreih zum Edftein der maroffanifhen Re— 
gierungSgemwalt erhoben und in Maroflo wird eine Madt eingefegt, bie 
den ausländiſchen Interefienten für NRechtsficherheit und Handelsfreiheit ver- 
antwortli it. An die Stelle einer Scheinregierung, mit der die Algecirasakte 
rechnete, wird eine wirkliche, greifbare und angreifbare gejeßt, bie auf der einen 
Seite im Namen de8 Sultan? und nur mit defien Einverftändnig handeln darf, 
und die auf der anderen fih nit mehr Binter der Untreue oder Untüchtigkeit 
marollanifher Beamter verfteden darf, fofern Interefien fremder, nicht franzöfifcher 
Staat3angehöriger verlegt werden. 

Angefihtd diefer Beltimmungen, die Yranfreih außerordentlih weitgehende 
disfretionäre Gewalt einräumen, entfteht die Yrage, wie Franfreidyd Tätigkeit 
und Sandhabung de8 Bertrages wirffam zu kontrollieren jein werde, 
da ed ja nur zu menjchlid) wäre, wenn die franzöfiiche Regierung gerade angeficht8 
der ihr eingeräumten Machtbefugniffe dag Beftreben Hätte, diefe no auf Koften 
der Segenpartei zu erweitern. Hier galt e8 um fo mehr einen Riegel vorzujchieben, 


als irgend welde Hilfsmittel, die Tätigkeit der Srangofen zu kontrollieren und ihre 


unfern Unternehmern fhädlihen Maßnahmen zu verhindern, nidht beftanden. 
Ein Parlament befteht in DMarofto ebenfo wenig mie eine unabhängige Prefie, 
und fo dürften nach Lage der Dinge die einbeimifchen Behörden bald ebenfo 
fenntnißlo8 dem Treiben der Yranzofen gegenüberftehen wie da8 Ausland, jofern 
e8 nicht gelang die Abmacjungen entjprechend zu ergänzen. Aus biefem Dilemma 
follen nun die Beftimmungen der Artifel 4 bi8 8, 10 und 11 Berausführen. Sie 
enthalten zunädft eine Art Marfchroute für die Tätigkeit der franzöfifchen Behörden 
in Maroffo, foweit fie mit wirtfhaftlidhen Dingen in Berührung fommen, und |chaffen 
ein Kontrolliyftem, das e8 ben nichtfranzöfiihen Maroflointerefienten möglich 
madt, die wirtfchaftlichen Pläne der Regierung dauernd verfolgen und rechtzeitig 
erfennen zu fönnen. Den Mittel- und Ausgangspunlt des Syitemg bildet die 
auf der Grundlage bed franzöfiihen Nechtd organifierte Aktien-Gejellichaft 
Marokkaniſche Staatsbank. 

Im einzelnen betrachtet, beſagen die Beſtimmungen des neuen Vertrages folgendes: 
die franzöſiſche Regierung verpflichtet ſich, keinerlei Ungleichheiten zwiſchen den in 
Marokko Handel treibenden Nationen zuzulaſſen, ſei es im Zuſammenhang mit der 
Organiſation des Zollweſens, der Steuern oder ſonſtiger Abgaben, ſei es bei Tarifen 
auf irgendeiner Art von vorhandenen oder noch zu bauenden Verkehrswegen. Das 
Gleiche gilt für den Durchgangsverkehr. Ferner hat die franzöfiſche Regierung eine 
differenzierende Behandlung der verſchiedenen Nationalitäten zu verhindern. Ins⸗ 
beſondere darf ſie den Erlaß von keinerlei Verordnungen, z. B. über Maße und 
Gewichte, Aichungsweſen, Anbringung von Stempeln auf Bijouteriewaren dulden, 
die geeignet wären, die Waren irgendeiner Macht in ihrer Konkurrenzfähigkeit zu 
beeinträchtigen. Um den Mächten einen Einblick in das Zollweſen zu verſchaffen, 
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fol die Maroklanifhe Staatsbant gehalten fein, fid in der „Commission des 
valeurs douanitres“ und in dem „Comite permanent des douanes*“ der Reihe 
nad) dur die verfchiedenen Mitglieder ihrer Tangerer Direktion vertreten zu 
loflen, die fi jährlid abmedjieln (Artifel 4). Auf auszuführendes Eifen darf fein 
ol gelegt werden; au die Mineninduftrie darf bezüglich ihrer Produktion und 
Arbeitömittel mit Zeinerlei befonderen Steuern belegt werben. Sie Hat lediglich 
allgemeine Steuern zu tragen, die den Beftimmungen der Artilel 35 und 49 des 
Entwurf zu einem maroffanifhen Berggefeg vom 7. Juni 1910 enifpredhen und 
fi auf eine Flächenfteuer fowie eine Abgabe vom Bruitogewinn beichränfen (Artikel). 
Die Vereinbarungen über öffentliche Bauten und Arbeiten (Artikel 6) Tnüpfen an die 
Beftimmungen ber Algeciraßafte an, tragen aber den inzwiſchen gemachten unlieb⸗ 
famen Erfahrungen Rechnung durd die Klaufel, wonad einmal die Maroklanifche 
Staatöbanf den ihr zuitehenden Blag in der „Commission generale des adjudications 
et marches“ abwecdjjelnd der Reihe nah) mit einem ihrer Tangerer Direftiong- 
mitglieder zu befegen und ferner die maroffanifche Regierung einen der ihr zuſtehenden 
brei Delegierten in dem „Comite special des travaux publics” einer in Marofto 
vertretenen fremden Macht zu übertragen Bat, jolange Artitel 66 der Algecirasafte 
in Kraft bleibt. Um die Erjchliegung Maroffo8 zu erleichtern, geftattet Artifel 7 
allen Eigentümern von Iandwirtichaftlichen oder induftriellen Betrieben, ohne Unter- 
Ihied der Nationalität, Eifenbahnen auß eigenen Mitteln zu bauen, bie ihre 
Betriebe mit den nädhitgelegenen Häfen oder öffentlihen Eifenbabnen verbinden 
fönnen; freili haben fie fi) dabei nah den NReglements zu richten, die unter 
Anlehnung an die franzöfiihe Gefeßgebung erlafien werden follen. Artilel 8 
beftimmt die jährliche Berichterftattung über das öffentlihe Eifenbahnwefen durch 
ein Mitglied de Direktorium der Maroffaniichen Staatsbanf. Artikel 10 will 
den Ausländern die Ausübung des TTilchereireht8 und Artikel 11 die Eröffnung 
weiterer Häfen fihern. Artifel 9 fieht die Schaffung eine Schiedägeridhtd vor, 
da8 neben dem Stonfulargericht jo Iange beftehen joll, bi8 beide dur) ordentliche 
Serihtsinftitutionen nah franzöfifhenm Mufter erjfegt fein würden. Schlieglid) 
verfündet Artifel 13 die Ungültigfeit aller der bisher zu Necht beftehenden 
Beftimmungen, die der obigen Abrede widerſprechen, während in Artilel 14 Die 
vertragichließenden Zeile fich verpflichten, von den Unterzeichnern der Algecirasakte 
das Einverſtändnis zu obigen Vereinbarungen zu erbitten. 

Dies ift der Inhalt des Maroffovertrages; ich gebe ihn an der Hand bes 
franzöſiſchen Textes. 

Was bringt er uns? 

Solche direkte Frage iſt bei der Art des Vertragsobjekts nicht leicht direkt zu 
beantworten. Es handelt ſich nicht um greifbare und meßbare Dinge, die ganz ſelbſt⸗ 
ſtändig und unabhängig von äußeren Einflüſſen einen gewiſſen Wert darſtellen, 
ſondern mehr um Formen, die erſt unter beſtimmten, allerdings vorhandenen 
Vorausſetzungen zu materiellen Werten für uns werden können. Hier iſt gewiſſer⸗ 
maßen nur der Tummelplatz für die wirtſchaftlich Kämpfenden neu abgeſteckt und 
ein neues Reglement für die Handhabung ihrer Waffen gegeben. Darum fragt es ſich 
zunächft, ob die Neuerungen für das deutſche Wirtſchaftsleben eine Beſſerung bedeuten 
oder nicht. Selbſt jene, die nur durch eine Befitzergreifung zufrieden geftellt werden 
könnten, werden, ſoweit fie überhaupt noch ruhig zu denken vermögen, dieſe Frage 
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nit verneinen dürfen. In dem Bertrage ilt da Prinzip der offenen Tür in 
einer Weiſe mit praftifhden Garantien umgeben, wie wir e8 bigher noch in feiner 
ähnlichen internationalen Bereinbarung gefunden haben. Frankreich ift durd) bie 
Einzelheiten der Beftimmungen allem menfhlidem Ermeffen nad fo feit gelegt, 
daß e8 fie wohl nur dann umgehen fönnte, wenn unjere Intereffenten Trottel 
wären oder aber wenn e8 Tranfreic) einfiele, fi mit Sewalt der Ioyalen Durd- 
führung der Bertragsbeftimmungen zu widerjegen. &8 liegen feine Anzeichen vor, 
die etwa Ähnliches in Ausficht ftelen. Die Zuftimmung einer Großmadjt, wie 
Frankreich e8 ift, zu foldden weitgehenden Bindungen jpridt dafür, daß fie auch 
für Frankreich vorteilhaft find, und daß darum die ehrlihe Abficht zu friedlichen 
Zufammenmwirfen vorhanden if. 

Wie weit die deutfchen Staufleute befähigt fein werben, die neue Situation aus- 
zunugen, darüber brauchen wir uns angefihts ihrer Tüchtigleit faum die Köpfe 
zu zerbrehen. Sofern fie e8 verftehen, den ihnen eingeräumten Einfluß in der 
Marottanifden Etaat3bant und deren Kommiffionen auszunugen, werben fie aud 
diejenige Kontrolle über die wirtichaftlihen Adfihten der Sranzofen in Marofto 
behalten, die ihnen der Bertrag zugeftebt. 

Das neue Ablommen erweitert die Bewegungdfreibeit der beutfcdhen 
Maroklointereffenten ganz außerordentlich und fihert bie Früchte ihrer 
Arbeit gegen den früheren Zuftand in recht erbeblidem Maße. Bor allen Dingen 
wird man biefe Sicherung in der Befeitigung der Fiktion von einer marof- 
kaniſchen NRegierungsgewalt erbliden dürfen. Nachdem der Gultan jelbft 
feine Macht um franzöfiihes Gold preisgegeben, bildete feine Regierung wohl ben 
Shleier, die Masfe für die franzöfifchen Unternehmungen, nicht aber eine Stelle, 
an die fich die gejchädigten nichifranzöfiihen Marofkointerefienten mit Ausficht auf 
Berüdfihtigung alten könnten. Jegt wird ziwar, wie in allen früheren Verträgen, 
die Souveränität de8 Sultans formell anerlannt, aber die Verantwortung gegen- 
über den Algeciragmächten fol nicht mehr die maroflanifche Regierung, jondern 
an ihrer Statt die franzöfiihe tragen. Darum beißt e8 in jedem Artikel des 
neuen Bertrageß: „le Gouvernement francais veillera, declare, s’engage, 
s’emploiera, usera de son influence, chargera“ ufw. ujw. ... Sranfreidh ift 
verantwortlich für die Handlungen der Kaib8 ebenfo wie für die feiner Offiziere 
und Zollbeamten. Für bie Beftechlichkeit der maroffaniihen Beamten verant- 
tortet forlab nicht der madhtlofe Sultan, ſondern Frankreich, das in Marokko 
bisher von allen Mädhten allein im Zrüben filhen durfte, und das bisher die Unter- 
nehmungsluft der deutihen Kaufleute zu hemmen verfuchte, — übrigens obne fie zu 
hemmen. 

Nun wird e8 den Unterhändlern faum gelungen fein, alle Reibungsflächen 
zwiichen Srankreic und Deuifchland zu befeitigen, au8 dem einfachen Grunde, 
weil folde3 ein Ding der Unmöglichkeit ift, folange bei beiden Schaffensluft und 
Selbfterbaltungstrieb vorhanden find. Bei aufmerffamer Prüfung des neuen Ber- 
trage8 wird man aber das Beftreben erkennen, eine Gemeinfamtett ber Inter- 
eijen beider Länder herbeizuführen. Wie folches gefchehen, lehrt da8 Stubium 
der Gründungsgefhichte fowie der Statuten ber maroftanifhen Staatöbanf, wie 
auch der wichtigen Rolle, die dem Direktorium diefer Bank dur den neuen Ber- 
trag zugeiviejen ift. Damit aber werden auch bie großen Richtlinien de8 Vertrages 
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in wirtfchaftlider und politiiher Hinficht offenbar, denen die Unterhändler gefolgt 
find. €&8 ift richtig erkannt, daß, wie die Dinge nun einmal zwijchen Deutichland 
und Sranfreich liegen, eine Gemeinfamfeit von deutichen und franzöfiichen Inter- 
effen nur durch Vermittlung des internationalen Großfapital® Hergeltellt werben 
fonnte, daß e8 fomit galt, deutfhe und franzöfiiche Kapitalien für einen Zmwed 
zufammenzubringen und ihren Beligern dadurdy die Solidarität ihrer Interefien 
praftiih vor Augen zu führen. Dies Ziel verfolgte Herr v. Kiderlen aud), wenn 
er ben Herren Mannesmann zuredete, fi den internationalen Yinanzierung- 
unternehmungen anzufchließen, diefem Ziel dienten die Krupp und Menbelsiohn, 
bie bereitmwilligft jeder Anregung zur Stapitalbeteiligung folgten, modte fie vom 
Sürften Bülow oder vom Staatsjefretär von Richthofen ausgehen. Dadurd er- 
hält die Stellung der StaatSbant einen ganz befonderen Wert für die Zukunft 
unfere8 Handels in Daroffo und der wirtichaftliche Teil des Vertrages darf als 
ein Forlichritt gegenüber dem bisherigen Zuftande betrachtet werben, wenigftens 
im SHinblid auf alle die, die bereit find, ihre egoiftiiden Ziele dem Wohle des 
Ganzen unterzuordnen. 


Wir fommen damit zur politifhen Seite bes Berirages. 

Darf man aud fie al einen Fortichrilt bezeichnen? 

szür eine einwandfreie Beantwortung diefer Zrage ift die Heranziehung fo 
vieler Momente notwendig, die auf fubjeftiver Bewertung ber Zatjadhen und Neben- 
umftände beruhen, daß wir und zunächft einmal vor Augen führen müflen, weldhe 
Berhältnifie denn überhaupt dur den Vertrag berührt werden. Zunädft feien 
wir und Flar darüber, daß bier ein internationaler Vertrag vorliegt, der belaftet 
wird dur die Interefien von zwölf Staaten, wenn wir Maroffo felbft 
nicht rechnen. Sodann Bandelt e8 fih um den erften Schritt, mit dem die deutfdh- 
franzöfiihen Annäherungs- und Berftändigungsverfuche auf eine praftifhe Bafig 
geraten, und drittens gebt e8 um eine Verfchiebung der Madtverbältnifie 
am Miitelländifchen Meer, die nicht ohne Rüdwirfung auf die weltgebietende 
Stellung Großbritanniend bleiben Tann. Zwei Dinge bat Herr v. Kiderlen 
faktiſch erreicht. Frankreich ift auf die praktifhe Bafis getreten und zwar in einer 
Form, die ung den weiteren Zielen der deutichen Friedenspolitit weit ficherer zuführt, 
wie etwa interparlamentarifche Berbrüderungen oder fogialiftiihe Friedensdemonftra- 
tionen, und dann hat er neun Mächte, nämlich Öfterreich-Ungarn, Belgien, Spanien, 
Großbritannien, Stalien, Holland, Portugal, Rußland und Schweden als Aktien- 
zeichner der Marokltanifchen Staatsbant Hinter die deutfhen Marokkointerefienten 
geitet, folange diejfe für die offene Tür auf der Grundlage de3 Vertrages ein- 
treten; man erinnere fih der Konftellation in Algecira8 und man wird zugeben, 
daß e8 Herrn dv. Kiderlen um einen Schritt mehr gelungen ift, auß dem Ringe 
Berauszufommen, mit dem Eduard bes Siebenten Politit und zu erdrofjeln hoffte. 
Begen der künftigen Stellung Großbritanniens genüge der Hinweis; eine Erörte- 
rung darüber beansprucht einen Artikel für fich, der alle Sträfteverbältniffe am 
Mittelmeer zu unterfucdhen Hätte. 
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- Nun wird mir entgegengebalten: aber um melden Preis wurden biele 
angeblichen Fortichritte erzielt! Au8 den Kommentaren eines Teiles ber Brefle 
fönnte man glauben, wir feien jhon einmal Herren in und von Maroffo gewelen 
und hätten nun den ‘sranzojen wohlerworbene Rechte Tampflo8 Bingegeben. 
Deutfchland Hätte jomit nad) Abichlug Ddiefe8 Vertrages alles Anfehen verloren 
und fei nunmehr au8 der Reihe der Großmädhte ausgejhieden. Barum? Weil 
ber SKaifer Maroffo nicht militäriich befegen ließ, und weil er weder an Srantreid) 
nod) an England den Strieg erklärt Bat. Diele Auffafiung wird in weiten Streifen 
geteilt, und weder die befonnenen Ausführungen des Profefjor8 Harms, noch deß 
alldeutſchen Schriftiteller8 Mebrmann, no de8 Hauptmanng Hutter finden Be- 
achtung. Was die Kölniiche oder Zrankfurter Zeitung fchreiben, die doch wirflid) 
mit Mitteln nicht jparen, um fich felbftändig und allfeitig zu orientieren, wird als 
Ausgeburt fenilen Offiziöfentums mit Achfelzuden beifeite geſchoben. 

Zatfählih) waren wir niemald SHerren in Maroffo. Niemand, ber das 
Gegenteil behauptet, dürfte imftande fein, authentiich nachzumeilen, dag wir in 
irgend einer Phaje de Marofkoftreite8 die Abfiht gehabt Hatten, uns bort 
politifch feitzufegen. Wir haben eine Beitlang verfuht, in Norbweftafrifa einen 
gejunden, felbftändigen Staat von neuem aufleben zu laffen, find aber davon 
wegen Untauglichfeit de8 Objelt8 abgefommen. Niemald, au) al8 der Kaifer 
nad) Zanger ging, find wir darauf ausgegangen, una in Maroffo feitzujegen. 
Nah dem Beluch fchrieb Jacoby in den Grenzboten (Bd. II 1905 ©. 54), 
„Deutihland will in Maroklo feinen Fuß breit Land, fuht auch keineswegs 
dort ein zweites Siautfhou zu etablieren, dag jeder feindlichen :zlotte 
preißgegeben fein oder die Abwefenheit der deufhen Scladiflotte von den 
heimifchen Küften erbeiihen würde. Wir wollen in Maroffo nicht8 weiter als 
die offene Tür, für ung wie für alle anderen Nationen.” Iacoby aber var 
über die politiicden Abfichten der Regierung bejonder® gut unterridtet. Wenn 
alfo Heute allgemein geglaubt wird, der Bertrag bedeute einen Rüdgug vor 
tzranfreih, jo liegt da8 in einer falfhen Auffaflung unferer Abfichten. 

E3 wäre ganz lehrreich, einmal zu unterfuchen, wie fich Ddieje irrige Auf- 
faflung, die wie eine fehleihende Krankheit den inneren Frieden Deutſchlands zu 
untergraben fucht, fo tief, wie e8 geichehen, in die Gedanfenwelt der Nation ein- 
graben konnte. Biele pfychologiiche Momente fpreden da mit. Eine fehr |hwere 
Schuld trifft die Regierung, die, anders alg zu Bismardd und Bülows Zeiten, 
es verihmäht Hat, fich der Prefie in dem Maße zur Aufklärung des Publikums zu 
bedienen, wie e8 ihre Pflicht gerwefen wäre. Doc davon ein andermal. 


Die Gründe für unfer friedlidhe8 Berbalten während de jüngiten 
Maroftoftreite8 find bereit? in Heft 32 näher dargelegt. Heute fei nur 
auf einen Grundpfeiler der Neichspolitit Hingemwiefen, der anjdheinend in 
Bergefienheit geraten if. „Wir übernehmen“, fo beißt e8 in ber Proflamation 
vom 18. Sanuar 1871, „bie aiferlihe Würde in bem Bewußtfein der Pflicht, in 
beutfcher Zreue die Rechte des Reich und feiner Glieder zu jchügen, ben tyrieden 
zu wahren, die Unabhängigkeit Deutfchlands, geftügt auf die geeinte Krafl feines 
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Volks, zu verteidigen.“ Nach dieſem Leitſpruch iſt die deutſche Regierung auch 
während des abgelaufenen Sommers verfahren: ſie hat, als die Franzoſen fich 
anſchickten, Marokko zu beſetzen, um „die Intereſſen der Algeciras-Mächte zu 
ſchützen,“ durch die Entſendung des „Panther“ nach Agadir deutlich zum Ausdruck 
gebracht, daß ſie imſtande und bereit ſei, das Intereſſe und das Leben der Deutſchen 
ſelbſt zu verteidigen; ſie hat ferner die erſte günſtige Gelegenheit ergriffen, die ſich 
bot, eine auf falſchen Vorausſetzungen beruhende und darum als untauglich erkannte 
Daſeinsbaſis durch eine neue zu erſetzen, und ſchließlich hat ſie, als England den 
Verſuch machte, bei den Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
mitzuwirken, dieſes würdevoll in die Schranken gewieſen und dieſe unter 
vier Augen auf friedlichem Wege zu dem Ende geführt, das ſie erreichen wollte 
und mußte und — durfte. 

Eine andere Behandlung der Marokkoangelegenheit während des Jahres 1911 
als wie fie ſtattgefunden — von einzelnen Mißgriffen, deren Urſachen wir nicht 
zu überſehen vermögen, wird hier abgeſehen —, hätte einen Bruch mit unſerer 
traditionellen Politik ſeit der Reichsgründung bedeutet und uns zu ruſſiſchen 
Methoden in der Handelsexpanfion geführt. Rußland dehnt ſeinen Handel aus, 
indem es zunächft „wiſſenſchaftliche Expeditionen“ unter ſtarker Bedeckung von 
Koſaken und Artillerie über ſeine aſiatiſchen Grenzen ſchiebt, die ſich mit dem 
Vordringen der Expedition automatiſch weiten. Dann bewilligt der Finanzminifter 
(ſo war es wenigſtens bis 1905) einen namhaften Kredit zur „Förderung des 
ruffiſchen Handels“, und ſchließlich kommt der ruſſiſche Kaufmann, der gewöhnlich 
einen deutſchen Namen trägt oder Jude iſt, und macht das Geſchäft für die ruſſfiſche 
Volkswirtſchaft. Ähnlich machen es die Franzoſen. Unſere Welthandelspolitik 
beruht auf anderen Faktoren. Erſt kommt der Kaufmann, dann das Privatkapital, 
dann die diplomatijche Unterftügung, und erft Iange danad) erjcheint das Strieg3- 
Ihiff, meift nicht al8 Drohung, fondern al8 Träger von Grüßen aus der Heimat 
an die waderen Pioniere der deutfchen Kultur! 

Bisher wurde die deutiche Handelspolitif getragen von der Tüchtigteit, der 
Intelligenz, dem Anpafjungsvermögen und der anerkannten Ehrenhaftigfeit der 
deutfchen ‚Kaufleute im engen Zufammenbang mit der Leiftungsfähigfeit unferer 
Snduftrie. Und feit dreißig Jahren dringen die deutfhen Staufleute in alle Do- 
mänen der älteren Weltbandelsvölfer ein und fünnen der Heimat die Reichtümer 
aus beiden Hemiſphären zuführen. 

Einer militäriſchen Unterſtützung bedurften ſie dazu bisher nicht. Zum erſten⸗ 
mal in der Geſchichte des neudeutſchen Welthandels ſehen in Marokko deutſche 
Unternehmer ſich an den Grenzen ihres Könnens, aber nicht, weil ſie von irgend⸗ 
jemand im Stich gelaſſen worden wären, ſondern weil ſie das Vorhandenſein 
älterer, hiſtoriſch begründeter Rechte ſowie einer unabänderlichen hiſtoriſchen 
Entwicklung ignorierten und darum einen falſchen Weg gingen. 

Ich halte es für einen moraliſchen Sieg der deutſchen Regierung, 
daß ſie allen inneren und äußeren Schwierigkeiten zum Trotz dem Drängen der 
Herren Mannesmann nicht nachgegeben und damit den friedlichen Charalter 
aller ihrer internationalen Beftrebungen in einer, beſonders in ihren innerpolitiſchen 
Rückwirkungen äußerſt heiklen Situation unterftrichen hat. Verſchiedene Blaätter 
halten den Zeitpunkt für geeignet, um durch Hinweis auf die ee Bi8- 
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mard3 im Sahre 1882 dem Kaufmann Lüderig gegenüber darzutun, wie jchwächlid) 
da8 Verhalten unferer Regierung fei. Bismard Hat damals dem deutichen Reichs- 
angehörigen nicht ohne weiteres den Reihsfhur zugefagt, fondern nur unter der 
Bedingung, daß nicht ältere Befigtitel von dritter Seite rechtmäßig geltend gemadht 
würden. Die älteren Rechte Englands in der Walfifhbai bat Bismard aud 
refpeftiert, wenngleich fie einen Pfahl im Fleiich der deutichen Kolonie bedeuten, und 
wahrfcheinlid) Hätte er ebenjo wie jet Herr v. Kiderlen auch) das Recht des Sultans 
von Maroffo anerfannt, fein Zand und feine Macht nad) Butdünfen an die Sranzofen 
zu verihadhern, folange damit nicht deutihhe Intereflen verlegt wurden. Die Wahr- 
fcheinlichkeit Hierfür ift um fo größer, als Bismard da8 Eindringen der Franzofen 
in Afrita gerne jab (vgl. Hohenlohe, „Dentwürdigleiten“ Bd. II ©. 291 u. 321). 


3 * 

In den voraufgegangenen Ausführungen habe ich mich darauf beſchränkt, auf 
der Grundlage einer näheren Kenntnis der deutſchen auswärtigen Politik ſeit dem 
Herbſt 1903 und an der Hand ſowohl der amtlichen wie privaten Veröffent⸗ 
lichungen über den Marokkohandel darzuftellen, was Herr v. Kiderlen an neuen 
Werten durch den Marokkovertrag in unſere internationalen Beziehungen getragen 
hat. Der Kritik habe ich mich enthalten, wo nicht augenſcheinliche Mißgriffe oder 
Unterlaſſungen nachgewieſen werden können. Ebenſo wenig habe ich an der 
Vergangenheit gerüttelt, obwohl gerade in ihr die meiſten Urſachen für die ſchlechte 
Aufnahme zu finden ſind, die die Preſſe heute dem Vertrage bereitet. Die Ent- 
wicklung des Marokkohandels konnte bei der einmal gegebenen Reichsverfafſung 
nicht unberührt bleiben durch das Verſagen Holſteins im September 19085, durch 
den plötzlichen Tod des Staatsſekretärs v. Richthofen und ſchließlich durch das 
Erſcheinen zweier Männer am Reichsſteuer wie der Herren v. Tſchirſchki und 
v. Schön. Die daraus entftandenen Friktionen ſollten nun eigentlich nicht dazu 
führen, die heutige Regierung in der Weiſe zu verunglimpfen, wie es geſchieht. 
Sehen wir von der Agitation der Alldeutſchen und der Herren Mannesmann 
ebenſo wie von der Ignorierung der Preſſe durch die Regierung ab, ſo 
hätte das Abkommen auch wohl die verdiente Würdigung gefunden, wenn 
es nicht mit Kolonialfragen verquickt worden wäre. Ich ſchicke voraus, 
daß ich keinen andern, als den gewählten Weg kenne, der hätte beſchritten 
werden müſſen, habe auch nirgends bei den Kritikern der Regierung eine 
entſprechende Angabe gefunden; Frankreich, einmal zum verhandeln gebracht, 
durfte nicht eher losgelaſſen werden, als bis auch die andern zwiſchen ihm und 
uns wegen Afrika ſchwebenden Fragen erledigt waren. Dieſe Verquickung bat 
es notwendig gemacht, das Kolonialreſſort mit in die Verhandlungen zu ziehen. 
Als die Notwendigkeit auftauchte, zur Regulierung der Grenzen alten Kolonial⸗ 
beſitz gegen neuen auszutauſchen, da ſtreikte das Kolonialamt und ſcheint dem 
deutſchen Unterhändler ſolche Schwierigkeiten in den Weg gelegt zu haben, daß 
dieſer von einem beſtimmten Zeitpunkt ab es vorgezogen hat, ſeinen Weg allein 
zu gehn. Es ſei dahingeſtellt, ob ſolches Verfahren am Platze war. Das aber 
ſehen wir deutlich, daß hier ein Fehler in der Organiſation der Reichsämter 
zutage getreten iſt, der unbedingt ausgebeſſert werden muß. Bei der neben—⸗ 
geordneten Stellung, die die Reichsverfaſſung deutſchem Kolonialland anweiſt, 
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ericheint ein felbftändiges Kolonialamt al8 Anadronismus. Da dag Reich bisher 
bewußt feine Siedlungsfolonien eingerichtet Bat, bat aud) das Kolonialland nur 
die Bedeutung von KHandelsgut, und wenn die Reich8leitung den Augenblid für 
gefommen erachtet, diefeg Gut zu verfaufen oder anderes dafür einzutaufchen, Jo 
Tollte e& nicht möglich fein, daB das SKtolonialrefiort imftande ift, folhe Abfichten 
zu durdjfreugen. Im vorliegenden Zalle jcheint die Kolonialgejelichaft, die in 
einer Refolution den Standpunft der Herren Mannesmann verteidigte, und ihr 
bober Bräfident fich Hinter den Rüden des Kolonialamts geitellt zu Haben. Auf dem 
Wege über die Kolonialgejellichaft Tcheinen denn auch Nadrichten in die Prefie 
gelangt zu fein, die ſeitens des oberſten Reichsbeamten als Indiskretionen 
empfunden werden mußten. 

Herr v. Lindequift, der ſonft ſo zurückhaltende Mann, hat fich einen drama⸗ 
tiſchen Abgang bereitet. Nachdem er noch wenige Tage vorher ſein Ausharren 
auf dem Poſten verſprochen, mußte die plötzliche Wandlung ſeiner Anfichten uner⸗ 
hörtes Aufſehen erregen und die Stellung der Regierung vor dem Lande noch 
prekärer machen wie ſie ſchon ſo iſt. So endet denn der Marokkohandel, deſſen 
Abſchluß die internationale Lage tatſächlich zu unſern Gunſten verſchiebt, mit einem 
häßlichen Mißklang, der alle harmoniſchen Stimmen ertötet. 

UÜber den wirtſchaftlichen Wert der Kongokompenſationen zu urteilen, bin 
ich nicht in der Lage; was über fie in politiſcher Hinficht zu ſagen iſt, bitte ich 
in Herrn Mehrmanns Ausführungen in Heft 43 nacdhaulefen; über die wirtichaft- 
Iihe Bedeutung wird im nädjften Heft ein Sachverftändiger, Rudolf Wagner, dag 
Wort ergreifen. G. Cl. 


Der Wechſel im Kolonialamt 
Die Neubeſetzung — Dr. Solf — Sein Wirken in Samoa — Beſiedlung der Kolonien 


Die Neubeſetzung des Staatsſekretärpoſtens im Reichskolonialamt 
macht Schwierigkeiten. Angeſichts der neugeſchaffenen Lage iſt es dringend notwendig, 
daß die Kolonialverwaltung einen Leiter bekommt, der geſchäftliche Gewandtheit 
mit politiſcher Zähigkeit verbindet. Die Ernennung des Gouverneurs von Samoa, 
Dr. Solf, zum einſtweiligen Stellvertreter deutet darauf hin, daß man ihn an 
maßgebender Stelle für den geeignetſten Nachfolger hält. Wie unſere Leſer 
wiſſen, haben wir ja ſehr oft etwas an der Solfſchen Politik auf Samoa ausgzuſetzen 
gehabt, und wir ſind auch heute noch der Anſicht, daß er der vornehmſten Aufgabe 
eines deutſchen Gouverneurs, dem Deutſchtum in der Kolonie die unbedingte Vor—⸗ 
herrſchaft zu ſichern, nicht gerecht geworden ift. Anderſeits verkennen wir aber keines⸗ 
wegs, daß Samoa der ſchwierigſte Poſten im Rahmen unſeres Kolonialbeſitzes ift, 
weil dieſe Kolonie im Grunde genommen eben ganz aus dieſem Rahmen herausfällt. 
Sie gehört verkehrs- und handelspolitiſch zu Auſtralien, weil ſie vom Mutterland 
ſoweit abliegt, daß die geſchäftlichen Beziehungen mit dieſen ſehr erſchwert ſind. 

Tatſächlich ſind denn auch von achtzig Schiffen, die Deutſch-Samoa durch— 
ſchnittlich jährlich anlaufen, nur drei deutſche, die anderen engliſche, und von dem 
Handel der Kolonie entfällt knapp ein Drittel auf Deutſchland. Viele Anſiedler 
find Engländer, viele auch ſtark angliſiert oder ausgeſprochene Abenteurer, viele 
ſind ſogar mit farbigen Frauen verheiratet; dazu kommt eine ſtarke Miſchlings— 
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bevölkerung, die ſich energiſch vordrängt. Wenn trotz dieſer ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſe fich Dr. Solf zwölf Jahre an der Spitze der Kolonie halten konnte, ſo ſpricht 
dies dafür, daß gewiſſe für einen Kolonialmann wichtige Fähigkeiten vorhanden ſind. 
Er iſt denn auch ein umgänglicher Mann, der ein offenes Wort nicht übel nimmt, 
aber anderſeits mit hartem Kopf das durchzuſetzen verſteht, was er für richtig 
hält. Im fernen Samoa, direkten Einflüffen entzogen, belam fein Wirken einen 
Hart autofratifhen Anftrich, aber in der Heimat, auf dem Poften des Staat$- 
jefretärß, ift ja dafür gejorgt, daß feine Bäume nicht in ben Himmel wachen. 
Breilih mag Dr. Solf durch feine lange Amtözeit auf dem abgelegenen Sanıoa 
etwas einfeitig geworden und von jfeinen früheren oftafritaniihen Erfahrungen 
wird wohl faum viel hängen geblieben fein. Anberfeitd will e8 ung fcheinen, baß 
er nachgerade Doc eingefehen bat, wie wenig Samoa dem deal einer deutihen 
Kolonie nahe kommt, und da& er durch diefe Erfahrung am eigenen Leibe da8 
rigtige Berftändnis und Augenmaß für eine bewußt nationale Kolonialpolitif 
gewonnen bat. Herr Dr. Solf war biäher feinegwegs ald ein Freund der 
Beliedelung mit LandSleuten befannt; er war entichieden gegen den 
Zuzug bon Anfiedlern nah Samoa. E3 muß allerdingd anerfannt werden, daß 
er fich dabei etwaß gedacht Hat, er wollte nicht die Verantwortung übernehmen, 
daß deutiche Siedler in größerer Zahl in das feiner Anfiht nach ganz ungeeignete 
Milieu verpflanzt würden. Und darin liegt vielleicht mandjes Richtige, mern aud) 
die bereit8 vorhandene Anfiedlerfhaft auf Samoa gegenteiliger Anfiht it. Herr 
v. Sinbequift verdantte feine Bolkstümlichkeit in erfter Linie feinen Siedlungsplänen. 
Er konnte fie nicht verwirklichen, fondern Bat fie ald Erbteil feinem Nachfolger 
Binterlafjen. Audolf Wagner 
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Das neue Kamerun 
Don Rudolf Wagner=-Berlin 


er Kongovertrag mit Frankreich hat uns an der Dft- und Süd- 
u grenze von Kamerun einen Landzumahs von 275000 Geviert- 
filometern, viermal fo groß wie das Königreich Bayern, gebradit, 
wogegen Deutfchland den Franzofen den fogenannten „Entenfchnabel”, 

a das Gebiet zwifchen dem Schari und Logone (12000 Geviertfilo- 
meter) abgetreten hat. Die neuen Grenzen Kameruns, wie fie in dem lÜber- 
einfommen in großen Zügen feitgelegt find, dürfen wohl als befannt voraus- 
gejegt werden; fie umfafjen eine Fläche von 761000 Geviertfilometer. Zum 
Berjtändnis ihrer wirtichafts-geographifchen Bedeutung gelangen wir aber erft, 
wenn wir das neue Kamerun zujammen mit dem alten betrachten. 

Sn den Preffeerörterungen der legten Wochen über den Wert oder Unmert 
der neugemwonnenen Gebiete und in den Verhandlungen des Reichstags treten 
faft durchweg falfhe Vorftellungen über deren geographiiche Berhältniffe zutage. 
Es iſt da vielfah generell von „Kongofümpfen“ und „Wüften“ gejprochen 
worden, und man fonnte den Anjchein gewinnen, al® ob das ganze lang- 
geitredtte Gebiet, daS wir von den Sranzofen befommen Haben, einen gleich- 
artigen Landihaftscharafter aufweife. Das ift ganz und gar nit der Fall. 

Unjere Kolonie Kamerun gehört zwei grundverjchiedenen geographiichen 
Regionen an. Das füdliche Viertel gehört zu dem Urmaldgebiet des Kongo- 
bedens, das übrige zu der großen Steppenregion, die fi vom mweitlicden Sudan 
quer dur) ganz Afrifa bis an die Dftküfte und an den Sambefi binzieht, in 
feinen Formen aber wefentliche Verfchiedenheiten zeigt, vom lichten Wald oder 
der Parklandichaft bis zur trodenen Grasjteppe. Natürlich darf man fi nun 
nicht vorftellen, daß die Waldgrenze fcharf ausgeprägt !ift und die Steppe da 
beginnt, wo der Urwald aufhört. Von der Nordmweitgrenze beginnend ift die 
ganze Küfte von Kamerun durchfchnittlicd 100 bis 150 Kilometer landeinmwärts 
bis hinauf an den Rand des Hochlandes mit Urwald bededt. VBom Sanaga- 
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fteom an verläuft die Urmaldgrenze ungefähr in öftlicher Richtung ins Innere 
des Landes, hinüber über die Grenze der Kolonie auf den Ubangi, einen 
der Hauptzuflüffe des Kongo, zu, der mit feinem Oberlauf im Stongobeden 
etwa die nördliche Grenze bes Walblandes bildet. Wo fih Waldland und Steppe 
begegnen, greifen beide Formen ineinander, der Urwald wird Lichter und ift 
immer häufiger von Savannen unterbrodden, während in der Übergangszone 
die Steppe da und dort noch Urwaldfomplere oder einzelne charalteriftifche 
Urmwaldbäume aufmeifl. Im allgemeinen fann man jagen, daß das Land 
nördlich einer zwifchen der bdeutfehen Station Yaunde und der franzöflihden 
Station Bangi gedachten Linie der Steppenregion angehört, demrad) nur etwa 
die Hälfte des deutich-franzöftichen Kompenfationsgebiet3 in den regenreichen 
und ftellenweife fumpfigen Kongo-Urwald fällt. 

Das Innere von Kamerun bildet ein 600 bis 1000 Meter hohes Hodh- 
land, da8 50 bis 100 Kilometer Hinter der Küfte in zwei, teilweije allerdings 
ftark zerlegten Stufen auffteigt. Der nördlide Rand des Hoclands ift zu 
wildzerflüfteten, bis zu 3000 Meter hohen Gebirgen aufgemulitet und fchroff 
gegen da darunter in 200 bis 300 Metern Meereshöhe liegende Flachland, 
die Landichaft Adamaua, abgefett. Am Dften und Süboften dacht es fich faft 
unmerflid in das Kongobeden ab; ein GStellabjturz tit nicht zu beobachten, 
vielmehr Löft ih das Hochland bier in Fleinere Höhenzüge auf, in welde die 
Flußläufe tief eingejchnitten find. GSüdmärts feht es fich in einer Höhe von 
400 bis 700 Metern bi3 zum Kongo und darüber hinaus fort. 

Die Entwäfjerung des Hoclandes von innerfamerun ift dur) vier Ab- 
dadhungen bedingt, die weitlih nad dem Atlantifchen Ozean, öftlih und füblich 
nad) dem Kongo, norböftlich nad) dem Logone, Schari und Tichabfee und nördlich 
und nordweitlihd nad) dem Benud-Niger führen. 

Das Charakteriftitum unferer Kolonie als Wirtfchaftsgebiet ift nun, daß es 
zwifchen zwei gewaltigen Stromfyftemen liegt, die wichtige Waflerftraßen nad) 
der Küfte bilden, ohne daß wir verftanden haben, bei der Erwerbung bes Landes 
uns einen Anteil an diefen Wafferftraßen zu ſichern. Erjt durch den jebigen 
Kongovertrag mit Frankreich ift diefes Verfäumnis bis zu einem gemwiffen Grade 
für den Süden der Kolonie nachgeholt worden. Der Benud-Niger-Wafjerweg, 
der uns die Nusbarmahung Adamauas und der Tichadfeeländer ungemein 
erleichtert hätte, ift uns verloren. Die Folge davon ift, daß wir gezwungen 
find, mit gewaltigen Koften eine Gifenbahn nad dem Norden zu bauen, da 
fonjt der Handel dauernd auf dem Benus in englifches Gebiet abfliegen würde. 

Betrachten wir uns zunädft einmal die Gefamtlage bes vergrößerten 
Kamerun zu diefen Stromfyftemen, fo werben wir bei einem kurzen Blid auf 
die Karte erfennen, daß unjere Kolonie durch den jet vollgogenen Anſchluß an 
den Kongo erft ihre natürliche Geftalt erhält, freilich nur unvolllommen, denn 
wir werden ja nicht fchlechtweg Anlieger des Kongo und feines großen Neben- 
fluffes, des Ubangt, fondern ftreden nur gemwifjermaßen zwei Fühler nad 
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diefen Strömen aus. immerhin fönnen wir an diefe Wafferftraßen heran 
und erhalten außerdem die Ufer des aus unferer Kolonie kommenden Sanga- 
Syftems faft ganz. 

Nun darf man allerdings die Vorteile des Anfchluffes an den Kongomweg 
nicht überfhäten, und ich Tann jedenfalls dem im Neichsipiegel des vorletten 
Hefts Gefagten nicht in vollem Umfange beiftimmen, namentli nicht den Aus- 
bliden des Herrn Emil Zimmermann. Das Stromfyftem des Kongo ift gewiß 
ein Wirtichaftsgebiet mit gewaltiger Bedeutung für die Menfchheit — ob aber 
gerade für uns Deutiche, ift wieder eine andere Frage. Ich babe fchon im 
legten Jahrgang bei Erörterung der damals altuellen Revifton der Kongoalte 
darauf hingewiejen, daß nur derjenige das Wirtfchaftsleben nachhaltig beein- 
fluffen fan, der im Lande die politiide Macht in Händen hat. Und ich habe 
damals auch autbentifches amtlihes Material belgifcher Herkunft dafür bei- 
gebradit, daß die Belgier gar nicht daran denken, die Handelsfreiheit am Kongo 
in vollem Umfange praltifh werden zu laffen, fondern daß fie nur gezwungener- 
maßen papierene „Garantien“ gegeben haben. Bervorragende Belgier in maß- 
gebenden Stellungen haben diefer Anfehauung deutfchen Unternehmern gegenüber 
fogar unverblümt Ausdrud gegeben. Die paar „SKonzefltonsfchulzen“, die 
natürlih auch nicht fehlen und da und dort ins Feld geführt werden, befagen 
gegenüber der Macht der Tatſachen, wie fie das Gefamtmwirtihaftsleben des 
Kongobedens bietet, herzlich wenig. Natürlich wünfchen wir, daß der moralifche 
Einfluß des Anjchluffes des veutfchen Gebiet8 an den Kongo dem deutichen 
Unternehmungsgeift mit der Zeit einen recht regen Anteil an der Auffchliekung 
der reichen Gebiete des Rongobeden3 bejcheren möge, aber das ift umd bleibt 
eine Sadıe für fih; der Kongobandel wird in der Hauptfache den Kongo hinabgehen, 
und es ift faum anzunehmen, daß ein wejentlicher Teil davon jemals auf fpätere 
deutide Verkehrswege übergehen wird. Großafrifanifche Verlehrsideen find über- 
haupt nod) Zufunftsmufil; vorläufig haben die Kolonialvölfer auf lange hinaus 
mit der Erjehließung des eigenen Landes zu tun, mobei fie natürlich fuchen 
müffen, fi) die Eacdhe dadurch zu erleichtern, daß fie fih einen Anteil an den 
großen natürliden Wafjerftraßen fichern. 

Für uns ift aljo der Sinn des SKongomweges zunädjft der, daß er und 
ermöglicht, an die füböftlihen Zeile unjerer Kolonie, zu denen wir direfte Ver- 
fehrswege noch nicht haben, heranzulommen und fie in weiterem Umfange zu 
bearbeiten. Bisher fhon ging der Verkehr mit der Sübdoftede Kameruns, 
namentlich der Poftverlehr, über den Kongo in den Sanga und feine Neben- 
flüffe. Run ift diefer Weg, wenigitens inſoweit, als der Durchzug durch fran⸗ 
zöffches Gebiet in Wegfall kommt, in unferen Händen. Trotzdem kann es ſich 
im wefentlihen do nur um ein Broviforium handeln, weil feine Möglichkeit 
vorhanden fit, auf deutichen Verlehrswegen den Ozean zu gewinnen. Da der 
Unterlauf des Kongo nicht fchiffbar ift, fo muß unfer Handel wieder fremdes 
Gebiet betreten und auf fremden Eilenbabnen, von einem fremden Hafen aus 
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in die Welt gehen. Ein kurzer Blid auf die Karte läßt erkennen, daß ber 
Handelsverfehr aus Südoft-Kamerun über den Kongo einen bedeutenden Ummeg 
madt. Abgefehen von den Koften mehrfadher Umladung bat dies den weiteren 
Nachteil, dag wir natürlich auf die Tarifpolitit fremder Bahnen feinen Einfluß 
haben, während doc) gerade in einem Lande, deflen Produftionskräfte zum Teil 
erit gemedtt werden mülfen, die Rüdfichtnahme der Verfehrseinrihtungen auf 
die Konjunktur eine nicht zu unterfhäßende Rolle fpielt. 

Das Ziel unferer Erfehließungspolitit wird alfo fein, die Rolle umzufehren, 
indem wir einen direften Verlfehrsweg von ber Küjte nad) der Dftgrenze unferer' 
Kolonie und weiter an den Ubangi und Kongo fchaffen, der den Handelsverfehr 
der Kolonie und womöglich auch der fremden Nachbargebiete vom Kongo ab» 
zieht und durch Kamerun leitet. Ein Anfat dazu ift bereit8 vorhanden. Es 
wird gegenwärtig an der Kameruner Mittellandbahn von Duala nad) Wibi- 
menge am Njong gebaut. Bon Widimenge ift der Niong aufwärts bis 
Abong Mbdang fhiffbar. Baut man nun von bier nordöftlih nad) dem fdhiff- 
baren Dumefluß eine etwa 50 Kilometer lange Bahn, fo bat man einen 
Berlehrsmeg bis nahe an die alte Kameruner Grenze, denn auch der Kadek, in 
den der Dume fällt, ift auf feinem Oberlauf fchiffbar. Wenn ein derartig fom- 
binierterBerlehröweg wegen der ewigen Umladungen für einen entwidelten Handel$- 
verfehr auch unzulänglich ift, fo wird er doch bei der erften Erjchließungsarbeit 
wertvolle Dienfte leiften. Abgejehen von den militäriflh-politiihen Vorteilen 
einer tajhen Verbindung mit dem unerfchloffenen Often und den angrenzenden 
neuen Landichaften ift der Transport auf diefem Derfehrsweg immer nod 
billiger al8 der ZTrägertransport. Inzwilhen wird dann entweder die Mittel- 
landbahn bis zur Vereinigung des Dia und Sanga verlängert oder, was 
no beijer wäre, von dem Haupthandelspla Südlameruns Kribi eine bejondere 
Bahn dorthin gebaut werden müfjen. 

Was ift nun in Südlamerun einfchließlich der neu dazulommenden Gebiete 
zu holen? Bis jebt bildet das Hauptprodult, das zur Ausfuhr gelangt, 
Kautichul, der aus den im Urwald des Kongobedens in ungeheuren Mengen 
wild vorlommenden Stautfehulpflanzen gewonnen wird. Allein in Kribi ift in 
den "jahren 1905 bis 1910 zujammen für rund 30 Millionen Marl Kautjchuf 
verjifft worden, der aus dem Hinterland ftammte. Nun wird feit Jahren 
behauptet, das Land fei mittlerweile durh NRaubbau ausgefogen, und doc 
nimmt die Kautfhulausfuhr von Jahr zu Jahr zu. Die Sade ift eben die, 
daß in Wirflichfeit nur die leicht erreichbaren Gegenden ausgefogen find. Wenn 
man fid) vorftellt, daß in einem Urmwaldgebiet in der Größe des Deutfchen Reichs, 
in dem man Zagereifen weit überhaupt feinen Menfchen antrifft, einige taufend 
Neger Kautfhul fammeln, fo fann man unmöglich glauben, daß das ganze 
Gebiet ausgefogen ift. Am der Tat werden immer neue Ditrifte erfchloffen, in 
denen bis jetzt noch kein Menſch Kautſchuk geſammelt hatte. Außerdem tft 
neuerdings die intereſſante Beobachtung gemacht worden, daß in küſtennahen 
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Gegenden, deren Beitände an Kautfhuf liefernden Pflanzen früher gründlich 
vernichtet worden find, fich inzmwifchen wieder neue Beftände entwidelt haben, 
und fo wird e8 auch in andern Gegenden gehen. Übrigens wird jebt nicht 
mehr fo finnlos wie früher gewüftet; die Neger werden von ben Behörden 
angehalten, die Kautjhufpflanzen beim Abzapfen des Saftes zu fchonen, und zur 
Belehrung der Eingeborenen find fogar befondere Kaufhuffommiffare angeftellt. 
Nun 'no eins: in einem Lande, wo der Kautfhul in foldhen Mengen wild 
vorkommt, muß er fih auch in großem Umfang pflanzen Iaffen, 

AN’ dies gilt gleichermaßen für den franzöfiihen Kongo und bie Teile, 
die wir davon belommen. E3 mag ja wohl fein, daß das Land an einigen 
Stellen mehr ausgepauvert ift, al8 in manden Gegenden Südkameruns. 
Aber — fragen wir — werden denn unfere Kolonien lebiglih zu dem Zwed 
erworben, damit wir Raubbau treiben können? Wir meinen do, dak wir 
daneben mit den Kolonien auch Fulturelle Zmede verfolgen! &3 wäre freilich 
vom finanziellen Standpunft viel angenehmer, wenn wir unfer Stüd Kongoland 
in jungfräulihdem Zuftande befommen hätten, aber das Entfcheidende bei dem 
ganzen Handel ift dies nicht. Wenn augenblidlich wenig wilder Kautfchuf mehr da 
fein follte, fo ift dies nur eine vorübergehende Entwertung. Übrigens ift das 
nicht überall der Fall; ich weiß 3. B. von einem Landesfundigen, dab es am 
Kadei und Sanga, weitlih von Bania noch fehr viel Kautfchuf geben fol. 

Schließlich wird es doch wohl einmal im Laufe fpäterer Entwidlung dahin 
fommen, daß der Wald und mit ihm die Kautfchufbeftände, der natürlie Reichtum 
des Landes, in geregelter Forftwirtihaft ausgenüßt, fich immer wieder erneuern 
werden. Inzwilhen wird man noch andere Produkte einzubürgern verfuchen, 
3. B. Dlfrüdhte, Reis und dergleichen mehr. Man weiß ja noch gar nicht, wozu 
das Land, wenn eS planmäßig erfäloffen ift, gut fein wird. Mlfo das 
Gebiet, das wir im Süden und Südoften befommen haben, ift fidderlich nicht 
fchledhter, al8 unfer Südfamerun, und unfere Südlameruner Handelsfirmen find 
jehr vergnügt über den Zumadhs; von einer Firma, zufällig einer englifchen, 
babe ich neulich einen Brief gefehen, aus dem die Freude darüber pricht, daß 
das Land aus der faulen franzöfifchen Verwaltung in die folide und gerechte 
deutiche übergeht. 

Schade ift ja, daß ein erheblicher Teil des Gebiets in Händen franzöfifcher 
Konzeiftonsgefellf haften fich befindet; ihre Verträge laufen von 1899 auf 30 Sabre 
gegen eine Gebühr und 15 Prozent Gewinnanteil für den Fisfus. Die Gefell- 
ſchaften verpflichten fich, innerhalb einer beftimmten Frift das Land zu erfhließen. 
Um nun den legteren Bunft fontrollieren zu fönnen, müßte man mehr Material 
haben, al3 uns gegenwärtig zur Verfügung fteht. Aber foviel läßt ſich ſchon 
jest erfennen, daß es bei einiger Energie gelingen dürfte, uns einige der Gejell- 
haften billig vom Halje zu jchaffen. 

Der mittlere Teil des Gebiets, das uns zufällt, ift noch ganz unerjchloffen 
und, foptel bis jet befannt ift, ziemlich menfchenarm. Da ihm vorläufig, wie 
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dem entiprechenden Teil von Kamerun, fchwer beizufommen ift, jo fönnen wir 
e3 zunächft bei der Eröterung der Entwidlungsmöglichfeiten unferer Kolonie 
füglid außer Betracht Iaffen. lUnfere Kolonialwirtihaft hat zunädit im Süden 
und Norden des Landes ein weites Feld der Betätigung. 

Der Norden von Stamerun, Rord-Adamaua und die Zfchadfeeländer, gelten 
als außerordentlich zulunftsreih. Das Gebiet ift im wefentlichen ein trodenes 
Steppenland, das aber ftrichweife fruchtbaren Alluvialboden aufmeilt, auf dem 
Ion lange von den Gingeborenen Baummolle, Reis und Tabak gebaut wird. 
Berfhiedene Neifende, fo 3. B. der verftorbene Major Dominik, erzählen, daß 
fie tagelang dur) Baummollfelder geritten feien. Außerdem wird bier eifrig. 
Vieh- und Pferdezucht getrieben, und die Viehbeitände follen außerordentlich 
groß fein. Die Bewohner find mohammedanifde Fulla, ein hamitifches Reiter- 
volf, das einft den ganzen Weltfudan und Kamerun bi$ zum Sanaga beherridte. 
An Kamerun reichen ihre Wohnfite von Süden her über den Benu& hinüber 
und um das Mandaragebirge herum. Die große Fullaftadt Marua, öftlich 
vom Mandaragebirge ift eine der blühenditen Siedlungen in der Kolonie. 
Dann fommt eine Region, in der mobammedaniidhe Regeritämme wohnen, und 
um den QTichabfee herum Tiegen die Araberitaaten von Bornu, die nur nod 
dem Namen nach eriftieren, aber einft unter Habeh in höchiter Blüte ftanden 
und ein echt iSlamitifches Kulturzentrum waren. Nachdem diefe Reiche zerfallen 
find, bat auch der früher rege Handelsverfehr mit dem Sudan bis nad Tri- 
politanien wejentlich nachgelaffen. ine Eifenbahn fönnte ihn zu neuem Leben 
erweden und nach unferer Küfte leiten. Im DOjten der Tfchadfeeländer, im Strom« 
gebiet des Logone, wohnen Negerjtämme, die vermöge ihrer unzugänglicden Wohn- 
fige mit Erfolg den Angriffen der jllavenjagenden Sulla zu widerſtehen vermochten. 
So primitiv dieje Dienfchen, die noch ganz nadt gehen, ausfehen, jo haben fie Doc 
unter dem Zwang der Not ihrLand intenfiv bebaut. Jeder Yupb reite Boden ift aus- 
genügt und fogar gedüngt, was in Afrifa eine Seltenheit if. Überdies verfügen 
diefe heidnifchen Steger, die Musgum, über gewaltige Viehherden. ES ift wohl 
das am dichteften bevölferte Gebiet in ganz Kamerun. Das Land ditlid vom 
Zogone, der fogenannte Entenfchnabel, fällt jeht an Frankreich, dagegen befommen 
wir füdwärts das ganze Land weitlih vom Logone, das ebenfall8 außerordentlich) 
reih an Vieh if. Da die Hauptiige der am Logone mohnenden Negeritämme, 
die beiden Städte Musgum und Dtala auf dem Dftufer des Logone liegen, fo 
wird es in nädjiter Zeit eine Hauptaufgabe unferer örtlichen Verwaltungsbebörben 
fein, die Leute zum Übertritt auf deutfches Gebiet zu bewegen, wie wir dies 
feinerzeitt bei der Grenzregulierung mit Erfolg bei der benachbarten Stadt 
Binder getan haben. So eine Negerftadt it ja fchnell abgebroden und an 
anderer Stelle wieder aufgeftellt und die Umfafjungsmauern von Lehm find ja jebt 
unter deutfcher Herrichaft nicht mehr nötig, denn die Fulla find von uns gebändigt. 

Sehr bedauerlich ift gerade jebt, daß unfere Kameruner Nordbahn noch 
nicht weiter ald& 160 Silometer gediehen ift. Freilich wird gegenwärtig ber 
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Weiterbau anjcheinend ernftlich erwogen, aber es wird noch eine Neihe von 
Jahren ins Land gehen, bis die Lolomotive anı Benue oder Mandaragebirge 
pfeift. inftweilen follte man mit Energie Vorbereitungen zum rationellen 
Betrieb der Baummolllultur, der Vieh- und Pferdezucht treffen. 

Einen PBunlt auS dem Kongovertrag muß ich noch berühren, der fchärffte 
Aufmerkjamteit erfordert. An verichiedenen Stellen der Kolonie Kamerun und 
Congo francais baben fi) die Kontrahenten gegenfeitig das Durchzugsrecht 
bei militärifhen Expeditionen, ja jogar das Recht zum Bau von Straßen und 
Eifenbahnen auf zu pachtendem Grund und Boden eingeräumt. 

So freundlich das Elingt, fo ernit Fönnen die Folgen diefer Abmadhung 
werden, da fie die Quelle von taufend Unzuträglichleiten und Mißveritändniffen 
bilden kann; namentlich gilt dies für das Zichabfeegebiet und Adamaua, das 
den Sranzofen an verjchiedenen Stellen offen ftehen fol. Das mißliche ift, daß 
diefe Zugeitändniffe troß der Verfiherung der Gegenfeitigleit fjehr einfeitiger 
Natur find, denn nad) Lage der geographiidden und Verlehrsverhältniffe werden 
wir wohl faum je dazu kommen, unferfeitS davon Gebraud zu madhen. Die 
Sache hat zwei Seiten, eine wirtihaftlide und eine politiihe. Wirtfchaftlich 
fann e3 uns ja recht angenehm fein, wenn ein reger Durcdhgangsverfehr den 
an fih betriebfamen Eingeborenen Gelegenheit zum Abjag ihrer Produkte gibt 
und fie damit zu erhöhter Tätigleit anfpornt. Denn folange wir 3.8. nad) den 
Zicpabfeeländern feinen direften Verlehrsweg haben, lönnen wir felbit in Ddiejer 
Richtung nicht viel tun. Die politifche Seite verdient aber ebenfall$ ernite 
Beachtung. Man vergegenwärtige fi) einmal, was es für einen Eindrud auf 
die Eingeborenen maden wird, wenn wir jest nach Negeranfhauung über den 
Logone zurüdweichen, und einige Zeit jpäter marfchiert eine franzöfifche Kompagnie 
ungehindert dur) Ddeutjches Gebiet, requiriert wohl gar Lebensmittel u. dgl. 
Wir werden einem Negerjchädel fchwer beibringen können, daß dies auf freund- 
Ihaftlidder Vereinbarung beruht. Schärfite Beauffichtigung franzöfiiher Durchzüge 
und rechtzeitige Belehrung der Eingeborenen werden jedenfalls jehr vonnöten jein. 

sch habe mit diefen Darftellungen verfudt, die Kritif am Songovertrag 
auf ein den Zatjachen entiprechendes Maß zurüdzuführen. Ein Urteil darüber, 
ob die uns zugefallenen Kompenfationen für ein volles Äquivalent, für die von 
uns aufgegebenen Anjprücdhe anzufehen find, möchte ich nicht abgeben; dies tft 
überhaupt fchwerlid abzujhäten. ES Tann jedenfalls Teinem Zweifel unter- 
liegen, daß die neuen Gebiete*) eine für die fernere Zukunft jehr wichtige Ab- 
rundung Kameruns bilden werden, wenn wir verftehen, alle Vorteile richtig 
auszunugen, um bei etwaigen jpäteren Befißverfhiebungen in Zentralafrifa 
unfere Rechte mit Energie zu vertreten. 


*) Diejenigen unferer LXefer, die fich eine lebendige Anfhauung von dem deutfchen Kongo 
gebiet und den Tichadfeeländern verfhhaffen wollen, möchten wir auf die legten und Tommenden 
Rummern ber befannten Zeitichrift Kolonie und Heimat hinweifen. && find dort ungefähr 
jechgig gute Bilder auß den Kompenfationggebieten veröffentlicht, Die Schriftltg. 








Hleift und Suife Wieland 


Don Prof. Dr. Bernhard Seuffert- Graz 
Ba u der Schweiz war Heinrich v. Kleift mit Wielands älteftem 





| * Kr; Sobne, dem unfteten Ludwig, nad) Deutfchland heimgereift und 
SW I dem Vater zugeführt worben. Nicht zur glüdlijften Stunde. Der 

bald Siebzigjährige trauerte der vor Nahresfrift geftorbenen Gattin 
nad, fein Landgut in Osmanftätt, ihm jeit ihrem Tode verleidet, 
follte, au) zur Erleichterung der wirtichaftlicden Lage, veräußert werden. Die 
treue Mufe wurde angerufen, den Sinn von der bedrüdten Gegenwart abzulenfen 
und goldenen Lohn zu fpenden. Der allzeit bewegliche Dichter gab hart nad) 
dem Abfhluß des meifterhaft ftilifierten, aber im Wejen altmodiichen Brief 
romanes „Arlitipp“ wirkfame Anregung zu neuer Novellendichtung und bewies 
no einmal, daß Antiles und Gegenmärtiges, Klaffifches und Romantifches den 
gleihen Pla in feiner Bildung, in feiner Neigung inne hatten. 

Da trat Kleift bei ihm ein, vom Sohne, zu deifen Talent und Urteil der 
Dater jebt neues Zutrauen gewann, als Genius angelündigt und darum will- 
fommen. Gewik mar Sleifts Zurücdhaltung der erfte Grund, daß es nicht 
fogleich zu offener Ausfprache über defjen dichterifhe Pläne fam. Der große 
Wurf follte gefchehen, der Aufitrebende fheute das Gericht des reifen Künftlers, 
bevor er fi} felbft genug getan. Aber au Wielands eigene VBerftimmung und 
ablenfende Gefhäftigleit mögen Mitfchuld haben, daß der Freund des Sohnes 
zunächft mehr der Sugend im Haufe überlaflen blieb. Doc der Milde und 
immer Teilnehmende Eonnte fein Herz nicht dauernd verfchließen, da er den 
Gaft bedrüdt fah. Und die beredte Liebenswürdigfeit feiner Natur umjchmeicdhelte 
Kleist wie alle Befucher: er verriet da8 Geheimnis vom Guislard. Nicht nur 
die Augenblidöbegeifterung, die Wieland In dankbarer Erinnerung an Bodmers 
fördernde Aufnahme dichtenden Anfängern oft entgegenbradte, entlodte das 
eifrige Lob, das Tränen der Freude in KleiftS Augen trieb. Wieland, der einft 
au) das Genie des urjprünglich fo weit von ihm entfernten Goethe filher und 
willig erfannt und anerkannt hatte, mochte fpüren, daß die Mifhung von 
Klaffizität und Romantik, die fein eigenes Wefen in wechſelnden Farben erjcheinen 
macht, bier in natürlicher Einheit ihm entgegentrat, er ahnte die Größe Kleift3, 
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Gefchlechtern voraus. So genoß Kleift den ftolzeften Augenblid! feines Lebens 
bei Wielands Beifall, wie er noch nad) einem LZuftrum belannte; jo gewann 
er, „ungewöhnlich hoffnungsreih”, das Vertrauen, daß jein Schidfal fich glüclich 
enticheiden werde. 

Aber nicht nur der warmfinnige Zufpruch des Kenners hat feine fi wund 
ringende Seele geheilt. E& waren drei Töchter in Wielands Haus, zwei Frauen, 
ein Mädchen. Diefes, Luife, fand er fo Hübfh, daß er um ihretwillen faft 
Bebdenten trug, aus dem häufigen Tagesgaft der Mitbewohner Dsmanftätts zu 
werden. Er folgte aber doch der Einladung des Vaters, und fehreibt dann an 
feine Schwefter Ulrife: Ich habe mehr Liebe gefunden, als recht ift, und muß 
über kurz oder lang mieder fort. Und fpäter: Ach babe Dsmanftätt wieder 
verlafien .... ih mußte fort und kann Dir nicht fagen, warum? ch habe das 
Haus mit Tränen verlaffen, wo id) mehr Liebe gefunden habe, als die ganze 
Welt zufammen aufbringen Tann, außer Dir! — ! Aber ich mußte fort! — Die 
Worte Löfen die Erinnerung an Goethes Beichte Über Friederite aus: Ste hatte 
mid) ebmal3 geliebt jchöner als ich’8 verdiente; ih mußte fie... verlaffen. 
Und do wie anders bat der frohfinnige Student das Erlebnis geloftetl Es 
fiel mir nicht ein, Hagt er zurücblidend fi an, daß ich gelommen fein Tönnte, 
diefe Ruhe zu ftören: denn eine auffeimende Leidenichaft hat das Schöne, daß 
fie feinen Gedanlen eines Endes haben und nicht ahnen ann, daß fie wohl 
auch Unheil ftiften dürfte. Sleift aber, der Selbitpeiniger, entjchließt fid, nad) 
Dsmanftätt zu ziehen „troß einer fehr hübfchen Tochter Wielands”, und war 
fih Mar, alS er Liebe gewann, daß er fort mäfle. 

Luife war das jüngite von Wielands Kindern. Im Alter am nächiten 
ftand ihr die fieben Jahre ältere Julie, damals als Stihlings Gattin in Weimar 
lebend. Fhre Hausgenoffinnen Karoline und Amalie waren neunzehn und 
fechzehn Jahre älter. Beim Tode der Mutter zählte fie zwölf Jahre. So 
begreift fi) das Gefühl der Bereinfamung. AS Kletft zum Vater fam, maß 
ihr Leben dreizehneinhalb Jahre. Das in der Familie menig beadhtete Kind 
mag doppelt empfänglich gemwefen fein für den Blid‘, den ber feltfame Gaft auf 
ihr Tiebliches Antlit beftete. 

Sein Herz war frei; vor einem halben Sabre hatte er die Braut von fidh 
geftoßen in einer Verzweiflung, die feinen anderen Wunfch hatte als bald zu 
fterben. est fielen wieder Sonnenftrahlen in fein Leben, beleuchteten die 
gefuhhte Bahn zum Ruhm; der Vater verhieß die Siegespalme, die Tochter gab 
bewundernd fi Hin. War fie das Weib, das der Mann fich zubilden fonnte, 
wie Kleift fih’s forderte? Er bat wohl nie an ein bauerndes Band gedacht, 
bite liebe Gegenwart befing ihn; die Wintermonate auf dem Lande bei bem 
weijen Patriarchen und feinen guten Kindern waren reichere Ydylle als Die 
Wochen auf der Aar-Ynfel. Er empfing mehr als er gab. Er genoß ben 
Srieden, der ihn beilte.e Daß er dabei Wünjche aufregte, die er nicht aufregen 
wollte, fah er und wollte es doch nicht jehen. Er hat feiner — gegenüber 
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nicht übertrieben, er fand wirklich mehr Liebe, als die ganze Welt zufammen 
aufbringen fonnte, und er mußte, daß er diefer Liebe entfliehen mäffe. 

Ein Brief Luifens an ihre Schweiter Charlotte, die Kleift im Verkehr mit 
ihrem Gatten Geßner in der Schweiz gefehen batte, berichtet ehrlich von ihren 
Gefühlen. Als fait Zweiundzwanzigjährige, ein balb Jahr vor Kleifts Tod, 
bat fie ihn gefchrieben, gereift durch das Erlebnis, das abgeichlofien, aber 
nicht verwunden Hinter ihr lag. Ich glaube mich nicht zu täufchen in der 
Bermutung, daß ihres Vaters Herz gerade um diefes Erlebniffes willen das Kind 
näher an fi) herangezogen hatte. Seinen aufmerlfamen Scharfblid verrät die 
Novelle „Menander und Glycerion”, die er während Kleifts Befuch niederjchrieb: 
er zeichnete Porträtzüge Kleifts und Luifens hinein. Ohne Groll; er hatte felbit 
Dichterliebe gefoftet und fchähte die jugendfeligen Gefühle als mwährenden Genuß 
und Gewinn für fi und die Geliebten; er hatte dann doch reines Cheglüd 
gefunden und jchenkte auch feiner Glycerion für den untreuen Menander einen 
zuverläfftgen Gatten, gewiß mit dem Wunfchgedanten gleichen Lojes für Luife 
und ihr zur zarten Mahnung, am Glüd nicht irre zu werden. Sie war nun 
feine Lieblingstochter geworden. 

Das alles ift VBorausfegung für die Selbitcharakteriftif, mit der Luife in 
dem Briefe das Geftändnis der Liebe zu Kleift erflärend umrahmt. 8 ift nichts 
Gemachtes dabei, fie hatte vom feelenfundigen Vater gelernt, fich zu beobachten. 
Gerade darum ift es von Wert, den Brief, aus dem bisher nur einzelne Stellen 
veröffentlicht find, Tennen zu lernen, fomweit er erhalten ift. Erft am Ganzen 
wird fihtbar, was in dem Mädchen jtedte, das Kleift feine Liebe entgegentrug. 
Luiſe ſchreibt: 

Weimar den 19ten April 1811. 

Geliebte Schwefter| Imnigen Dand für Deinen theuren Brief vom 
17 März — wie glüdfelich machten mich die vielen Beweiße Deiner Liebe 
und Deines herzlichen Antheils. für mein gegenmwärtiges und zufünfftiges Wohl 
und Wehe! — wie gut, ausnehmend gut und vortheilhaft dendit Du von 
mir, und wie unendlich viel bleibt mir noch zu thun und zu arbeiten übrig 
um Deine Liebe und das Lob zu verdienen daß Du mir giebft. — D thue 
Deiner Einbildungsfraft Einhalt die fo befchäftigt zu feyen fcheint Dir Deine 
Luife jo liebenswürdig vorzuitellen; wie jehr ftehe ich gegen Dein deal im 
Schatten — und wie muß ich bei diefer guten Meinung verlieren, wenn 
einjt unfere Wünfche erfüllt werden uns wieder zu jehen und nad fo langer 
Zeit unferer Trennung zu befiten. Haft Du niemahls daran gebadht daß 
ih bedeutende Yehler haben Fönte die nicht nur mir fehaben, auch denen bie 
mit mir leben müffen, und die mit welchen ich Einft leben werde unerfreulich 
find und fjeyen werden? Erſt ſeit zwey sahren habe ich recht mit Ernit an 
mir gearbeitet zwey unter ihnen zu beherfchen: der eine ift ein Erbtheil der 
Wielandifhen Familie! — der zweyte eine zu große Empfindlichkeit, die mir 
meine gütigen Eltern nachgefehen haben, weil das zärtlide Kindehen einen 
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Verweis nicht ertragen konte. In den Jahren wo ich den Vorzug eine ſo 
vortreffliche Mutter zu beſitzen erſt fühlen und ſchätzen lernte und wo ſie mir 
unentbehrlich wurde, hatten wir das Unglück ſie zu verlieren — unſer Vater 
zu ſehr beſchäftigt, überhaupt von ſeinen jüngern Kindern im höheren Grad 
verehrt als geliebt, konte mir ihren Verluſt in den nächſtfolgenden Jahren 
nicht erſetzen: und ſo kam es daß ich mich“) als ich in das jungfräuliche 
Alter trat, die erwachenden Gefühle, meine Freuden und Leiden, mit einen 
Wort mein ganzes Selbſt in mich verſchloß; auch die Geſchwiſter verſtanden 
mich nicht oder wollten es nicht. In dieſer Zeit in meinen 14 Jahr, wo 
ich, weil wir auf den Lande lebten ſund] wenig oder beinah gar nichts für 
meine moraliſche Ausbildung gethan werden konte, alſo im Ganzen vernad)- 
läſſigt war; aber völlig phifiſch ausgebildet und vieleicht in meinen Äußeren 
einiges Intereſſe erregen konte — wiewohl ich keineswegs Schön genant 
werden kann, wie Du zu glauben ſcheinſt. In dieſer für mich, ich glaube 
für alle jungen Mädchen gefahrvollen Zeit, kam Bruder Ludwig wieder zu 
uns, und mit ihm fein Freund Heinrich von Kleiſt den Du auch perſönlich 
lenſt. Eine Beſchreibung von dieſen eignen Sterblichen brauche ich Dir daher 
nicht zu machen. Dieſer Freund eines Bruders den ich liebte machte von 
den Augenblick an wo ich ihn ſah einen Eindruck auf das Herz Deiner ganz 
unerfahrenen Schweſter der noch jetz nach 8 Jahren nicht ganz verwiſcht iſt. 
Es iſt ſchwehr alle die anſcheinenden Kleinigkeiten zu beſchreiben die aber 
alle von ſo großen Einfluß waren daß er durch die Umſtände begünſtiget 
mir glauben machte ich ſey wieder geliebt — und ich war zu ſchwach an 
ihr zu zweifelen. Ludwig war ernjtlih aufgebracht gegen Klleift] und es 
bat, wie ih$ erjt fpät erfuhr, manden unangenehmen Wortwechfel zwifchen 
ihnen gegeben. Schweiter Amalie halte ihn von ganzer Seele, und biefer 
Haß war allein binreihend mic von ihr zu entfernen: Garoline war felbjt 
zu fehr von ihm eingenommen um mid) zu beobadten; im Ganzen war das 
Benehmen aller Drey gegen mich unverzeibli. Sch hatte Veritand genug 
die unglüdlichen Folgen diefer Leidenichaft zu begreifen menn fie mir mit 
Beritand und Theilnahme wären vorgeftellt worden, was aber nicht gefhah. — 
Der Bater wufte Anfangs nicht von ihr — wie er fie aber erfuhr hatte fi) 
Klleift] Thon auf mein und der Caroline Wunfch entfchloffen uns zu ver- 
laffen. Er reifte auch würflihd ab — und ich blieb zurüd! mein Gemüths- 
zuftand mußte nothwendig auch auf meinen Körper einigen Einfluß haben 
da ich ohnehin Ihmwächlich war. Jetz erſcheint mir Klleiſtſs Betragen gegen 
mich freilich in einen hellern**) Lichte; doch wünſchte ich nicht daß Du ſchlimm 
von ihm dächteſt. — Wenn er auch nicht zu den ganz edlen Menſchen gehört, 
die ja ohnehin eine Ausnahme machen, ſo iſt ſein Caracter doch gut; und 

er würde ſich dieſes Leichtſimms gegen mich nicht ſchuldig gemacht haben, wenn 


*) „mich“ iſt überſchüſſig, die Schreiberin ändert die Wendung. 
»*) klarerem iſt gemeint, nicht: freundlicherem. 
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er weniger Adeliches Blut (oder vielmehr unadeliches) in feinen Adern hätte. — 
Bald nach feiner Abreife zogen wir nad) Weimar*); als ich da ein Jahr 
ftil und Höchft eingezogen gelebt, aber leider weder Muth und Kraft gehabt 
hatte etwas mehr zu wollen und zu werden: erfchien diefer zauberifche Kletft 
wieder. Noch) ganz derfelbe liebenswärdige Menfh der durch feinen Gefft, 
dazumahl noch jehr befcheidenen ftillen Baracter und Benehmen, jo intereffant 
mar. Mein Bater empfing ihn als einen alten lieben Sreund, und ich mit 
einer Faffung die ih mühlamm errungen hatte. So erhielt ich mid) in diefer 
Stimmung aud) wie ich mit ihm allein war: bis zu feiner Abreife die wenige 
Tage [fpäter] erfolgte. Nach diefen kurzen Beſuch fehrieb Klleift] zmey Briefe 
an Vater die aber unbeantwortet blieben und fo haben wir von ihm felbit 
nichts wieder gehört. Hier haft Du meine Charlotte die Fleine Gejchichte 
meiner frühen Liebe die meinen Caracter einen noch ernithafteren Anjtric 
gegeben bat als er wahrjeinlih fonjt erhalten hätte, weil ih von Natur 
jehr beiterer Gemüthsart bin, die auch zulezt den Sieg über fie getragen; 
und was das Beite ift, vor vielen jungend [I] Thorheiten bewahrt bat. 
weis nicht Haft Du Etwas von Kfleift] gelefen? ich habe ein Luftfpiel von 
ihm bier aufführen jehen welches aber gänzlich durdfiel**). Diefen Winter 
befam ich Gelegenheit wieder ein Schaufpiel, Käthehen von Heilbronn und 
3 Erzählungen von ihm zu lefen. ch dädte man Fönte feinen von diefen 
feinen Werth abipredden, aber es Tann fehr viel an alle getadelt werden, 
fo wie viel fehlt bis fie vollendet genant werden fönten. Er ift aber einer 
von den ausgezeignenden [!] Poetifhen Genien diefes Zeitalter8 gegen die 
aber jeder VBernünftige Menjch viel einzuwenden hat: bauptfädlich daß fie 
jelbft mit ihren Werken fo vollfommen zufrieden find — und gröftentheils 
die veradhten die filh anmaßen ein gejcheites Urtheil über fie zu fällen. — 
Habe die Güte wenn Zu mir über diefe Eröffnung Deine Gedanken und 
Gefühle fchreibft, fie allein auf ein Papier zu fagen. Diefer Gegenftand 
tft bei uns jhon fo verjährt als daß ich wünjden Tönte ihm beim Vater 
und befonder8 bei den Übrigen in Erneuerung zu bringen. — Wenn Du 
nicht Ion ermübdet bift, fo folge mir wieder nach diefen kleinen Vorſprung 
zu der Fortfegung meiner eignen Beichreibung zu der Du mich nad) meinen 
Gefühl in Deinem Brief aufmunterft — ohne die freimüthigfte Mittheilung 
gegen die die ich liebe möchte ich nicht leben. Alfo fo zurüd im allen 
was zur weiblichen Bildung gehört machte ich nur jehr Iangfamm Fortfchritte, 
es würde mehr für mich gethban worden feygn wenn es nit an vielen Mitteln, 
und mir an Entfehluß gefehlt hätte. Wodurch ich mehrere Menfchen für 
mid) einnahm weis ih nicht, genug ich wurde geliebt und diefe Liebe erweckte 
vieleicht zum erjten mahl eine Aufmerffammleit auf mic) jelbft die mir höchſt 
nothwendig war. Schweiter Julie die dazumahl meine einzige Freundin 


*) Osmanjtätt ging am 1. Mai 1803 an feinen neuen Beliger über. 
**) Die Weimarer Aufführung des „Berbrochenen Krugs“, 
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war, fing ernftlih an zu fränflen, ic mufte mid auch auf Ddiefen neuen 
Berluft gefaft machen den wir alle vorausfahen. Die Erwartung der Rein- 
boldifhen Yamilie*), die Freude des MWiederfehens mit dem Schmerz über 
meine Julie würlten vereinigt zu gewaltfamm auf mid) und fie fanden mid 
deswegen hmwäcdher als ih fonft war. Dur) Reinholds Hierfeyn machte 
ih die Belantihaft von der Schiller, Griesbahs**) und ihreln] Haus- 
freundinnen alle fo vorzüglihde und liebenswürdige Menichen zu denen id 
mich fogleich hingezogen fühlte — So wurde mir ein neuer Genuß des 
Lebens aufgeichlofien, über den ich leichter die erlebten Leiden verfchmerzen 
fonte. Schon früher hatte ich meine] angebohrne Schüchternheit durch bie 
zärtlichfte Liebe für Dich überwunden und fchrieb Dir: — Dein Herzliches 
ermunterntes Entgegenlommen brad) mit einen mahl die Schranden die zwilchen 
Dir und mir lagen”), und ih fühlte mi in Deinen Befib ganz 
glüdlihH! — Bern möchte ich Dir einen Maren anfchaulichen Begriff von 
meiner gegenwärtigen Lage in den Berhältniffen worin ich mit Vater und 
den wenigen im Haus ftehe, geben: mündlid” würde e8 mir eben fo leicht 
werden als es mir fchriftlih fchwer if. Wir viere leben ganz verträglich 
und vergnügt zufammen wie wohl wir mit den einen und andern jehr wenig 
Berührungspuntte haben, alfo im Ganzen wenig Einheit und Harmonie 
berihen kann. Cine jede befit[t] ihre Eigenthümlichfeit die zufamen einen 
wunderlichen Sontraft bilden der aber den Einzeln mehr nüzlich als ſchädlich 
ift. Ein Mittelpunft ift e$ immer mworinn wir völlig zufammen treffen — 
er ift die Liebe und der Genuß vereinnigt mit unferen Vater leben zu lönnen, 
und vieleicht, mehr oder weniger von Einfluß .für ihm zu feyn. Aber das 
beneidensmwärdigfte Loß hat auch fchlimmen Seiten und auch unfer gem öhnlich 
beiterer Himmel hat trübe Wollen die jehr nah an uns vorüberziehen und 
zuweilen nicht unfanft [lies: fanft] berühren —! Diefe Seite ift fo zart 
daß ich über fie nichts weiter zu jagen nöthig habe Du wirjt Di dennoch 
Veit an unjere Stelle verſetzen können. ch freue mi mit Dir daß ic 
wie Du vermögend bin den ganzen hoben Werth unferes Vaters zu fühlen 
und zu erkennen. 

Vielleicht fchließt Hier ein undatiertes Brieffragment an, das zunädft von 
Lutfens Verhältnis zu Schillers Witwe fpricht (gedrudt Euphorion 12, 451), 
dann anknüpfend an die Bemerkung, daß die adelige Gefellichaft fi über den 
herzlichen Umgang Xottens mit ihr wundere, aljo fortfährt: 

E35 liegt etwas ungemein fomifches in der Verlegenheit in die die Menfchen 
fommen, wenn fie ihre Meinung, die fie für unbetrüglid halten, änderen 


*) Den Sommer 1809 verbradite Reinhold, PBrofeflor in Kiel, mit feiner $rau Sophie 
Luiſens ältefter Schwefter, in Weimar. 
”*) Der Kirchenrat und feine Frau in Sena. 
”*) Sharlotte war ihrem Gatten Geßner 1795 nad) Zürich gefolgt, aljo zu einer Zeit, 
da Luife fech® Sabre alt war. 


314 Kleift und £uife Wieland 


follen. Ich komme oft in Verfuhung wenn mir ähnliche Dinge auffallen, 
Heine Anmerfungen zu maden, die ein ganz Mein wenig Bo8heit, oder wie 
man das Ding nennt (Wis) mit fi) führen. DBejorge nichts Böſes, liebe 
Charlotte, diefe überflüffige Ader wird fi bald genug verbluten. — 

Der Brief bezeugt, daß Luife — ich wähle die Ausprüde, die Wieland für 
feine Glycerion gebraucht — daß das mit fih felbft unbelannte Kind durch 
Erfahrung und Nachdenken zum befonnenften Gefühl feiner felbit gereift war. 
Der Ernit des Briefes, feine Klarheit, feine Tiefe und Wärme, Die treffende 
Ausdrudsfähigkeit, durch Heine Entgleifungen des GStiles des gewiß in innerer 
Bewegung verfakten Schreibens als natürliches Gut, nicht als Bildungsermwerb 
gelennzeichnet, lafjen verftehen, was Kleift in dem Sinde ahnte, defjen Seele 
ihm ihre Blüte öffnete. — 

Über den zweiten VBefuch, den Kleift nach dem April 1804 in Weimar 
abftattete, ift mir näheres nicht befannt. Daß der Vater fpäter noch Briefe mit 
Kleift wechfelte, wurde Luifen wohl verfäwiegen, um jchlummerndes Leid nicht 
aufzujagen. Denn Luife behielt, nad Charlotte Schillers Beobaditung, die 
Neigung zu fehmerzlicher Aufregung und Bitterleit. Wie fie die Nachricht von 
Kleitt8 Tod aufnahm, ift unbezeugt; fie war damals in langjamer Erholung 
von einem Sturze mit dem NRetfemagen begriffen, mußte noch auf Srüden gehen, 
betrug fich aber auch bei diefer Prüfung „wie eine echte Pythagorifche Jungfrau”, 
fehrieb der Vater. Frau Schiller zog das Mädchen mit berzlichfter Freundlichkeit 
an fi, wie ihre Briefe, im Scillerjahrgang des „Euphorion”“ veröffentlicht, 
zeigen, und bielt ihre Hand beim Verluft des Vaters. Beforgt jah fie der 
Bermählung der Schwädjlichen mit dem guten und Mugen Dr. Guftav Emminghaus 
in “tena entgegen, nicht ohne Grund: nad) fünfvierteljähriger Ehe ftarb Luife 
im ‘ahre 1815. 

Und Rleift — — US er fünf Jahre nad) den gaftlihen Monaten Wieland 
zum Phöbus warb, fchrieb er: Mein Herz ift bei dem Gedanken an Sie nod 
eben jo gerührt, al3 ob ich, von Beweifen Ihrer Güte überfehüttet, Dsmanftätt 


geitern oder vorgeftern verlafien hätte... .. Was macht hre vortreffliche Tochter 


Kouife? Das Beimort Klingt uns fühl und ift e$ doch nicht; denn auch feine 
Herzens⸗Ulrike ſprach Kleiſt wiederholt als vortrefflichde Schweiter an. in feiner 
Dichtung aber jehe ich Feine deutliche Spur der Liebenden; vielleicht daß Helenas 
Wacht über den alten Vater Guisfard Luifens Verhältnis zu Wieland wider- 
geipiegelt bat; vielleicht daß fie bei dem vierzehnjährigen fchlichten Kätchen mit 
vorihwebt, das Wetter Zauber unterliegt, wie die gleichaltrige unverbildete 
Luiſe „dieſem zauberifhen Kleift“ fich hingibt; beide Mädchen erkranken nadh dem 
eriten Abfehied des Geliebten. Und auf ein Drittes fei verwiejen: darf angenommen 
werden, daß Krug nicht richtig vermutete, die Fabel von den beiden Tauben 
beziehe fih auf feine Frau Wilhelmine, Kleifts einftige Braut? fie gelte vielmehr 
Luife? Der Ausdrud „des lieben Mädchens Laube”, falls er mehr als eine 
prägnante Überfegung des Lafontainifchen bois fein follte, feheint freilich auf 
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den Frankfurter Garten der Zenge binzumweifen und nicht auf eine Dsmanftätter 
Laube, darin zu weilen der Winter nicht geftattet hätte. Aber daß Sleift die 
Reife von Luife weg im Frühjahr antrat, mag ihm den Eingang der fran- 
zöfifhen Erzählung wahr gemacht haben. Unter Tränen fhied er von ihr, wie 
der QTäuber bei der Erinnerung an den Abichied weint, in der von Lafontaine 
unabhängigen und gar nicht fabelmäßigen Stelle des Gedichte. Und eben da 
wird weiter erzählt, daß der Täuber die Reife fortjegend in eines Städters 
reihe Wohnung einfehrt, wohin ein Freund ihn warm empfohlen; das Tann 
auf Kleifts Fahrt nach Leipzig deuten, mo er ein warmes Empfehlungsichreiben 
MWielands bei Göfchen abzugeben hatte. „Piel Höflichkeit, um beflen, der ihn 
fanbdte, wird ihm zu Teil, viel Güt’ und Artigleit”. Und wie der Täuber zum 
blonden Täubchen fehrte Kleift unfelig und jehnfühtig zurüd zu Luife, „noch 
ganz derfelbe Tiebenswürdige Menfh“, der ausgezogen war. Doc „die junge 
Kieblihe Geftalt war an ihm vorübergegangen”, „die Zeit der Liebe war ihm 
entflohen“, Klagt der Schluß der Fabel. 
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es ah meiner früheren Anfündigung*) hab ich jet zu zeigen, welche 

Fr an Solgen das Stümpertum und die Günftlingswirtfhaft in unferer 

[ i\ Verwaltung gehabt haben. Man kann e3 mit einem Wort fagen: 

KW fie find Die Zotengräber des alten preußifhen Beamten- 

ftaatS geworden. Und ich fürchte, daß fie auf dem beiten Wege 
find, au) unferen heutigen Staat zu verderben. 

Bevor ich dazu übergehe, dies im einzelnen darzutun, muß id) darauf hin- 
mweifen, daß man die Bezeichnungen „Beamtenjtaat” und „Militärftaat” — die 
üblide und notwendige Ergänzung dazu — nicht allzu wörtlid) nehmen darf. 
Sie bedeuten Teine bejonderen Staatsformen, fondern die bejonderen Yormen 
der Betätigung eines beftimmten Staats. Diejer Staat war der alte preußifche 
Patrimonialitaat. Er war eng verknüpft mit der Perjon des Herrfchers und 
beruhte auf dem Gegenfaß zwijchen Herrfcher und Untertanen. Nur der Herrfcher 
und feine Gehilfen waren die Träger und die Vermwirflicher des Staatsgebantens. 
Der Staat war, wie e8 Prof. D. Hinke, dem ich auch fonft Hier folge, nennt, 





*) Bgl.: „Die Not der preußifhen NBerivaltung”, Grenzboten 1910, Heft 3 und die 
Fortfegungen in den Heften 4, 5, 7, 15, 16, 18, 45, 46 und 48. 
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eine den Untertanen auferlegte Drbnung, ein Syitem von Einrichtungen zur 
Beherrfhung der Menfchen, an dem die Untertanen feinen Anteil hatten. Die 
Gehilfen des Herricher8 waren aber die Beamten und die Armee, und deren 
Bedeutung beiteht darin, daß fie überall da, wo e8 galt, den Staatsgedanfen, 
namentlih den ftaatliden Machtgedanken, zu verwirklichen und die daraus 
erwadjenden Aufgaben zu erfüllen, im innern und nad außen, auf 
politiidem, wirtjchaftlidem, gefellichaftlidem und militärifdem Gebiet, Die 
alleinige und unbeftrittene Führung behaupteten. Beamtenftaat und Militär- 
ftaat bejagen alfo nicht3 anderes, als die Führung des Bollsganzen durch 
Beamtentum und Heer. Am wichtigften war dabei offenbar das Beamtentum. 
Zwar war das Heer ebenfo durdhbrungen von einem lebhaften und kraftvollen 
preußifchen Staatsgedanlen wie daS Beamtentum, und zur Durchführung diefes 
Gedantens nad) außen hat e8 fogar das Meifte beigetragen. Uber es ift Har, 
daß ohne die vorhergehenden politiichen, wirtichaftliden und vor allem finan- 
zielen Leiftungen des Beamtentums Heer und Militärftaat niemals hätten 
geihhaffen werden können. 

Der Batrimonialftaat wurde fpäter überwunden, zuerft von Hardenberg, 
der nad) dem Ausdrud eines jüngeren Hiftorifers den Staat al Gefamtperfön- 
lichkeit vom Herricher gelöft hat, fpäter und vollitändiger durch die Ereigniffe 
von 1848. LUnjer heutiger Staat beruht nicht mehr auf dem Gegenfab zwiichen 
Herriher und Untertanen. Er ift vielmehr eine große Gejamtperfönlichkeit, eine 
die ganze Bevölferung umfafjende einheitlih organifierte Gefamtheit, deren 
einzelne Angehörigen in immer weiteren Umfang und immer ftärfer vom Staat3- 
bewußtfein, vom Gedanken der ftaatliden Zufammengehörigfeit durcdhdrungen 
wurden und Anteil am ftaatlicden Leben verlangen. Aber es war offenbar 
weder begriffli noch praftiich nötig, daß mit dem alten Patrimonialftaat aud) 
der Beamtenjtaat und der Militärjtaat oder, anders ausgedrüdt, die führende 
Gtelung des Beamtentums und des Heers verfhmwanden. Auch im neuen 
Staat find Führer unentbehrlich, die fi immer und unter allen Umftänden bei 
ihrer Tätigkeit für den Staat nur vom Staatögedanfen, von ber Sorge für 
das Wohl der Gejamtheit, leiten lafjen. a, man fann behaupten, dab das 
Bedürfnis nach folden Führern jebt größer ift alS früher, da jest durch Die 
Grmweiterung des SKreifes der Staatsträger und deren Rechte, namentlich aber 
dur) die in diefer Tatjache begründete Vermehrung des Einfluffes der gefell- 
Ihaftliden Beitrebungen auf den Staat die Gefahr, daß nad einem Wort 
Nudolf v. Sneifts die Gefellihaft den Staat überwindet, bedeutend gewachſen 
ft. Die Wandlungen im Wefen unferes Staats hätten alfo die Stellung und 
die Bedeutung des Beamtentums und des Heeres im Staat eher heben und 
verftärfen als vernichten müffen. Im der Tat bat fi au der Militäritaat 
zum Heil unferes Volfs bis in unfere Tage hinein erhalten. Daß es mit dem 
Beamtentum nicht ebenfo gelommen ijt, daß diejes vielmehr feine Führerftellung 
verloren bat, haben eben Stümpertum und Oünftlingsmirtichaft verfchuldet, 
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indem fie an und in den Beamten die Grundlagen zeritörten, auf denen die 
Führerihaft des Beamten im alten Staat erwadjfen war und mit diefen Grund» 
lagen das Gebäude jelbit in Trümmer ftürzten. — 

Mir haben die vierfache Grundlage der Yühreritellung des alten Beamten- 
tums früher Tennen gelernt: gefchloffene Einheit der Bermwaltung in jeder 
Hinfiht — Stellung der Beamten über den einzelnen Zandesteilen, Ständen 
und Klaffen — hervorragende Tüchtigfeit der einzelnen Beamten, namentlich 
auch ein lebendiges Staatsgefühl — ein unerjehütterlicdes Anfehen und ein 
gewaltige Maß von Vertrauen beim Bolle. 

Die erite diefer Grundlagen, die Einheit in der Verwaltung, wurde fehon 
durch die bumte Zufammenfegung der Beamtenjchaft bedenklich gefchwächt, indem 
man unter dem Einfluß des auflommenden Stümpertums neben gefchulten Ber- 
mwaltungSbeamten unzähligen Juriſten und Laien den Zutritt in die Verwaltung 
eröffnete und fo der Verwaltungslaufbahn das Gepräge eines abgefchloffenen, 
in fi einheitlichen Berufs nahm, das ihr aud) in langer, mühfamer Lebensarbeit 
zwei große Herrfcher verliehen Hatten. 

Berhängnisvoller tjt freilich die Zeritörung der Einheit der Berwaltung, 
die von der Günftlingswirtihaft ausging. Diefe hat, wie es nicht anders fein 
fonnte, zu einer ganz verjhievenen perfönlichen und dienitlihen Behandlung 
der einzelnen Beamten geführt und fo verfchuldet, daß jest eine tiefe und 
breite Kluft durch die Beamten geht und fie in zmei fcharf geichtedene Gruppen 
trennt. Zur einen, die bei weitem die Minderheit der Beamten umfaßt, 
gehören die Beamten, die dur) ihre Beziehungen oder durch fonftige glüdliche 
Zufälligleiten aus der berrfhenden Günftlingswirtfhaft Vorteil haben. Die 
andere, weit zablreidhere Gruppe wird von den Beamten gebildet, denen der 
Zufall nicht Hilft. Je nach der zufälligen Zugehörigleit zur einen oder zur 
anderen diefer beiden Gruppen find das perfönliche Schilfal und die dienftliche 
Laufbahn der einzelnen Beamten fo verjihieden, daß man jebt von Vermaltung$- 
beamten erfter und zweiter Klaffe Iprechen Tann. 

Die Angehörigen der glüdlichen Minderheit haben es überall beifer als 
die anderen. Schon ihre Aufnahme in die Verwaltung ift fider oder doc 
mindeftens wejentlich erleichtert. Auch fpäter werden fie immer bevorzugt. Gie 
fommen in die Gegenden und Drte mit angenehmen Lebensperhältnifien, und 
bat man bierbei einmal ihre Wünfjche nicht getroffen, dann ift man gern bereit, 
die Entf&eidung abzuändern. erner werden fie allein oder doc vorweg berüd- 
fihtigt bei der Befegung der Behörden und der Dezernate, die befonders gefucht 
werden, weil fie an fich eine angenehme Tätigfeit gewähren, oder weil fie die 
Möglichkeit geben, Kenntniffe und Erfahrungen auf wichtigen VBerwaltungsgebieten 
zu fammeln oder die Braucdhbarkeit für fehmwierigere Stellungen und Aufgaben 
zu ermweifen, oder jchließlic aud) jchon deshalb, weil fie Gelegenheit bieten, dort, 
mwo über da$ weitere Fortlommen der Beamten entiejieden wird, befannt umd 
empfohlen zu werden. Dabei greift man ihnen zuliebe gelegentlich auch in das 
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fonft heilig gehaltene Beitimmungsrecht der Negierungspräfidenten ein. Bejonders 
tritt die Bevorzugung der Minderheit natürlich bei Beförderungen hervor. “hre 
Befähigung dazu wird, wenn überhaupt, mild und mwohlmwollend geprüft. Die 
Hauptſache iſt jedoch, daß fie allein die Verwaltungsitellen erhalten, die wirklich 
regieren und demgemäß ihren Inhabern eine perfönlich oder bienftlich angenehme 
und angejehene Stellung fowie eine felbftändige, vielfeitige und befriedigende 
ZTätigleit gewähren, wie die Stellen der Landräte, NRegierungspräfidenten, Ober- 
präfidenten u. dgl. Sind fie aber felbit bei mohlwollendfter Beurteilung für 
eine joldde regierende Stellung von vornherein nicht geeignet oder ergibt fidh 
dies im Laufe ihrer Dienftführung in einer foldden Stellung dann findet fich 
für fie immer etwas, womit fie entjhädigt werden können. 

Bezeichnend für die bevorzugte Stellung diefer Ausermwählten ift e8 weiter, 
daß fie fih ruhig und ungeftraft und ohne fonftige Nachteile dienftlich und außer- 
dienftlih Saden erlauben fönnen, die anderen ohne weiteres den Hals brechen, 
und daß man ihnen zuliebe mit Leichtigkeit Grundfäbe über Bord wirft, 
die allen anderen Beamten gegenüber unverbrüdlich feitgehalten werden. Dies 
gilt namentli) von dem Grundjaß, daß bei der Auswahl für höhere Stellen 
zwifchen gleichgeeigneten Bewerbern das Dienftalter maßgebend fein foll, was dann 
gelegentlich zu recht auffallenden Entjheidungen führt. Während 3.8. der Ne- 
gierungsrat fonft früheitens mit einem Affefjordienftalter von zwanzig Jahren 
darauf reinen Tann, Oberregierungsrat zu werden, wurde vor einiger Zeit ein 
Megierungsrat, der nur ein Affefjordienftalter von etwa zehn Jahren hatte und 
infolgedefjen noch nidht einmal eine etatSmäßige NRegierungsratsitelle befleidete, 
aber fi befonderer Beziehungen erfreute, in eine Oberregierungsratsftelle befördert. 
Sein Nachfolger in diefer Stelle mußte dafür wieder zwanzig “yahre auf Die 
Beförderung warten. Ahnlich ift e$ zu beurteilen, daß man bei der Beförderung 
der Zandräte in höhere Stellen der allgemeinen Verwaltung nicht von ihrem 
Affeffordienitalter ausgeht, fondern von ihrem Patent al Rat vierter Klaffe. Da 
die Landräte diefe Rangitufe in der überwiegenden Mehrheit der Fälle mehrere 
Sabre früher erreichen als ihre DienftalterSgenoffen, die nicht Landräte werden, fo 
bedeutet diefes Verfahren eine befondere Bevorzugung der Kreife, aus denen die 
Landräte hervorgehen, für die ein fachlicher Grund nicht erkennbar ift. Der 
Bruch eines feierlichit verfündeten Grundjates war e8 auch, daß man im vorigen 
Kahr faft gleichzeitig nicht weniger als drei Landratsämter mit Yuriften, einem 
Konfiftorialrat, einem jungen Amtsrichter und einen ganz jungen Gerichtsaffefjor, 
befegte. Bis dahin hatte man nach dem Vorgang des verftorbenen DMinifters 
v. Hammerftein lange Jahre bindurh die Yuriften von den Landratsämtern 
grundjäglich ausgejchloffen, weil man diefes Amt den eigentlichen VBerwaltungs- 
beamten vorbehalten wollte, damit dieje wenigitens auf einem Gebiet etwas vor 
den juriftifchen Eindringlingen in die Verwaltung voraushätten. Sin den erwähnten 
drei Fällen fcheinen allerdings gemilfe, auf Befit oder Wohnfig gegründete 
perfönliche Beziehungen zum Kreis beitanden zu haben. Aber man bat früber 
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niemals gezögert, über joldde Beziehungen ohne weiteres hinmegzugehen, wenn e8 
darauf anfam, unerwünjhhte Bewerber um Landratsämter zu befeitigen. Dan 
fann daher ruhig annehmen, daß bier ganz andere Beziehungen den Aus- 
Ihlag gegeben haben. edenfall8 Haben in dem erjtaunlichiten Ddiefer Drei 
Fälle nad) meinen Nahhrichten auch befondere perfönliche Beziehungen zu einem 
hohen StaatSbeamten beitanden, die ficherlich einen größeren Einfluß auf die 
Entieidung gehabt haben als etwaiger Grundbefig oder Wohnfig im Kreis. 
Daß endlich auch entgegenitehende gejeliche Beitimmungen fein Hindernis bilden, 
fobald e8 fi) darum handelt, einen Beamten mit guten Beziehungen zu fördern, 
hat der in meinem zweiten Artifel fon erwähnte Yall gezeigt, wo ein 
Konftitortalrat Oberregierungsrat einer Schulabteilung wurde, obwohl er die 
gejeglich für diefes Amt vorgefchriebene Befähigung nicht hatte. 

Ganz anders ergeht e8 den Beamten der zweiten Gruppe. Für fie ift 
Ihon die Aufnahme in die Verwaltung jehwierig zu erreichen; fie hängt davon 
ab, daß fih zufällig nicht genug gut empfohlene Anwärter finden. hr fpäteres 
Schidjal ift ebenfo unfidher. Sie fönnen jet nur damit rechnen, daß fie 
nit weggejagt werden, folange fie ein gemiljes, übrigens geringes Maß 
von Arbeit leiften, Teine filbernen Löffel ftehlen und nicht Sozialdemokraten 
werden. Alles andere fteht dahin. BeilpielSweife Lönnen fie nicht erwarten, 
daß ihnen ganz bejcheidene perjönliche Anliegen erfült werden, etwa der Wunfdh, 
nad) jahrzehntelanger Tätigfeit in Kleinen Orten einmal Gelegenheit zu erhalten, 
die Annehmlichkeiten und die geiftigen Anregungen einer großen Stadt zu 
genießen. Sind fie aber doc) zufällig einmal in angenehme Berhältnifje gelommen, 
dann müffen fie fi) gefallen laſſen, plöglich herausgeriffen zu werden, wobei für 
fie nicht die Möglichkeit befteht, eine folche Verfegung rüdgängig zu machen. 
Ähnlich verhält e8 fih mit ihrer dienftlichen Laufbahn. E3 ift nur ein Zufall, 
daß fie bei der Zumeifung an die einzelnen Behörden oder bei der Verteilung 
der Dezernate einmal weniger fchleht abfchneiden. Gewöhnlih Ddrüden fie 
fih in Heinen, unerfreulichen Neftern, womöglid in „&renzgarnijonen“ herum 
und möüflen fie fi) mit den Dezernaten begnügen, die von den bevorzugten 
Beamten gemieden werben. Werden diefe Beamten überhaupt etwas, dann 
erreichen fie höchftens die erjte Stufe, die Stelle des Oberregierungsrats einer 
der beiden Rollegialabteilungen der Regierungen oder des Verwaltungsgericht3- 
direftord, und außerdem ift gemöhnlich bei einer folhen Beförderung ein Hafen, 
indem fie fi) etwa verpfliddten müffen, auf immer oder doch auf lange Jahre 
in ein Heine Neft zu gehen oder in einem folden zu bleiben. Dazu 
fommen nod) mandje andere Gelegenheiten, wo fie Hinter der begünftigten 
Minderheit zurädtreten müfjen: Verleihung von Auszeihhnungen, Nebenämtern, 
fogenannten Kommifforien u. dgl. Dan Tann alfo die gefchilderte Entwidlung 
furz dahin zujammenfaffen, daß alle Annehmlichkeiten und Dorteile der Ber- 
waltungslaufbahn einer verhältnismäßig Kleinen Minderheit der Verwaltungs— 
beamten zufallen, während die Mehrheit auf Schritt und Zritt den bitterjten 
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Enttäufcfungen, den fchmwerften Kränfungen, den größten Schädigungen aller 
Art ausgefegt ift. _ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß infolge der gejcilderten Entwicdlung im 
Lauf der Yahre auch der perfönlide Zufammenhalt unter den Beamten immer 
mehr gelodert und fchließlich faft ganz gelöft wurde. So fpürt man von dem 
Gefühl der Zufammengebörigfeit und dem damit verbundenen lebhaften Standes- 
bewußtfein und Standesgeift, die unfere Vorfahren beberricht haben, nichts mehr. 
Man weiß fich jet längft nicht mehr, wie jene, eins im Dienft für den Staat. 

Das tritt fehon im perfönlicden Verkehr, in den gejelligen und gejellichaft- 
Iihen Beziehungen deutlich hervor; von einem Zufammenhalten ift bier nicht 
mehr die Rede. Selbftverftändlich mäffen fi in einem größeren Kreis, je nad) 
den verfchiedenen “interejlen oder den jonjtigen perjönlichen Beziehungen Meinere 
Kreife herausbilden, innerhalb derer ein engerer Verkehr jtattfindet als in dem 
großen Kreis. Auch verliert mancher dur) eigene Schuld den Zufammenhang 
mit feinen Amtsgenofjen; e8 fannn nicht geleugnet werden, daß fi auch hier die 
Günftlingswirtichaft gelegentlich unerfreulich geltend madt. Aber alles dies erflärt 
das, was ich meine, nicht ausreichend. ES handelt fich hier vielmehr um die bewußte 
Abfonderung eines Meinen Kreifeg von den anderen, darauf gegründet, daß 
man fich für vornehmer und befjer hält. Dan kann diefen Beweggrund nament- 
lih daraus erfennen, daß diefe Abfonderung nicht bloß gegen Vntergebene 
und Gleichgeftellte gerichtet ift, fondern auch gegen Vorgefebte, die man nicht 
für vol anfteht. Außerdem fällt diefe gejellihaftlide Scheidung faft genau 
zufammen mit der Scheidung der Beamten in foldde erfter und zweiter Klaffe 
und bat demnad ihren Hauptgrund in Diefer. 

Bezeichnend für die Loderung der perjönlihen Beziehungen und für das 
Berblafien des Standesgefühls unter den Verwaltungsbeamten ift ein leiner 
Zug. Noch vor einem halben Dienichenalter war es felbitverjtändlich, daß fich 
ein neu ernanntes Negierungsmitglied im Anjhluß an die Meldung bei den 
Borgefegten den anderen Mitgliedern voritellte, um mit ihnen möglichit bald 
perjönlich befannt zu werden. Iegt verfahren fo nur noch wenige Leute aus 
der alten Schule, die meijten jhiden durch einen Boten Karten herum und über- 
laffen die perfönlicde Belanntihaft dem Zufall. Schon die Herren Referendare 
maden es fo. Die Folge ift dann nicht felten, dag man Wochen, Monate 
oder, wie e3 mir mit einem Referendar vorgelommen tjt, jahrelang fremd an 
einander vorübergeft. Warum follte man fi auch die mit der perfönlichen 
Borftellung verbundene Mühe maden? Man ift ja jet nicht mehr der DVer- 
waltungsbeamte, der Angehörige eines großen Organismus mit ausgefprochenem 
Standesbemwußtfein, fondern jlechthin der Baron X ober der Sohn bes millionen- 
ſchweren Kommerzienrats I) oder der Träger gewichtiger Korpsbeziehungen und bat 
aljo nicht den geringften Anlaß, fih mit den vielen unerfreulichen Kerlen, denen 
man in der Verwaltung leider begegnet, näher abzugeben. Die Ablehnung 
der Gemeinfchaft mit den Berufsgenoffen geht bei dem einen oder dem anderen 
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Berwaltungsbeamten fo weit, daß er auf feine Bejuchsfarten nur feinen Namen 
fohreibt und jeden Hinweis auf feine Beamtenftellung unterläßt. 

Diefe perfönlide und gejellihaftlide Scheidung unter den Beamten greift 
indeffen auch auf das bienftliche Gebiet über und ftört oder hemmt dort das 
einheitliche bienftlihe Zufammenarbeiten. Hierher gehört beifpielSweife der 
früher erwähnte, vom Herrn NRegierungspräfidenten Krufe in Düffeldorf in einer 
Beiprechung der erften Abfchnitte meiner jetigen Artifelreihe (Preuß. Verwaltungs- 
blatt 1910 ©. 385) beftätigte Dezernatsfanatismus, der jede Berührung mit 
den Nachbardezernaten von fi) weilt. Vor allem aber fteden hier die Wurzeln 
des unerquidlicden Verhältniffes zwifchen den Landräten und den Regierungs- 
dezernenten, namentlich den Negierungsräten, das weit verbreitet ift und nadj- 
gerade zu einer fchweren Schädigung der Verwaltung und des Staats führen 
muß. Den Landrat trennt heute eine ganze Welt vom Regierungsrat. Das 
Tann auch nicht anders fein. Wer Landrat geworden ift, wird, wie fich die 
Sadlage bei uns unter der Herrfchaft der Sünftlingswirtihaft einmal entwidelt 
bat, fhon dadurd) allein aus den übrigen Verwaltungsbeamten heraus- und 
über fie emporgehoben. Außerdem hat man den Landräten fo oft und fo lange 
vorerzählt, daß fie allein etwas von der Verwaltung verftünden, daß fie es 
chließlich glauben mußten. Dazu fommt endlich, daß ein Negierungsbezernent 
in einer ernftlichen Meinungsverfchiedenheit mit einem Landrat von den DBor- 
gejegten niemals geftügt wird. Sind diefe felbit Landräte gewefen, was immer 
mehr der Fal it, dann ftehen ihnen natürlich die Landräte näher als bie 
Megierungspezernenten. Sonft aber fheuen fie fich, es mit diefen einflußreichen 
Untergebenen, die jo häufig höchft nüglihe und ernft zu nehmende Beziehungen 
nad) oben haben, zu verderben. ch bitte, mich nicht mikzuverftehen. Sadjliche 
Meinungsverfchiedenheiten werden und müfjen immer vorlommen. Hier handelt 
es fih aber in unzähligen Fällen nicht um foldhe, fondern um den Aus- 
drud einer nur zu deutlich erfennbaren Geringfhätung der Perfon des 
Gegners. 

Gefördert wird die gefchilderte Auflöfung der Beamtenfchaft der Verwaltung 
dadurch, daß die Vorteile und Annehmlichkeiten der Verwaltungslaufbahn jebt 
faft ausnahmslos den Angehörigen zweier bejtimmter Bevölferungskreife zugute 
fommen, die an fich fchon geneigt find, fi von amderen Kreifen fernzuhalten, 
fi untereinander aber fchnell und innig zufammenfinden. Die Zufälligleiten 
und Beziehungen, durch die man heutzutage die Vorteile und Annehmlichkeiten 
der Vermwaltungslaufbahn erlangt, find mannigfaltig, wie wir früher gejeben 
haben. Aber zwei beftimmte Beziehungen, die auf derfelben Grundlage, dem 
Zufall der Geburt, erwachjen, wirken doch befonders Fräftig, nämlich die Zu- 
gehörigfeit zum Abel, namentlih zum öftlihen Grundadel, und zu den mit 
diefem durch diefelben wirtfchaftlihen Beitrebungen und parteipolitiiden An- 
Ihauungen oder fonft perfönlich verbundenen Streifen des bürgerlichen Groß- 
grundbefites, und fodann die Herkunft aus den Kreifen des Großgemwerbes, des 
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Großhandel oder überhaupt des Großfapitald. ES find dies im all» 
gemeinen bdiefelben Seife, aus denen fich gemwilfe Korps mit dem Rufe 
bejonderer VBornehmheit und die Neferveoffiziere der Kavallerie in der Haupt 
fadde ergänzen. | 

ch babe Hierauf bereit früher hingemiefen. Inzwiichen hat auch Freiherr 
v. Zeblit (im Tag vom 29. November 1910) meine Ausführungen beftätigt. 
Später fpielte bei den erregten Auseinanderfebungen über die politifche Stellung 
und Tätigleit der Landräte im Abgeordnetenhaus im Beginn der lebten Tagung 
die Bevorzugung der Adligen und der Tonjervativen Kreife bei der Bejegung der 
wirklich regierenden Stellen in der Verwaltung eine große Rolle. Auch bei 
diefen Erörterungen hat man vom Negierungstiich aus wieder, wie bei allen 
früheren Gelegenheiten, alle derartigen Behauptungen ins Reich der Fabel ver- 
wiejen. Aber ich glaube, die TZatfacdhe der Bevorzugung der genannten Streife 
in der Verwaltung Tann wirklich nicht beftritten werden. Sie wird fchon 
bewiejen durch die Zahlen über die Herkunft der höheren Verwaltungsbeamten, 
die man im Zufammenbang mit den ebenerwähnten parlamentarifchen Erörterungen 
in dankenswerter Weiſe amtlich felbjt veröffentlicht hat, obwohl dieje Zahlen fein 
ganz treffendes Bild geben. So find anfcheinend alle Zentralbehörden und alle 
ihre Beamten, auch die technifchen, berüdfichtigt; e8 fommt bier aber nur auf 
die Zentralbehörden an, die mit Gefchäften der allgemeinen Landesverwaltung 
befaßt find, und auf die nichttechnifchen Beamten. Außerden unterfcheiden bie 
amtlichen Angaben bei den Zentralbehörden nur zwifchen adligen und bürger- 
lien Beamten und geben den Beruf der Väter nicht an. Inbdefjen zeigen au) 
Ihon diefe lüdenhaften Zahlen, daß da, mo e8 auf entjagende Arbeit im ftillen 
Amtszimmer anlommt, der Adel auffallend zurüdtritt; von 28 Mintiterial- 
bireftoren waren nur 6 und von 45 Überverwaltungsgerichtsräten nur 
4 ablig! 

Bei den Beamten der Provinzialbehörden vermißt man eine Angabe, wie- 
viele bürgerliche Beamten aus Sroßgrundbefißerfamilien ftammen, da diefe Kretie 
infolge ihrer übereinftimmenden politiiden und wirtichaftliden Anfchauungen 
und Beitrebungen bier ohne weiteres und ausnahmslos dem Grundadel 
und überhaupt dem Adel binzugerechnet werden müflen. Ferner entipricht 
e8 nicht den mwirklihden Berhältniffen, daß man die fämtlihen Ober⸗ 
regierungsräte zufammengefaßt hat. Dtan hätte vielmehr die Oberregierungs- 
räte bei den Oberpräfidenten und die Oberregierungsräte, die Stellvertreter 
der Negierungspräfidenten find, von den anderen Dberregierungspräfidenten 
trennen müfjen. 

Aber au Ion jet wird die nachitehende Zufammenitellung,, die ich auf 
Grund der amtlihen Angaben wenigjtens für die Provinzialbehörden babe 
anfertigen Tönnen, meine Behauptung rechtfertigen, daß ein Heiner, aus beitimmten 
Kreifen ftammender Zeil diefer Beamten von der Mehrheit entfchievden bevor- 
zugt wird. 
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Sch bemerfe noch, daß ich in der Duerfpalte 7 die in den Duerfpalten 2 
bi8 6 aufgeführten Beamten zufammenfaffe. Grundfäglicd gehörten hierher noch 
die Oberregierungsräte bei den Regierungspräfidenten und den Oberpräfidenten, 
da aud) diefe zu den regierenden, jedenfalls aber zu den bevorzugten Beamten 
gerechnet werden. sm übrigen will ic nur auf folgendes hinmweifen: 

Während nur 37 Prozent aller Provinzialbeamten dem Adel überhaupt 
angehören, hat er über 57 Prozent der regierenden Stellen inne. Zieht man, 
was unbedingt nötig ift, um ein richtiges Bild von unferen Berhältniffen zu 
erhalten, noch die Beamten aus den Kreifen des Großlapitals hinzu, dann find 
die entiprechenden Zahlen etwa 55 und 72 Prozent. Noch ftärker tritt bie 
Bevorzugung des Adeld und des Neichtums bei den einzelnen Beamtengruppen 
der Querjpalten 2 bis 6 hervor, 3. 3. bei den Dberpräfidenten und den Bolizei- 
präfidenten. Sbre richtige Bedeutung erhalten aber alle diefe Zahlen erjt bei 
einem Bergleihd mit den Zahlen in den Querfpalten 8 bi$ 10. Endlih muß 
man für eine zutreffende Würdigung der Nachmeifung beachten, daß fie nur eine 
einzelne zufällige Beziehung wiedergibt, die der Geburt. Um ein vollitändiges 
Bild vom Umfang der Sünitlingswirtichaft zu erhalten, müßte man noch die 
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anderen nüglichen Beziehungen berüdfichtigen fönnen — Berwandtichaft”), Schul- 
freundfchaft, Korpsbrüderfchaft und dergleichen mehr. 

Aber au fon jet muß die Nachweifung den Eindrud machen, daß Die 
regierenden Stellen in unferer Verwaltung, alfo die Verwaltungsftellen, deren 
Sinhaber der ganzen Verwaltung da Gepräge verleihen, in den Händen eines 
beftimmten Sreifes, man Tann auch jagen, einer Klique, find, der, durd) ein 
ganzes Netwer! von hin» und hergehenden Fäden zu einer Einheit verbunden, 
im Innern ftraff zufammenhält und fi nad) Außen gegen alle Mitbewerber, 
die nicht dazu gehören, reinlich abfchließt. Da die Angehörigen diefer regierenden 
Klique jedenfalls in ihrer ganz überwiegenden Mehrheit, fei eg von Haus aus, 
fei e8 durch Anpaffung an die neue Umgebung, die Anfhauungen und Be- 
ftrebungen der Tonfervativen Partei und der oftelbifhen Agrarier vertreten, fo 
erhält diefe ganze Entwidlung allerdings eine Bedeutung, die über das Gebiet 
der Vermwaltungsperfonalien, ja über die Verwaltung felbft, weit hinausgeßt. 

Dennoh muß id) auch Hier wieder in voller und ehrlich überzeugter 
Üübereinftimmung mit den vielfachen älteren und neueren Regierungserflärungen 
mit alem Nachdrud behaupten, daß Tonfervative Gefinnung und Bartei- 
zugehörigleit die Urfache der Begünftigung der bevorzugten Beamten nicht find. 
Diefer befonderen Urfache bedarf e8 gar nicht mehr. Die fonftigen perfönlichen 
Beziehungen, die diefen Herren zur Seite ftehen, reihen volllommen aus, um 
die vielen merkwürdigen Vorlommniffe in unferer PBerjonalienverwaltung voll» 
ftändig zu erflären. Welche Bedeutung in unferen Kreifen allein Korpsbeziehungen 
haben müffen, lehrt fdon die Beobachtung, daß fo mander Verwaltungsbeamte 
feinen Sohn, der für die Verwaltung beftimmt ift, nicht dem eigenen Korps 
zuführt, fondern einem anderen, das mwirkjamere Beziehungen zu einflußreichen 
und maßgebenden Kreifen vermitteln fann. Außerdem wird die Richtigkeit meiner 
Behauptung aud) durch die tägliche Erfahrung fattfanı beftätigt. Ich babe früher 
fhon einige Fälle angeführt, wo man Beamte, die Teineswegs Tonfervative 
Geftinnung und Parteizugebörigfeit geltend machen fonnten, in der Verwaltung 
laufbahn auffallend bevorzugt hat. Hier will ich noch darauf hinweifen, daß, 
begünjtigt durch ähnliche perfönliche Beziehungen, viel mehr Beamte rein jüdifcher 
Abftammung oder do mit einem Fräftigen Einfhuß jüdifchen Blutes in Die 
allgemeine Verwaltung gelommen und darin bis in die höchften Stellen auf- 
geittegen find, als fih gewilfe Zeitungen und Bolitifer bei ihrem Schimpfen auf 
das oftelbifhe Sunkerregiment in der Verwaltung auch nur träumen laffen. 
Parteitaftiid mag es bequem fein, die falihe Behauptung von einem 
amtlich geförderten Tonjervativen unkerregiment bei und immer wieder in 
ben politiihen Kampf binauszurufen. Wer es nicht fchon gewußt hatte, 


*) Der Herausgeber eined® Werwaltungsfalenders fol einmal beabfitigt haben, in 
feinen Kalender die verwandtihaftlihen Beziehungen der einzelnen Beamten anzugeben. Er 
fol aber fhon bald davon zurüdgelommen fein, weil er jelbft erjchroden fei über den großen 
Umfang diefer Beziehungen, der fi ihm fhon nad wenigen Borarbeiten ergeben hatte. 
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fonnte e3 durch den früher erwähnten Anftuem gegen die Landräte erfahren, 
daß nicht bloß die Abficht, die Verwaltung zu befjern, hinter diefem Vorgehen 
ftedt. Wahlmade und der heiße Wunfch, Angehörige der eigenen Partei aud 
einmal an die Krippe zu bringen, fprechen mindeftens ebenfo fräftig mit. Dieſem 
Streben Tann e8 nur nüben, daß die Verwaltung jest angeblih in den 
Händen einer beitimmten Bartei if. Der Verwaltung und dem Staat wird 
damit nicht gedient. Für fie bedeutet diefe Verjchleierung des Bildes nur, den 
Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Wer der Verwaltung und dem Staat 
helfen will, muß jede Günftlingswirtichaft, einerlei, welcher Partei oder welchen 
Bevölferungsfreifen fie zugute fommt, nach Möglichkeit ausrotten. 

Die geichilderte Zerreißung der Einheit der Verwaltungslaufbahn und ber 
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auch dort die Einheit zerjtört wurde. Wie wir in der Verwaltung jet Beamte 
erfter und zweiter Klaffe haben, fo gibt es dort jegt aud; Ämter, Behörden, 
Geihhäftsgebiete, Dezernate erfter und zweiter Klaffe. Das entfcheidende Merkmal 
ift, ob fie der begänftigten Minderheit vorbehalten find oder ob fid Beamte 
ohne Beziehungen mit ihnen begnügen möäffen. 

Deshalb ift heute das Landratsamt angefehener, vornehmer und gefuchter 
als die Regierung. Viele Affefjoren ziehen jet ein Landratsamt im traurigften 
Neſt dem ſchönſten und wichtigften Dezernat einer Regierung in der angenehmften 
Großftadt unbedingt vor. Früher war e8 umgelehrt. So fah 3. B. der Landrat 
under, der fpätere Regierungspräftdent Freiherr v. under, al er 1849 nad) 
überaus gefchidter und erfolgreicher Belämpfung des Polenaufruhrs im Sreife 
Czarnilau als Regierungsrat nad Düffeldorf verjebt wurde, darin eine Aus- 
zeichnung und Belohnung, die ihn hoch erfreute. Lebt würde man in einer 
folden Verjegung eine capitis diminutio erbliden. Freilich ift inzwifchen bas 
Landratsamt wichtiger geworden; indefjen tft anderjeitS aber auch die Bedeutung 
der Regierung nicht zurüdgegangen; außerdem gewährte auch fchon früher das 
Landratsamt als die Domäne des angefefjenen Adels feinem nhaber jedenfalls 
eine fehr angejehene perfönlide und gejellichaftliche Stellung. Ein fachlicher 
Grund für die jebige Geringfhäsung der Regierung liegt alfo nicht vor; fie 
erflärt fi) nur durch die erwähnte höhere Bewertung des Landratsamts. 

Aus demjelben Grunde fteht unter den Regierungen fo mande in jchlechtem 
Geruch, nicht nur bei den Beamten, fondern auch im Lande. Unbegreiflicher- 
weije hat man bier von oben nod nadgeholfen. Man hat nämlich folche 
obnebin jchon übel berüchtigte Regierungen mit Vorliebe als Straflolonien 
benugt, indem man ihnen die Regierungsbeamten übermwies, die für irgendeine 
Miffetat beftraft oder FTaltgejtellt werden follten. Ein foldhes Verfahren war 
natürlih nicht geeignet, das Anfehen und die Beliebtheit diefer Behörden 
zu heben. 

Noch ſchlimmer iſt die Scheidung der einzelnen Gefchäftsgebiete und Dezernate 


in der erwähnten Richtung, weil fie durch die ganze Verwaltung seht. Auch 
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wird dadurch die Verwendung der Beamten nur nad Befähigung, Kenntnifjen 
und Leiftungen erfchwert oder vereitelt. Infolge diefer Scheidung gelten num 
manche Geſchäftszweige in den Beamtenkreifen als nicht vornehm. ES handelt 
fi) dabei um recht wichtige Gefchäftszweige: 3. B. Steuer- und Schuljachen, 
den Bezirksausfhuß, das SKaffenratsdezernat, das Milttärbepartement, das 
Schiedsgericht für Arbeiterverfiherung u. dgl. Niemand will mehr auf diejen 
Gefchäftsgebieten tätig fein umb jeder ftrebt danadh, ihnen zu entgehen. 
Gefucht find dagegen befonder8 das Polizei» und das Stommunaldezernat, 
denn bdiefe Angelegenheiten unterftehen dem Minifterium des Innern, in dem 
au über das perfönlide Schidfal der Beamten entihieden wird. Eine 
Sronie des Schidfals ift es übrigens, daß man mande jener allgemein 
gering geſchätzten Gefchäftszweige und Dezernate mit einem befonderen Glanz 
umgeben mußte, um bie unglüdielige Erfindung der „gehobenen“ Stellen durd)- 
führen zu können. ch werde auf diefe Einrihtung noch zurädfommen. 


nor: 
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Briefe aus China 
Don weiland Profeffor Dr. Wilhelm BrubesBerlin 
ll. 
Vefing, 15. Sept. 1897. 
An feine Schweiter. 

... Da e8 jeht angenehm Tühl ift, arbeite ich täglich vier bis fünf Stunden 
mit meinem Chinefen und dann nod) für mich allein, und ich kann wohl fagen, 
daß ih noch nie ein folcdes Glüd in der Arbeit, im freien, durch feine äußeren 
Hinderniffe gehemmten Forfchen gelannt habe. Dreimal glüdlich find diejenigen, 
denen foldhes ihr Lebelang beidhieden ift — und nur wer biejes Glüd wie ich 
fein ganzes Lebenlang entbehren mußte, weiß es voll zu würdigen. ch befaffe 
mich jest ganz fpeziell mit den Pelinger Bollsbräuchen*) und habe an meinem 
Lettre für diefes Gebiet gerade den rechten Mann gefunden. jeder Tag bringt 
mir neues, und ih komme mir oft vor wie ein falifornifher Goldgräber, von 
der fehlenden Romantik abgejehen. .... 


* 


* 


Peking, 30. Sept. 1897. 
An ſeinen Bruder Carl. 
Lieber Carl! 
Erſt heute komme ich zur Beantwortung Deines lieben Briefes, für den 
ich Dir auch in Lillys Namen herzlich danke. 


*) Aus dieſem Studium iſt Grubes Werk „Zur Pekinger Volkskunde“ (Veröffentlichungen 
aus dem Königl. Muſeum für Völlkerkunde Bd. VII, 1901) erwachſen. 


C 
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Solange wir in Ta—⸗chiao⸗ſſe waren, lebte ich ganz meinem Studium und 
behielt dadurch für Briefſchreiben wenig Zeit übrig; daher mußt Du mir ſchon 
meine Saumſeligkeit zugute halten. Wie nicht anders zu erwarten war, bietet 
mir der Aufenthalt in China ſo mächtige Anregung nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin, daß es mir oft ſchwer wird, mich zu konzentrieren. Wie ich 
Dir, glaube ich, ſchon geſchrieben habe, gehe ich in erſter Linie darauf aus, die 
Pekinger Vollsbräuche zu ſtudieren, durch die überhaupt erſt eine intimere und der 
Wirklichkeit entſprechende Anſchauung der Lebensauffaſſung und Denkweiſe dieſes 
eigenartigſten aller Kulturvölker zu erlangen iſt. Zum Glück habe ich für dieſen 
Zweck in meinem Lettré die denkbar geeignetſte Perſönlichkeit gefunden und bereits 
eine reiche Fülle intereſſanten, zum größten Teile völlig unbekannten und daher 
verwertbaren Materials geſammelt. Ich laſſe den Mann in ſeiner Weiſe alles 
erzählen, was er über den Gegenſtand weiß, und ſchreibe mir, was er mir 
chineſiſch vorträgt, nahezu Wort für Wort deutſch nieder. Auf dieſe Weiſe erhalte 
ich ein anſchauliches und dabei ziemlich vollſtändiges Bild des chinefiſchen Lebens, 
wie ſich's in ſeinen typiſchen Erſcheinungsformen von der Wiege bis zur Bahre 
abſpielt. Ich wundere mich, daß keiner vor mir hier in Peking auf dieſen doch 
recht naheliegenden Gedanken verfallen iſt. Es gibt vielleicht kein zweites Volk, 
deſſen Lebensäußerungen auf allen Daſeinsgebieten derart durch zahlloſe kodi⸗ 
fizierte Vorſchriften eingeengt und in feſte, unverrückbare Grenzen gezwängt wäre, 
wie das chineſiſche. Daher der marionettenhafte Zug in ſeiner ganzen Art zu 
ſein und fich zu geben, daher ſo oft gänzlicher Mangel wirklicher Individualität 
des Einzelnen, während es vielleicht keine zweite, ſo charakteriſtiſch und ſcharf 
geprägte Volksindividualität gibt, wie gerade die chinefiſche. Ein ſolches Volk 
ſoll entweder auf Grund eingehender Kenntnis oder gar nicht beurteilt werden. 
Ein Buch wie das Obrutſchewſche ſchadet im ganzen mehr als es nützt, denn 
es iſt unverantwortlich ſeicht und oberflächlich belletriſtiſch. Der Mann iſt ſich 
ja nicht einmal über das klar, was er mit eigenen Augen geſehen zu haben 
behauptet. Erzählt er doch z. B., daß der ſchlafende Buddha im Tempel 
Wo⸗fo⸗ſſe, den wir neulich auch beſucht haben, eine ſtehende Figur ſei, die nur 
einfach umgeſtülpt worden, während fie in recht guter Ausführung den Buddha 
in liegender Stellung, auf den rechten Ellbogen gejtügt, darftelt.e Um das zu 
fehen, bedarf es wahrlich keiner Borftudien! 

Mich erinnern die Chinefen in vielen Stüden an die NRuffen: fie haben 
eine außerordentlich rafche Auffaffungsgabe, find dabei unzuverläflig und finden, 
ganz wie der ruffiiche Bauer, eine brutale Behandlung felbitverftändlich und in der 
Ordnung; wie die Ruffen, find auch fie fonfequente Fataliften, und ihr Ver- 
hältnis zu ihrem Beamtentum bietet auch viele Bergleih&puntte mit den rufftichen 
Zuftänden. Was die Unfauberkeit betrifft, jo bin ic mir noch nicht ganz Far 
darüber, wem die Balme gebührt — ich glaube jedod) den Rufen. Wenigitens 
find wir auf unferen bisherigen Ausflügen oft überrafht gemwelen, wie ver- 
hältnismäßig fauber die Nachtquartiere doch meift waren. Someit Unterfchiede 
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zwifchen beiden Nationen in Betradht kommen, dürften biefe wohl in vielen 
Beziehungen den Chinefen zum Vorteil gereihen. Der chineſiſche Bankier fteht 
nod) immer im Rufe mufterhafter Ehrlichkeit. Der Fleiß, die Ausdauer und bie 
Nüchternheit der Ehinefen find fprihmwörtlid, und mit Recht. Die hierzulande 
befanntlicy nicht ganz leichte Kunft des Lejens und Schreibens ift ungleich weiter 
verbreitet als in Rußland. ALS ich auf unferem Ausfluge nad dem Po-boa-fhan 
in einem Tempel eine mjchrift Topierte, ftand einer der Kulis, die Lillys Stuhl 
trugen, dabei und als ich ein ftark verwittertes Zeichen (da8 beiläufig bemerkt, 
durchaus fein ganz gewöhnliche war) nicht auf den erften Blid zu entziffern 
vermochte, fam er mir darin zuvor, indem er das Zeichen mit dem Finger auf 
den Stein fchrieb. Überhaupt fiel mir bei diefen einfachen Tagelöhnern und 
unferem übrigen Dienjtperfonal auf, wie fehr fie fi für biftorifche Dentmäler, 
beſonders Inſchriften intereffierten. Im Qempel Piryün-fe bemunberte ich eine 
berrliche Cloifonnevafe; der Ma-fu (Groom) von Herrn v. PB. mufterte fie 
ebenfalls mit Sennerblid, und al3 ic) dann die Vermutung ausfprad), daß fie aus 
der Zeit der K’ien-Iung ftammte, meinte er, fie werde doc) wohl noch älter fein 
und vermutlich aus der Zeit der Ming-Dynaftie herrühren. Der Mann wußte 
auch ganz genau, daß der Tempel während der Ming-Dynaftie erbaut und 
fpäter unter K’ien-lung rejtauriert worden war. 

Noch eine charakteriftifche Epifode muß ic) Dir erzählen. Als wir nämlich) 
von Ch’a-tao nad Nan-Fou zurädritten, ging mein Maultier mit mir burd), 
fo daß ich fhon zwanzig Minuten vor den übrigen am Ziele angelangt war. X 
hatte mic) eben im Hofe der Karawanferei auf eine Bank gefeht, als ein 
Chinefe mit einem Buch in der Hand auf mid) zutrat und mich bat, ihm über 
einige Fragen Auffchluß zu geben. Das Buch erwies fi als eine engliiche 
Grammatif in chinefifcher Sprache, und die erbetene Auskunft betraf den Laut- 
wert der englifehen Bucjitaben. Natürlich tat ich ihm mit Freuden den Gefallen. 
Am nächften Morgen überbringt mir einer der Diener ein Schreiben des Gaft- 
wirts, adrefiiert an ©. Erzellenz Herın Ko (fo lautet mein Name chineftich), 
in mweldjem er mir in höflicher Weife mitteilt, Teine Bezahlung von mir an- 
nehmen zu wollen. Aufs höchfte erftaunt, frage ih, was da8 zu bedeuten babe, 
und höre nun, daß mein wiflensburftiger “nterpellant eben der Wirt felber 
gewefen war! Die Chinefen werben bei jeder Gelegenheit von den Europäern 
ichlet gemadt und als Gauner verjchrieen. Daher dürfen bübfche Züge wie 
diefer nicht verjchwiegen werden. 

Das lehte Ziel unferes Ausfluges, der Tempel Piryün-ffe, ift wohl nädhft 
der großen Mauer die Srone von allen, was wir bisher in China gefehen haben. 
Durh ein Marmortor mit herrlichen Reliefs blidt man auf den in indifchen 
Stile gehaltenen Dtarmortempel, der, von immergrünen Bäumen umgeben, am 
Abbang eines Berges liegt. Zahlreiche andere Tempelbauten, die dazu gehören, 
find zmar aus weniger Foftbarem Material gebaut, enthalten dafür jedod um 
fo wertvollere Kunftihäte an Cloifonne, Bronze und wundervollen Schnikereien. 
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Wir logierten dort in den ſchönen, luftigen, aber gänzlich prunkloſen Räumen, 
in denen die Kaiſerin⸗Witwe auf ihren Wallfahrten zu nächtigen pflegt. Ich 
gewann das Herz des freundlichen Abtes im Sturm dadurch, daß ich ihm meine 
Brille zur Probe auf die Naſe ſetzte und ihm zugleich einen lehrreichen Einblick 
in das innere Getriebe meiner Uhr gewährte. Dafür lud er uns in ſein Zimmer 
ein, das von muſterhafter Sauberkeit und voll der herrlichſten Kunſtſchätze war. 
Er wurde zum Lohn dafür inmitten feines mit buftenden Dleanderbäumen und 
Lotosblumen geſchmückten Tempelhofes photographiert. Glüdlicher Alter, der 
fih in feinem monnigen Erdenwinfel in fühem Nichtstun auf das Nirwana 
vorbereitet! ..... 


* * 
* 


An feine Schwedter. 
Shanghai, 8. Oft. 1897. 
Meine liebe Weinande | 

Nun bin ih Dir ja noch den verfprochenen Bericht über unferen lebten 
Ausflug [huldig.e Mo Los! — Du weißt, daß Herr und Frau v. P. eine Heine 
Reife in die Mongolei unternommen und uns dabei das Verfprechen abgenommen 
hatten, ihnen auf ihrem Rüdwege bis Ch’a-tao entgegenzufommen. So zogen 
wir denn an dem verabredeten Tage von Ta-dhiao-ffe ab, Lilly im Zragitupl, 
id) auf einem Maultier. Bis Nan-Pou war der Ritt dur) die Ebene, abgefehen 
von Fleineren und größeren Dörfern, ziemlich einförmig, fo daß wir froh waren, 
nad) fünf vollen Stunden ununterbrochenen Reitens endlih Nan-Fou erreicht zu 
Daben. Hier gönnten wir uns eine halbe Stunde Raft, die wir zum YFuttern 
benusten. Dann ging e$ wieder weiter, und jebt änderte fi) das Bild, denn 
nun betraten wir das landichaftlich ſehr ſchöne Tal, dur) welches die große 
hinefifch-rufftihe Handelsitraße von Peling über Kalgan nah Kiadhta führt. 
Hier fahen wir lange Karamanenzüge von meift mit Zee beladenen Kamelen, 
die meift von Mongolen geführt werden. Bei dem Tore Ba-ta-ling erreichten 
wir die Paphöhe (etwa 2000 Fuß), über mweldhe die große Mauer führt. Das 
war wieder einer der unvergekliden Eindrüde unferer an intereflanten Ein« 
drüden fo reichen Reife! Wie bier in diefer unmirtlih rauhen Berglandihaft 
ih eins dem andern fügt, Natur und Menfchenmwert fi) zu fhaurig-großartiger 
Harmonie vereinen, ift eigenartig und bemältigend. Bon Gipfel zu Gipfel 
Mimmt die gezadte Mauer, unabjehbar weit, um auf einer Strede von weit über 
1000 Kilometern das Reid) gegen die Einfälle der wilden Horden des Nordens 
zu jchügen. Ihren Zmwed bat fie ja freilich nicht erreicht, denn China ift zu 
wiederholten Dialen von jenen Horden nicht nur überfallen, fondern aud) erobert 
worden; aber dafür ift die Mauer ein Baumwer! von wunderbarer Kühnheit und 
von einer Größe, die von feinem anderen erreicht wird. Die ganze Szenerie 
trägt in ihrer fchaurig öden Kablheit und der Ahythmik ihrer zahllofen fcharf« 
gezadten Gebirgszüge ein echt balladenhaftes Gepräge. 
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Endlih famen wir nad einem Ritt von weiteren fünfeinviertel Stunden 
in Ch’a-tao an, wo wir mit Hermm und Frau v. P. ein frohes Wiederjehen 
feierten. Wir logierten dort in einem fehr netten und fauberen dhinefifchen 
Gafthofe. Am nächiten Morgen ritten wir nad Nan-Pou zurüd, machten jebocd 
zweimal längere Station: zuerft an der Mauer, die wir erflommen; fie ift jo 
breit, daß auf ihr bequem zwei Zmweilpänner nebeneinander fahren Fönnten. 
Natürlich wurde fleißig photographiert, und binterdrein frähftücdten wir unter 
freiem Himmel am Fuße der Mauer. Dann machten wir nod) einmal Halt bei 
Kiü-yung-fuan, wo Frau v. P. malte. Unfere Maultiere mit dem Gepäd, Koch 
und Boys fchidten wir nad) Nan-Pou voraus und ritten felbft erft nach eineinhalb 
Stunden weiter. Kaum hatte ih dann fpäter mein Maultier beſtiegen, als es 
auch fofort mit mir durdging: es jehnte fi) offenbar nad) feinen lieben An- 
gehörigen. Da half Fein Zureden: offenbar verftand es mein Chinefifch nicht, 
auch waren mir die Laute damals noch unbefannt, dur die man Maultiere 
zum Steben bringt, denn unfer heimatliches „Prrer“ hat bier wie alles die ent- 
gegengejette Bedeutung. So gab ic denn als der Klügere nad), und in faufendem 
Galopp ging e8 weiter bis Nan-Pou, wo das Tier dann auch gleich den Gafthof 
berausfand, wo die Seinen eingelehrt waren. ch war ganz zufrieden mit 
meiner Öufarenleiftung und fühlte mich reif für den Zirkus. 

Am Dorgen brad) ih mit Frau v. PB. und Lilly nad) den Ming- Gräbern 
auf, während Herr v. PB. nad) Peling zurüdritt. Diefe Gräber find Toloffale 
Qempelbauten, eines wie daS andere, und leider faft alle in ganz deplorablem 
Zuftande. Grandios ift aber die Anlage des Ganzen. ES ift ein halbfreis- 
förmiges Tal, amphitheatraliih von mäßig hoben Tahlen Bergen umrahmt, an 
deren Fuße die Grabftätten Liegen. Die Größenverhältniffe find fo Toloffal, 
daß die Gräber, dreizehn an der Zahl, ungefähr je einen Kilometer voneinander 
entfernt find; eine mehrere Stilometer lange Straße führt in diefes Tal bes 
Zodes, die mit pradtovollen Marmortoren mit fehönen Reliefs gefhmüdt ift, 
und zu beiden Geiten bdesfelben find überlebensgroße Marmorftatuen von 
Mandarinen, Pferden, Kamelen, Elefanten und allerhand Fabeltieren aufgeftellt. 
E53 fiel uns auf, daß einer der Elefanten mit zahllofen Heinen Steinchen bededt 
war, und daß unfere Kulis und Boys ebenfall$ damit befchäftigt waren, ihn 
mit Steinen zu bombardieren. ch fragte alfo unjeren Boy, was der tiefere 
Sinn diefer Zeremonie fei, worauf er mir im reinften Pidgin-english ant- 
wortete: „Suppose wantchee catchee baby“. Das war aljo des Pubdels Kern, 
und daraufhin beteiligten wir ung natürlih au daran. Hinterdrein Tonnten 
Lily und Frau v. B. fi) nicht darüber einigen, wieviel jede von ihnen 
„geworfen“ hatte. Sch finde, man darf weder Störchen, noch Elefanten vor- 
greifen. Übrigens machte ich meinen Boy etwas ftußig, indem ich ihm zu 
bedenfen gab: „But suppose catchee little elephants?“ 

Bon den Ming-Gräbern, mo abermals viel gemalt und photographiert 
wurde, ging es am näcdjiten Tage nad) T’ang-fdan, wo genädjtigt wurde, und 
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von dort nad) dem einzig fchönen Tempel Piryün-ffe, der Iandfchaftlih und 
architektonifch zu dem Schönften gehört, was wir überhaupt an QTempelbauten 
gefehen haben. Bon Piryün-ffe ging es dann nach Peking zurüd. 

(Weitere Briefe folgen) 
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X. 

Merge gab fidy ald Schülerin wirklich redlihe Mühe. Jeden Morgen, wenn 
ibr Gatte jhon draußen auf dem Yelde oder im Stall und Scheune tätig war, 
oder wenn die Gubernatorin noch fchlief, fand fie fich bei der Priorin ein und 
buchftabierte mit beißen Wangen aus einem alten Bande der Frankfurter Relationen 
ben „Wiber-Abzug de& Königs in Polen auß der Statt Dankig“ oder den „Feldzug 
de Fürften in Siebenbürgen, Herrn Georgii Ragoczy, ind Königreih Polen“. 

Schweſter Felicitas |pracd) und fchrieb ihr jedes Wort vor und Batte die Genug- 
tuung, daß fi ihre Methode aufs befte bewährte. GSeltfamerweife fand die jung 
rau da8 Schreiben leichter al da8 Lefen, und wenn fi in ihrer ungelenfen 
Hand der Gänfekiel auch manchmal etwas wiberfpenitig zeigte, fo gelang e8 ihr 
doch, ih die Schriftzeichen fchneller und fefter einzuprägen al8 die verjchnörfelten 
Drudbudjitaben. 

„Blaubt Ihr, daß ich bald einen Brief zuftande bringe?“ fragte fie eines 
Tages ihre Lehrerin. 

„Wenn du weiter ſo fleißig biſt, wird es nicht mehr lange dauern,“ meinte 
die geiſtliche Dame, glücklich über Mergens Eifer. 

„Ach, das wäre herrlich! Ihr könnt Euch gar nicht vorſtellen, wie ich mich 
darauf freue,“ ſagte die junge Frau mit ftrahlenden Augen. 

„Du möchteſt wohl deinem Manne zum neuen Jahr eine lettre de félicitation, 
will ſagen: einen Gratulationsbrief ſchreiben?“ 

„Ja — das wohl auch,“ antwortete Merge etwas gedehnt, „aber die Haupt⸗ 
ſache iſt doch, daß ich bald einen richtigen Brief ſchreiben kann.“ 

„Und an wen möchteſt du ſo einen richtigen Brief ſchreiben?“ 

„An den Mathias zu Wachendorf.“ 

Sie ſagte es ein wenig unſicher, und ihre Unficherheit wuchs, als ſie die 
Augen ihrer Lehrerin mit dem Ausdrucke des höchſten Erſftaunens auf ſich 
gerichtet ſah. 

„So, ſo, alſo ein billet an den neveul Und was willſt du ihm mitteilen?“ 

Merge errötete bis zu den Schläfen. aber ſie faßte ſich ein Herz und 
ſagte keck: 
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„Ich will ihm fchreiben, er foll uns bald einmal wieder befuhen. Hier zu 
Rottland ift e8 gar zu langweilig,“ fette fie zur Entfchuldigung binzu. 

Die Priorin war fpradlod. 8 währte eine ganze Weile, bevor fie ihre 
Yaflung wiederfand. Dann aber bemerkte fie ehr diplomatifch: 

„Ma chere, mit dem Bucdhftabenmalen allein ift e8 nicht getan. Man muß 
aud lernen, wie man einen Brief in fhidlichen Worten abfaßt. Und das ift daß 
Schwierigfte.“ 

„Sch möchte jchreiben, wa8 mir gerade in den Sinn fommt. Er wird’8 fchon 
verftehen,“ erklärte die junge Frau. 

„Mon dieu, quelle intuition &trange!* feufzte Schweiter elicitas, entjekt 
über die Zähigkeit, mit der Merge bei ihrem Plane bebarrte. Und al der Bruder 
am Mittag aus dem Walde beimfebhrte, nahm fie ihn beifeite und machte ihn unter 
Preisgebung des mit ihrer Schülerin verabredeten Geheimniſſes Mitteilung von 
der Abficht feiner Frau, mit dem Neffen brieflich in Verbindung zu treten. 

Ganz wider ihre Erwartung hörte Herr Salentin ihren Bericht jehr gelafien an. 

„Sie Hat recht, wir müflen den v. PBallandt einmal invitieren,” fagte er, 
nachdem fie geendet hatte. „Ich begreife gar nicht, warum er nicht fhon 
längft einmal gefommen if. Er Hat fich bei meiner Hochzeit fo brav be- 
nommen, und bat fi) außerdem mit ber ganzen affaire, ich meine mit der 
mariage, jo convenablement abgefunden, daß ich ihn wirklich eftimieren muß und 
mi aufrichtig freuen würde, ihn öfter bei ung zu fehen. Und der Merge ift er 
vom erften Tage an mit großem respect begegnet und hat fie die Standes - difference 
aud) nicht im Geringften fühlen laffen. Das vergeß’ ich ihm mein Lebtag nidt. 
Daß er ein biächen commerce mit ihr bat, fanın gar nicht fchaden, denn erftens 
Hat fie daburd) ein wenig diversion, und zweitens Bat er eine excellente facon, 
ihr gute Manieren beizubringen, und da8 bat fie noch fehr nötig. Du würdeft 
mich alfo obligieren, chere soeur, wenn du dem dv. Pallandt ein paar aimable 
Zeilen fchreiben und ihn in meinem Namen bitten wollteft, und am nächften 
Sonntag durd feine visite zu erfreuen.“ 

Die Priorin war wie vor den Kopf geichlagen. Sie hatte von der Klugheit 
der Männer nie eine befonder8 hohe Meinung gehabt, daß aber ihr eigener Bruder 
fo unfagbar verblendet hätte fein können, daß wäre ihr niemald in den Sinn 
gelommen. Nun — fie Hatte ihre Schuldigfeit getan; wenn er durdaus in fein 
Berberben rennen wollte, jo war da8 feine Sache. Mehr al3 ihn warnen fonnte 
fie nit. 

Sie follte den jungen PBallandt einladen! Sie follte mit eigener Hand dem 
Verhängnis nod) Borfehub leiften, da8 fie unaufhaltfam Herannaben jah! Nicht, 
daß fie etwas gegen Matbiad auf dem Herzen gehabt Hättel Sn Gegenteil: fie 
ihäßte ihn, feit die Verbindung zwifchen Haus Rottland und Wadendorf wieder 
bergeftellt worden war, nicht meniger al8 ihr Bruder. Er mochte feine Sebler 
haben, gewiß! Aber diefe Yehler waren die Fehler der Jugend, über die man 
mit liebevoller Nachficht leicht Hinwegtommen konnte. Sein Herz jedoch war gut, 
daß ftand für fie feft, denn ein junger Menfch, der fid) jahrelang nach holländiſchen 
Moppen gefehnt Hatte, mußte fi) daß Gemüt eine Kindes bewahrt haben. 

Dennoch, daB wußte fie nur zu genau, waren ihre Bedenken gegen feinen 
Verkehr mit Merge durdaus berechtigt. Die Zugend fühlt fi) eben zur Jugend 


Das Glüd des Baufes Nottland 333 


sun see sur ee rn a re u - 


— 


bingezogen, und daß fich diefes &lementargejeg der Natur zu allen Beiten flärfer 
ermwiejen bat ala alle Gebote der Sitte, war der alten Dame troß ihrer Llöfter- 
lihen Vergangenheit nur zu befannt. Sie fuchte in ihren Nöten Beiftand bei der 
Schweſter und hatte die Genugtuung, daß die Gubernatorin ihre Bejorgniß teilte. 

„Ich babe e8 fchon Iange kommen fehen,“ fagte Frau v. Odinghoven, „aber 
Salentin ift fo incurablement verliebt in fie, daß fie ihn um den Yinger mwideln 
kann. Das weiß fie nur zu gut, und daher ftammt auch ihre obstination gegen 
ung. Aber was können wir tun? €8 ift unjer Unglüd, daß wir auf feine bonne 
humeur angewiefen find. Wir müffen uns fügen, aber wir wollen die Augen auf- 
halten, denn zu einem Eclat darf e8 nie und nimmer fommen.“ 

So mußte fih Schweiter Felicita8 alfo wohl oder übel Hinfegen und die 
Einladung an Herrn v. PBallandt [chreiben. 

Er fam und wurde von dem Tyriemerdheimfchen Paare mit twahrer Herzlichkeit 
empfangen. Die beiden alten Damen zeigten fi zunädjft ein wenig zurüdhaltend, 
dag Eid, womit fie ihren Bufen umpangert Batten, jchmolz jedoch vor der Sonne 
feiner Liebenswürbdigfeit bald dahin. Sie bemerkten mit innigem Vergnügen, daß 
er die junge Yrau mehr wie ein Sind behandelte und ihre Berfuche, ihn für fidh 
in Anfprucdh zu nehmen, jedesmal mit einem Scherz vereitelte. Mit dem Obeim 
pradh er jehr gejegt und verftändig über die neue Zürfenfteuer und über Die 
Überrumpelung Straßburgs durch den König von Sranfreich, gegen den er einen 
gewaltigen Haß zu begen dien. Immer aber wußte er die beiden Damen in$ 
Geipräh zu ziehen und Diejes auf Gebiete Binübergufpielen, für die er Antereffe 
bei ihnen vorausfegen durfte. Er fannte auf da8 Genauefte die yamilienverhältnifie 
der beiden ‘yräulein, die am Santt Katharinentage zu Marienftern Profeß getan 
Batten, und wußte alle Einzelheiten von der Hochzeit im Haufe Metternih-Bourfcheib 
zu berichten. Und al8 er am jpäten Abend wieder heimritt, waren fi) die Schweitern 
darüber einig, daß ihre Befürdhiungen ganz unbegründet gewefen waren, und daß 
die Schwägerin in der Zat viel, fehr viel von dem Wacendorfer Neffen lernen 
fönne. 

Sie liegen fih nicht einmal dur) dad Schneetreiben der dunkeln Winter⸗ 
naht abhalten, den darmanten Kavalier beim Abfchied biß in den Hof zu geleiten, 
und vereinigien ihre Bitten, daß er feinen Befuch recht bald wiederholen mödjte, 
mit denen Salenting und Mergend. Er gab die Zufage, zu fommen, fo oft e8 
ihm möglich fein würde, und Hielt fein Wort. Selten verging eine Woche, wo 
er nicht in Haus Rottland vorjprad). Blieb er einmal länger al gewöhnlich auß, 
fo fühlten fi die Verwandten beunruhigt, wenn aud) feiner mit den anderen 
darüber jprad. Aber jeder machte fich feine bejonderen Gedanken über die Ber- 
anlaffung feine Yernbleibend: der Oheim vermutete, er fönne vielleicht Krieg3- 
dienfte gegen die Frangojen oder die Zürfen genommen haben, die junge Tante 
argmöhnte eine Liebichaft, die Priorin fürdhtete, er möchte erkrankt fein oder einen 
Unfall mit dem Pferde erlitten haben, und die Bubernatorin erging fi) in Mut- 
maßungen, ob man den jungen Herrn, der eine fo gute Yigur machte und ber 
fi) fo gewandt und fiher zu benehmen veritand, eiwa an den Hof des burd- 
laudhtigften Regenten gezogen babe. 

Niemand wartete fehnlider auf ihn ald8 Merge. Ihr Icharfes Ohr erkannte 
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der Reiter fihtbar wurde. Wenn fie dann fagte: „Nun fommt Herr Mathiag,“ 
bemächtigte fich der anderen eine freudige Bewegung, obgleich jeder fih den Anjchein 
zu geben fuchte, als zmweifle er an der Yäbigfeit der jungen rau, die Ankunft 
des Neffens fo beftimmt vorauszufagen. 

Eines Tages fam da8 Gefpräh auf die Mufik, und Herr v. Ballandt fragte 
Merge, ob fie nicht zu fingen verftehe. ALS fie zögernd zugab, daß fie vor ihrer 
Berbeiratung Hin und wieder bei der Arbeit ein Liedchen gefungen babe, beftand 
er darauf, eine Probe ihrer Kunft zu hören. Sie weigerte fi anfangs; ihr Gatte 
gebot ihr jedoch, fich nicht zu zieren und dem Neffen den Gefallen zu iun. Da 
ftimmte fie eine einfache Weife an, wie fie Die Holzheimer Mädchen beim Spinnen 
zu fingen pflegten. Mathias lobte ihre Stimme, der man freilid den Mangel 
jeder Schulung anmerfe, und erbot fi, ihr Gefangunterridht zu erteilen. Er fei 
zwar felbjt gerade fein Meifter in diefer Kunft, Habe aber, da er beim Leibregiment 
zu Düfleldorf geftanden, bei dem Zambour feiner Kompagnie, einem Italiener, 
der ehedem Virtuoſe bei der Opera zu Benedig gewejen, Lektionen genommen. 

Merge ging auf da8 Anerbieten des Neffen mit großer Bereitwilligfeit ein, 
und ihre Freude fannte feine Grenzen, als die ®ubernatorin bemerkte, daß auf 
dem Boden eine Laute liege, auf der fie früber felber ein wenig geflimpert babe, 
und daß fie diejes Anftrument der Schwägerin gerne zur Berfügung ftelle. 

Die beiden jungen Leute eilten die Treppe binauf und machten fi auf die 
Sude. Sie warfen da8 Gerümpel durcheinander, framten in Kiften und Staften, 
lachten über den Hausrat der Bergangenbeit und fanden aud eine Schachtel mit 
Saiten, die Laute felbjt wollte fich jedoch nirgends entdeden lafien. Man gab 
die Hoffnung auf, und Deerge Ididte fi an, eine Kifte, die man aus einem 
Winkel unter dem Dache bervorgezogen batte, wieder an ihren Bla zu rüden. 
Als fie fi nad) Mathiad ummwandte, ftand diefer in einem feltfiamen Aufzuge 
Hinter ihr: er hatte fich einen alten Stechhelm über den Kopf geftülpt und verfuchte, 
fie durch friegerifche Gebärden zu erfchreden. Sie ließ fich jedoch nicht ind Bodshorn 
jagen, fondern ergriff ein Mangelhols und flug damit fo wader auf feine 
eiferne Kopfbededung lo8, daß ihm die Ohren dröhnten. Er wollte fie entwaffnen, 
aber fie war jchneller al er, entwifchte ihm und fiel ihm in den Rüden. Der 
jhmale Augenfpalt de Helmes verhinderte ihn, ihre Bewegungen gu verfolgen, 
fie Bufchte, wenn er fie greifen wollte, an ihm vorbei, dudte fi in einen Winkel 
und bombardierte ihn aus dem Hinterhalt mit dem Plunder, der gerade in ben 
Bereich ihrer Hände geriet. Endlich glaubte er, fie in die Enge getrieben zu 
haben, und ftürmte mit außgebreiteten Armen auf fie ein, da ftieß er mit dem 
Helme an einen Gegenftand, der bei der unfanften Berührung einen langgezogenen 
wimmernden Laut von fi gab. E8 war die Laute, die gänzlicd) verftaubt und 
verfiimmt an einem Balfen über ihren Köpfen Hing. 

„Man fieht doch, wozu Sindereien gut find,” fagte er, indem er fich bes 
Ihweren Helmes entledigte, „ohne unfre Narrenspofien hätten wir da8 Ding da 
nun und nimmer gefunden. Nun aber lafien Sie uns rieden fchließen, chere 
tante.“ 

Er Hatte fie in die Ede zwifhen dem fteil abfallenden Dadhe und einem 
Dretterverjchlage gedrängt und verfperrte ihr mit feiner mächtigen Geftalt den Weg. 

„sa, wir wollen Srieden fließen,“ erwiderte fie ein wenig befangen. 
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Er faßte ihre Hände, madıte aber feine Miene, fie freigugeben. 

„Run ift’8 genug, Takt mich gehn!” bat fie mit gepreßter Stimme. 

„Rein, foweit find wir nody nicht,“ flüfterte er, „Sie haben den erften 
Schlag getan, daraus folget, daß Sie dag Gemette zahlen müflen.“ 

„Bas fol ih Euch geben?“ fragte fie betroffen. 

„Einen Ruß.“ 

Sie lachte laut auf. 

„Ihr jeid von Sinnen, Herr! Wie füm’ ich dazu, Euch einen Kuß zu geben?“ 

Sie verfudhte, ih an ihm vorbeigudrängen, er hielt fie jedoch mit eifernem 
Griffe feft. 

„Hat man je jo etwas erlebt!“ rief er mit Tomilher Entrüftung, „eine 
tante, die ihren neveu nicht füffen will!“ 

Sie mußte wider Willen lachen. 

„Sa, wenn Ihr ein arlig Büblein wäret, dann tät’ i’8,“ ertviderle ie. 
„So aber feid Ihr mir hon zu groß dazu.“ 

Er ließ ihre Hände los, büdte fih, hob fie empor und ftellte fie auf eine Kifte. 

„Sehen Sie, madame,“ rief er triumphierend, „jeßt haben Sie, waß Gie 
wollen: der neveu reicht Ihnen gerade bi an den Gürtel!“ 

„Um Gotteswillen, nit fo laut!“ ftammelte fie, „die Alten haben nod 
fharfe Ohren.“ 

Segt wußte er, daß er gewonnenes Spiel hatte. 

„Belomme ih nun bald meinen Kuß?“ fragte er berrifch. 

Sie fchaute ihn prüfend an. Und da fie die Entdedung machte, daß jein 
Antlig wirflih das eine großen wilden Jungen war, firid) fie ihm dag Haar 
zurüd und berührte mit ihren Lippen ganz leicht feine Stirn. Da glitten feine 
Hände an ihr empor, legten fih mwuchtig auf ihre Schultern und drüdten ie 
nieder, daß ihr die Knie einfnidten. Sie gab fih Mühe, ihm Widerftand zu 
leiften, aber e8 war umfonft: fie fühlte plöglich, daß fie doch nur ein fchmwadjes 
Weib fei, dem das Schidjal beftimmt Hat, fehweigend zu dulden. Und fo duldete 
fie denn, daß er feinen Mund zu einem langen Kufle auf den ihren preßte. 

Endlich gelang e8 ihr, fi auß feinen Armen Io8zumaden. Sie fprang von 
der Kite herab und eilte nach der Treppe Hin. Dort blieb fie ftehen und jah 
fi) nad ihm um. 

Er nahm gelafien, als fei nichts geicheben, die Laute von dem Ballen, 
ftäubte fie ab und begann, während er an Mergens Seite die Xreppe bBinunter- 
ging, die Wirbel anzudreben. 

Das Antlik der jungen Frau glühte, al8 fie mit Mathiad wieder in da8 
Wohngemadh trat. E8 war ihr peinlich, daB die Augen der Schwägerinnen mit 
einem fo feltfiamen Ausdrud auf ihr ruhten, 

„Du fiehft ja entfeglih echauffiert auß, ma chere,“ wandte fi) die Guber- 
natorin an die junge frau, die vor Berlegenheit beinahe umfam. 

„Sie hätten aber auch fehen müffen, wie madame ma tante gearbeitet hat,“ 
antwortete ftatt ihrer der Neffe, „Kiften und Kaften haben wir ausgeräumt, und 
wo glauben Sie, daß wir da8 Ding jhließlidh gefunden haben? Es Bing zu 
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unfern Häupten, gleihfam al3 Hätte e3 Sankt Laecilia felbit vom Himmel 
herabgelafſſen.“ 

Die alte Dame ſchien ſich bei dieſem Beſcheid zu beruhigen, und Schweſter 
Felicitas fand die kühne Wendung ſogar ungemein poeitiſch. 

An dieſem Tage wurde mit dem Unterricht noch nicht begonnen, denn das 
Inſtrument mußte erſt neu bezogen und geſtimmt werden. Und dazu brauchte 
Herr v. Pallandt viel Zeit. 

Als er das nächſte Mal wiederkam, brachte er ein Buch mit, Herbſtens 
Musica practica, die er ſeinen Lektionen zu Grunde legte. Merge, die darauf 
gerechnet hatte, gleich ein ſchönes Lied einſtudiert zu bekommen, und die ſich nun 
dazu verurteilt ſah, ſtundenlang Anſatz- und Treffübungen zu machen und ſich 
mit der messa di voce abzuquälen, war von ſeiner Methode nicht gerade entzückt, 
kam jedoch den Anweiſungen ihres Lehrmeiſters mit einem Eifer nach, der dieſen 
ſelbſt in Erſtaunen ſetzte. 

Die alten Herrſchaften hatten dem Unterricht anfangs mit Intereſſe bei— 
gewohnt, hielten es aber bald für geratener, ſich für die Dauer der Lektionen in 
die Naturalienkammer zurückzuziehen und die jungen Leute allein zu laſſen. Der 
Freiherr fand hier bei ſeinen Schätzen natürlich die angenehmſte Zerſtreuung, die 
Schweſtern jedoch, die fich in dem Raume nie recht zuhauſe fühlten, ſaßen 
mit einem gewiſſen Unbehagen über ihrer Handarbeit, lauſchten wachſam auf die 
gedämpften Töne, die aus dem Untergeſchoß zu ihnen heraufdrangen, und wunderten 
fich über die immer länger werdenden Pauſen zwiſchen den einzelnen ÜUbungen. 

„Salentin, unten iſt wieder alles tranquille,“ ſagte bei einer ſolchen 
Gelegenheit Frau von Odinghoven zu ihrem Bruder. „Machſt du dir denn gar 
keine Sorgen?“ 

„Weshalb?“ fragte er erſtaunt. 

„Nun — man ſollte die jungen Leute doch nicht allein laſſen. Ich will ja 
nichts gegen Merge und den v. Pallandt ſagen, aber ſie ſind eben beide jung, 
und in der musique ſteckt ohnehin un peu de maquerellage.“ 

„Nennft du das wirklich musique, was die da unten maden ?“ fragte der 
Sreiherr Heiter. „Ich Habe bisher immer nur ein wenig Dudelei gehört. Und bie 
fommt mir gar nicht seduisante vor. Aber wenn du Angit Baft, wir könnten 
eine betise erleben, jo will ich dir nicht vermehren, dich alS sentinelle dazu⸗ 
auftellen.“ 

Dazu follte e8 jedoh zunähft nicht kommen, denn bei der jungen Yrau 
machten fich einige Tage fpäter allerlei Unpäßlichkeiten bemerkbar, die fie, die big 
dahin immer ferngefund gewefen war, für die Anzeihen einer fhweren Strankheit 
hielt. Mangel an Appetit mechlelte bei ihr mit einem wahren Seißhunger, 
Gerichte, die fie fonft immer gern gegelfen Hatte, flößten ihr Widerwillen ein, fie 
Hagte über Hauptweh, Schwindel und Meattigleit, und ihre friihen Farben 
wichen einer Bläffe, die ihr Ausfehen völlig veränderte. Sie verlor ihre Heiter- 
feit, wurde reigbar und weigerte fi, den Neffen, al8 bdiefer zur gewohnten 
Stunde erihien, zu fehen. 

rau dv. Obinghoven, bie ihn empfing und ihm über Mergens Zuftand einige 
Aufflärung gab, deutete an, daß fie e8 für ratjam Halte, die Lektionen auf einige Zeit 
zu unterbrechen, da ihre Schwägerin zunädft der Ruhe und Schonung bedürfe. 
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üble fie fich erft wieder wohler, fo fönne der Unterricht, der ja auf ihr Gemüt 
vom günftigfien Einfluß fein müffe, getroft wieder aufgenommen werden. 

Mit diefer Anordnung war Merge feinegwegs einverftanden. Sie ſchien 
ganz vergeffen zu haben, daß fie felbjt gewünjcht Hatte, mit dem Bejud) verichont 
zu werben, und erging fi} in bitteren Anklagen gegen bie alten Damen, die Tag 
und Nacht darüber nachjännen, wie fie fie um jedes unfchuldige Vergnügen bringen 
tönnten. Zu ihrer VBerwunderung blieben die Echwägerinnen jedod) bei joldhen 
Beichuldigungen heiter und freundlid, bemühten fi, fie au tröften, und gingen 
auf ihre oft recht fonderbaren Wünfde und Tragen mit einer wahren Engel8- 
geduld ein. 

Shr Satte, der fich fonft eigentlich nie viel um fie gefümmert Hatte, betrachtete 
fie jest Häufig mit Bliden, in denen zarte Teilnahme und innige freude Tag, 
erfundigte fi licbevol nad ihrem Ergehben und fudte fie dur Meine Auf- 
merffamfeiten zu überrafhen. Daß mochte dazu beitragen, daß fie fih langjam 
wiederfand, ihren Zuftand mit mehr Gelafjfenheit anfah und für die Aufgaben, 
vor die fie fi jeßt geftellt fah, allmählich immer mehr Berftändnig gewann. 

Nur eind empfand fie ald einen überläftigen Ywang: die forlwährende 
Beauffihtigung dur) die beiden alten Tamen. Wenn fie einmal eine rajche 
Bewegung madjle, wenn fie fi nad) einem Garnfnäuel büdie, wenn fie die 
Zreppe hinaufftürmen wollte, wenn fie einen Krug vom Wandfims herabzulangen 
verjuchte, wenn fie fih anjchidte, ohne eine warme ade über den Hof zu gehen: 
immer mußle fie fanfle aber eindringliche Worte der Ermabnung hören und, was 
da8 Schlimmfle war, auch befolgen! 

So fam der Eommer ind Land, und mit den Eaaten, die fih jhon gelb 
zu färben begannen, reiflen au) die frohen Hoffnungen der Bewohner von Haus 
Rottland ihrer Erfüllung entgegen. 

Es war an einem Juliabend, als der Zreiherr am Zenfter feiner Naturalien- 
fammer ftand und gedanfenvoll in den Garten binunterfchaute, in defien mit 
Unkraut überwucherten Wegen Merge gerade auf- und nieberwandelte. 

Die Gubernatorin, die draußen auf dem Borfaal Wäfche eingeräumt Batte, 
gefellte fi zu ihm. 

„&3 wird doch wohl nicht zu humide im Garten fein?“ fagie fie mit einem 
bejorgten Blid auf die junge Echwägerin. „Und dann fürdjie ich immer, fie 
ißt zuviel von ten Etacdhelbeeren. Gichft du, Salentin, da fieht fie fchon wieder 
bei den Bülchen! Das fan do nicht salutaire für fie fein.“ 

Der Bruder antwortele nur mit einem tiefen Eeufzer. Er hatte den Arm 
auf den Yenfterwirbel gelegt und flügte die Stirn in die Hand. 

Frau von Obinghoven betrachtete ihn püfend von der Geite. Sie fand, 
daß er in ber legten Zeit ftarf gealtert Hatte. 

„Suhl du dich nicht wohl, cher frere?“ fragte fie teilnchmend. „Du kommt 
mir jet immer fo affligiert vor.“ 

„sh bin nicht malade, Neita,“ enigegneie er mit einem fwadhen Berfuche, 
zu lädeln, „aber du wirft dir Doch denken können, daß id) mir Sorgen made.“ 

„Aber Salentin! Deine Epouse ift jung und robuste, wie fannft bu dir da 
Sorgen machen! In ihren Sabren und bei ihrer constitution ift e8 eine bagatelle. 
Und an prevoyance lafien wir e8 doch auch nicht fehlen.“ 
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„Nein, nein, das ift e8 nicht,“ fagte er Haftig. „Ich denfe nur an das Find. 
Wenn die alte Yamilienmifere wiederfäme! Du weißt doch: unfere beiden oncles 
waren taubjtumm.“ 

„Schweiter Zelicita® und ih haben auch fhon daran gedacht,“ geitand Die 
&ubernatorin fleinlaut. „Aber muß e8 denn wiederfommen? Du bift gefund, und 
die Merge ift gefünder al3 alle, die je in unfre Yımilie Hinein geheiratet haben. 
Und die Schwefter und ih find doh aud nit taubftumm.“ 

Der alte Herr mußte troß der Sorge, die ihn bedrüdte, lachen. 

„Weiß Gott, das ftimmt!” fagte er. „Ihr beide feit alles andre als taub- 
fumm. Uns drei bat e8 verjchont, aber da8 Gejchlecht, dad nah ung Fommt, ift 
wieder an der Reihe.“ 

„Wir können nichts tun als Hoffen und beten,“ bemerkte die Schmeiter leife. 
Dann aber drängte fie den Bruder energifh von feinem Plate weg, riß da3 
Senfter auf und rief: 

„Ziebe Merge, wenn du deinem Mann eine reht große complaisance 
ermweifen willit, dann fei raisonnable und iß feine Stachelbeeren mehr!“ 

(Fortfegung folgt) 
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Ein Dorfchlag zur Kunfterziehung 
Don Dr. Robert Corwegh-£eipzig 


ie ein Blig in plöglidem Aufleuchten eine Gegend, die im 
a Duntel lag, erhellt und entjchleiert, jo fann ein Wort ein ganzes 
— Gebiet unſeres Erkennens aufklären. Ein menſchliches Erlebnis, 
Zn A jagte einer der beiten Dozenten für Kunftgefchichte, führt ung oft 
tiefer in alles Kunfterfennen al® jahrelange® Bemühen und 
Forſchen. Dieſes Wort, da3 mich jogleih tief ergriff, belegte er dur das 
Beilpiel, dab vielen die Schönheit eine8 Plate3, wie des vor ©. Annungziata in 
Florenz, nicht eher ar aufgeht, Biß irgend ein Erleben fie au dem Gleis all- 
tägliden Fühlen wirft. Dann Tcdeinen wie durch ein Wunder die Augen auf- 
getan, und mit dem Gefühl der Zuit über da3 Schöne verbindet fih die Einficht 
in die Anregung zu diejer Empfindung, die in den Berhältnifien der Gebäude, 
in der Gejdlojjenheit ded Plakbildes ihren Urfprung hat. Seitdem babe ich 
erfannt, daß die Borbedingung, die Borausjfegung jeden Kunftempfindens das 
Erlebnis jei. Um jo mehr mußte ich mich ald Kunftfreund darüber ereifern, ald 
man in der Erkenntnis, daß die Kunft bei der Ausbildung der Jugend nicht ver- 
nadläffigi werden dürfe, um dies Berfäumnig mehrerer Jahrhunderte wettzu- 
machen, den Unterricht der Kunftgefchichte in unjere Schulen einführte. Nur 
wenige leitet eine Biljenihaft (das ilt Kunftgefchichte) zur Kunft felbft, die ein 
eigened Gebiet unjerer Auseinanderfegung mit dem Unendlichen bedeutet. Und 
außerdem it Kunftgefchichte, wie fie zumeift getrieben wird, eine Gejhichte de 
Lebensganges des Künftler8 und der Stile, die einer willfürlihen Trennung der 
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ununterbroddenen Kette tünftlerifchen Sormens ihre Namen danten. Wenn man 
durdaus eine Wiffenihaft in den Schulen zu dem Zmede der Einführung in die 
Kunft wollte, dann eine Kunftgefhihte ohne Namen, eine Gefchichte der Kunft- 
werte jelbft. Nur auf diefem Wege kann die Aufmerkfamteit auf dag Kunftgebilde 
fongentriert werden, da8 Binter den Ereigniflfen des Lebens feines Schöpfers all- 
zuleicht zurücktritt. Das Menſchliche feifelt, da wir entdeden, wie im Allgumenidh- 
lihen die Großen unferer Art find. Aber auch der Unterricht in der Gejchichte 
der Kunftwerke birgt Nachteile. Die Gefhichte der Kunftwerfe ift feine Darftellung 
eines ftetig aufwärtsführenden Entwidlungsganges. Der Weg geht über Abgründe 
und Höhen in wechlelvollem Lauf, und ehe nod) die Yreude am Entdeden der 
Schönheit eines Kunftwerked geboren wurde, ift die Kritif erwadt. Dean findet 
Mängel leiter al8 Borzüge. Scließlih, wer fih aus feiner Schulzeit der 
Lektüre Schillerfcher und Boethbeiher Dramen entfinnt, wer zagend in fpäteren 
Jahren wieder zum Tell greift, um jet erft feinen Wert zu entbeden, der wird 
ein Gegner davon fein, ein neues Stunftgebiet in die Schule einzuführen. €8 
wird mehr verborben, al8 gewonnen. Auch der Gefangsunterricht (follte er nicht 
dur) die neue Methode be Tonmortes umgefchaffen werben) gibt einen Beleg 
dafür, die Einführung des Unterricht der bildenden Kunft in den Schulen mit 
Necht abzulehnen. Dennoch bleibt die Yorderung beftehen, die bildende Kunft bei 
der Erziehung nicht zu vernadläffigen. Sie können wir erfüllen, wenn wir ung 
des Erlebnifieg al8 Mittler zur Kunft bedienen. Nicht in einem Unterricht bei 
gefalteten Händen in enger Schulbant, beim Spiel muß das Kind der Kunft, 
ber Tochter de Spieltriebes, zugeführt werden. Aus Trenffeng Roman „Yörn 
Upl* bleibt mir die Stelle unvergeplicdh, wo die Heldin am Goldfoot den Körper 
des badenden Süngling8 betrachtet, und ihr zum erften Mal die Schönheit des 
menjchliden Leibes aufgeht. Die Augen, die fo mit Ergriffenbeit da8 Wunder- 
wert der Natur erfaßt haben, find reif, die Kunft Polyflet3 zu verftehen. Liegt 
bierin nicht ein Wegmweis für den Kunfterzieher? Beim Turnen, beim Schwimmen 
follte der Lehrer ganz unauffällig, wenn fi) die Gelegenheit bietet, am Körper 
eines Einzelnen oder beim Reigen vieler auf die Schönheit von Bewegungen und 
Berhältniffen die Aufmerkfamteit Ienfen. Alle Bildhauerfunft beruht auf dem 
nadten menjchlichen Körper. Zaufende wollen diefe Kunft genießen, ohne je mit 
Bewußtlein oder ohne feruelle Empfindung einen nadten Körper gefehen zu haben. 
Die Kinder fönnen wir ohne Gefahr, fie erotifc) zu beeinfluffen, beim Baden am eigenen 
Spiegelbild im Waffer, an anderen zum verftändnisvollen Betrachten des Körpers 
bringen, wodurch, und daß ift eine achtensmwerte Beigabe, der Wunich zur Ausbildung 
de3 eigenen Körpers zu fchönem Gleichmaß der Glieder gewedt wird. Bei einem 
Schulipaziergang läd ein Bad) zum Baden ein. Einige Snaben figen noch am 
Ufer in ber Sonne, andere tummeln fih fchon im Wafler in ungezwungenen 
Bewegungen frei von brüdender Bekleidung. Ein Stnabe, befonder8 gewandt, ift 
beim Spiel den andern entwilcht, fteht till mitten im Wafler, und ein Sonnen- 
ftrabl, da8 Dach des Laubes durchbrechend, fpielt über feine Bruft, die fih nad 
der Anftrengung bed Laufes fenft und hebt. Der Lehrer bittet ihn, die Stellung 
beizubebalten, und ohne durd) Yob über feine Körperformen Stolz oder Eitelfeit 
au weden, zeigt er den andern baß Spiel des Lichtes auf der Bruft des Knaben. 
Sollte e8 dann nicht mandem ergehen, wie dem Mädchen am Goldjoot? An 
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diefen Tage wird nicht weiter darauf eingegangen, ragen darüber unauffällig 
zurüdgemwiejen, wie man ja Sinder durch ein neues Ziel für ihre Aufmerffamteit 
leiht ablenten fann. Nach einiger Zeit führt man fie in ein Mufeum vor bie 
Figur des Sdolino oder des betenden Stnaben, beipricht die Art ber Behandlung 
im Material, und bald werden Fragen aus dem Streife der Knaben felbft die 
Erinnerung an die Begebenheit beim Baden wadjrufen. Wenn e8 dann bem 
Lehrer glüdt, unter Benugung dieje8 Eindruds, das SKunftwerf gleichfam mit 
Worten liebevoll abtaftend in die Art fünftlerifchen Formens d. 5. Übertragens 
des Natureindrudd in die Sprache des Material8 einzuführen, dann haben biefe 
zwei Zage, wenn nicht allen, jo Doc einigen, für die Kunft mehr gegeben, als 
jahrelanger Unterridt in Kunftgeihichte. In ähnlicher Weife führt der Lehrer bie 
Schüler in da8 Erleben einer Landichaft ein. Das eigentliche Landichaftsbild ift 
in ben Niederlanden entftanden. Da dag Porträt zum Schmud der Bürgermohnung 
und da8 Heiligenbild nicht mehr außreichten, und man eine Parallele zum Hiftorien- 
bild Schaffen wollte, da8 neben dem Fürftenbild die Säle der Schlöfler fhmüdte, 
das die Ereignifie, d. 5. Erlebnifle der Staaten feithielt für die Erinnerung, erfand 
man das Lanbihaftsbild. Außere Erlebniffe von Bedeutung, außer Geburt, Ehe 
und Zod, die allen gemeinfam find, Tennt ba8 Bürgerleben faum. Inneres Er- 
leben bildet da8 Eigenfte eines Zeden. Diejes müpft meift an äußere Eindrüde 
an, daber beginnt da8 Erleben einer Zandichaft fünftlerifchen Ausdrud zu fuchen. 
Wir lieben die Landichaftsbilder, die Erinnerungen an empfundene Stimmungen 
weden. Dieje ErfenntniS muß der Lehrer benugen. Wieder wird ein Spaziergang 
(wie wichtig ift er al8 Erziehungsmittel, da er den Lehrer in zwangloſem Verkehr ſeinen 
Schülern menfchlid nahe bringt)’zum Vorwand genommen. Ein Laubwalb nimmt 
bald in feinen Schatten die Schülerfhar und ihren Leiter auf. Man mandert, 
bi8 man fih müde in einer Lichtung niederjegt. Allmählich beim wohligen Genuß 
de8 Waldesfriedeng, nad) rüftigem Wandern, verftummt da8 frohe Geplauder in 
ftiler Betrachtung. Plöglih weift der Lehrer, den Finger zum Zeichen des 
Schweigens auf den Mund gelegt, nad) einer Stelle bin, wo aus den Dicht. 
gedrängten Buchenftämmen mit leichten Schritten, nad) der Lichtung Äugend, ein 
Sirfh Hervorlugt. Nur ein Augenblid, dann flieht der König ded Waldes in 
fchnellen Sprüngen. Wenige Zage darauf ftehen die Stinder unter Yührung des 
Zehrer8 vor Bödlind „Schweigen im Bald“. 

Am fchwierigften ift e8, Stinder, überhaupt der Kunft Yernerftehende, empfäng- 
li für die Werte der Architeftur zu machen. Obmwohl die Baukunft die Mutter 
der bilbenden Künfte genannt wird, obwohl feine andere Runft zur Zeit in 
Deutfhland foviel Eigenart und innere Bedeutung befigt, dem Laien ift fie Die 
frembefte. Er empfindet nit, wie erft der Zufammenflang von Innenraum und 
Taffade das Nusgebäude zum Kunftwerf erhebt. Die Seele eines Kunſtwerks iſt 
feine Zwedbeitimmung, fein Antlig die Faflade, die Damit, wie unfer Geficht, Ausdrud 
ber inneren Beftimmung fein muß. Raumgefühle und Freude an Ichönen Berbältniffen 
verleiht bei Architektur den Genuß. Dieje VBerhältnifie aber ftehen in allem in Beziehung 
zum Denfchen, getvinnenerftdurch ihn, im Zufammenhang mit ihm, die Bedeutung. In 
biefer unit, wie in feiner anderen, ift der Menih da8 Maß der Dinge, was um 
fo intereffanter wirft, da die Sormen der Bauwerke freie Schöpfungen find, nicht? 
vom Außeren eines Naturvorbildes zeigen. Mit einfachen arditeftonifchen Gebilden 
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muß der Lehrer beginnen. Die Einfaffung einer Quelle, nadidem man vorher 
mühfam fih büdend aus dem Waldbac) getrunfen Hat, bietet Anlaf. Man ftellt 
die ordnende Menfhhenhand im Gegenfag zur Naturjhöpfung und zeigt, wie doch 
ihr Wert fi) der Natur einfügt, die wir jo erkennen, weil wir Menfchen find, 
Dann wählt man, wenn recht viel Kinder mitwandern, den Befuchh irgendeines 
Biftorifchen, möglichft engen, niederen Gervölbes aus. Sollte e8 darin dunfel fein, 
um fo befier. Die Kinder werden ein wenig ängftlid, beengt und bedrüdt. Im 
Serausgehen gibt der Lehrer diefer Empfindung felbft Ausdrud. Der Befud) 
eine8 Hohen, fonnenhellen Raumes wird diefer Befichtigung angefchloffen, der 
Unterfhied der Gefühle in den beiden Räumen, gegen die niemand ftumpf bleibt, 
Hargelegt. Sind dann die Schulgebäude jelbft noch gut gebaut mit großer Aula 
und Zurnjaal, jo fann man gelegentlich des Unterricht8 auf die Verhältniffe von 
Höhe, Breite und Länge Binweilen, die dDurd) den aufrehten Gang des Menſchen 
und feine Fortbewegung in einer Richtung beitimmt find. Werner zeigt man in 
geihidter Auswahl an Heinen Modellen und PhHotographien, daß die fonfreten 
Maße, nicht allein die Proportionen, in der Architeftur außfchlaggebend für bie 
Wirkung find. 

Diefe Andeutungen müfjen genügen. Die Ausführung fann nur durd) 
jahrelange Übung bei rechter Auswahl der Lehrenden zum Erfolg führen. Worauf 
ed mir anlommt, das ift gegen die Einführung der Kunftgefchichte in unferer mit 
Unterriht3fächern übergenug belafteten Schule al? neue Disziplin ein Wort zu 
reden.*) Dennoch verfenne ic) die Gründe nicht, die zu diefem Vorfehlag geführt 
haben. Dan wählte ein Wiflenjchaftsgebiet, da8 die Kunft zu ihrem Inhalt Hat, 
um Kunft den Stindern nahe zu bringen, da man fi) bewußt war, nur eine 
Wiffenichaft läßt fih dur Begriffe der Erkenntnis der Einzelnen zuführen. Die 
Kunft und dag Geihmadsurteil find dem Begriffe unzugänglid. Wohl dem Be- 
griffe jage ih, aber was der Begriff für die Erfenntnis, für die Biffenichaft 
bedeutet, daß ift der Wert des Erlebnifjes für die Kunft. Zum Erlebniß, mag 
e8 bald tiefer, bald jchmwächer die Seele rühren, ift jeder befähigt. Nukt und 
pflegt man die innere Rejonanz unferer Gefühle, predigt man nicht mehr, daß 
e3 männlid und würdig fei, dag Fühlen zu verbergen (denn auch Adhill weint 
im Schmerz), dann Schaffen wir frudhtbaren Boden für da8 Erlebnig. Die Kunft, 
das Sunftempfinden, an fih unlebrbar, weil fie dem Begriff nicht zugänglid), 
fönnen auf diefem Wege herangezogen werben zur Bildung des Menfchengefchledts, 
damit da8 Wort von der Erziehung zum Guten, Wabren und Schönen nit nur 
ein tote8 Wort bleibe, fondern lebendig wirfe. 


*) Baul de Lagarde jpricht ganz in gleihem Sinne „Deutihe Schriften”. 4. Aufl. 1903 
©. 165: „Aber die Kultur hat in ihren geräumigen Speichern no) mehr Bildungaftoff, au3 
weldem man die Kunftgeichichte, und was weiß ih noch fonft, mit Vergnügen zur weiteren 
Abtötung der Individualität Herporholen dürfte, fo wie einmal irgend ein Phrafenmader die 
öffentliche Meinung beredet haben wird, die nötig zu finden.“ 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur 


Die Arena. Roman von Bladco Jbanez. 
Münden, Verlag der Süddeutihen Monats 


befte. Preis 3,50 M. 

Die jpanifche Literatur hat während der 
legten Jahrzehnte in Deutjchland fein Glüd 
gehabt. Die wenigen Berjude, da jehr be- 
ſchränkte herkömmliche Repertoire Flaffiicher 
fpanifher Schaufpiele zu erweitern, jcheiterien 
am Unverjtändni3 der Hritit und des Bubli- 
fum3 (vgl. Reinhardts Berjud, den „Arzt 
feiner Ehre” zum Erfolg zu führen), und die 
moderne jpaniihe Produktion, unter welchem 
Ausdrud wir die ded ganzen neunzehnten 
Sahrhunderts mitverjtehen dürfen, erwarb fich 
nod) weniger Anklang. Einzelne Schaufpieler 
fanden gelegentlih) danfbare Rollen in jpa- 
niihen Stüden (Kainz in „Galeotto“, Wiene 
in „Wahnfinn oder Heiligkeit“), aber deren 
Auftauhen auf dem Repertoire blieb an das 
Auftreten jener Größen gebunden, und wohl- 
gemeinte andere Unternehmungen, die dem 
deutichen Publifum Kenntnis ſpaniſcher Büh— 
nenwerfe zuführen follten, wie ein Zyflus im 
Berliner Neuen Theater im Winter 1906 er- 
litten Shiffbrud. Jr Iegterem brachte e& nur 
Perez GaldöF’ „Der Großvater“ dankt Schild- 
fraut3 Kunft zu einem Erfolg. — Daß ein 
fpanifher Roman in Deutihland Eingang 
findet, ift noch) feltener, und man fann jagen, 
daß nad wie dor nur der Don Quijote dem 
deutichen Zejer beweilt, daß die Spanier aud 
eine Romankunjt haben. Daß der bedeutendite 
ſpaniſche Romanſchriftſteller des neunzehnten 
Jahrhunderts in Wahrheit eine halbe Lands— 
mãnnin von uns iſt, blieb den meiſten Deutſchen 
ebenſo unbekannt wie die Schriften eben dieſes 
Fernan Caballero, des Pérez Galdoͤs und an—⸗ 
derer in ihrer Art ſehr achtungswerter Talente. 

Dieſe einleitende Klage über die Vernach— 
läſſigung der neueren Produktion der iberiſchen 


Halbinjel mag dazu beitragen, einem jpa= 
niihen Roman NAufmerffamfeit zu erbitten, 
der neuerding® in deuticher Überfegung er- 
ſchienen iſt: Es ijt die Bladco Ibanez’ Stier- 
fechtererzählung „Sangre y harena“ (Blut 
und Sand), unter Vereinfahung de3 marlt- 
Ichreierifchen Titeld in „Die Arena” in deutih 
übertragen. 

Man braudt da nun feine nationale Kunft, 
feine in fpaniihen Traditionen wurzelnde hei- 
milhe Technif des Aufbaus und der Charale 
terifierung zu erivarten: die [panifche Literatur 
hat jeit dem fiebzehnten Jahrhundert den mäd)- 
tigen Einfluß der benadbarten frangzöfiichen 
bald mehr bald minder zu berjpüren be» 
fommen, und fo bejchreitet auch der zeit- 
genöfjiihe Roman im ganzen die bon den 
großen Franzoien vorgejchrittenen Pfade der 
Naturaliften, jpeziell Zolad, Blasco Ibanez 
mit vielleiht am meilten Glüd unter feinen 
Zandsleuten; damit ift von vornherein gejagt, 
daß der deutiche Lejer, jei der Fünjtleriiche 
Wert ded Romans welder er wolle, hier jehr 
viel Tatfähliches lernen fann. Blasco Sbanez 
führt und mitten in alle Eigenheiten jeines 
Boltes ein, indem er defjen Ieidenjchaftlic) 
geliebte, ihn allein eigentümliche Sportübung 
und Bergnügungsweije, den Stierfampf, in 
den Mittelpuntt des Romans ftellt. Wie etiva 
Bola die fämtlihen Spielarten und Möglid)- 
feiten der Zourdespilgerichaft erichöpft, To gibt 
Ibanez ein umfaffendes Bild der Gtellung- 
nahme jämtliher jpanifher Bevölterung?- 
ihichten zu dem Nationaljhaufpiel: Bon dem 
leidenjchaftlihen vornehmen „Aficionado“, der 
jelbjt pradhtvolle Kampfitiere züchtet und die 
Matadore protegiert, bi zu dem ftumpffinnigen 
Banderillero oder Picador, der der gefährlichen 
Beitie mit demfelben Gleichmut das rote Tud) 
entgegenhwingt, wie er in den Treijtunden 
in jeiner Schente den Gäjten Wein berzapft; 





bon der vornehmen Dame, die ihre Nerven 
durd) da blutige Schaufpiel aufpeiticht, bis zu 
dem Banditen, der fi) mit Lebensgefahr in 
die Großftadt wagt, um über einen neuen 
Torero ein Gutachten abgeben zu Tönnen, 
fehen wir die fpanifhe Nation mit gleicher 
Zeidenihaft an dem Stierlampf hängen. Rur 
ein Typus fehlt in der von dem Dichter vor» 
geführten Schar: der Gegner des Stiergefechts, 
und der wohl auß dem Grunde, weil die Ber 
ftrebungen eines jolden nad) wie vor in 
Spanien nicht auflommen zu Tönnen feinen. 
Auch der Dichter ift weit entfernt, fih auf 
deflen Standpunft zu ftellen; er verzichtet auf 
jede abfällige Kritit und erteilt jogar Freunden 
de Stierfampf3 zu langen Apologien da3 
Wort. (Wie wahr ift dabei die Bemerkung, 
daß, wenn etiwa in England der Stierlampf 
Rationaliport wäre, eine Neihe von Ländern 
in nadhäffen würden) Dan gewinnt den 
Eindrud, daß ein Abitellungsverfud) bei der 
tiefen Cingewurzeltheit diefer Vorliebe ganz 
fruchtlo8 wäre. Durd) die in Ibanez’ Moman 
aufgehäuften Schilderungen der oft graufigen, 
immer aufregenden Stiergefechte wird fich der 
in diefen Sport vernarrte Spanier ebenjo- 
wenig von der Überzeugung abbringen lafjen, 
daß die Belichtigung einer „Corrida” eben doch 
daB intereffantefte und favaliergmäßigfte Ver⸗ 
gnügen ift, da8 man fich denfen Tann, wie der 
auswärtige Xefer zögern wird, dem Dichter 
darin beiguftimmen, daß die blut- und fchau- 
gierige Menge die eigentliche „brüllende Bejtie“ 
beim Stierfampf if. — Bon dem Xorero- 
Bandwert wird in diefem Noman der Nimbus 
der Ritterlichleit gründlichft Hinweggefegt: der 
„Eipada” eriheint ald roher Athlet, ala Gla- 
diator umd in vieler Hinfiht Läppifcher Bofeur. 
Wie handwerksmäßig, konkurrenzneidiſch, gunſt⸗ 
buhleriſch verfahren dieſe Helden der Arena! 
Einen von ihnen in ſeiner ganzen, oft be⸗ 
dauernswerten Menſchlichkeit darzuſtellen, iſt 
die künſtleriſche Aufgabe des Romans, die der 
Dichter mit feinem Eindringen in die ſeeliſchen 
Wallungen und Wandlungen dieſer äußerlich 
ſo glänzend geſtellten Gladiatoren löſt. — Der 
Held der Erzählung iſt einer jener in Spanien 
nicht ſeltenen niedriggeborenen Geſellen, die 
durch ihre Verwegenheit im Stierkampf von 
früher Jugend an aufſehenerregende Erfolge 
erringen und ſich zu eriten Matadoren aufs 
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[Hwingen. Die ergötlihe Schilderung der 
Kindheitsitreihe de armen Teufels ift eine 
Modernijierung der altberühmten jpanifchen 
Picaro-(Schelmen:) Novellen; fpäter gelangt 
Juan Gallardo zu Tolofjalem Vermögen, don 
dem er nicht den richtigen Gebraud) gu madjen 
weiß, wenn er aud von den gewöhnlidjiten 
Parvenuunarten freibleibt. Piychologifhd am 
eindringenditen weiß Ibanez zu fchildern, wo 
e fih um die Darlegung der Furctgefühle 
diefes profeffionell furdtlofen Menfchen han 
delt: ein Gefühl des Unbehagens befchleicht 
ihn, jo oft er zur Arena fährt und madt ihm 
fein Handwert gelegentlich peinvoll. An diefer 
feiner Angjt geht er fchließlichh zugrunde: Er 
hat bei einem Gefecht eine langjam vernarbende, 
Ihwere Wunde empfangen; indes heilt diefe 
gut au8 und alles Tehrt ihm wieder, Kraft, 
Gewandtheit, Schnelligleit — alles biß auf die 
Hauptjadhe, den Mut. Er beginnt nun ernit« 
li, die Tiere zu fürdten, denen er gegenüber 
geftellt twird, er greift gu feigen, früher ver⸗ 
achteten Kiffen, um fi ihrer zu entledigen, 
er läßt fi von der Menge außpfeifen und 
tritt doch immer wieder von neuem auf. Dad 
Bemwußtjein feiner Mutlofigfeit und feines ge- 
funtenen Anfehen® veranlaßt ihn fchließlich zu 
einem tollfühnen Manöver, da3 ihm den Tod 
bringt: Tapferkeit läßt fih eben nicht er- 
swingen und geheucdhelter Mut bringt nicht zu⸗ 
wege, wa dem wahren ein Stinderfpiel ift. — 
Da3 ift der pfychologifhe Grundgedanle der 
Sbanezihen Dichtung, die als GSitten- wie 
al3 Seelengemälde gleihe Beachtung verdient 
und dem Lefer mande neue Geite des fpa«- 
nifhen Bolf3lebend wie ganz im allgemeinen 
der menjchlihen Natur nahebringen wird. 
Dr. &. Schneiders Charlottenburg 


Annie Boyfen: „Die wir von der Erbe 
find.” Berlin. Vita, Deutiches Verlagshaus. 
Breid LM. 

Sn diefem Erjtlingäwert, da8 im großen 
Wurf und in der poetiihen Grunditimmung 
ein jtarfe3 Xalent verrät, liegt viel don dem 
eigenen Erleben der Berfaflerin, und damit 
hängt, wie mir fcheint, ein Tleiner Schönheits- 
fehler zulammen: Die Heldin Damajanti, 
gewiß aus Teilmodellen entitanden, zeigt 
einmal underihiweißte Nähte ihrer Entitehung. 
Sind ed Schladen aus dem eigenen Wefen 


—nr 


der Verfaſſerin, oder ungünſtige Momente der 
Phantaſie, oder vielleicht nur der ſonſt ſo 
kunſtvoll bewußten Wortgebung? Gleichviel! 
Damajanti durfte an jener ſtark erponierten 
Stelle auf dem Ball in Trinidad, wo ihr 
Herz hoch erglühte, den Geliebten nicht ſo — 
ſagen wir's gerade heraus: backfiſchhaft kokett 
abfertigen. Hier erſcheint eine andere Dama⸗ 
janti als das weiche kunſtbeſeelte Mädchen 
(„Sie iſt wie ein banges Vögelchen voll Sehn⸗ 
ſucht nach der Mutter“), mit dem wir es ſonſt 
zum Glück zu tun haben. Das iſt aber auch 
alles, was wir an dem Roman etwa zu be⸗ 
mängeln hätten. 

Im übrigen bedeutet Annie Boyſens Buch 
einen wertvollen Beitrag zu den wirklich weib⸗ 
lichen Frauenbeichten des neuen Jahrhunderts. 
Die Tendenz — in welchem Erſtlingswerl 
eines deutſchen Dichters ſteckt nicht die Tendenz 
ſeiner Lebensperiode? — iſt ſo tief in Poeſie 
getaucht und ſo menſchlich einfach gelöſt, daß 
wir ſie nicht als ſozialberwendbare Tendenz 
empfinden, ſondern mit ihr immer nur auf 
dem individuellen Intereſſe für die Geſtalten 
des Romans verharren, obwohl Damajantis 
Schickſal typiſche Bedeutung haben mag. — 
Damajanti, in Indien geboren, wie die Ver⸗ 
faſſerin, durch exotiſche Erinnerungen aus der 
Sphäre ihrer Altersgenoſſinnen herausgehoben, 
fühlt den Beruf zur Sängerin als einzigen 
lebensſtarken Trieb in ſich. Schickſalsmächte, 
die von weither ihre Lebensfäden ſpinnen, 
führen ihr auf Trinidad den vorbeſtimmten 
Geliebten zu. Halgrimur, zwar begeiſtert 
bon dem Gejang Damajantis, verlangt, daß 
die Geliebte die Künjtlerlaufbahn aufgebe. 
Stolz prallt auf Stolz. Nähe Trennung ift 
die Folge. Aber da3 Mädchen Iernt in fchweren 
Prüfungen Weib zu werden und die Kunft 
mit in ihre Liebe zu nehmen. SKunft und 
Leben ftehen ihr nicht mehr getrennt gegen« 
über: „Sch bin jo dankbar ein Menih zu 
fein,” jagt fie nicht refignierend, fondern fieg« 
reih in endlihem Berftändni® de3 tieferen 
GSinnes ihrer Kunft. 

Die farbenfatten Schilderungen der in» 
diihen Ratur, die Humorvollen Beichreibungen 
des trägen Leben3 der Europäer auf Trinidad 
zeigen eine Padende Geitaltungsfraft. Die 
Berfafjerin, die ald Miflivnarstochter das 
BZauberland de3 Dften!, Zentralamerifa und 
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berichiedene Länder Europas Tennen gelernt 
bat und eine ftattliche Anzahl fremder Sprachen 
Ipricht, verfügt über einen Wort» und Begriffs 
ichag, der namentlich in den Raturjhilderungen 
oft beraufchend auf un? einjtrömt. 

Fritz Cychow⸗Einbeck 

Then von Harbon: Die nach uns kommen. 
Roman. Stuttgart. J. G. Cotta. Preis 8 M. 

Daß die ältere Generation um derent⸗ 
willen, die nach ihr kommt und der die Zu⸗ 
kunft gehört, die herbſten Opfer bringen kann 
und muß, daß eine Mutter um ihrem über 
alles geliebten Sohn die Zukunft zu ebnen 
nicht nur Geld und Gut ſondern die eigene 
Perſönlichkeit opfert und ſich in ehrloſer Leib⸗ 
eigenſchaft einem verhaßten Manne hingibt, 
iſt ein ernſtes und dankbares Romanproblem. 
Thea von Harbou verſteht wohl, es zu ſtellen, aber 
nicht, es zu löſen: bei ihr bringt die Mutter 
das Opfer, um dem Sohn das Studieren zu 
ermöglichen, aber es iſt umſonſt, da dies Ziel 
bald aus den Augen verloren wird; und eben⸗ 
ſo unnötig iſt die Seelenangſt der Mutter, 
ihr Sohn könne eines Tages den Kaufpreis 
erfahren, den ſie gezahlt hat: denn als er 
davon erfährt, gibt er ſich trotz anfänglichen 
Grimms bald zufrieden. Eine Menge Seiten⸗ 
motive werden angeſchlagen, um gleich wieder 
zu verklingen, die Verfaſſerin ſchaltet eine 
Schülertragödie, einen Feldzug in Südweſt 
und andere Epiſoden ein, die für unbefrie⸗ 
digende Behandlung des Hauptthemas keinen 
Erſatz bieten. — Einer modernen realiſtiſchen 
Schriftſtellerin — um eine ſolche zu ſein, ge⸗ 
nügt es nicht, das Leben der Bauern ein 
wenig zu beobachten und einige zeitgenöſſiſche 
Probleme anzuſchlagen — ſollte es nicht 
paſſieren, daß ſie den Ramen ihres Helden 
falſch angibt: Hollander und Marlen leben 
in wilder Ehe, alſo kann ihr Sohn unmöglich 
Mut Hollander heißen. — 

Eine gewiſſe verhaltene Kraft und unge⸗ 
künſtelte Schlichtheit zeichnet die gedrängte, 
aber ſtimmungsreiche Darſtellung der Vorge⸗ 
ſchichte des eigentlichen Konflikts aus, ſo daß 
man dieſe erſten hundert Seiten nicht ohne 
Genuß lieſt. Aus ihnen darf man vielleicht 
Hoffnung ſchöpfen, daß die Verfaſſerin in den 
Büchern, die nach dieſem kommen, die hier in die 
Augen ſpringenden Fehler vermeiden wird. 

—r 
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Dölferrecht 


Die Kriegslonterbande- Erllärungen im 
ttalienifh-türkifchen Kriege. Obgleih auf 
der Londoner Geefriegsrehtäfonferenz; 1909 
ausdrüdlidh feftgeftellt worden ift, daß die in 
der „Zondoner Deflaration” enthaltenen Bes 
ftimmungen über die Krieg3fonterbande ohne 
weitere gelten und einer bejonderen Ber« 
öffentlihung im Sriegdfalle bedürfen, haben 
dod) die beiden friegführenden Parteien de3 
italienisch» türkifchen Krieges wenige Tage nad) 
der Eröffnung der yeindfeligfeiten Erflärungen 
darüber abgegeben, welche Gegenftände bon 
ihnen als Seriegdtonterbande behandelt werden. 
Diefe Lifte wird eingeleitet dur eine Er» 
Härung der türkfifhen Htegierung, in der fie 
fi in allgemeinen auf den Standpunft der 
Londoner Deflaration 1909 ftellt, obwohl die 
Türkei nicht zu den unterzeichneten Mächten 
gehört Habe. Xrogdem weicht die Lilte in 
einigen Punkten von der Rondoner Deflaration 
ab. Zunädft find relative und abfolute Kriegs⸗ 
Tonterbande ohne Unterfchied in der Lifte ver« 
einigt, fo daß man annehmen muß, daß die 
türfiihe Regierung die relative Konterbande 
ebenfo ftrena wie die abfolute behandeln will; 
ferner ift die Lifte bedeutend erweitert und 
endlid find darin Stoffe aufgenommen wor⸗ 
den, die nad Artifel 28 überhaupt nicht als 
Kriegsfonterbande erflärt werden dürfen, näms 
ih Hanf, rohe Felle, Kalt und Harz. Die 
finngemäße Erweiterung der Kriegslonter- 
bandeliften ift nach der Londoner Erklärung 
geitattet, wenn eine entiprehende Belannt- 
madung erlafjen wird. Die Aufnahme von 
Gegenftänden, die im Artifel 28 augdrüdlich 
erwähnt find, in die Konterbandelifte ift aber 
ein Berjtoß gegen die Londoner Deklaration, 
der bejonder® auffallend ift, weil die Türkei 
fih in der Einleitung zu diefem Rertrage 
befennt und fogar Binzufügt, die Zahl der 
Gegenitände fei im Interefle des allgemeinen 
Handel möglichft beichräntt worden. Am 
Gegenjag dazu fpricht die fehr allgemein ge- 
baltene Erklärung der italienifchen Hegierung 
überhaupt nur von der abfoluten Sonterbande 
und enthält fomit den Verzidht auf die re 
Iative Konterbande. 

Die Verſchiedenheit der Bekanntmachungen 
erklärt ſich aus der Lage der beiden krieg⸗ 
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führenden Parteien. Italien hat von der 
Einführung relativer Konterbande, d. h. von 
Gegenſtänden, die nicht lediglich zu Kriegs⸗ 
zwecken dienen, nach Tripolis wenig zu be—⸗ 
fürchten; es muß nur die Einfuhr von Waffen 
verhüten und iſt dazu dank ſeiner wirkſamen 
Blockade leicht imſtande. Sein Hauptintereſſe 
aber iſt es, den neutralen Handel möglichſt 
wenig zu beläſtigen und ſich durch äußerſt 
humane Kriegführung die Sympathien der 
europäiſchen Staaten wieder zu erwerben, die 
es durch ſein Vorgehen in Tripolis zum Teil 
verloren hat. Deshalb verzichtet es freiwillig 
auf Rechte, die ihm als zeichnende Macht der 
„Londoner Erklärung“ ohne weiteres zuſtehen. 
Die Türkei dagegen, die in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung weit weniger abhängig vom italieni⸗ 
ſchen Markt iſt als umgekehrt — der italieniſche 
Export nach der Türkei iſt über doppelt ſo 
groß als die Einfuhr von dort — iſt in militä⸗— 
riſcher Beziehung durch das Fehlen einer ſtarken 
Seemacht zu einer paſſiven Rolle verurteilt. Sie 
hat mit Italien keine gemeinſamen Grenzen, 
um zu Lande kämpfen zu können, und kann 
die mit unvergleichlicher Opferwilligkeit des 
Volkes — gegen ganz andere Feinde — ger 
Ihaffene junge Flotte nicht aufs Spiel een. 
&3 ift daher natürli, daß fie wenigiten? den 
nicht unbedeutenden italienischen Handel mit 
der Levante zu fchädigen fudht, wenn fie e8 
aud) vorläufig nur in den eigenen Häfen, im 
Schwarzen Meere und in den tiürfilchen 
Meerengen vermag. Immerhin ift e8 der 
Türkei auf diefe Weife möglih, einen nicht 
unerheblichen Drud auf den Gegner auszu⸗ 
üben, da ber italieniihe Außenhandel nad) 
ber Türkei größer ift als felbjt der ruffifche 
oder deutihe. Aus diefen Gefihtspuntten 
heraus erflärt fi die über die Londoner 
Dellaration hinausgehende Kriegsfonterbandes 
lifte der türfifhen Regierung. Gleih zu 
Beginn de3 Sriege® wurde die Trage des 
Getreidetransporte® auß den Häfen des 
Schwarzen Meere durch die Dardanellen 
atut. Gegen da3 Verbot jegliher Betreides 
durchfuhr durch die Dardanellen, da3 die türs 
fiihe Regierung Anfang Oftober erließ, legte 
Rußland, deilen Schiffahrt Hierdurch befonders 
hart getroffen war, unter Bezugnahme auf 
den Artitel 83 der Londoner Deklaration 
fofort energiih) Proteit ein, da in den rujfie 
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ihen Hafenplägen Batum, Romworoffiit, Nilo- 
lajew und DOdefja für Hunderte von Millionen 
Mark Getreide aufgeipeihert und zum Teil 
in Dampfer verladen waren. E3 handelt fi 
bier um rund 300 Dampfer mit je 5000 t 
RZadefähigkeit. Die türkfifhe Regierung bat 
denn aud) dem ruffifchen Drängen nadjgegeben 
und ihren zunädjt eingenommenen Stand» 
punft dahin modifiziert, daß ruffifche Getreide» 
fradhten nad) neutralen Häfen den Bo8porus 
paffieren dürfen. Für Stalien beftimmte 
Sendungen erden aber nur dann durch 
gelafjen, wenn fie nicht zum Gebraudy für die 
bewaffnete Macht oder die Töniglihe Negie- 
rung beftimmt find. Diefer Fall ift als vor⸗ 
liegend anzufehen, wenn die rat entweder 
an die Negierung jelbit oder an Händler 
adreifiert ift, don denen befannt ift, daß fie 
für die Negierung liefern, oder endlid, wenn 
die Fradjtjendung für die folgenden für die 
Marine wichtigen Bläte beitimmt ift: Spegia, 
Civita⸗vecchia, Neapel, Tarent, Bari, Brindifi, 
Ancona, Catania, Syrafu3 und Eaijtel la 
Mare di St. Bia. Daß diefe der rufiifchen 
Negierung gemadte SKonzeffion einem völligen 
Aufheben ded PVerbot3 der Durchfahrt der 
Getreideihiffe durh die Dardanellen etiva 
gleihlommt, liegt auf der Hand. 

An die Tat umgejegt Haben die beiden 
friegführenden Mächte ihre Abficht, von dem 
Geebeutereht Gebrauh zu maden, bisher 
nur im geringen Maße. Die Staliener 
haben, foweit befannt geworden, im Xaufe 
de3 Dftober 4 feindliche Dampfer und 2 Segler, 
die Türken 3 Dampfer, 2 Segler und etwa 
75 Heinere Yyahrzeuge aufgebradht, von denen 
aber ein Xeil auf Grund der lirteile der 
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beiderjeitig eingefegten Prifengerichte wieder 
freigelaijlen worden find. 

Velden Einfluß der Krieg und die er. 
lafienen Sriegsfonterbandeerllärungen bisher 
auf die Schiffahrt im Mittelmeer gehabt 
haben, zeigt die Wirfung auf die Seeberfiche- 
rung. Da die gewöhnlide Seeverfiherung®=- 
police nur für den Frieden Gültigkeit hat, fo 
find die Needereien im alle eines Srieges 
genötigt, den Verſicherungsgeſellſchaften be⸗ 
fondere Prämien zu zahlen, deren Höbe, fo« 
weit die Gejellihaften das Nififo überhaupt 
übernehmen wollen, von Fall zu Fall und je 
nad) der politiihden Tage fejtgejegt wird. Im 
Oktober haben diefe Prämien von !/,, bis 
10 Prozent geihwanlt, je nahdem welde 
Flagge die Ware dedte, welches Gebiet die 
Schiffe berührten und an Wwelden Beitim- 
mung3ort fie die Waren abliefern follten. 
Bemerfendwert ijt hierbei, daß, tvie die Yranfe 
furter Zeitung vom 5. Oftober 1911 mitteilt, 
die griehiihen Schiffe nicht al3 neutrale Schiffe 
angejehen werden, jondern in der Trage der 
Kriegsverfiherung den türfifhen und italieni- 
Ihen Schiffen gleichgeftellt werden. Die zu 
Beginn des Krieges zum Teil außerordent« 
lihe Höhe der Prämien (10 Prozent) erflärt 
ih daraus, daß über die Auslegung des 
Seekriegsrechts zunädjft völlige Unficherbeit 
berrichte. E3 it anzunehmen, daß die inzwifchen 
erlajjenen Sriegsfonterbandeerflärungen bie 
zum Teil übertriebenen erjicherungsforde- 
rungen auf ein den tatjächlichen Verhältniffen 
rehnungtragended Maß bringen iverden; der 
neutralenMittelmeerjdiffahrtund den gefamten 
Ledantemarkt wäre damit wejentlid) gedient. 
Kapitänlentnant v. Selhow»Wilhelmshaven 
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Regierung, Reichstag und Prefle 


Maroflo- und Kongovertrag im NReihstage — Gewitterftimmung — Die Nede de 
Kanzlerd — Verhalten ded Kronpringen — Herr d. Heydebrand — Fragen des 
Staatsrechts — Die „Mannesmannprefie” — Hermm Nipplerd® Einladung — Die 
Klubfigung — Herr dv. Wrodem — Srreführung der öffentlihen Meinung 


&3 gibt Gewitter, Die in wenigen Minuten die lechgende Ratur erquiden, und 
e3 gibt folche, die die laftende Schwüle felbft nah Stunden währendem Zoben nit 
zu befeitigen vermögen. Sie vermehren nur da8 Angftgefühl und ihre Blige beleuchten 
ferne Sturmeßwolten, die den Frieden bedrohen, aber auch wohl den lichten Streifen 
am Horizont, von dem aus da8 gute Wetter zu erwarten ift. Ein folche8 Gewitter 
tobte in der zweiten Hälfte der abgelaufenen Woche im Reichdtage. Kühlung bat 
e8 nicht gebracht; aber feine Blige offenbarten mit grellem Licht die gefahr- 
drohenden Wolfen, die gegen die innere Bolitif des Reich beranftürmen; waß fie 
enthalten und da8 Maß ihrer Stärke läßt fih nod) nicht ganz abichägen. Alle 
Anzeichen deuten jedenfall8 darauf Bin, daß noch viele Gewitter zu eriwarten find, ehe 
fonnige Tage wiederfommen. In der Politif nennt man foldde Gewitterperioden 
„Ktiih” und bezeichnet fie, wenn die Krife tiefer geht, als Konfliktsgeit. Politiſche 
Krifen gelten aber al tief, wenn fie gleichzeitig Verfaflungd- und Finanzfragen 
in Mitleidenfhaft ziehen. Dieje beiden zragen aber bilden den drohenden Hinter- 
grund unferer politiihen Berbältnifie. 

Die Rede des Kanzler war wie alle feine großen, vorbereiteten Reden 
ein Meifterftüd der Objektivität. Wenn fie die gewünjchte aber faum wohl 
erbofite Wirkung auf die Parteien nicht gehabt Hat, jo liegt da8 jowohl am Stofl, 
den fie verarbeitete, wie an der Stimmung der Zuhörer aber auch an gewiljen 
Mängeln in der Rede jelbft, wie am Redner. Der fünfte Kanzler mutet in feiner 
Sadlichkeit ald Parlementsredner an, wie ein Wahrheitöverfünder der zu Wahrheitg- 
ſuchern fpridht, nicht wie ein Politiker, der widerfpenftige Hörer bezivingen will. 
Der gelehrte Zoriher wird fpäter in den Reden ein Flares Spiegelbild von den 
Dingen finden wie fie tatfädhlich find, aber fein Bild von der Stimmung, bie fie 
veranlagt Haben. Die Stimmung wird völlig ignoriert, die ganze Arbeit und 
aufgewendete Kraft gilt der fpeziellen zur Verhandlung fiehenden Dlaterie. So 
unterbleibt denn aud) jede Antnüpfung an die Dinge außerhalb, die nicht jachlich 
Direft mit der Materie zufanımenhängen. Sch Habe auf diefen Mangel der 
Stanzlerreden fchon öfter, zulegt gelegentlich der Zleifchteuerungsdebatte Hingeiwiefen, 
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und was ich damals konſtatierte, muß ich heute wieder tun: die Rede hat beſonders 
in ihrem erſten Teil kalt gelaſſen und bei der Behandlung der Affäre Lindequiſt 
gar den Kanzler zum Anwalt ſeines Gegners geſtempelt. Konkret geſprochen, muß 
es als Fehler der Rede aufgefaßt werden, daß ſie auf die beiden Schlagworte 
der Alldeutſchen „Siedlungsgebiet“ und „ſchwarze Macht“ nicht eingegangen iſt. 
Das ſchwarze Geſpenſt konnte ja Herr v. Kiderlen noch näher beleuchten, nachdem 
Herr v. Liebert es aus ſeiner Geſpenſterkammer hervorgeholt hatte, aber die 
Siedlungsutopie mußte unter dem Tiſch bleiben, weil ſich doch kein Abgeordneter 
fand, der ſich der Regierung zuliebe lächerlich machen wollte. Und doch hätte 
gerade die Erwähnung des Wunſches nach Siedlungsland dem Herrn Reichs⸗ 
kanzler Gelegenheit zu manchem Exrkurs ins innerpolitiſche Gebiet gegeben und 
einige theoretiſche Bemerkungen über Weg und Ziel der deutſchen Kolonialpolitik 
geſtattet, wie ſie z. B. in der kleinen, ſehr leſenswerten Schrift von Hildebrand, 
„Sozialiſtiſche Auslandspolitik“), enthalten ſind. Die Rede hätte dann freilich 
eine Stunde länger gedauert, — das aber wäre kein Fehler geweſen. Auch die Broſchüre 
von Claß „Marokko Deutſch“ hätte eine Erwähnung verdient, und dem Redner 
bei entſprechender Behandlung einen Heiterkeitſserfolg eingetragen. — So aber hat 
ſich der Kanzler durch ſeinen Ernſt und ſeine Gewiſſenhaftigkeit und nicht zuletzt 
durch den ſachlichen Reſpekt, mit dem er den Parteileuten im Reichstage begegnet iſt, 
das Regierungsgeſchäft nur unnötig erſchwert. 


„Ein Mann, der recht zu wirken denkt, 
Muß auf das befte Werkzeug halten. 
Bedenkt, ihr habet weiches Holz zu ſpalten, 
Und ſeht nur hin, für wen ihr ſchreibt!“ 


Die Marokkodebatte hat eine beſondere Bedeutung für die Parteipolitik er⸗ 
halten durch die überaus ſcharfe Abfuhr, die der Reichskanzler dem Führer der 
Konſervativen erteilte, und durch das Verhalten des Kronprinzen in der Hof— 
loge des Reichsſstages. Es wird ſeitens der nationaliſtiſchen und demokratiſchen 
Preſſe ſo hingeſtellt, als habe der künftige Träger der deutſchen Kaiſerkrone oſten⸗ 
tativ gegen das Verhalten der Regierung ſeines Vaters demonſtriert und beide 
wärmen an dem dadurch vielfach erregten Unwillen ihre dünnen Parteiſuppen. 
Ich möchte den Vorgang, ſo verletzend er für die Vertreter des Kaiſers im 
Reichſstage fein konnte, nicht gar ſo tragiſch nehmen. Es iſt ein Zeichen 
unſerer Zeit, daß man in dem Benehmen des Kronprinzen nur eine negative 
Seite ſehen will; daß der Thronfolger, der nur ſehr ſelten Gelegenheit hat, 
politiſche Reden zu hören, fich an dem äſthetiſchen Genuß der Rede Heydebrands 
begeiſtern und berauſchen und hinreißen laſſen konnte, das kommt niemand in den 
Sinn. Und doch haben ſich ältere und härter geſottene Beſucher des Reichstags 
dem Eindruck des konſervativen Führers nicht entziehen können. Auch ſie haben 
ihm Beifall geklatſcht, ſelbſt wo ſie politiſch ganz anders denken, lediglich weil er 
ſo überaus warm das nationale Empfinden zur Schau zu tragen verſtand. Alſo 
mache man daraus keine Staatsaktion und beginne nicht ſchon heute damit, dem 
Kaiſerſproß die künftige Stellung im Lande zu untergraben. 


*) Bei Eugen Diederichs in Jena 1811. 
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Herr v. Heydebrand hat begeifternd geiprodhen, da8 müflen wir ihm Iaffen. 
Die nationalen Töne, die er in feiner Rede angeichlagen hat, hätten twahrichein- 
lid) in nod) weiteren Streifen des deutichen Bolfes Widerhall gefunden, wenn er damit 
nit fo augenicheinlih fein Ziel betrieben Hätte, auf die Wahlen zu wirken ımb 
die Stellung des Stanzler8 zu erfehüttern. Herr v. Bethmann hat wider Erwarten den 
ihm Bingemwworfenen ehdehandihuh aufgenommen und Heydebrands magere fachlichen 
Ausführungen unbarmherzig zerpflüdt. Diefe, den Konfervativen erteilte Abfuhr 
aber ift e8, die die gefamte politiihe Lage im Augenblid auf den Kopf geftellt 
Bat. Ob Herr v. Bethmann doch ein geididterer Regiffeur ift, al3 man allgemein 
annimmt? Er bat mit einen Sclage die Maroffo- und Kongoverträge in der 
Berjentung verfhwinden laffen und ftatt ihrer die innere Bolitit, der Barteifon- 
ftellationen, den Wablfampf in den Mittelpunft des Intereffes gerüdt. Ein Urteil 
darüber abgeben zu wollen, wie fih die nädjfte politische Entwidlung abfpielen 
fönnie, wäre vermeliien. 

In fahliher Beziehung ift aus den dreitägigen Verhandlungen über die 
deutich - Franzöfiichen Berträge nur wenig herausgelommen. Weitergehendes Interefle 
beanjpruden wohl nur die durd) da8 Abkommen berührten ſtaatsrechtlichen 
szragen. Die Berfaffung weift gerade bezüglich der Stellung der Kolonien Lüden 
auf, die befeitigt werden müffen, und über die Organifation des Kolonialamts 
fowie feine Einfügung in das Syfitem der Reihsämter dürfte auch nod) mandjeß 
Wort gewechfelt werden. 


* * 
* 


Geit einigen Tagen rühren fi) die von mir ald „Mannesmannpreije” 
bezeichneten Zeitungen und fpannen ihre Abonnenten auf eine Senjation, die fie 
ihnen mit Hilfe des Progefieg der Grenzboten in einer Privatbeleidigungsfache 
bereiten wollen. Ich habe dazu bisher gefchwiegen, einmal weil ich in ein Shmwebendes 
Berfahren nicht eingreifen möchte und zweitens, weil ich boffte, meine Gegner würden 
flug genug fein, die Angelegenheit auf dem Gebiet der perfönlichen Beleidigung 
zu belafien. Wie ich fehe, denten meine Gegner ander$ darüber. Die Rheiniſch⸗ 
Veitfälifhe Zeitung Hat vier Punkte politifcher Art aufgeitellt, deren Wahrheit 
eidlihy erbärtet werben fol. Die Zäglide Rundfhau aber fchreibt in Nr. 533 
vom 12. November: 

Herr v. Kiderlen und bie Brefie. Der Staatsfelretär des Auswärtigen 
Amtes v. Kiderlen-Waechter Hat fich in der heutigen Neichstagsfigung mit einer 
follegialen Zufammentunft beichäftigt, die Anfang Juli im Berliner Schriftfteller- 
Hub ftattfand und die fchwebende maroflanifhe Frage erörtert. Waß er über 
dieje Zufammenkunft zu berichten wußte, war, foweit e8 richtig war, nicht neu, 
und joweit e8 neu war, nicht richtig. Wir Baben fhon gegenüber der Rheinijh- 
Beftfälifchen Zeitung, die falfch unterrichtet war, bemerkt, daß jene Ber- 
fammlung vom Auswärtigen Amte weder beeinflußt nod veranlagt 
war, und daß fie auch feine Beichlüfle faßte. Sie war eine Fortfegung der 

. Marokkobeſprechungen in jenem Streife, an bem aud freifinnige Abgeordnete 
teilnahmen, und Hatte eine Klärung der Meinungen zum Ymwed. 8 ift nie= 
mandem eingefallen, die Anneltion von Marokko zu beichließen, und ebenjo ift 
e8 unridhlig, daß das Auswärtige Amt den „Hauptmatadoren“ gejagt babe: 
Srenzboten IV 1911 
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„Seien Sie vorfihtig, Sie allein werden es nit machen.” Das Auswärtige 
Amt Bat Iediglich den Vorfigenden des Klub8 erfucht, von der Einberufung einer 
öffentlihen Berfammlung abzufehen, worauf die Yorım einer vertraulichen Auß- 
fpradhe ohne befonbere Einladungen gewählt wurde. Wa8 bie Maroflopläne 
der Regierung vor dem 1. Juli anlangt, denen der StantSfelretär ein rundes 
Dementi bezüglich ber Landerwerbungen entgegenjegte — von Einflußiphären 
und Häfen fpradh er nicht —, jo wollen wir uns beute mit der Erklärung 
begnügen, daß wir unfere Behauptungen in dem Artilel „Maroftobilangz II" 
Wort für Wort aufrechterhalten. Da in dem Progefje der Grenzboten gegen 
die Aheinifch -Weftfälifche Zeitung — die Klagen gegen die PBoft und die Täg- 
lihe Rundfchau find abgewiefen worden — zeugeneidliche Vernehmungen aller be 
teiligten Berfonen beantragt find, fo wird die zeftitellung der Wahrheit bald erfolgen. 

Sn diefer Mitteilung ift zunädhft faljch die Behauptung, daß meine Klage 
gegen die Boft zurüdgemwiejen fei; unzutreffend ift ferner die Auffaffung, daß meine 
Stlage gegen die Zäglihe Rundfhau endgültig abgewiejen fei, denn ich Habe gegen 
einen folden Beichluß Beichwerde eingelegt. Die Zäglihe Rundihau dürfte fomit 
doch Gelegenheit finden, daß mir gugefügte Unrecht wieber gut zu maden. 

Doch zur Sache. 

Die Tägliche Rundihau fchreibt: „Wir haben Ihon bemerkt, daß jene Ber- 
Sammlung vom Auswärtigen Amte weder beeinflußt noch veranlaßt war...“ 

Wie fam doch jene Berfammlung im Scriftitellerflub zuftande? 

Sch wurde am Nacdnıittag des betreffenden Tages angellingelt, und e8 wurde mir 
folgendes im Auftrage des Herrn Rippler (Herausgeber der Zäglichen Rundihau und 
Borfigender des Schriftftellerfiubg) übermittelt: Abends finde im Klub eine Be- 
iprehung über die politifhe Lage im Anjchluß an die Maroffonffäre ftatt. Die 
Beiprechung erfreue fidh des Interefled des Auswärtigen Ami; einer der Herren 
Mannesmann werde wahrjheinlih an ihr teilnehmen. — Abends fand ich denn 
auch etwa vierzig bi fünfzig Herren, meift Angehörige der ‘Breffe, im Klub vor, 
die das intereffante Brogramm gelodt Hatte. 

Bald eröffnete Herr Rippler die Beipredhung: Leider träte die Berfammlung 
unter etwas anderen Boraußfegungen zufammen, alg e8 die Einladung an- 
gefündigt babe. Aber da8 Auswärtige Amt babe die Sadje verborben, e3 babe 
fi zurüdgezogen; erft wollte e8 eine Nüdenftärtung, dann wolle e8 überhaupt 
nichts willen. „Na, meine Herren, wie daß fo tft.” (Heiterkeit!) Herr Mannesmann 
Balte e8 unter biefen Umftänden nicht für taftvoll, Herzulommen. (Daß ftait des 
Herrn Mannedmann defien Berliner Bertreter, Herr von Neibnik, erfchienren war, 
davon fagte un? Herr Rippler nichts!) Aber der hervorragende Stenner Maroffog, 
Herr Generalleutnant dv. Wrodem, werde al Gaft des Klubs entfchädigen dur 
einen Bortrag. Und Herr dv. Wrodem begann feine Hödhjft dürftigen Kenntnifie 
mit der Stimme eines Neiterführer8 auszupaden. Zum Schluß teilte er Marokko 
unter die beteiligten Völker au und vergaß aud Deutichland nid. 

Eine Rejolution wurde nicht gefaßt; aber auß dem Schlukwort des Herrn 
Generals klang ein gewifjes Programm heraus, da lautete: feine Kompen- 
fationen außerhalb Maroffog. Auf die Programm wurden bie Anmwefenden 
feftgelegt, indem Herr Rippler in die Verfammlung rief: e8 wmwird angenommen, 
dat niemand gegen dba3 Programm Tchreibe. 
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Aus den Mitteilungen, die Herr Rippler der Verſammlung gemacht hatte, 
hatte ich den Eindruck, als ſollte uns glauben gemacht werden, die Regierung 
habe noch am ſelben Tage die Abſficht gehabt, ein Stück Marolko in Beſitz zu 
nehmen, ſei aber dann vor der „Tat“ zurückgeſchreckt; weiter mußte aus ber 
ganzen Art, wie Herr Rippler den Beſcheid des Preſſedezernenten vortrug, gefolgert 
werden, daß dem Auswärtigen Amt eine Rückenſtärkung durch die Preſſe ſehr 
willkommen ſein werde. Dieſe Ausführungen widerſprechen aber durchaus den 
Anforderniſſen meiner, wie ich heute ſagen darf, näheren Kenntnis der Lage, die 
die zartefte Behandlung nötig madte, wenn nicht ein Krieg entbrennen follte. Die 
Regierung war damals fhon durdausß Far darüber, wa8 fie fordern dürfe, ohne 
die Verhandlungen mit yrantreich fcheitern zu laffen. Das war, wohl bemerft, 
nod) lange vor der Cartwrightaffäre und der Aede Lloyd Georges. Mein Erftaunen 
über den Berlauf der Sigung Habe ich fofort mit einem bort anwejenden @e- 
neral 3. D. ausgetaufcht, der fich fpäter bereit erflärt Hat, mir gegebenenfalls 
al3 Zeuge zu dienen. Im übrigen babe ih bie Verhandlungen nicht fo ernft 
genommen, wie fie e8 nach dem Ausgang der Marofkoagitation eigentlich verdient 
hätten, fondern trat bald eine mehrmödjige Reife an. 

Nah Nüdkehr von der Neife bemerkte ih mit Schreden in der nationalen 
Prefſe auf Schritt und Zritt die Spuren jener Berfammlung. Eingedent 
der Tatfache, daß e8 fi um eine privale Ausfpradhe in einem privaten Klub 
bandelte, habe ich jedoch fo lange dazu gefchiwiegen, biß die Prefle fich nicht mehr 
begnügte, dag Auswärtige Amt anzugreifen, fondern höher binauf griff. Erft da 
vergemiflerte ich mich in der Prefjeabteilung darüber, weldhe Rolle da8 Auswärtige 
Amt in den Tagen vor Agadir gefpielt hatte, und fand meine frühere Annahme, 
daß es nämlid von Anfang an gegen die Veranftaltung de8 Herım Rippler im 
Klub Einjprud) erhoben Babe, beftätigt. AngefihtS der wachienden Erregung bBielt 
ih e8 nun aud) für meine Pfliht ald Publizift, den Leuten in den Arm zu fallen, 
die ung die politiide Almofphäre vergiftelen und fo viele materielle Verlufte ver- 
urfahten. Infolgedefien erihien mein Angriff in Heft 36 der Grenzboten. 

Ich bin mir felbftverftändlich feinen Augenblid darüber im Unflaren gewefen, 
daß meine Andeutungen eine fcharfe Zurüdweifung erfahren würben. Ich hätte 
diefe Zurädweifung vermutlich auch auf den Grenzboten fiten laflen, wenn ber 
Ton der Prefie in den Maroffoangelegenbeiten befonnener geworden wäre. Es 
lag mir nicht8 daran, mich berumzuftreiten, auch Halte id) damals feine Ahnung 
davon, daß die PVoft bei den Herren Mannesmann finanzielle Anlehnung gefudt 
hatte. Mir fam e3 auf die Beruhigung an. Wäre eine ruhigere und facdhlidhere 
Auffafiung nicht eingetreten, dann hätte ih mic) allerding$ dazu bequemen müffen, 
nadhjzuteifen, in welcher Weife e8 den Herren Mannedmann gelungen war, die 
öffentliche Meinung für ihre privaten Unternehmungen mobil zu machen, und wie 
die drei Blätter (0b bewußt oder unbewußt, RE ich nicht unterfuht) die Geichäfte 
der Herren Mannesmann beforgten. 

Doh die angegriffenen Blätter find mir gar nicht auf da8 ſachliche Gebiet 
gefolgt. Ja, ſie haben mir die Waffe des Journaliſten durch einen Überfall aus 
der Sand geicdhlagen, indem fie nicht den „Herausgeber der Grenzboten“ allein, 
alfo den Sournaliften, zur Berantiwortung zogen, fonbern den Offizier, den 
„Hauptmann“ Cleinow. Died Verfahren entjpricht etwa dem, wenn bei einem 


352 Reichsſpiegel 


Säbelduell einer der Duellanten plötzlich die Piſtole zöge, um ſeinem Gegner den 
ſäbelführenden Arm zu zerſchmetiern. Der Angriff auf mich als Offizier hat mich 
auch veranlaßt, die Rh. Weſtf. Ztg. ebenſo wie die Poſt und die Tägliche Rund⸗ 
ſchau wegen Beleidigung zu verklagen, was ich unterlaſſen hätte, wenn man 
meinen Offiziertitel nicht hervorgezogen hätte. Als Journaliſt habe ich dieſelben 
Waffen wie meine journaliftiſchen Gegner zur Verfügung und kann ſie in der 
Preſſe gebrauchen, ohne die Gerichte zu behelligen. 

Auch denjenigen Leſern, die mit der Haltung der Grenzboten in der Marokko⸗ 
frage nicht einverſtanden waren, wird es nach den vorſtehenden Darlegungen 
leicht ſein, die Gründe meines Angriffs auf die „Mannesmannpreſſe“ zu ſinden; 
und ich überlaffe es ihrem Urteil, ob e8 nicht angebracht war, die „Zäden” auf- 
zubeden, die von den Herren Mannesmann zu einem gewiffen Zeil der Prefie 
führen. &. Eleinow 


Rouviers Entgegentommen 


(Brief Wetterl&® vom 7. Juni 1905) 


Ein früherer Diplomat, ?sreiherr v. Edardiftein, erzählt in der Täglichen 
Aundihau über feine Milfion beim SKaifer im Sabre 1905. Damals follte er im 
Auftrage eine Franzoſen, des Banlierd ..... ‚ Kaifer Wilhelm den Yweiten 
bewegen, au8 der Hand der Franzoſen das Kongogebiet anzunehmen gegen voll- 
ftändigen Rüdzug aus Marofto. Als Hiftoriiches Dokument ift in diefem Zu- 
fammenhange ein Brief des deutihen Reichſtagsabgeordneten Wetterle an einen 
hohen Sönner in Berlin von Intereffe. Er lautet: 


Euer ..... 

teile ich ergebenft mit, daß ich Beute eine Depeihe auß Paris erhalten Habe, 
durch tweldhe ich gebeten werde mic) fofort dorthin zu begeben. Rouvier und 
2 VS möchten gern fi über die Stimmung in deutihen Regierungd- und 
Parlamentskreifen orientieren laffen. Ich werde morgen fhon von den Herrn 
empfangen werden. Bas nun? Euerer ..... wäre ich äußerft dankbar, wenn 
Sie auf irgend einem Wege mi über die Wünjche der deutfhen Diplomatie 
orientieren fünnten. In Privatunterredungen, die jeden offiziöjfen Charakters 
entbehren würden, und in welden id nur meine Berfon engagierte, wäre e8 
vielleicht nicht jo fehwer, der ganzen maroffanifchen Angelegenheit eine günftige 
Wendung zu geben, bejonder8 wenn anjcheinend die annehmbaren Vorjch läge 
von Frankreich ber kämen. 

Sn biefer Trage muß nämlid, nah meinem befcheidenen Dafürbalten, 
por allem bie „dignite nationale“ gefhont werden; mas nur gelchehen fann, 
wenn feine Entihlüfle dem Minifter Rouvier von Deutfhland aufgenötigt werden. 

Fzals Euer ..... geneigt wäre, mir irgend melde praftifche Anmeifung 
(unter RBabrung der ftrengiten Diskretion) zu erteilen, wird man mir biejelben 
an folgende Adrefje zulommen laffen fönnen (2. Wetterle, Grand Hotel Victoria, 
Cite b’Autin 10, Barid-Opera). 

Sch verbleibe nur Donnerstag und Freitag in Paris, fall Ihrerfeits eine 
Verzögerung meines Aufenthalts nicht erwünfdht wird. 
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Es würde mir zur größten Freude und Genugtuung gereichen, wenn ich 
nur in kleinem Maße dazu beitragen könnte, den Frieden, und zwar einen 
dauernden, einen bis zu Freundſchaft reichenden, zwiſchen zwei Ländern, die mir 
gleich wert find, herzuſtellen. Der Augenblick iſt jetzt, nach dem Sturze 
Delcaffes, äußerſt günſtig. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenſt 

Colmar, den 7. Juni 1905. Wetterlé, 

Mitglied des Reichstags. 


Das Einfuhrſcheinſyſtem 
Einfuhrſcheine — Die Teuerung — Irrtümer und Vorwürfe — Der Identitäts⸗ 
nachweis — Der deutſche Oſten — Ausnahmebeſtimmungen — Schädigung der Reichs⸗ 
kaſſe — Entblößung des Inlandes — Ausgleich durch den Börſenverkehr — Künſtlich 
hohe Preiſe 

Einen unverhältnismäßig breiten Raum in den Erörterungen über die dies⸗ 
jährige Teuerung hat die Frage der Getreideeinfuhrſcheine eingenommen. Ein 
großer Teil der linkeſtehenden, namentlich der ſozialdemokratiſchen Preſſe benutzt 
die Gelegenheit, um die alten, oft widerlegten Angriffe gegen das ganze Syſtem 
der Einfuhrſcheine zu erneuern. Sie werden Ausſuhrprämien geſcholten, die zur 
Verſchleuderung des deutſchen Getreides ins Ausland verlocken, eine Entblößung 
des inländiſchen Getreidemarktes bewirken, wucheriſche Preistreibereien an den 
deutſchen Getreidebörſen begünſtigen, das Nationalvermögen im allgemeinen und 
die Reichskaſſe im beſonderen um Millionen ſchädigen. Die gegenwärtige Lage 
ſoll die Abſchafſung dieſes „ſkandalöſen Prämienſyſtems“ beſonders dringlich 
machen. 

Inwiefern gerade die bedauerliche diesjährige Teuerung durch das Einfuhr⸗ 
ſcheinſyſtem verſchärft werden ſoll, iſt ſchwer einzuſehen. Diejenigen Erzeugniſſe, 
an denen Knappheit herrſcht: Kartoffeln und Futtermittel, werden gegen Einfuhr⸗ 
ſcheine entweder überhaupt nicht oder doch nur in ganz verſchwindenden Mengen 
ausgeführt. Eins der wichtigſten Futtermittel, die Gerſte, wird vielmehr in großen 
Mengen gegen Einfuhrſcheine zollfrei eingeführt. Ihre Einfuhr in Austauſch 
gegen Roggen, ein in dieſem Jahre zweifellos wiriſchaftlich rationeller und im 
allgemeinen Intereſſe erwünſchter Tauſch, wird alſo gerade durch das Einfuhr⸗ 
ſcheinſyſtem begünſtigt. Die diesjährige Getreideernte aber war normal, die an 
Roggen — der hauptſächlich gegen Einfuhrſchein ausgeführten Frucht — ſogar 
beſſer als im Vorjahre. In Preußen allein wird der diesjährige Ernteerirag an 
Roggen um mehr ald 400000 t, an Brotgetreide überhaupt um rund 350000 t 
höher geihägt al8 im Jahre 1910. Dementfprechend find die gegenwärtigen ®e- 
treidepreife feineswegs übermäßig bed. Der Weizenpreiß hält fi in diefem 
Monat mit 199—206 Mark unter den gewöhnlichen Herbitpreijen früherer Sabre. 
Wenn der Roggenpreiß daB Mittel eitva8 überfteigt, fo hat da8 feinen Grund in 
der geringeren Ernte des Wichtigiten Roggenprodultionglandes Rußland, deren 
Ergebnig nicht ohne Einfluß auf den Weltmarft und damit auf den deuljchen 
Markt bleiben konnte. Auch die NRoggenpreife bleiben jedoch erheblich unter der 
3. DB. im Herbft 1907 erreichten Höhe. Ebenjowenig liegen abnorme Außsfuhr- 
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verhältniffe vor. Die Hanbelözeitungen berichten im Gegenteil von ,Überfüll ung 
der inländiihen Lager. Wenn auf die große Roggenaugsfuhr der legten Woche 
bingewiejen wird, jo ift zu berüdjichtigen, daß ihr auch eine große Einfuhr an 
Roggen jowohl, wie befonderd an Weizen gegenüberfteht. Die Mehrausfuhr von 
Roggen (einihlieglich Roggenmehl) betrug feit der legten Ernte in ber Zeit vom 
1. Auguft bis 10. Oktober d. 383.: 178842 t, die Mebreinfuhr von Weizen: 
370628 Tonnen. Die Nettoausfuhr an Roggen ift in diefem Sabre um 10090 
bis 40000 t Lleiner, die Rettoeinfuhr an Weizen um mehr ald 100000 t größer 
al® in ber gleichen Zeit der Iahre 1908 und 1910, die eine geringere Ernte fo- 
wohl an Roggen wie an Brotgetreide überhaupt Hatten. 

Bietet biernadh die gegenwärtige Lage feinerlei Anlaß zu Belorgniffen vor 
den Folgen des Einfuhrſcheinſyſtems, ſo beweiſen die Prekangriffe gegen dies 
Syſtem von neuem, mit welcher Oberflächlichkeit über dieſe ſchwierige volkswirt⸗ 
ſchaftliche Frage abgeurteilt wird, auf welchen fundamentalen Irrtümern über die 
allerdings ziemlich komplizierte Natur und die nicht leicht zu überſehenden 
Wirkungen des Syſtems die erhobenen Vorwürfe beruhen. 

Der Irrtum und die Vorwürfe gipfeln gleichermaßen in der Behauptung, 
daß das Einfuhrſcheinſyfſtem eine Prämiierung der Getreideausfuhr enthalte. Das 
iſt eine völlige Verkennung ſeines Zwecks und ſeines Weſens. Daß der Einfuhr- 
ſchein, der bei Ausfuhr von Getreide erteilt wird, keine Ausfuhrprämie iſt, kommt 
ſchon darin zum Ausdruck, daß er unter keinen Umſtänden in bar ausgezahlt 
wird, ſondern nur zur zollfreien Einfuhr ausländiſcher Erzeugniſſe berechtigt und 
zwar — mit einer, wie ſpäter nachzuweiſen ſein wird, völlig belangloſen Aus— 
nahme — nur zur Wiedereinfuhr ausländiſchen Getreides. Tatſächlich handelt 
es ſich bei der deutſchen Getreideausfuhr überhaupt nur um einen durch die 
Verkehrsverhältniſſe bedingten Austauſch deutſchen Getreides gegen ausländiſches, 
wobei die Erſatzeinfuhr die Ausfuhr alljährlich um ein Beträchtliches überfſteigt. 
Diefer Austaufch dient legten Endes dem Ausgleich zwifchen dem @etreibeüber- 
ſchuß im Often und bem Getreidebedarf im Weſten des Reichs. Diefe beiden 
Reihshälften weifen Hinfichtlich der @etreideproduftion und des Getreideverbraud)s 
befanntli völlig verichiedene Berbältnifie auf. Im Often wird erheblich mehr 
Getreide geerntet, al8 die Bevölkerung verbraudt; der Weiten mit feinen ftarf 
bevölferten Inbuftriebezirfen bedarf großer Getreidezufuhr. Räumlich aber find 
beide Gebiete jo weit boneinander entfernt, daß die Dedung des Mebrbedarfs 
im Weften durch den liberfhuß des Oftend unter den obwaltenden Sradtverhält- 
niffen unmöglich ift. 

Die Eifenbahnfraht für 10 t (Waggon) Getreide beträgt: 


nad 
bon Dortmund Con | Mannheim 
Mark Mark Mark 
Danzig..... 405 446 468 
Keönigdberg. . . . 434 475 497 
Stettin . . » .. 283 924 851 


€3 liegt auf der Hand, daß da3 mit foldden Transportloften belaftete oft« 
deutihe Erzeugnig auf den Märkten de8 Woftens mit dem ausländiichen Getreide, 
da8 den billigen Wafleriveg benugt, nicht Fonfurrieren kann. 
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Zur Überwindung diefes geographifchen Hinderniffes gibt e8 zwei Mittel: 
einmal die Ermöglichung direkten Ausgleih8 dur Berbilligung der Fracht, fo- 
dann die Eröffnung eines indirefien Ausgleih8 auf dem Ummege über das Aus- 
land durh Wegräumung der Zollichranfen. Beide Wege find nacheinander be- 
Ihritten worden: im Jahre 1891 wurden auf den preußiichen Staatsbahnen bie 
fogenannten Staffeltarife für Getreide eingeführt. 1894 wurden fie wieder be- 
feitigt und ftatt defien unter Aufhebung des fogenannten Sdentitätßnachweifes 
der Einfuhrſcheinverkehr zugelaflen. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß dieſe letzte Neuerung keineswegs 
von den Getreideproduzenten des Oſtens ausgegangen iſt. Die öſtliche Land— 
wirtſchaft war mit den Staffeltarifen wohl zufrieden und verhielt ſich gegen die 
Einfuhrſcheine zunächſt ſkeptiſch, meiſt ſogar ablehnend. Noch heute werden die 
Staffeltarife vielfach zurückgewünſcht. In der Tat kann die Landwirtſchaft des 
Oftens auf die Ausfuhr wohl verzichten, wenn ihr die Möglichkeit gegeben wird, 
durch billige Frachten ihr Erzeugnis im deutſchen Weſten angemeſſen zu verwerten. 
Anfechtung fanden die Staffeltarife im Wefien und namentlich in Süddeutſchland. 
Die Aufhebung des Identitätsnachweiſes aber war eine Forderung des Getreide— 
handels an der Oſtſee und ihr Vorkämpſer der freiſinnige Abgeordnete Rickert. 
Die Verhandlungen in den ftädtiſchen Körperſchaften von Königsberg und Danzig 
und die Stellungnahme auch der liberalen Preſſe der baltiſchen Provinzen haben 
noch jüngſt gezeigt, welcher Wert in dieſen Hafenplätzen auf jene Errungenſchaft, 
d. i. auf die unveränderte Beibehaltung des Einfuhrſcheinſyſtems gelegt wird. 

Der Identitätsnachweis hatte bekanntlich den Ausfuhrhandel dieſer 
Plätze auf ausländiſches (ruſſiſches) Getreide beſchränkt, das im Tranſitverkehr 
durch Deutſchland nach der Oſtſee geſandt wurde. Nur für ſolches Getreide wurde 
bei der Ausfuhr, wenn die „Identität“ mit der Einfuhrmenge nachgewieſen 
wurde, der Zoll erlaſſen oder erſtattet. Das inländiſche Erzeugnis war von dieſer 
Vergünſtigung und dadurch vermöge der Spannung zwiſchen Inlands⸗ und 
Weltmarktpreis im allgemeinen von der Ausfuhr ausgeſchloſſen. Nun wurde 
geltend gemacht, daß es ein jener Durchfuhr wirtſchaftlich ganz analoger Vorgang 
iſt, wenn das eingeführte ausländiſche Getreide im Lande bleibt und ſtatt ſeiner 
die gleiche Menge inländiſchen Produkts ins Ausland geht. In Anerkennung 
dieſer Analogie ift im Jahre 1894 — wie geſagt, auf das Drängen des Getreide— 
handels in den Oſtſeehäfen — der Identitätsnachweis aufgehoben und der 
Einfuhrſcheinverlehr zugelaſſen worden, welcher auch im Falle der Ausfuhr 
inländiſchen Getreides eine zollfreie Erſatzeinfuhr aus dem Auslande gefſtattet. 
Dadurch find für den Austauſch deutſchen Getreides gegen fremdes die Zoll⸗ 
ſchranken weggeräumt. Dem inländiſchen Getreide iſt die Möglichkeit eröffnet, 
trotz der Spannung zwiſchen Inlands- und Weltmarkipreis die Zollgrenze zu 
überſchreiten, was ihm bis dahin wegen der Zollpflicht bei der Wiedereinfuhr, 
nicht einmal zur Benutzung des billigeren Seeweges nach dem deutſchen Weſten 
möglich war. Jetzt wird in dieſem Falle der Zoll bei der Wiedereinfuhr durch 
den Einfuhrſchein beglichen. Im Falle des Erports nach dem Auslande (z3. B. 
nach England oder Skandinavien) kann der Unterſchied zwiſchen Weltmarkts und 
Inlandspreis durch die Verwertung des Einfuhrſcheins bei der Erſatzeinfuhr 
wettgemacht werden, ſei es, daß der Exporteur dies ſelbſt vornimmt, ſei es, daß 
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er — maß die Regel ift — den Schein zu diefen Zwede an einen Importeur 
verfauft. Daß die Eröffnung de8 Seeweges für den Getreideirangport auß dem 
deutihen Often nach den: deutfchen Weften in jeder Beziehung ein Gewinn ift, 
wird niemand beftreiten. Aber auch der indirekte Ausgleich zwifchen dem Getreide- 
überfhuß des Oftens und dem Getreidebedarf de8 Weftend: der Austaufch bes 
oftdeutfhen gegen ausländifches, überfeeifhes Gelreide, ift ein volf&iwirtichaftlich 
völlig einwandfreier Borgang. Er ift Iediglih ein Erfag für den durch die 
Sraciverhältniffe verhinderten direkten Ausgleich und Hat diefem gegenüber fogar 
gewilje Vorzüge. So ift e8 bei der fortichreitenden Getwöhnung weiter Streife 
der Bevölferung an Weizenbrot nur zwedentipredend, wenn auf dDiefe WWeife 
gegen Roggen Weizen eingelaufcht wird. Auch der Verwertung der befonderen 
Borzüge jeder, der inländifchen wie der fremden Crescenz fowie der gerade von 
feiten de8 Handels ftet8 ald befonder8 wünfchenswert bezeichneten Mifchung des 
deutichen umd fremden Erzeugniffes wird auf diefe Weife der Weg geebnet. 

Nur wer diefe wahre Sadjlage völlig verfennt, fann die Getreideausfuhr 
au8 dem deutihen Dften al8 einen Berluft für das Nationalvermögen 
und für den inländifhen SKonfumenten beflagen*). Die einfahe Tatjadhe, daß e8 
fi) Tediglih) um die Unterbringung eines örtlichen Lberfchuffes Handelt, dem der 
Weg nad) dem deuffchen Weiten durd) die Höhe der Transportkoften verfperrt ift, 
bejeitigt jeden Zweifel daran, daß e8 volföwirtichaftlid dDurdaus rationell ift, dieſen 
UÜberfhuß im Auslande zu verwerten und dafür den Weften aus dem Auslande zu 
verforgen. Sie läßt einen folden Austaufcd) geradezu al3 eine volfswirifchaftlidhe 
Notwendigkeit erfcheinen, folange eben jene Transporthinderniffe beftehen. &8 
Tann feinem Zweifel unterliegen, daß im ‘Falle der Aufhebung der Gelreidezölle 
Diefer Austaufh, alS die nad) Lage ber Berfehrsverbältniffe naturgemäße 
Regelung des Abfages, von jelbit eintreten würde. Mit vollem NRechte bat man 
daher da Einfuhrſcheinſyſtem, das ihn unter der SHerrichaft de Schußzolles 
ermöglicht, ein „Stüd Freihandel im Broteltionigmus” genannt. €8 ift eine 
Anomalie, wenn die gefchiworenen Anhänger des TFreihandelg e8 zu befeitigen 
trachten. 

Nun wird eingewandt, daß es bei dieſem legitimen Austauſch nicht bewenden 
bleibe. Es wird auf die ſchon angedeutete Ausnahmebeſtimmung hingewieſen, 
nach der die Einfuhrſcheine nicht zur zollfreien Einfuhr von Getreide, ſondern 
auch zur Begleichung des Zolles für Petroleum und Kaffee verwertet werden 
dürfen. Der Einfuhrſchein, der ſtatt zur Wiedereinfuhr von Getreide als Zollgeld 
für Petroleum oder Kaffee verwendet wird, dient — ſo wird gefolgert — nicht 
mehr dem volkswiriſchafilich gerechtfertigten Austauſch deutſchen und fremden 
Getreides, ſondern fördert als Exportprämie die einſeitige Ausfuhr. Dieſer 
Einwand wäre zutreffend, wenn in Deutſchland eine einſeitige, durch Erſatzeinfuhr 
nicht gedeckte Getreideausfuhr überhaupt denkbar wäre. In Wirklichkeit iſt fie 
durch die wirtſchaftliche Lage völlig ausgeſchloſſen. Der Einfuhrbedarf im Weſten 
iſt unter allen Umſtänden beträchtlich größer als der Getreideüberfluß im Oſten. 
Wurden doch in den letzten Erntejahren allein an Brotgetreide regelmäßig über 
2000000 t mehr nad) Deutfchland ein- ald aufgeführt. (Wohlgemerft, e8 Handelt 


”) |. uniere Notiz über Sroxdow in Nr. 44 der Grenzboten, ©. 243. 
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ih bier nit um die Trage, ob und unter weldhen Boraugfegungen die beuifche 
Landwirtichaft den Bedarf der Bevölferung zu deden imftande ift. Das ift eine Zrage 
für fih. SHter fommt e8 nur auf die unbefireitbare Zatfache an, daß unter ben 
obwaltenden Umftänden die Inlandernie für die Verforgung de3 Bolfes mit 
Brotgeireide nicht voll ausreicht, fondern eine Zufuhr von etwa 2000000 t 
aus dem Auslande erforderlid” macht.) Bei diefer Eachlage gewährt ber Zwang 
der wirtichaftlichen Verhältniffe die unbedingte Sicherheit dafür, daß jede Getreide- 
ausfuhr durd) eine mindeftens gleiche Einfuhr erfegt wird. Sit aber diejfe Gewähr 
ohnehin gegeben, fo ift e8 völlig gleichgültig, wofür der einzelne Einfuhrichein 
verwendet wird. Seine Berwertung al8 Zollgeld für Belroleum oder Kaffee Hat 
lediglich die Zolge, daß ftatt deffen derjenige Zeil bes Getreidezolles, der fonft 
durh den Einfuhrfhein beglihen worden wäre, in barem Gelde gezahlt wird. 
€3 liegt auf der Hand, daß eine foldhe Berfehiebung nicht den geringiten Einfluß 
auf die Wirkung des Einfuhrfcheinverfehr8 üben fann. Die Verwertbarfeit der 
Einfuhrjcheine bei der Einfuhr von Kaffee und Peiroleum dient lediglich der 
Bequemlichkeit im börfenmäßigen und Zollverfehr. Yür das Syftem als folches 
ift fie gänzli belanglos, leicht enibehrlich und wegen der fcheinbaren Durd)- 
brechung des Prinzips, wenn man will, ein Schönheitsfehler. 

Hält man fi die vor Augen, daß jede Getreideaugdfuhr mit Natur- 
notwendigfeit eine Erfageinfuhr nach ich zieht, dann fallen au) alle anderen 
Einwendungen gegen den Einfuhrfcheinverfehr in fich zufammen. 

Zunädhft der VBoriwurf einer empfindliden Schädigung der Reidh8- 
faffe. Die Auffaffung, al8 ob die Verwertung von Einfuhrfcheinen bei der 
Einfuhr von Kaffee und Betroleum einen befonderen Berluft für den NReichsfädel 
bedeute, ift bereit8 dur den Nacyweiß widerlegt, daß diejfe Verwertung eine 
entjprechende Mehreinnahme beim Getreidezul zur Yolge baben muß. Yür die 
Reichsfinanzen bleibt e8 fich natürlich gleich, ob 100 t Weizen gegen Einfuhrfchein 
zollfrei eingeführt werden, oder ob der Zoll hierfür mit 5500 Mart bar bezahlt 
und flait defien ein gleicher Betrag an Kaffeezoll dur) den Einfuhrfchein beglichen 
wird. Auch in finanzieller Hinfiht fommt e8 nidht auf die Berwertung des 
einzelnen Einfuhrfheing an, fondern darauf, daß die Ausfuhr überhaupt durd 
eine ihrem Zollwerte entfpredhende Einfuhr erjegt wird. Zmeifel hieran können 
nur beim Hafer auffomnmen. Wenn die Haferausfuhr die Einfuhr überfteigt, fo 
beiteht die Wahrfceinlichkeit, daß die Lüde durd) zollfreie oder niedriger verzoll- 
bare Zuttermittel, namentlich durch Yuttergerfte ausgefüllt wird. Eine Überausfuhr 
von Hafer bat jedoch bißher nur in zwei Emtejahren ftattgefunden. 1907/8 
überfiieg die Ausfuhr die Einfuhr um 226669 t; 1909/10 nur um 22281 t. 
Nur das Hinfichtlih der Anbau- und Ernteverhältniffe ganz außerordentliche 
Sahr 1907 weift alfo bisher eine nennenswerte Mehrausfuhr an Hafer auf. Ob 
mit einer Wiederholung diefer Erjcheinung zu rechnen ift, kann einftweilen dahin- 
geftellt bleiben. Yür da8 laufende Jahr befteht jedenfall nicht die geringfte 
Gefahr; feit Beginn ded Kalenderjahres find bisher 3353347 und jeit der Ernte 
(1. Auguft) 978133 dz mehr ein- al® ausgeführt worden. Ander3 liegt Die 
Sache beim Roggen. Die Roggenausfuhr Hat die Einfuhr in den legten Jahren 
regelmäßig und zwar um erhebliche Mengen (6i8 zu 600000 t) überjtiegen. hr 
fteht aber in faufalem Zufammenhange die alljährlich um dag Bielfadhe fie über- 
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fteigende Mebreinfuhr an Weizen (meift über 2000000 t) gegenüber. Roggen 
ift al8 Brotgetreide nur durch Weizen erjegbar. Bebe Roggenausfuhr zieht alfo 
eine entfprechende Weizeneinfuhr nach fi, die al3 überflüffig unterbleiben würbe, 
wenn der Roggen im Lande bliebe. Da aber der Weigenzoll den Roggenzoll um 
5 Mark für die Tonne überfteigt, jo Hat die NeichSfaffe bei diefem Austaufch 
nit nur feinen Schaden, fondern fogar einen baren Gewinn! 

Die Behauptung, daß ber Einfuhrfcheinverfehr eine Entblößung de8 In- 
landes von Getreide zur Solge Habe, wirkt eigentümlid, wenn man fich ver- 
gegenwärtigt, ein wie geringer Teil der inländiihen Ernte überhaupt zur Ausfuhr 
tommt. Die Nettoausfuhr an Roggen betrug im Durchſchnitt der letzten drei 
Erntejahre nur etwa vier Prozent de8 Ernteertrages und in dem Hauptaußfuhr- 
jahre 1908,9 nur rund fieben Prozent. Die Klage über „Forcierung” der Aus- 
fuhr infolge des Einfuhrfcheinfyftems beruht ebenjo wie die über „Berfchleuderung“ 
des deutfchen Getreides im Auslande auf ber falihen Borftellung, daB da3 deutiche 
Getreide mit Hilfe des Einfuhrjcheinverkehrd im Auslande zu befonderd günftigen 
Bedingungen angeboten werben könne. In Wirklichkeit ftellt der Einfuhridein- 
verfehr, wie vorhin dargetan, für den Getreideerport lediglid) die natürlichen 
Bedingungen her, die im Falle der Aufhebung der Getreidezölle eintreten würden. 
Indem er die Spannung zwilchen Inlands- und Weltmarktpreiß dur die Ge- 
währung der Bollfreiheit für die Erjageinfuhr ausgleiht, ermöglidt er da8 
Angebot deutfchen Getreides gerade zum Weltmarftpreife und aud) dag nur bei 
günftiger Preisfonjunttur. Im einem Doppelartifel de8 „Vorwärts“ vom 
15 bis 17. Oftober, der im Gegenfage zu anderen Daritellungen der Frage in 
diefem und ihm naheftehenden Organen eine gewifle Sachlenntniß und in feinem 
biftoriichen Zeile fogar ein gemiljes Streben nad) Objektivität erfennen Iäßt, ift 
ein ganz zutreffendes Bild Ddiefer Arbitrage, wie man e8 wohl nennen darf, 
gegeben. Auch die jozialdemofratifche Zeitung muß anerlennen, daß die Getreide- 
ausfuhr aus Deutihland nur folange dauert, Hi8 Angebot und Nachfrage auf 
den oftdeutihen Märkten ausgeglichen find, d. 5. folange als Oftdeutichland einen 
Nderihuß von Getreide ang Ausland abzugeben Bat. E3 ift in der Tat nicht 
abaufehen, wa8 den Erporteur veranlafien follte, feine Ware über See ins ferne 
Ausland zu jhiden, wenn er auf dem heimifchen Marfte Iohnenden Abjag findet. 
Ebenjowenig ift ein Grund erfindlich, weshalb er fie an ausländifhe Abnehmer 
zu Schleuderpreifen abgeben jolltee Er verlangt und erhält felbitverftändlicdh 
den Weltmarftpreiß, denjelben Preis, zu dem in der Regel die Erfageinfuhr 
angelauft wird. 

In der gegneriihen Prefie wird es freilich mit Vorliebe fo Bingejtellt, als 
ob da8 deutihe Getreide regelmäßig zu den billigiten Breifen exportiert, da8 aus- 
ländifche fpäter zu viel höherem Preife gurüdgefauft würde. Die Blätter, die 
diefe Behauptung aufftellen, find fih faum bewußt, welche außerordentlich niedrige 
Meinung von der VBoraugsfiht und Dispofitiongfähigfeit unferes Großhandels und 
von dem außgleihenden Einfluß be3 Börjenvertehrs fie im Gegenfage 
zu ihrer fonjt mit jo großem Nadhdrud betonten Überzeugung von dem unfehl- 
baren Zunltionieren diefer Organe mit einer folhen Annahme befunden. Börfe 
und Handel find e8 doch und nicht bie Landwirte — nicht einmal die viel- 
verläjterten Großgrundbeliger —, die den Erport vornehmen. Wenn der Groß- 
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handel wirklich in ſeiner Geſamtheit regelmäßig oder auch nur in größerem 
Maßſtabe den groben Dispoſitionsfehler begehen ſollte, Getreide zu exportieren, 
das im Inlande gebraucht wird und ſpäter zu höheren Preiſen zurückgekauft 
werden muß, ſo würde er damit ſeine völlige Unfähigkeit zur Löſung der ihm 
obliegenden Aufgaben bekunden. Er verdient indes, gegen eine ſolche Unterſtellung 
in Schutz genommen zu werden. Die Behauptung, die ebenſo beſtimmt wie 
beweislos aufzutreten pflegt, ſcheint ſich auf die Tatſache zu gründen, daß der 
deutfche Getreideerport im Often im allgemeinen bald nach der Ernte einſetzt, 
während die Einfuhr im Weſten hauptſächlich im Spätwinter und Frühling ſtatt⸗ 
findet, zu einer Zeit alſo, in der die Getreidepreiſe regelmäßig höher ſind als im 
Herbſt. Dies hat ſeine natürliche Urſache in der wochen- und ſelbſt monatelangen 
Reiſe, die das Importgetreide aus dem Innern Rußlands, Argentiniens und 
Nordamerikas bis an die See und über See nach den deutſchen Hafenplätzen 
zurückzulegen hat. Es iſt aber ein Trugſchluß von überraſchender Naivetät, 
anzunehmen, daß dies Getreide zu den im Augenblicke ſeiner Ankunft maßgebenden 
Preiſen gehandelt worden ſei und nicht vielmehr zu demjenigen Kurſe, der beim 
Abſchluß der (meiſt ebenfalls kurz nach der Ernte getätigten) Geſchäfte galt. 

Sonderbar nimmt ſich in börſenfreundlichen Blättern auch die Behauptung 
aus, daß die deutſchen Getreidevorräte gefliſſentlich ins Ausland verbracht würden, 
um auf den inländiſchen Märkten die Preiſe künſtlich in die Höhe zu treiben. 
Sonſt kann von dieſer Seite nicht entſchieden genug die bloße Möglichkeit befiritten 
werden, durch ſolche Börſenmanöver die Marktlage nachhaltig zu beeinflufien. 
Und im vorliegenden Yalle follte e8 denkbar fein, daß der gefamte Handel fich zu 
einem derartigen Manöver regelmäßig und mit Erfolg vereinigt? Richtig ift nur 
dag eine, daß der Getreideerport gegen Einfuhrjcheine die Wirtung Hat, bie 
Spannung zwiihen Inland3- und Weltmarftpreig auch im Often dauernd etwa 
auf der Höhe der Zollfäge zu Halten. Damit wird jedoch nur ein — nidht ein- 
mal vollftändiger — Ausgleich der Geireidepreife im Often und Weften Deutfch- 
lands erzielt. Noch jet ftehen die Preife in Mannheim regelmäßig für die Tonne 
um mehr al3 10 Mark höher al3 in Königsberg. Bor Aufhebung des Shentitäts- 
nachweife® und vor Einführung der Staffeltarife gab es Unterſchiede bis zu 
40 Mark für die Tonne. Selbft Gegner deg Schußzoll8 auf Getreide fünmen die 
Biederlehr diejeg Zuftandes nit wünfchen, unter deflen Serrihaft die Haupt- 
mafje der KKonfumenten (der Weften) für die Brotfrudht jo ungleich höhere Preife 
zahlen mußte, alö der größte Zeil der deutihen Produzenten (im Often) dafür 
erbielt. 

Diefer Zuftand würde aber mit Notwendigkeit wieder eintreten, wenn ba8 
Einfuhrſcheinſyſtem — ohne Erfah durh ftarfe Fradtermäßigungen — befeitigt 
würde. Die Getreideaugfuhr aus dem deutjchen Often wäre damit unterbunben. 
Der vorhandene Überfhug müßte, foweit er nicht gar an das Vieh verfüttert 
würde, wohl oder übel mit Berluft im Weften abgejegt werden. Dann würbe er 
naturgemäß bie Einfuhr des ausländifchen Getreides namentlicd) auch des Weizend 
aurüddrängen, jo daß die Reichskaſſe an Weizenzoll um 10 Prozent (Spannung 
zwilchen Weizgen- und Roggenzoll) mehr einbüßte, als fie an Roggeneinfuhrfcheinen 
eriparen fönnte. Der Konfument im Weiten würde davon nicht den geringften 
Borteil haben, da da8 deutiche Getreide, mit der hohen Eifenbahnfracht belaftet, 


360 Reichsfpiegel 


den Preis bes feewärts eingehenden AuslandSgetreides dort feinesfalls unterbieten 
fönnte. Im Often würden freilich die Preife ftarf Herabgeben. Die öftliche Land- 
wirifchaft Hätte einen fchweren, der ®etreidehandel der preußiichen Oftfeehäfen 
einen vielleicht vernichtenden Schlag zu erleiden. Und da8 alles, wie gejagt, ohne 
daß die Hauptmafje der KKonfumenten, der gefamte Welten, davon den geringften 
Borteil bat. Auf die Dauer würde natürlich unter dem Drud der Abfagichwierig- 
feiten der Geireidebau im deutihen Often eingefhräntt werden. Dann würde, 
al3 Folge der Auffebung de8 Einfuhrfcheinfgftems, tatjädhlich eine Verringerung 
der inländifchen Getreidevorräte eintreten, unfere Abhängigkeit von der ausländiichen 
Setreidezufuhr würde verfchärft und, namentli für Kriegszeiten, die Gefahr der 
Getreidefnappheit zur Wirklichkeit. 

So ftellt fi, bei Licht beirachtet, daS Ergebniß der angeblidh im Interefie 
der Broiverforgung ded Bolfes verlangten Wiederberftellung des Identitätsnach- 
weifes dar. Ganz ähnliche Yolgen würden eintreten, wenn der Einfuhridhein- 
verfehr nicht aufgehoben, fondern nur, wie von anderer Seite verlangt wird, die 
Berwertbarkeit der Einfuhrfcheine auf die gleide Getreideart beichränft würde. 
Dadurd würde nicht allein der, wie eingang® erwähnt, wirlfchaftlid) rationelle 
Erfag von Roggen durch Weizen unterbunden. Auch der unentbehrliche Austaufch 
des oftdeutichen Roggen gegen den nad Weftdeuifchland eingehenden überfeeiihen 
(ruffiihen) Roggen würde geftört. Sobald nämlid, wie jeit einigen Jahren 
regelmäßig, die Gejamtroggenernte Deutichlands den inländifhen Bedarf überfteigt, 
würde in diefem alle die Verwertung eine Zeiles der Roggeneinfuhrjcheine un- 
möglid. Da nun von vornherein nicht fefifteht, welchen Zeil diefe Unvermwert- 
barfeit treffen würde, fo müßte diefe Unficherheit eine allgemeine Entwertung aller 
Roggeneinfuhrfcheine und damit eine Erfehwerung, unter Umftänden die Unmög- 
lichfeit der Ausfuhr zur Zolge Haben. 

In der öffentlihen Diskuffion find dann nod) einige BermittlungSvorfchläge 
laut geworden, die fih darauf bejchränten, unter Aufrechterhaltung des Einfuhr- 
Iheinfyftems al8 folches deflen vermeintliche „Auswüchfe“ zu befeitigen. So wirb 
angeregt, die Umlaufdauer der Einfuhrfcheine abzufürzen und ihre Bermwertbarteit 
zur Begleihung des Zolles auf Kaffee und Petroleum auszufchließen. Die Um- 
laufdauer von jech8 Monaten wird fhon jegt nur ganz außnahmsweile ausgenupt. 
Nach der Statiftif in der Denffchrift des Reihsichagamts laufen die Einfuhricheine 
durchichnittli nur einen Monat. Die vorgeihhlagene Abkürzung der Frift auf 
drei Monate würde aljo an den gegenwärtigen tatjächliden Berhältniffen fo gut 
wie gar nidhi3 ändern. Daß die Ausfcheidung don Kaffee und Petroleum aus 
den Berwendurgsmöglichfeiten der Einfuhricheine ohne jeden Einfluß auf die wirt- 
Thaftlihe Wirkung fein würde ift Shon oben nadjgewiefen. Aus diefem Grunde 
würde fie allerdings auch feinerlei fachlichen Einwendungen begegnen. Im SIntereffe 
der Sadje wäre e8 jogar erwünfht, twenn Diefe Ausnahme befeitigt würde, bie 
zu den allerbeftigiten und am mwenigften leicht zu widerlegenden Angriffen Anlaß 
gegeben bat. Gleihwohl muß der Bundesrat Bedenken tragen, eine von diefen 
Maßregeln durchzuführen oder vorzufchlagen, weil er ſich dadurch dem Vorwurfe 
ausſetzen würde, zur Beſchwichtigung unberechtigter Beſchwerden Scheinmaßregeln 
von nachweisbarer Wirkungslofigkeit ergriffen zu haben. Ähnlich verhält es ſich 
mit einem dritten Vermittlungsvorſchlage, der die Beſchränkung der Einfuhrſcheine 
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auf die Wiedereinfuhr der gleichen Getreideart in ihrer Wirkung dadurdh zu 
mildern und für den Roggenabfag unfhädlih zu machen fudht, daß er Roggen 
und Weizen (Brotgetreide) al8 eine Getreideart gelten läßt. Eine folde Ein- 
fhränfung würde nur für die Haferausfuhr praftiihe Yolgen haben. Sie würde 
einerfeit3 die Schädigung der Neichsfaffe durch Überausfuhr von Hafer unmöglich 
machen, fönnte aber anderjeit3 aud) den unentbehrlihen Austausch von deutlichen 
gegen fremdländifchen Hafer durch Unficherheit über die Verwendung und daraus 
folgende Entwertung de8 Einfuhrfcheing leicht in bedauerlicher Weife beeinträchtigen. 
Die gegenwärtige Lage bliebe aud) durch) eine folhe Maßregel völlig unberührt. 
Bill man eine praftiiiche Wirkung, fo fan nur die Wiedereinführung des Sdentitätg- 
nadhmeijes in zrage fommen oder die unbedingie Beichränfung auf die Wieder- 
einfuhr der gleihen @etreideart. Die Folgen folder Maßregeln find oben 
dargelegt: jchwere Schädigung de3 öftlichen Getreidebaue® und des baltischen 
Getreidehandeld ohne Nuten für die Reichdfaffe und für die Sauptinafle der Kon- 
fumenten. Wer fi) diefe Yolgen vor Augen Hält, fan über die Unannehmbarkeit 
Ber Anderungen nit im Zweifel fein. rusticus 


Banf und Geld 
Die Bellerung der allgemeinen Wirtfhaftslage — Die Löfung der Maroflofrage — 
Die Geitaltung de3 Geldmarkt? — Anduftrieller Kreditbedarf — Die günftige Lage 
der Snduftrie — Deutfches Kapital in der Normandie — Der Umfhwung in Amerifa 
Die Wolfen, weldde nod) vor kurzem fo drohende Schatten über dag Wirt- 
Ihaft8leben warfen, Baben fih plöglich verzogen. So bülter man jüngft über bie 
Entwidlung ber nädhjiten Zukunft urteilte und fo tiefgehend der Peilimismus war, 
der da8 allgemeine Urteil beherrichte, ebenfo zuverfichtlich und Hoffnungsfreudig 
präfentiert fich heute der Aundblid auf die wirtfchaftlihe Lage. Freilich find nod) 
nicht alle Gefahren überwunden; noch tobt der Krieg in Tripolis, no) wühlt die 
Kinefiihe Revolution die Berbältniffe des fernen Dftend auf, aber zwei der 
Ihweriten Sorgen find binweggenommen: Die endlihe Beilegung des Maroffo- 
ftreite8 bat jede Deöglichfeit ernfterer Konflilte in Europa auf abjehbare Zeit 
beleitigt, und die Situation in Amerika hat einen durchgreifenden Umfhwung 
zum Befiern erfahren. Die Beendigung der Marokloaffäre befreit dad Wirtichafts- 
leben von außerordentlich [hweren Zeileln. Nocd ift unter dem Drud der allgemeinen 
politifchen Unzufriedenheit mit dem Verlauf und dem Abichluß diefer diplomatiichen 
Aktion dag Gefühl für die ungeheure Bedeutung, weldhe die friedliche Beilegung 
des Gtreitß für unfere wirtihaftlihe Entwidlung bat, nicht überall zum Durd- 
bruch gefommen. Aber der Mahnruf, weldher von einer Anzahl der bedeutendften 
unferer induftriellen Stapitäne an die Offentlichfeit gerichtet worden ift, nunmehr 
bes Hader8 zu vergeflen und fi) wieder auf die gemeinfame Arbeit zu befinnen, 
wird feinen Eindrud nicht verfehlen. Die Folgen werden und möüflen fi) bald 
zeigen. Denn die Wurzeln unferes Wirtfchaftslebeng find gejund und ftarf, wie 
fi) in ben Zeiten nun überjtandener Fährlichfeiten erwiefen hat — fie werben 
jegt, ba äußere Hemmniffe nicht mehr im Wege ftehen, kräftige Schößlinge treiben. 
Die allgemeine Überzeugung an ber Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit einer flott 
aufwärtsftrebenden Entwidlung bat denn au zu einer Erholung und Befefligung 
der Märkte geführt, die ſchon einjegen konnte, ehe die Außern Aufpizien einen jo 
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günftigen Anblid gewährten wie heute. Zwei Tatfachen bilden dabei die Grunbpfeiler 
ber Hoffnungen: Die Geftaltung der Geldverhältniffe und die ftarfe 
indujtrielle Beihäftigung. 

Mit der Entwidlung des Geldmarftes darf aud) ein ausgeprägter Steptizismuß 
aufrieden fein. E38 ift richtig, der Herbftlihde Quartaldiwechlel Hat der Reihgbant 
Ansprüche gebradt, wie fie in diejer Höhe noch niemald zu verzeichnen waren. 
Die Lage war durch die unficheren politiichen Berhältnifle, die damit zufammen- 
hängende Zurüdziehung ausländifcher Guthaben und den allenthalben auftretenden 
Seldbedarf reht fompliziert. Aber e8 ift der Neichsbant gelungen, aller 
Echmwiertigfeiten Herr zu werden, ohne daß fie gu einer weiteren Erhöhung des 
Zinsfußes zu greifen brauchte, Hauptfähhlich dank der von ihr befolgten Devifen- 
politif, deren Snaugurierung ein Berdienft der gegenwärtigen Zeitung der Bank 
ift. Nur mitteld diefer großzügigen Gefchäftsführung, welde ohne Rüdfiht auf 
die notwendigen Opfer in jener Zeit flarfer internationaler Geldbewegung durch 
Adgeben aus ihren Beltänden fremder Wechjel einer übermäßigen Steigerung der 
Devifenfurfe entgegentvirkte, war e8 möglich, die Goldreferve der Bank ohne Zins⸗ 
erhöhung zu fperren und den Geldmarkt vor jhiweren Zeiten zu bewahren. 
Trogdem wäre aber eine fo leichte lIberwindung der Schwierigkeiten nicht denkbar 
gewefen, wenn nicht unfer Geld- und Sreditweien im Grunde gefund wäre. Eine 
Überfpefulation an der Börfe lag freilich vor und hatte au), da ihr von ben 
Banlen nicht entgegengearbeitet wurde, zur Inveftierung bedeutender Mittel geführt. 
Aber die Entwidlung der politiihen Verhältniffe und der Zufammendrud in 
Amerifa Hatten bier eine zwar fehr fchmerzhafte aber doch Heilfame Operation 
borgenommen; die Spefulationzfredite und Verpflichtungen waren fchon lange 
por dem SHerannahen de8 Herbfiterming jehr eingeichräntt. Der Sreditbedarf der 
Sndufirie aber war zivar, dem Etand der Produftionstätigfeit entiprechend, ein 
recht bedeutender, aber doch fein gefunder, fein auf Überproduftion und forcierte 
Vergrößerung der Werfe abzielender. Ein großer und fleigender Geldbedarf für 
bie Zmwede induftrieler Inveftition hätte fi) unmweigerlih in einem fcharfen 
Anziehen der Leihjäge geltend machen müffen. Da8 war befanntli durchaus 
nit der Fall; der Geldmarkt bewahrte fogar eine überrafchende ylüffigkeit, 
und die fräftige Erholung de Neichsbankitatug bemweift, daß die Quartald- 
anfpannung nur auf den befannten vorübergehenden Urfachen berubte. inter 
diefen Umftänden war e3 etwas auffallend, daß der NReich8bankpräfident Anlaß 
nahm, in einer Sigung des Bentralausihufies vor einer zu ausgedehnten Frebit- 
gewährung zu warnen, und gewillen Bedenken hinfichtlich de& Standes der Ktrebit- 
verpflichtungen Augdrud gab. Man wird aber, aud) wenn man biefe Beurteilung 
vielleicht zu pejlimijtiich findet, mit der Tendenz und der Nüglichfeit einer folchen 
Warnung jehr einverjtanden fein fönnen. Gerade ein Zeitpunkt, in weldhem, nad) 
Uberwindung gefahrdrohender Schwierigkeiten, die wirtfchaftliche Tätigkeit einen 
neuen energiihen Anlauf nimmt, fcheint fehr geeignet, eine folhe Mahnung 
außzufprechen. Denn allzu leicht jchießt dann die Unternehmungsluft über dag 
Ziel und verfennt die Grenzen, die kühle Beurteilung und eine verftändige Ah» 
wägung des Rififoß ziehen müflen. Indefjen, die Erfahrungen der vergangenen 
Krifen find erfreulicherweife weder bei unferer Induftrie noch bei unferen Banken 
vergeſſen. Unbejhadet aller Fehler, die im einzelnen gemacht werben und bie fi 
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nie und nimmer werben vermeiden laflen, darf man bie Überzeugung baben, daß 
gerade ber Kredilbebarf der Induftrie Heute auf einer gefunden Grundlage beruht, 
und daß von ihm unferm Wirtfchaftstörper feine Gefahr droht. E83 wäre daher 
mebr al8 verwunderlich gewejen, wenn fi) da8 Gerücht bewarheitet hätte, daß 
dem NReihstag ein Bantdepofilengejeg vorgelegt: werben follte, obwohl 
man doch vor faum drei Jahren augdrüdlich darauf verzichtet Hatte, der indu- 
ftriellen Zätigfeit der Banken zugunften einer problematijchen höheren Sicherheit 
der Depofitengläubiger Selleln anzulegen. Das wiederauftauchende Berlangen 
nad) einem gejetgeberiichen Eingriff mag durch die verfchiedenen Bankzufammen- 
brüche bdiefe8 Sommerß, denen fi in letter Woche der der alten Berliner Zirma 
Sermann Paafch angereiht Hat, erzeugt fein, e8 ift aber jegt noch weniger geredht- 
fertigt alg zur Zeit der Bankenquete. Mit dem Iahr 1912 beginnt die von den 
Banken freiwillig übernommene Berpfliitung zur Bublifation von Zwifchenbilanzen 
nad) dem erweiterten und detaillierten Schema. Erft dann wird man die ziffer- 
mäßigen Nacdmeife dafür in Händen haben, daß die Liquidität unferer Banten in 
der Zat eine außreichende ift und eine gefegliche Neglementierung nicht erfordert. 

Die induftrielle BProduftionstätigfeit, deren Lebhaftigkeit und Inten- 
fität die andere Hauptflüge für dag Wiedererwachen des Vertrauens abgibt, läßt 
fih an einem fchlagenden Beifpiel an den Berfandberichten über die B-Produfte 
de8 Stahlwerf3verbandes (Stabeifen, Walzdraht, Bleche, Röhren ufw.) verfolgen. 
Schon der Auguft Hatte die Höchite je erreichte Produktiongziffer der Eifen- und 
Stahlinduftrie gebracht, aber der September Bat diefe NRefordaiffer mit einem 
Berfand von über 550000 t nod) überboten, ba find etwa 70000 t mehr al? 
im Barallelmonat ded Borjahres und etwa 8 Prozent mehr, ald die Gejamt- 
beteiligung aller Werfe an den B-Produlten beträgt. Eine ganz überrafchende 
Entwidlung, die um fo mehr Beachtung verdient, al fie fih troß aller äußeren 
Störungen des WirtihaftSlebend vollziehen Tonnte. Und dag gleiche glänzende 
Bild einer aufd Außerfte gefteigerten Produktionstätigfeit und Profperität zeigen 
und die Spezialinduftrien der Mafjchinen- und Waggonfabriken, der chemiſchen 
und vor allem der elektrifchen Induftrie. In diefer günftigen Lage fpiegelt fidh 
die allgemeine Befjerung der Konjunfiur am Weltmarkt wieder, die nur durch bie 
biöher fo unbefriedigende Situation in Amerifa getrübt wurde. Bezeichnend für 
die Unternebmunggluft und die zielbemußte Erpanfionspolitit unferer großen 
Montanindufiriellen ift die Zatjache, daß in großem Stil und unter Aufwendung 
bedeutender Stapitalien die Auzbeutung der Eifenerzlager in der Normandie don 
ihnen in die Sand genommen worden ift. Der Schwerpunkt der Eifeninduftrie 
bat fih in den legten Jahren allmähli nah dem Welten verfchoben; wenn jekt 
unjere SInduftrie ihre Yübler über die Lothringer Grenze auf franzöfiihen Boden 
ausfiredt, fo ift da8 an fich bemerlendwert genug, aber Doppelt bedeulfam in einer 
Zeit, in der die Frage des Einvernehmeng mit Sranfreich, vielleicht die ſchwierigſte 
der deutichen Politik, in befriedigender Weife gelöft worden ift. 

Der Umfhwung in Amerifa ift mit der ganzen Plöglichkeit eingetreten, 
die daß Kennzeihen von Veränderungen im Wirtfchaftsleben der Union zu fein 
pflegt. Die drohende Auflöfung des Steel Zruft Hatte, wie berichtet, die Börfe 
fo heftig erfehüttert, daß der Anfang vom Ende und ein völliger Zujfammenbrug 
gefommen zu fein Ihien. Wie fo oft in Amerika ift juft da8 Gegenteil von dem 
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eingetreten, wa8 alle Welt erwartet und befürchtet Hatte. Na) dem erften 
Schhreden über den von der Bundesregierung gegen die größte Trufigefellihaft 
geführten Schlag befann man fi; die Gewißbeit, daß ein Prozeß in den Ber- 
einigten Staaten jahrelang durch alle Inftanzen gezogen werden Tönne und aljo 
auf abfehbare Zeit hinaus dag Schidjal des Zruft noch gefichert fei, Tieß bie 
Hoffnung wieder aufglimmen und, faum geichehen, wandte fi) da8 Blatt völlig. 
Mit einemmal [hlugen die Berichte über den Eifenmarft einen zuverfichtlicheren Ton 
an und, jah man bisher alles grau in grau, fo fhien plögli, den Außenftehenden 
unverftändlich genug, der Himmel voller Geigen zu hängen. Wideritandslog, wie 
porber die Deroute, fah die Börfe eine Haufe über fich Hereinbrecdhen, getragen, 
wie die riefenhaft anfchwellenden Umfäge zeigen, von einer folchen Teilnahme aller 
Sreife und don einer foldhen Kraft und Schnelligkeit der Bewegung, daß ihre 
Bucht faft elementar erfchien. Borerft freilich fcheint e8 an einem fachlichen Grund 
für eine jo völlig veränderte Beurteilung der wirtichaftlichen Lage völlig zu fehlen. 
Diefe legtere ift in Amerika zweifelgohne nicht glänzend; man braudt nur die 
Monatsausweiſe etwa de Steel Truft zur Sand zu nehmen und mit ben früheren 
Ziffern zu vergleihen. Die Reinüberfhüffe wie der Auftrag8beftand zeigen ein 
bebenflihes Zurüdgleiten. Die fünfprozentige Dividende für die Stammatltien ifl 
zwar aufrechterhalten worden, aber ganz offenfihtlih nur au8 Gründen ber 
Demonftration. Man darf aber nit vergefien, daß der Bufanmımenbrud) der 
legten Donate aud) nicht das Refultat rein wirtfchaftlider Momente, fondern zum 
guten Teil das gewollte Ergebnis eines Seldzug8 der Finanzmagnaten gewejen 
if. Iegt dürften die gleichen Kräfte am Werke fein, die Hauffe zu fördern. Dann 
aber ift e8 in Amerika, wenn nicht die Regel, fo doch fehr häufig, daß der Gang 
der wirtihaftlihen Bewegung von der Börfe in ftarlem Maße beeinflußt wird. 
„Die Börfe madt die Konjunktur“, diefer an fich paradore, aber unter gewifien 
Vorausfegungen doc richtige Sag beanjprudt in dem Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten größere Gültigkeit al8 auf dem alten Stontinent. Spectator 
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Polen und Rom nach 1870 
Von Chr. D. Pflaum-Rom 


ie Wandlung der politiſchen Verhältniſſe Europas war 1870/71 

I ſo einſchneidend, daß der Papſt fürs erſte der Hoffnung, ſeine 

weltliche Macht wiederherſtellen zu können, wenig Raum gab. 

MZugleich erlahmte naturgemäß ſein unmittelbares Intereſſe an den 
a nationalpolitiichen Ajpirationen der PBolen. 

Sedo) dem Papfte blieb nicht lange Zeit zur Refignation. Die Hebung 
feiner Autorität und Macdtfülle in geiftlichen Dingen und mittelbar in allen 
perjönlichen und bürgerlichen Verhältniffen der Katholifen, welche die Feftfegung 
des Unfehlbarfeitspogmas mit fi) brachte, wurde der Ausgangspunft heftiger 
und nachhaltiger Angriffe gegen die Einrichtung des Papfttums. Diefer Angriffe 
mußte Pius der Neunte fi fämpfend erwehren, wo es anging auch mit den 
Mitteln der Dffenfive. Solange die Angreifenden geijtlide oder weltliche 
Katholiken waren, die mit Vernunftgründen agitierten, war die Sache für Rom 
nicht übermäßig tragifh; denn legten Endes ftand nicht mehr auf dem Spiel, 
al daß der „Häretifer” und Erlommunizierten etliche mehr wurden, und daß 
zu den vielen fchon beftehenden Selten fih noch eine neue gefjellte.e Tragifc 
war für Rom nur, daß die Staaten fi ihm entgegenftellten und fich nicht 
begnügten, jede Überlegenheit der geiftlichen über die weltliche Macht zu beftreiten 
und die Kirche dem Staate wenigjtens nebenzuordnen, fondern vielmehr die 
Unterordnung der Kirche unter den Staat und damit die Preisgabe der auto- 
nomen Hoheit und nternationalität Roms beifhhten. Frankreich freilich hielt 
fi vorerft zurüd, wie e8 auch als Republif dabei verblieb, das päpftliche Recht 
auf Rom nicht als verfallen anzufehen und des öfteren eine Lanze für feine 
Verwirklihung zu brechen. Aber der Befieger Franfreihs und Unterjtüger 
Staliens, Preußen, legte fih nicht die geringfte Zurüchaltung auf. Dem 
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preußifchen Kampfe mit Rom folgten nad) verjhiedenen Gefitspunkten und in 
verfchiedener Ausdehnung ein ruffifcher, öfterreichifcher, italieniſcher, franzöfiſcher. 

Der preußifhe Kulturfampf hatte feine gehäffigften Erjcheinungen in den 
polnifhen Landesteilen. Hier trug nämlih Roms ZQat, die religtöfen Bor- 
ftellungen und Betätigungen römifch-Tatholifhen Nezepts mit dem nationalen 
und politiiden Denken der Polen organifch verknüpft zu haben, volle Früdite. 
Hier war e8 au, wo Rom die beite Handhabe erhielt, den Kampf mit der 
preußifchen Regierung wirlfam zu führen. Steine verborgene oder offene, 
&ronifche oder akute Auflehnung gegen die Regierung in den polnifchen Landes- 
teilen, an der Rom nicht wenigftens mit feiner Sympathie beteiligt gewejen wäre! 

‘m Yahre 1872 erflärte Bismard, daß die Staaten nit damit einver- 
ftanden fein könnten, wenn der Papft fraft der Stabilierung der Unfehlbarkeit 
und der Inanfpruchnahme höchfter, ordentlicher und unmittelbarer Yurisdiltion 
feine Macht an die Stelle der bisher diözefanbifchöflichen Kompetenzen fee, da 
die Bifchöfe alsdann nichts als päpftliche Imftrumente darftellen würden und hiermit 
eine Beeinträchtigung mwefentlicder Antereflen und Rechte des Staates herbeigeführt 
wäre. Hiervon ausgehend unternahm Bismard einen radifalen Angriff gegen 
Rom und forderte zunädft, daß „die Staaten” auf das SKonflave für 
die Bapftwahl einen mitbeftimmenden Einfluß erhalten follten. Das mar eine 
Forderung, welche die anderen Stanten, die diefen Einfluß traditionell bereits 
ausübten, zu unterftügen feinen Grund hatten. Pius der Neunte war um fo 
weniger geneigt, Verjtändnis für diefe Forderung zu zeigen, als er die gegen 
ihn gerichtete Demonftration in der eriten Sißung des Deutfchen Reichstages 
no nicht verfehmerzt hatte. Ferner hatte Viltor Emanuel der Zweite bei 
feinem perjönliden Bejuh in Berlin im sahre 1873 eine fo gute und den 
politiihden Status “Staliens fo feitigende Aufnahme gefunden, daß noch vor dem 
Abfchluffe des Bündnisvertrages Deutfchland und, auf feinen Antrieb, aud) 
Ofterreih-Ungarn förmliche Garantien der Unverfehrtheit Jtaliens übernommen 
zu baben fchienen, wodurd fie fi) gemiffermaßen al3 dauernde Gegner der 
päpftliden Rechte auf Nom erflärten. 

Als nun Bismard im Jahre 1873 mit den Maigefeen und einer Anzahl 
weiterer gefeßgeberifcher, abminiftrativer und ftrafrecitlider Maßnahmen feinem 
Standpunft eine praftiide Form zu geben begann, al man allenthalben den 
Eindrud einer Provofation gegen das Papittum Hatte, mußte aud) der Papit 
aus der Zurücdhaltung beraustreten. E3 erjchien jene in heftigfter Sprache 
gejchriebene päpftliche Enzyllifa an die preußifchen Bilchöfe, die am 5. Februar 
1875 veröffentlicht wurde. Der Bapft erflärte hier rund beraus die Entjegung 
der Bilhöfe von Pojen-Gnefen und Paderborn als im Widerfpruhh zu allen 
gejhriebenen und natürlicden Gefegen ftehend. Er erhob „mit aller Kraft 
und aller göttlihen Autorität feine anllagende Stimme gegen jene unbilligen 
GSejete und Altionen und gegen die fhheußlide Mikhandlung der Freiheit der 
Kirche" und „teilte der ganzen Tatholiiden Welt und jeden, den es angedt, 
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öffentlich mit“, daß jene Gefege null feien, weil fie abfolut im Gegenfag zur 
göttlichen Berfaffung der Kirhe ftünden. Die Bilchöfe feiner Kirche feien, was 
ihren heiligen Dienft betrifft, nicht „den Mächten der Erde“, fondern Petrus 
und feinem Nachfolger in Rom unterftelt und Tönnten von keiner weltlichen 
Macht ihrer Würde entfleidet werden. 

Pius der Neunte hatte fomit genug gelagt, um jeinen Getreuen verjtändlich 
zu jein und feinen Gegnern Tleine Waffen in die Hand zu geben. Das jchloß 
nicht aus, daß er no) anderes plante, tat und tun ließ. Er ernannte im 
Konfiftorium vom 15. März 1875 den Erzbilhof von Poſen⸗Gneſen, Ledochowsti, 
zum Kardinal, troßdem dieſer wegen gejebwidrigen Verhaltens vom Gtaate 
feines Amtes entjegt und mit zwei Jahren Gefängnis beftraft worden war. 
Mas dies bedeutete, hat Ledohomäti felbft im geheimen Konfiftorium im April 
1876 in einer Danlanipradde an den Papſt dargelegt: „..... Und da die Ber- 
folgung der Kirche heftiger war in jenem Zeile Polens, welcher fich jest unter 
der preußifhden Befegung befindet, weil die Tatholifchen Traditionen und der 
glühende Glaube unferer Nation fie den Feinden der Wahrheit verhaßter machten, 
darum gerubte Em. Heiligkeit, mic), der ich ihr Hirte bin, auszuzeichnen, um 
der ganzen Nation den Beweis Khrer fouveränen Befriedigung zu geben. Die 
Ehre diefes heiligen Purpurs fiel wie ein bimmlifhes Manna auf mein unter- 
drüdtes und zufpruchbedürftiges Vaterland, und fie dürfte ihm ohne Worte zu 
vollem Bewußtjein bringen, daß es, wenn auch vergeflen und verlafjen von 
der Welt, Do immer geliebt und gefegnet ift von Gott, deflen Bilar Em. 
Heiligkeit it.” 

War, um mit Ledodhowsli zu jprechen, die päpftliche Befriedigung über 
das Berhalten der Polen gegen die preußifche Regierung wirklich begründet? 
Gin Überblid über die lange Reihe der in den Jahren 1873 bis 1877 im 
Bofenihen geführten und durch PVerurteilungen abgejchloffenen Strafgerict3- 
prozefle wegen Landfriedensbruhs, Widerftandes gegen die Staatögewalt, Amts- 
mißbraud8 ufw. und wegen Aufreizung hierzu, bezeugt in der Tat, dab e8 die 
Bolen an gutem Willen und Eifer nicht haben fehlen lafjen, um direlt und 
indireft den römifchen Wünfchen zu genügen. Um gerecht zu fein, wird man 
freilih einräumen müfjen, daß die preußiihe Regierung als Erwiderung auf 
die leidenfchaftliden Empörungen und Ausichreitungen der polnifchen Bevölkerung 
feine Milde walten ließ und in der Provinz Pofen jchärfer vorging als in den 
anderen Provinzen. Zur Erhaltung der Negierungsautorität wurden die Mai- 
gejebe verjchärft, die Berechtigung der Kirchen zum freien Verkehr mit ihrem 
römischen DOberhaupte wurde aufgehoben (1875), und als weitere Folge ergab 
fi eine Reihe von Maßnahmen gegen widerjpenftige Geiftlicde, von demen bald 
nicht weniger als achtzig, fämtlih aus der Diözefe Pofen-Gnefen, zu gleicher 
Zeit im Gefängnis waren. Seiner der Geiftliden hatte dem Drängen der 
Behörden und der Gerichte nachgegeben und den Namen des päpftlicden geheimen 
Delegaten, der die Diözefe Pofen-Gnefen tatfächlich im geheimen verwaltete, 
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befannt gegeben. Prälaten, Delane, einfache Geiftliche zogen mehrmonatliches 
Gefängnis der Preisgabe des Geheimnifjes der römifchen Herrihaft vor. ALS 
Kebohowsli, der fi) auf wiederholte Aufforderung bin unbeirrt geweigert hatte, 
feine Abfegung als Erzbtichof von Pofen-Gnefen zu unterfchreiben, am 3. Februar 
1876 das Gefängnis verließ, wurde er fofort polizeilich außer Landes begleitet. 
Eine große polnifhde Demonftration, wie fie nachher bei Ledochowskis 
Eintreffen in Krakau ftattfand, wurde in Dftrowo vereitelt. Lebodhowsli nahm 
von Rom aus, wo ihm von der vatikanifhen und der polnifhen Welt ein 
glängender Empfang bereitet wurbe, fofort die Verbindung mit feinen Pofen- 
Gnefener Diözefanen auf. Er fpornte fie an, in ihrer Treue zu Kirche und 
Papft zu verbarren und mit ihm verbunden zu bleiben vermittelS des geheimen 
Delegaten, deffen Namen und Aufenthaltsort fie fannten. Ym September 1876 
hatte Lebohomsfi den Mut, gegen das Gefeb vom 7. Juni 1876 über die 
ſtaatliche Überwachung der Verwaltung der Kirchengüter beim preußiſchen Mini- 
fterium zu proteitieren und einen Monat fpäter diefen Proteft fogar zu ver- 
öffentlichen. Wenige Zeit darauf mußte das Gericht von Inomwrazlam ihm 
2°/, Iahre Gefängnis und 300 Marf Gelbftrafe auferlegen megen Majeftäts- 
beleidigung, Berlebung der Maigeſetze, Attentates gegen die öffentliche Drd- 
nung u. dgl., begangen in Form von Briefen aus Rom an mehrere Briefter 
des Bezirks nomwrazlam. Kurz: die Agitation, die Ledbodhomwsfi von Rom aus 
betrieb, wurde fo empfindlich, daß die preußifche Regierung durch die Botfchaft 
des Deutihen Reiches beim Duirinal bet ber italienifchen Regierung vorftellig 
wurde, ihr Ledochowski auszuliefern. ALS die italienifche Regierung Neigung 
zeigte, dem Wunfche Preußens zu millfahren, verlegte Ledohomwsti feine MWoh- 
nung auf Befehl des Papftes in den Batilan felbft und wurde fomit für die 
italienifchen Behörden unerreihbar. In der Tatholiihen Welt und in ganz 
Polen beſonders hieß es nun, daß Ledochowski jet ebenfo wie der Papft zur 
Gefangenſchaft im Vatikan verurteilt ſei und beide ber Befreiung von ihren 
religiöſen und politiſchen Unterdrückern harren. 

„Unterdrücker“ waren nun in dieſen Jahren außer Preußen, wo Bismarck, 
„die neue Geißel Deutſchlands“, „der neue Attila“ der deutſchen Katholiken, 
Miniſterpräfident war und blieb, und außer Italien, deſſen Beziehung zu Deutfch- 
land im Intereſſe einer eventuellen Belämpfung Frankreichs und des Katholizismus 
ſich zu einem Bundesverhältnis zu konſolidieren begann, noch Öſterreich und Rußland. 
Hſterreich nur glimpflich. Seine polniſchen Landesteile waren zwar auch 
uſurpierte Stücke des Königreichs Polen, aber ſie waren immerhin mit ſo viel 
Freiheiten ausgeſtattet, daß die großpolniſche Agitation hier ihr Hauptquartier 
halten und bie Fahnen frei entfalten konnte. Allein Dfterreich bedurfte Deutfch- 
lands für feine Pläne in Bosnien und in der Herzegowina. Man mar in Rom 
nicht zufrieden, daß die öfterreichifche Regierung fi) nicht für eine feine, von 
den sejuiten mit Kunft organifierte Unternehmung des Wiener päpftlichen 
Nuntius Yacobini zu erwärmen vermocht hatte. Yacobini hatte nämlich juft, 
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al3 die vatilanifchen Beziehungen zu Außland in die Brüche gegangen waren, 
eine Reife nad Staromwics in Galizien unternommen, „um in einer dortigen 
Kirhe ein Madonnenbild zu krönen“; in Wahrheit aber war der Zwed ber 
Reife nur die Veranftaliung glanz- und ftimmungsvoller Fefte in Staromics, 
in Zeopoli und in Kralau, die den galizifchen ARuthenen die Reize des römifchen 
Katholizismus nahe bringen und fie vom Schisma fort in den Echoß der 
römifhen Kirhe führen follten. Nebenbei gaben diefe Fefte Gelegenheit, bie 
polniſche Ariftofratie Galiziens nahdrüdiih für die kirchlichen Sntereffen ihrer 
Volfsgenoffen in Rußland zu erwärmen. 

Mit den Auffen war die Kunft Roms in polnischen Gefchäften auf ein 
tote3 Geleife gelangt. Nach den vielen Beichwerden über einzelne Maßnahmen 
der ruffiiden Negierung gegen Tatholifche Geiftlihe, Einrichtungen und Befiß- 
tümer und nad) der brüsfen päpftlichen Auseinanderfegung mit dem ruflifchen Ge- 
Ihäftsträger ging es der römifchen Kirche ncch fehlimmer als zuvor. Auch in 
Rußland unternahm man nach dem Borbilde Preußens, mit dem man fidh 
damals übrigens in der äußeren Bolitik ehr gut ftand, mit Rom einen „Kultur- 
fampf". Man bedurfte in Rußland nur eben einer oberflächlichen Erwägung 
des Ergebnifjes des vatifaniihen Konzils, um Frontftelung gegen Rom ein- 
zunehmen. Es war der ruffiihen Drthodorie willlommen, Nom einmal zu 
zeigen, wer von beiden in Rußland Herr fei. 

Wie namentlic) aus einer, in einem Notbucdh) der Vereinigten Staaten von 
Nordamerila enthaltenen objeliiven Cammlung amtlicher Materialien erhellt, befahl 
1872/73 der Profurator des Hl. Synods und Minifter des öffentlichen Unter- 
richts, Graf Tolftoi, feinen untergeordneten Organen, dahin zu wirfen, daß bie 
230 000 Griechiſch⸗Unierten, welche noch in Litauen lebten, baldigft zur griechifchen 
Orthodorie „zurüdkehren.” 

Sn einer Enzyflila vom 23. Mai 1874 an die ruthenifchen Bilchöfe brand- 
marfte Pius der Neunte die Ereigniffe von Chelm. Einen Monat zuvor hatte 
Zolitoi ein Rundjchreiben erlafien, welches dem römifch-fatholifchen Klerus verbot, 
an fogenannten Miffionen teilzunehmen und mit Katbolifen von „ſlawiſchem“ 
Ritus in sacris zu fommunizieren. Man erlannte jedoch bald, daß man groß- 
zügigere Mittel ergreifen mußte, um zum Ziele zu fommen. Der damalige 
„Abminiftrator der Diözefe Chelm* und Apoftat Popiel war fih Har, daß eine 
Regulierung der Grenze Polens einen Hauptihritt zur Nufhfilation der Unierten 
bedeuten würde. War doch namentlich der Bezirf Chelm im Jahre 1839 dem 
Ruin der grieifch-uniertien Kite in Litauen nur darum entgangen, weil er 
ein Zeil des Königreichs Polen war und als folder deilen Privilegien, an die 
die Bolen nicht ruhig rühren ließen, mit genoß! In dem Verjucdh, diefen öftlichen 
Teil, in dem die Unierten ihre Mohnfige hatten, vom polnifchen Gebiete abazu- 
trennen und dem eigentlichen Rußland einzuverleiben, fand ‘Bopiel die Unter- 
ftügung des Generalgouverneurs Berg, der aber zu rajch verftarb, um das Ziel 
erreicht zu: fehen. Im Jahre 1875 war man foweit gefommen, daß der Über- 
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gang der Griechifch-Unierten zur ruffifden DOrthodorie in Maffen vollzogen werden 
fonnte. Im Bezirk Siedlec gingen 50 000 Berfonen, d. hd. 45 Parodjien mit 
26 Geiftlichen, die im Rufe befonderer Treue zu Rom geitanden hatten, über, 
im Bezirf Chelm 128 Parodhien und Briefter, im Bezir! Lublin eine ähnlich) 
große Menge, und dies in voller Form. Die ÜÜbertretenden erflärten ihren 
Entſchluß ſchriftlich, und die Parochialgeiftlichen unterbreiteten für fi und ihre 
Herden Gefuche, wieder zurüdfehren zu dürfen in den Schoß der orthodoren 
Kirche, Sefuche, die durch eine Deputation unter Führung des braven Popiel 
vom Zaren entgegengenommen wurden. Und an dem Tage der Aubienz biefer 
Deputation beim Zaren, der die „Nüdkehrenden“ mit offenen Armen in ben 
Schoß feiner Kirche aufzunehmen erflärte, wurden vom ruffiid:orthodoren Erz 
bifhof von Warfdau „auf ihren Wunfch” no 42 Parochien mit 30 Geiftlichen 
in denfelben Schoß aufgenommen. Die Tirchliche Vereinigung Chelms mit Rup- 
land war erreicht, die griehifh-unierte Kirche von Chelm hatte aufgehört zu beitehen. 

8 ift gewiß nicht vermunderlih, dak Nom angefichts diejes Verhaltens 
und in Borausficht eines ähnlichen Vorgehens auch gegen den lateinifchen Ritus, 
gegen bie eigentliche römijch-fatholifche Kirche in Aukland fi nad wirkfamen 
Baffen umfah. Der Vatilan Hintertrieb zunächft das Gelingen einer Berföhnungs- 
und Verbrüderungsbemegung zwilhen Nuffen und Polen, weldhe im Namen ber 
flawifhen dee betrieben wurde und deren Zwed e8 mar, die Polen zur Auf- 
gabe ihrer politiichen Unabhängigfeitsbeftrebungen zu beftimmen gegen das Ber- 
ſprechen, daß der „Eintritt der Polen in die flawifche Gemeinfhhaft” den Verzicht 
der Ruffen auf ihre Ruffifizierungsperfuche Polens mit fi bringe. Der Vatilan 
nahm fodann entichiedene Stellung in der großen diplomatifchen und friegerifchen 
Komplikation, die ihr vorläufiges Schlußftüd in der Berliner Konferenz von 
1878 hatte. 

1876 war die Lage in groben Zügen bie, daß Nukland mit mehr oder minder 
paffiver und bedingter Unterftügung Deutfhlands und Ofterreich8 fi) gegen bie 
Türkei wandte, während England fi) bemühte, Rußland dabei zu feinem fapitalen 
Erfolge gelangen zu Iaffen. Rom war alfo der natürliche Verbündete Englands, und 
Rom und England arbeiteten in der Tat planmäßig zufammen. Für Rom gab e8 
da zuvörderſt allerdings ein heikles8 Vorurteil in der öffentlihden Meinung zu 
überwinden. Ruklands erflärter Grund zum Kampfe gegen die Türfei war nämlid) 
der, der Unterdrüdung der baltaniihen Chriften durch den Sultan ein Ende zu 
maden und dem Sreuze gegen den Halbmond zum Siege zu verhelfen. Daß num 
juft der „Vilar Ehrifti” fich einem foldden Unternehmen, einen wahren Streuzzuge, 
widerfebe, mußte befremden. Dffen auszufprechen, daß das Vorbringen Rup- 
lands in der europäifhen Türkei und fein Feftfeben in Konftantinopel-Byzanz 
eine äußere und moralifhe Machtvergrößerung der ruffiich-orthodoren Kirche 
darftelen würde, die Rom gefährlid werden und den alten Kampf des 
Drientalifchen gegen das Lateinifche neu beleben müßte, ging für den Papft nicht 
gut an. Er begnügte fi) mit einer offiziöfen Auslaffung voller Hohn über Ruß- 
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land als VBorlämpfer des Kreuzes. Der Zar folle doc), fagte er, bevor er daS 
Schidfal der dem Türlen untertanen Chrijten zu „beffern” beginne, lieber das 
der at Millionen fatholifchen Chriften des eigenen Reiches beffern, die er 
fhlimmer mißhandle als der Türke feine Untertanen. Der Zar folle, anftatt 
feine „väterliche Liebe“ an „alle Mitglieder der großen chriftlichen Yamilie der 
Baltanhalbinjel” zu verfchwenden, fie Lieber den eigenen Polen zumenden. 
Er ließ, während im Winter 1876 die ergebnislofen dDiplomatiiden Konferenzen 
in Konftantinopel ftattfanden, den Bevollmächtigten dur) Priefter flawilh- 
unierter Riten, die aus Rußland megen der Verfolgung ausgewandert waren, 
eine Denffchrift überreichen, in der alle ruffifhen Taten gegen die Sprade, bie 
politifche, religiöfe, perfönliche und wirtfchaftlihe Freiheit und Wohlfahrt der 
Polen und der Unierten eindrudsvoll aufgezählt und als im Widerfpruch bingeftellt 
waren gegen die Verfpredhungen Ruklands zugunften der Serben, Bulgaren ufw., 
Berfpredungen, die nur zur captatio benevolentiae diefer wie der Mächte 
dienen follen und doch nicht gehalten werben, fobald Rupland erft der Herr fei. 
Wenn die Konferenz dem Drient Frieden gebe und von der mohammedantidhen 
Türlei Freiheit und Meformen für die Slawen des Türfenreiches erlange, jo 
müffe fie gleiche Freiheiten und Reformen für die polnifhe Nation durchjegen, 
die der chriftlichen ruffifhen Negierung unterftebe. 

Was der Bapft tat, mar Waffer auf die Mühle Englands. Die Stimmung 
Englands war feit der aggreffiven Rede Disraelis von 1875 ohne Zweifel 
ruflenfeindlih und blieb e8 auch, nachdem England dem diplomatifchen ruffifchen 
Borgehen gegen die Türkei nad vielem Widerftreben eine verflaufulierte Zu- 
ftimmung gegeben hatte. England mußte im nterefje feiner afiatiihen Macht- 
ftellung das Steigen eines Einfluffes Rußlands in und gegenüber der Türtfei 
verhindern. Stieg der Einfluß Rußlands dennodh, fo durfte England nicht ver- 
fäumen, mit denfelben Mitteln wie Rußland zu arbeiten, um ihm feinen Vor⸗ 
fprung zu laffen, und das hieß vor allem, daß auch England religiöfe Motive 
mit heranzog. England könne zwar nicht zulaflen, daß Rußland die Türkei 
erwürge, aber e8 fei darum beileibe nicht ein Komplice der Zürlen zur Unter- 
drüdung der Ehriften, fondern ganz im Gegenteil gemähre England den Türken 
überhaupt nur feine Gunft, infofern fie Englands Rechte zum Schube der 
EHriften anerfennen dur Zugeftändniffe an diefe. England ließ fi) natürlich 
nit dadurd) anfechten, daB es foldhermaßen Urheber des revolutionären umd 
friegerifchen Drientbrandes wurde, fondern ging mit allen Mitteln vor, um 
feinen nterefjen zu dienen und den ruffiihen Intereffen wie den Freunden der 
ruffifhen Interefjen, und zwar natürlih in erfter Linie den Deutjchen, zu 
haben. ch begnüge mich hier mit der Angabe zweier bezüglicher Daten, bie 
jehr bübfch veranfchaulichen, wie fi) England und Rom in dem gleichen Be- 
mühen begegneten. 

Sm Sahre 1875 fandten die Bifchöfe Englands zum zweiten Male eine 
Adreffe an die preußiichen Bifchöfe, um ihre vollfommene Solidarität mit den 


372 Polen und Rom nad 1870 


deutihen Katholifen zu verfihern; wenn die Engländer nicht gleich die Nezepte 
und Geld zu einem regelrechten Aufitande der Katholilen gegen die Regierung 
mitichictten, fo lag das nicht an ihnen. a, juft die Bifchöfe des anglilanijchen 
Englands madten fi Kummer um die deutfehen Katholiken. Eigentümlich, 
daß gleichzeitig Kaifer Wilhelm eine Adrefje der „Royal Drange Snftitution“ 
aus dem fatholifhen Srland erhielt, die feine Kirchenpolitit Iobte; freilich war 
Stand dazumal wohl Glied, aber nicht Freund Englands. Als nun Bismard 
bei der englifhen Regierung vorftellig wurde, daß fie folche gegen die Hand- 
lungen einer fremden Regierung gerichteten Kundgebungen nicht unterdrüde, war 
die für ihre Motive Höchjt bezeichnende Antwort der Bifchöfe Englands die, da 
fie in Form eines Hirtenbriefes (!) an ihre Diözefanen die briefliche Korrefpondenz 
zwifchen dem Bapfte und den preußifchen Bilchöfen veröffentlichten. Das englifche 
Volk reagierte darauf mit dem erregten Rufe nad) Waffenrüftung gegen Deutid- 
Yand, das ohnehin verbädtig fdhien, die Affäre Duchesne (Attentatsplan auf 
Bismard)) zum Ausgangspunkt eines Angriffs auf Belgien zu nehmen. 

Das engliihe Blaubuch von 1877 enthielt al Nummer 1 die Korreipondenz 
der diplomatifchen und Fonjularen Agenten Englands in Rußland über die den 
Gliedern der griehifh-unierten Kirche zuteil gewordene Behandlung. Es enthielt 
des weiteren die obenerwähnte Denkichrift der unierten Priefter an die Kon- 
ftantinopeler Konferenz, die außer England kein einziger Staat amtlich zur Senntnis 
nehmen zu dürfen geglaubt hat. Die Borlegung folder Altenftüde über innere 
Angelegenheiten Rußlands an das engliide Parlament dur die englifche Ne- 
gierung hatte man allen Anlaß in Rußland als einen „politiihen Skandal” zu 
bezeichnen. Man erfannte, daß er Machinationen diente, an denen außer England 
nod der Papſt und die Bolen beteiligt wären. M 

Unter Hinweis auf diejes englilde Blaubucd), „ein unparteiifches Zeugnis,“ 
veranftaltete der italienifde Kanonilus Picht mit Unterftügung von Karbinälen 
und Bilhhöfen öffentliche Geldfammlungen zuguniten der polnifchen Geiftlichen 
in Rußland und Preußen. ALS 1878 die ruffifchen Erfolge die Aufteilung der 
Zürfei wahrfcheinlich” machten, agitierte man von Rom aus mit dem englifchen 
Blaubuchmaterial, indem man die Gefahren für die orientalifhen Katholifen aus 
dem Schidfal der Polen und der unbilligen Handlungsmweife Ruklands gegen 
den „Qifar Chrifti“ demonftrierte. Rom tat fodann das Seine, um fterreid- 
Ungarn zu verpflichten, zugunften einer Verfelbftändigung den Balkanftaaten 
eine größere Bewegungsfreibeit einzuräumen und in diefen wieder eine Abneigung 
gegen Rußland großzuziehen. Cndlich veröffentlichte im Januar 1878 Nom 
das im Auguft des Vorjahres ergangene Rundfhreiben des päpftlichen Kardinal. 
ftaatsjefretärd Simeoni an alle päpftlicden Vertreter bei europäischen Regierungs- 
fabinetten fowie die dazu gehörenden Dofumente, die befagten, daß bem biplo- 
matifhen Agenten Ruplands beim Vatilan, Prinzen Uruffoff, die Beziehungen 
zum Papft und Staatsjefretär aufgefagt worden feien. Eine lange Aufzählung 
der- ruffifchen Vergehen gegen die firchlihen Verhältniffe in Polen gab ber 
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Rataftrophe des Abbrudhs der Beziehungen zwifchen Rom und Rußland Hinter- 
grund und den für den praftiiden Effelt wichtigſten Alzent. 

Doch Bapft Pius der Neunte ftarb im Jahre 1878, und nad) feinem Hinfcheiden 
wurden feine Waffen ſtumpf. Allerdings ließ man in Preußen wie in Rußland 
aud) nad) mit der Befämpfung Roms und feiner Einrihtungen. Der Sozialismus, 
der Terrorismus, der Nihilismus hatten ihr Haupt erhoben. Die Katholifen 
fonnten ihre paffive oder oppofitionelle Haltung, welche fie in innerpolitiichen 
Dingen befolgten, aufgeben, da man diefe im großen ganzen al8 Elemente der 
Ordnung anzufehenden Bollsteile zum pofitiven Schub der fozialen Berfaffung 
beranziehen wollte. 

Papſt Leo der Dreizehnte hatte Feine Neigung, den wenig erfreulichen 
Nahlap feines Vorgängers politifch weiter zu verfolgen. Leo fah feine Haupt- 
aufgabe in der Regelung der römifhen Frage. Er legte in diefem Sinne den 
diplomatifhen Vertretungen der Mächte beim päpftlihen Stuhle fehr große 
Wichtigkeit bei und machte fi), unter voller Ausnugung des neuen perfönlichen 
Moments, daran, zunädhft mit Preußen und Rußland die diplomatifchen Be- 
ziehungen wieberberzuftellen.. Das gelang ihm und war jedenfalls eine öffent. 
lie und eflatante Mehrung des Preitiges des Papittums. 

Nun war den Mächten, fo gefehidt Leo der Dreizehnte fih ihnen auch zu 
nähern und fie an fich zu ziehen vermocht hatte, doch vor allem daran gelegen, 
für ihre inneren Firhliden Anliegen den PBapft zu Willen zu haben. Xeo der 
Dreizehnte zeigte hierbei wenigjtens den guten Willen. Er verbandelte Tonziliant 
und fuhte nad einem praftifhen modus vivendi, wo er grundfäglich nicht 
entgegenlommen Tonnte.. Auf die polnifche Sache fam er Preußen gegenüber 
möglichft wenig zurüd; als im Dftober 1878 das Gericht in Birmbaum den 
Kardinal Ledohowäsfi wieder einmal verurteilen mußte wegen feiner von Rom 
aus begangenen Verlegung der Maigefege und „mißbräudlicher" Zurisdiltion 
gegen Geiftlihe der Diözefe Gnejen-PBofen, legte Leo der Dreizehnte wenige 
Wochen fpäter auf die verlegten Gefühle der preußifchen Regierung ein Pflaiter, 
indem er die Enzyflifa gegen die revolutionären Beitrebungen jhrieb. Hin- 
gegen lam er der ruffiihen Regierung, als diefe von ihm forderte, daß die 
religiöfe Sache von der polnifcdh.nationalen um jeden Preis in Polen gefondert 
gehalten werden müffe, hierin grundfäglic und fpäter auch praftifch entgegen. 
Galt e8 do die im Jahre 1882 tatfächlich abgeichlofjene Konvention zugunften 
einer Reorganijation der Fatholiihen Kirche in Rußland durdhgubringen und 
mit Rußland jene Fühlung zu gewinnen, die Stardinal Rampolla bei einer 
Audienz, die Leo der Dreizehnte einmal gleichzeitig dem Botſchafter Frankreichs 
und dem Sefandten Rußlands (svolsfi) gewährte, in die Worte Fleidete: Das 
ift unfer Sreibund, Rußland, Batilan, Franfreih. Leo lag allerdings nichts 
daran, die Polen, deren Ärger wegen des Paktierens des VBatilang mit den 
Regierungen Ruklands und Preußens fich jehr bald aud) in Sritilen am ‘Bapite 
Luft machte, zu verjtimmen. AlS 1883 ein päpftlicder Delegat, der heutige 
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Kardinal Vincenzo Vannutelli, zur Krönung Aleranders des Dritten nah Moslau 
ging, mußte er fih die Erlaubnis zu verfchaffen, auf der Rüdreife Warfchau 
und andere Städte Polens zu bejuchen. Bei diefer Gelegenheit wurde dann 
den Polen die Allgegenwart und väterlihe Fürforge Roms wieder zum Bes 
wußtjein gebradt. Des diplomatifhen Verftändnifjfes ermangelnd, famen aber 
noh im felben Aahre ruffifhe Nuthenen nah Rom, um dem ‘Papfte 
in einer Adrefje höchite Verehrung, zugleich aber lebhafte Klagen gegen den 
Zaren und die ruffiihe Regierung auszufpredhen. Leo der Dreizehnte glaubte, 
daß die Adreffe geheim bleiben werde, und nahm fie entgegen, natürlich ohne 
jeden durd) die diplomatifchen Regeln gebotenen Proteft. Das Yournal de Rome 
veröffentlichte jedoch die Adreffe, und ein Proteft der ruffiihen Regierung ließ 
nicht auf fih warten. 3 folgte eine ftarfe Abkühlung der ruffifch-vatilanifchen 
Beziehungen, die ein Jahrzehnt, bis zu der päpftlichen Enzyflifa von 1894 an 
die „polnifhe Nation“, anbielt.e Diefe Enzyklika empfahl den preußifchen, 
Öfterreichifehen und vorzugsmweife den ruffiihen Polen die Achtung der ftabilierten 
Autorität und den aufrichtigen Gehorfam gegen die meltlihen Mächte und ftellte 
bierfür eine fortfchreitende Befferung ihrer religiöfen Verhältniffe in Ausficht. 
War diefe Enzyflifa im Grunde nicht? weiter al der Nat an die Polen, eine 
effeftive Übermadht nicht durch eine ebenfo irritierende wie fterile DO:ppofition 
gefährlich gegen fi einzunehmen, war fie — mit anderen Worten — leineswegs 
eine Verurteilung der polnifchen Gedanken und Hoffnungen auf nattonalpolitifche 
MWiederauferftehung, fo war fie doch eine bebeutfame Scheidung zwifchen polnifd}- 
firhlih und polnifch-politiih, die ins Gewicht fiel und die man namentlich in 
Petersburg mit gutem Grunde Rom hoch anrechnete. Und Rom hatte mit diefer 
Scheidung aud) weit über die augenblidlichen diplomatifchen Antereffen hinaus 
ein vorzägliches Gefhäft gemadt. ES hatte die Bemegungsfreibeit erlangt, um 
bei Minderung der Angriffe gegen die Tatholifche Kirche deren Belibftand zu 
feftigen und auszudehnen und um in den ihre 1875 genommenen Unierten die 
Anbänglichkeit an Rom nicht erfterben zu laffen, die nach Erlaß des Toleranz- 
ufajes fih in der Tat durch zahllofe NRüdübertritte aus der Orthodorie zum 
Katholizismus glänzend offenbarte und es dahin kommen ließ, daß heute u. a. 
die religiöfe und politifhe Lage in Chelm für die ruffiiche Regierung wieder 
ein offenes und ernites Problem darftelt. (Die Beziehungen zwifhen Polen 
und Rom vor 1870 find in Beft 44 bargeftellt. Die Schriftltg.) 








Intelligenzprüfungen an Schulfindern 


Don Otto Bobertag⸗Neunbabelsberg 


Er er in den lebten Jahren den Fortſchritt der pſychologiſchen 
* TI Forſchung und der Verwertung ihrer Ergebniffe für die Theorie 
e EF MMund Praxis der Erziehung aufmerkſam verfolgt hat, muß bemerkt 

X —8 haben, daß fich das Thema „Intelligenzprüfungen an Schul⸗ 

u findern” einer dauernd zunehmenden Beliebtheit erfreut. Noch 

vor zwanzig Sahren gab e8 etwas derartiges überhaupt nicht, und heute wird 
diefes Thema in pfiychologifden und pädagogifhen Zeitichriften, auf Ver⸗ 
fammlungen und Kongrefien, in Kurfen und Seminaren erörtert. Durch welche 

Faktoren ift diefe Entmidlung beftimmt worden, und zu weldden Refultaten 
bat fie bis jet geführt? — Wir werden gut tun, diefe beiden ragen in der 
angegebenen Reihenfolge zu beantworten, wenn wir uns ein Flares Bild von 
dem gegenwärtigen Stand des ntelligenzprüfungs- Problems maden wollen. 

Sn der Praris der pfydiatriihden SKlinit find fchon feit Tangem 
pſychologiſche Unterſuchungen an Erwachſenen üblich, die den Zwed haben, 

Defektzuſtände auf intellektuellem Gebiete feſtzuſtellen. Derartige Unterſuchungen 
zur Diagnoſe auf angeborenen oder erworbenen Schwachfinn hatten freilich 
und haben auch im allgemeinen jetzt noch mehr den Charakter einer gelegentlichen 
Unterhaltung als den eines wiſſenſchaftlichen Experiments. Die ganze Art der 
kliniſchen Beobachtung ſowie der Zweck, den man dabei verfolgt, bewirken es, 
daß man durch eine gewöhnliche Exploration des Patienten über ſeine 
Intelligenzdefekte in der Regel ebenſoviel, wenn nicht mehr, erfährt als durch 
eigentliche pfychologiſche Experimente. Im Laufe der Zeit hat man ſich allerdings 
beſtrebt, das Verfahren exalter und ſyſtematiſcher zu geſtalten, hauptſächlich 
dadurch, daß man der Diagnoſe ein pſychologiſches Schema zugrunde legte. 
Man ſtellte eine Art Syſtem der intellektuellen „Fähigkeiten“ des Menſchen auf 
— z. B. Drientierung, Wahrnehmung, Auffaſſung, Gedächtnis, Aufmerkſamkeit, 
Urtetlsvermögen ufm. — und ordnete jeder diefer Fähigkeiten einige Fragen 
zu, aus deren Beantwortung man auf daS DVorhandenfein oder ehlen der 
betreffenden geiftigen Funktion im einzelnen „Yale“ einen Rüdichluß zog. 
Dbmohl eine folhe Prüfungsmethode in den Händen eines routinierten Unter- 
fucherS befriedigende Refultate zu Tiefern vermag, lafjen fi zwei Einwände 
gegen fie erheben. Erftens mechfeln die Auswahl und die nähere Formulierung 





376 Intelligenzprüfungen an Schulfindern 


der einzelnen Fragen vielfach nicht bloß von einem Schema zum anderen, 
fondern, je nad dem DBerhalten des Geprüften, oft au) von einer Prüfung 
zur anderen; zweitens it die Entfcheidung über den Ausfall der Prüfung, bie 
Beurteilung der Antworten, gänzlich von dem fubjeltiven Ermeflen des Lnter- 
fudhers abhängig. Daß bierdurd) die Derwertbarkeit der Ergebniffe folder 
Prüfungen über den einzelnen al hinaus fehr beeinträchtigt werden muß, ilt 
leiht einzufehen. Bejonders8 ernit werden aber diefe Bedenfen, wenn es fid 
um Sinder handelt, da bei ihnen die Berfchiedenheit des AlterS eine weitere 
Komplilation bedeutet. Wir werden fpäter jehen, auf weldem Wege man 
gerade von bier aus die Methodik der ntelligenzprüäfung zu vervolllommnen 
gefucht hat. Vorher wollen wir uns Har machen, wie man von nichtmebdizinifcher, 
nämlid von pädagogiih-pfychologiicher Seite dazu gelangt ift, fi) mit dem 
Problem der ntelligenzprüfung zu beichäftigen. 

Zunädjft waren es, namentlich in Amerifa, einzelne Piychologen, die nit 
ihren im Laboratorium ausgedadhten Erperimenten hinauszogen auf die Suche 
nad einer größeren Anzahl von Perfonen, mit denen fie ihre DVerjudhe an- 
ftellen fonnten. Daß fie hierbei fehr bald in den Vollsichulen Iandeten, war 
ganz natürlich: hier verfügten fie über beliebige Mengen von Verfuchsperionen, 
mit denen fehr leicht umzugehen war. Die Erperimente jelbft, jet allgemein 
mit dem englifhen Worte „Tests“ (Prüfungsmittel) bezeichnet, waren meilt 
fehr einfader Art und hatten mit der Antelligenz wenig oder gar nicht zu 
tun, 3.8. Meffung der Unterjchiedsempfindlichfeit für verjdhiedene Sinnes— 
eindrüde, der fogenannten Reaktionszeit (Zeit, die vergeht, bis auf eine 
Empfindung möglihjt jchnel mit einer Bewegung reagiert wird), der 
Geihhwindigkeit oder der Sicherheit, mit der beftimmte Bewegungen ausgeführt 
werden Fönnen und dergleihen mehr. Um nun in die hierbei erhaltenen 
Verfuhsrefultate eine Drdnung zu bringen, gruppierte man, was ja fehr nabe 
lag, die unterfuchten Kinder nad) verfchiedenen Geſichtspunkten, ſo auch nad 
ihrer Begabung, indem man fie etwa in gute, mittelmäßige und fchlechte teilte. 
3 ergab fih dann natürlich meiltens, daß die „guten“ Kinder die böchiten, 
die „ſchlechten“ die niedrigſten Zeftleiftungen aufwiefen. Aus verjchiebenen 
Gründen — ungeeignete Tefts, ungenaue Schägung der Begabung, zu Fleine 
Zahl von PVerfuchsperfonen ufm. — war die Ausbeute an ficheren und 
verwertbaren Ergebnifjen bei diefer Art von Experimenten äußerft geringfügig. 
Ein wefentlicher Fortjchritt wurde erft erreicht, al man dazu überging, die 
Methodit folder Unterfuhungen in doppelter Beziehung auszubauen und 
erafter zu geitalten. 9 

Erftens nämli bemühte man fi, ftatt folder Tejts wie die vorhin 
erwähnten, bei deren Ausführung die Intelligenz faum eine Rolle fpielt, andere 
aufzufinden, Die geeigneter wären, als Proben auf die höheren geiftigen 
Funktionen zu dienen. So fam 3.8. Ehbinghaus auf Grund des Gedantens, 
daß die Kombinationsgabe — die Fähigkeit zum Crgänzen eines Lüdenhaft 
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gegebenen Dtaterials zu einem finnvollen Zufammenbange — ein mefentlidher 
Taltor der Intelligenz fet, zu folgender Berfuhhsanordnung. Cr legte den 
Schülern einer Klaffe einen gedrudten Tert vor, in dem einzelne Worte und 
Silben ausgelafjen waren, und verlangte nun, daß diefe Lüden im Zert 
finnvoll ergänzt würden. Bon anderen Autoren, die es fi) angelegen jein 
ließen, zur Sntelligenzprüfung geeignete Methoden auszuarbeiten, muß bejonders 
ber franzöfifhe Piyhologe Binet genannt werden, der leider, erit vor wenigen 
Moden, der pfychologiihen Wiflenfhaft dur den Tod entriffen morden ift. 
Bon den von ihm ausgedaditen TeftS werden wir weiter unten einige fennen 
lernen. 

Die zweite Vervolllommnung, die man der Methodif der ntelligenz- 
prüfung angebdeihen Iieß, bat ihren Urjprung in England und bezieht fi nicht 
auf die Teits felbit, fondern auf die Art der Verarbeitung ihrer Nefultate. 
Die oben erwähnte Einteilung der Schüler einer Klaffe in gute, mittelmäßige 
und fohledhte ift natürlich ein fehr rohes und ungenaues Verfahren, und es ift 
nicht möglich, aus der Verſchiedenheit der durchfchnittlichen Teftleiftungen, die 
fh für jene drei Gruppen ergeben, genauer zu erfehen, weldes Maß von 
Zuverläffigfeit dem dabei benugten Teſt für die Beurteilung ber einzelnen 
Schülerintelligenzen zufommt. Auch geitattet eine derartig allgemeine Feft- 
ftellung — bei Unterfeidung von nur drei Gruppen — Taum eine praltifch- 
pädagogifhe Anwendung. Dur den engliihen Pſychologen Spearman iſt 
nun folgendes finnreihe Verfahren in die Unterjuhhungstenit eingeführt 
worden. Dan ordnet die Verfuchsperfonen nad) der Güte ihrer Teftleiftungen 
in eine Reihe von der beiten bis zur fehlechteften.. Hat man alfo 3.8. mit 
den Schülern einer Klafie den Ebbinghausihen Ergänzungsverfud) gemadit, fo 
nimmt derjenige Schüler, der die meiften richtigen Terergänzungen geliefert 
bat, den erften Rang in der Reihe ein, der Schüler mit der zmweitbeiten Leijtung 
den zweiten Rang und fo fort, der Schüler mit der jchlechteiten Leiftung den 
legten Rang. Dann läßt man für diefelben Echüler von ihren Lehrern eine 
analoge Reihe aufftellen auf Grund des Urteils, das fie, nach längerer UnterrichtS- 
erfahrung und unabhängig von den Schulzenfuren, über die Begabung ihrer 
Schüler gewonnen haben: von dem begabteiten Schüler, der den erften Rang 
in biefer Reihe, bi zum unbegabteiten Schüler, der den letten Rang einnimmt. 
Stellt man jebt die beiden Rangordnungen einander gegenüber, fo ift ohne weiteres 
erfihtlih, daß fie verfchieden gut miteinander übereinitimmen fünnen, präzifer 
formuliert: daß die Summe der Rangdifferenzen in beiden Reihen verjchteden 
groß fein kann; je Heiner fie ift, defto beffer bie Übereinftimmung. Se beffer 
diefe in unferem Beifpiele ift, deito volllommener wird aljo aud — richtige 
Urteile der Lehrer vorausgefeßt — in dem Grgänzungsverjud die wirkliche 
Begabung der einzelnen Schüler in ihrer Stärfeverjchtedenheit zum Ausdrud 
fommen, kurz: Ddeito geeigneter wird jener Verfuh als ntelligenzprobe fein. 
Mit Hilfe eines einfachen mathematifhen Kunftgriffes, der jogenannten 
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Korrelationsformel, Tann man aber das Ma& der Übereinftimmung leicht 
zahlenmäßig ausdrüden. Ergibt die SKorrelationsformel den Wert + 1, fo 
it, wie man zu jagen pflegt, die Korrelation zwifchen Intelligenz und eft- 
leiftung eine vollfonnmene (pofitive); der Wert O bedeutet nicht vorhandene 
Korrelation, aljo Fehlen jeder Beziehung zwifchen Intelligenz uud Zeftleiitung; 
der Wert — 1 volllommene negative oder umgefehrte Korrelation. — Hat 
man fo einmal durch eine jorgfältige Unterfuchung feitgeitellt, daß ein beftimmter 
Zeits zur Intelligenzprüfung taugt, indem man einen „Korrelationstoeffizienten“ 
nahe an + 1 erhielt, jo fann man daran denfen, ihn in der Schulpraris zu 
verwerten. Ein Lehrer wird aljo 3. B. durch einige Verjudhe mit geeigneten 
Zeit leiht in der Lage fein, fih in wenigen Stunden von den Begabung» 
unterj&hieden der Schüler einer Klaffe, die ihm no neu ift, ein annähernd 
tihtiges Bild zu machen, was ihm fonft erjt nach) mehreren Monaten, und im 
allgemeinen nicht ohne Schwierigleit, gelingt. 

Eine foldde Verwertbarkeit pfychologifcher Forfehungsergebnifje in der Schul- 
praris ijt gewiß fehr erfreulid. E8 tft aber leicht zu fehen, daß das, was bie 
eben gejcilderte „NRangmethode“ der AIntelligenzprüfung zu leiften vermag, nur 
einem recht bejchränkten pädagogifhen Bedürfnis entgegenfommt. Zunächſt: 
man erhält ja durdy eine Rangordnung immer nur fozufagen ein relatives Urteil 
über die Intelligenz eines Individuums, relativ zu den Sntelligenzen der jeweils 
mit ihm verglicdenen anderen Individuen. Ein Stnabe, der unter den fünfzig 
Schülern der Klaffe, in der er gerade fiht, den fünfundzwanzigften Rang ein- 
nimmt, würde vielleicht in der entiprechenden Klaffe einer anderen Schule den 
zwanzigiten oder den dreißigiten Rang einnehmen; unter den gleichaltrigen 
Schülern einer Hilfsfhule würde er gar ben erften Rang erhalten. Und 
zweiteng: da eine Rangordnung als foldhe nur in einer Nummerierung beitebt, 
jo gibt fie feine Auskunft über die Größe der Begabungsunterfchiede zwiſchen 
den einzelnen Echülern. Db alfo 3. B. der Unbegabtefte, der den lebten Rang 
einnimmt, fich jehr bedeutend oder nur eben merflih vom vorlegten unter- 
Tceidet, und namentli) ob feine Intelligenz um ein bejtimmtes Maß hinter der 
Durhihnitts- oder Normalintelligenz zurüdbleibt, hierüber erfährt man durch 
die Nangmethode gar nichts. Gerade diefer zulegt berührte Punkt, die Feit- 
ftelung eine intelligenzdefeltes von beftimmter Größe bei einem einzelnen 
Individuum ift e8 aber, worauf ein dringendes pädagogiiches Bedürfnis fi) 
richtet. Denn die ausgeiprodhen [hwachbefähigten und die ſchwachſinnigen Kinder 
verlangen heutzutage vielfach fpezielle praftiiche Crziehungsmaßnahmen, die erit 
auf Grund genauer Unterfuhhung diejer Kinder inbezug auf ihre geiftige Schwäche 
ergriffen werden können oder doch follten. Bielleicht fommen wir fpäter einmal 
dazu, aud) den übernormalen, hervorragend befähigten Kindern eine gefonderte 
Behandlung angedeihen zu laffen, — vorläufig find es jedenfall8 nur die Unter- 
normalen verj&hiedener Kategorien, deren Erkennung, Abjonderung und Behandlung 
das „Interefje und die Mitwirfung des Fachpfychologen beanfpruden. Man 
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braudt nur an folgende Einrichtungen zu denken: Förderllaffen für jchwad)- 
befäbigte, Hilfsichulen für Idwadjfinnige, Afyle für idiotifehe Kinder, Fürforge- 
anftalten für verwahrlofte, Sugendgerichte für friminelle Jugendliche, um zu 
jehen, in weldem Umfange heute pfy&hologiiche Unterfuhungen an geiftig minder- 
wertigen Kindern in Betracht fommen. Überall nun, wo e8 fi darum handelt, 
zu enticheiden, ob ein Kind wegen eines sntelligenzdefefte8 einer der genannten 
Spezialanitalten zu überweijen ift, oder etwa ob ihm die erforderliche Einficht 
in die Strafbarkeit feiner Handlungsmweife gefehlt hat, — in allen diefen Fällen 
würde eine Intelligenzprüfung vorzunehmen fein. Someit dies bisher bereits 
üblid war, jab man fi darauf angemwiefen, das Verfahren der Klinifchen 
Diagnoje auf Schwadhfinn, wie e8 eingangs geichildert wurde, anzumenben. 
Sndem man aljo der Prüfung ein pfgchologifches Schema zugrunde legte, fuchte 
man feitzuftellen, welder Grad des Schwadhjfinns, Idiotie, Imbezillität oder 
Debilität, dem betreffenden Kinde zuzufchreiben fei. Die Mängel diefer Methode 
find oben auseinandergefeßt, und e8 wurde auch fhon darauf hingemwiefen, daß 
gerade das Problem der Unterfuhung abnormer Kinder der Punkt ift, von dem 
aus man die Methodik der intelligenzprüfung gründlich zu reformieren verfucht hat. 

Der bereits genannte franzöftiihe Forfcher Alfred Binet hat das Verdienft, 
bier den enticheidenden Schritt getan zu haben. Er betonte zunädjft, daß man 
do, um eine beitimmte Abweichung von der Normalität genau zu erlennen, 
diefe Normalität felbft genau fennen müfe. Da man ferner Stinder verfchiedenen 
Alters inbezug auf ihren intellektuellen Zuftand fehr verfchieden beurteilen müffe, 
fo fei e8 vor allem nötig, erft einmal zu ermitteln, welche ntelligenzleiftungen 
man von normalen Kindern verjchiedenen Alters verlangen könne. indem er 
aljo eine große Anzahl von Zeit3 an normalen Kindern durchprobierte, gelang 
es ihm, zunächit für jede der elf Altersftufen von drei bis dreizehn Jahren eine 
furze Serie von Teft3 zufammenzuftellen, die infofern al eine Art Normalmaß 
für das betreffende Alter gelten fonnte, als die große Mehrzahl der Kinder diejes 
Alters die als TeftS benupten Aufgaben richtig zu Löfen imftande war. Diefe 
fürzeren Serien ergaben aber zujammen eine größere, abgeftufte Teftferie, die 
Binet als Echelle metrique de l’intelligence, al$ „Stufenmaß der Intelligenz“, 
bezeichnete. Und damit verfügte feine Methode der ntelligenzprüfung über 
einen objektiven, feiten Maßftab, der den früheren Methoden fehlte, nämlich bie 
intellettuelle Entwidlung des normalen Kindes auf den verfchiedenen Altersftufen. 
Ein weiterer Vorteil, der fich hieraus fofort ergab, ift aber der, ebenfalls neue, 
daß man ein „„sntelligenzalter“ des geprüften Kindes berechnen Tann. Aus 
deifen Vergleich mit feinem phufifhen Alter ergibt fih dann zahlenmäßig, um 
wieviel e8 hinter der normalen Entwidlung zurüd oder ihr voraus ift, 3.8. um 
zwei Jahre zurüd, um ein Jahr voraus ufw. Natürlich bebeutet ein folcher 
Unterfied des phyfifchen Alters vom Imtelligenzalter nicht auf allen Alters» 
ftufen eine gleich große Abweichung von der jeweiligen Intelligenznorm. ine 
Rücditändigkeit um zwei Jahre ift bei einem achtjährigen Rinde ein wefentlich 
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ftärlerer Defelt als bei einem zwölfjährigen. Aber das fhadet nichts. Denn 
bat man 3.3. einmal empirifch feitgeftellt, daß fi unter den achtjährigen 
Kindern, die in der Vollsfchule fortlommen, feines findet, das um zwei abre 
oder mehr zurüd ift, ein Intelligenzalter von jech8 Sahr oder darunter hat, fo 
lann man jedenfalls fagen, daß alle adhtjährigen Kinder, die einen Defelt von 
biefer Stärfe zeigen, nicht imftande fein werden, in der Bolfsfchule fortzulommen, 
folglich einer Hilfsfchule zu überweifen find. 

So viel von dem Grundgedanfen der Binetihen Methode. Über die 
fonfrete Ausgeftaltung der Teftjerie felbft möge folgendes mitgeteilt werden. 
Zunädft ift zweierlei hervorzuheben. Eritens: Binet denkt fich feine Intelligenz⸗ 
prüfung als einen Zeil einer umfafjenderen Unterfuchung, die in drei Abjchnitten 
verläuft. Den Anfang madt eine Beurteilung des Kindes vom medizinifchen 
Standpunfte, alfo Aufnahme des gefamten Törperlichen Befundes mit befonderer 
Nüdfiht auf etwa vorhandene nerpöfe Störungen, Feitftelung von Degenerations- 
zeichen, Sinnesdefelten ujm. Darauf folgt eine päbagogifhe Prüfung unter 
Berüdfichtigung der Art des bisherigen Schulbefuches des Kindes, aljo eft- 
ftelung feiner Kenntniffe im Schreiben, Lefen und Rechnen. Hierbei werden 
fi meift fon wertvolle Daten für die Beurteilung feines geiitigen Niveaus 
ergeben; vielfad) begnügt man fi) ja überhaupt mit einer foldden päbagogiichen 
Methode der Intelligenzprüfung. Erft wenn die pädagogifdhe Prüfung ungünftig 
ausgefallen ift, fol eine rein pfochologifhe Intelligenzprüfung vorgenommen 
werden. — Was nun fpeziell diefe anbetrifft, fo ift zweitens zu bemerfen, daß 
fie nicht bezweckt, eine fnftematifche Analyje der geiſtigen Fähigkeiten des Kindes 
zu geben. infolgedeffen Tann es fidh hier nicht darum handeln, die zur An- 
wendung fommenden TeftS irgendeinem pfychologifchen Schema anzupaffen. Die 
Zefts find vielmehr lediglich vom Standpunkt der erperimentell-technifchen Braud)- 
barfeit ausgearbeitet, jedenfalls aber find fie jo gedadit, daß durdh fie wirkliidh 
die „eigentliche“ Intelligenz geprüft wird. Hier jcheint fich die Schwierigkeit 
zu erheben, daß man, um die sntelligenz prüfen zu lönnen, vorher genau 
wiflen müffe, wa8 fie ift. Allein, diefe Sorge ift überflüffig., Man fann nidt, 
um eine Sade zu unterfuchen, immer erjt warten, bi8 man ihr Wejen ergründet 
hat; man mißt ja auch die eleftromotorifhe Kraft, ohne zu willen, was fie 
eigentlich if. Analoges gilt für die Intelligenz: man fann fie prüfen, obne fie 
vorher definiert zu haben, und es wird für den vorliegenden Zwed genügen, 
wenn man als XTefts foldde Fragen oder Aufgaben vermeidet, die auf Grund 
von Shulmäßigem Willen, von mechanifhem Gedächtnis, von Außerlicder Sprach⸗ 
gewandtheit, von reiner Sinnesfhärfe gelöft werden fönnen. ES würde zu 
weit abfeit8 führen, die Frage näher zu erörtern, welche pofitiven Forderungen 
man an eine gute Sntelligenzprobe und ihre praltiide Anwendung zu jtellen 
hat. E53 mag genügen, einige der Binetfchen TeftS zu nennen, mobei zu 
beachten, daß die Zuordnung zu beftimmten Altersitufen für Volksſchulkinder, 
alfo nicht für Kinder aus gebildeten Ständen gilt: 1. Ein dreijähriges Kind 
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reagiert auf ein ihm vorgelegtes Bild Iediglich mit der Aufzählung einzelner 
PVerjonen und Gegenftände; ein fiebenjähriges befchreibt, indem es fagt, was 
die Perfonen tun; ein zwölfjähriges erflärt, indem e8 die Sefamtfituation erfaßt; 
2. ein fünfjähriges Kind erkennt, weldhes von zwei gleich ausjehenden Käftchen 
das fchwerere ift; ein neunjähriges Tann eine Serie von fünf Käftchen ihrer 
Schwere nad in eine Reihe ordnen; 3. ein jechsjähriges Kind definiert einen 
Begriff naiv dur Angabe des Zweds (Buppe — zum Spielen); ein neun- 
jährige8 dur Angabe eines übergeordneten Begriffs (Spielzeug für Mädchen); 
4. ein achtjähriges Kind Tann leichte „Verftandesfragen“ beantworten (Was 
muß man tun, wenn man etwas entzwei gemacht hat, was einem nicht gehört?); 
ein zwölfjähriges jcwere Beritandesfragen (Was muß man tun, ehe man etwas 
Wichtiges unterniimmt?); 5. ein achtjähriges Kind fann den Unterfchied zwiichen 
tonfreten Gegenftänden (Hola — Glas) angeben; ein elfjähriges abitralte Be- 
griffe (Neid, Mitleid) erflären, — und nod) vieles andere, 

Gehen wir nun dazu über, einige der wichtigften Ergebnifje zu beiprechen, 
zu denen die Unterfuhungen nad der Methode von Binet bisher geführt haben. 
Zunädjft an normalen Kindern. Hier find e3 namentlich zwei Fragen, die der 
Beantwortung wert erjcheinen: nad dem Einfluß des Erziehungsmilieus und 
nad) der Berteilung der Begabungsunterfchiede auf die Kinder. Was die erfte 
Yrage betrifft, fo ift von vornherein zu erwarten, daß die Stinder gebildeter 
Eltern bei der ntelligenzprüfung im allgemeinen beffer abfchneiden werden als 
die Kinder aus den Kreifen der arbeitenden Bevölterung. In der Tat ift dies 
der Fall, und zwar ift der Unterfchieb bezeichnenderweife auf den niederen 
Altersitufen, etwa zwilchen drei und jehs Jahr, am größten, nämlich zwei bis 
drei Jahre im Durhfänitt. Man follte nun vermuten, daß er dann [päter 
no größer ift; das Umgelehrte ift aber der Fall: der Borfprung der Schüler 
aus höheren Lebranftalten vor den Bollsichülern wird immer geringer. Wir 
befinden uns mit diefer Erkenntnis in der Nähe mehrerer Probleme, die nicht 
bloß pfychologiicher, jondern fozialpädagogifcher und fozialethiiher Natur find. 
Denn e8 läge nun u. a. nahe, es als erperimentell erwiefen zu betrachten, daß 
die foziale Bevorzugung, die einem Kinde von „gebildeten“ Eltern für fein 
fpäteres Leben in Ausficht fteht, nicht auf feine beffere Veranlagung, alfo größere 
Eignung für die höheren Kulturaufgaben, fondern nur darauf gegründet werden 
fann, daß es „zufällig“ nicht in einer Arbeiterfamilie aufgemwadhfen ift und de3- 
halb au nit bloß Vollsihulwifien, jondern Gymnaftalwifjen erworben bat. 
Natürlich Lönnen wir auf diefe und ähnliche Fragen bier nicht eingehen, zumal 
das empirifch gewonnene Material bisher doc noch nicht reichhaltig genug ilt. 
Begnügen wir uns damit, auf die Urfadhen der in Rede ftehenden Erjheinung 
binzuweifen: 1. Sn höheren Streifen befchäftigen fi) die Eltern viel intenfiver 
mit ihren Kindern als in niederen Streifen und bringen ihnen vielerlei bei, 
was fie, fich felbft überlaffen, erft viel fpäter verjtehen würden; 2) dieje Kinder 
befiten auch eine viel größere Sprachgewandtheit und fönnen daher ihre ©®e- 
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banken leichter und verftändlicher ausprüden; 3) Schulbildung ift hauptfächlid) 
Übermittlung von Wiffen, Unterfcjiede in der Schulbildung berühren daher die 
eigentliche intelligenz faum. 

Zu der zweiten Frage, der Verteilung der Begabungsunterjdhiede, ift folgendes 
zu bemerfen. Wenn man eine größere Anzahl, d. h. mehrere hundert Kinder 
geprüft hat, fo findet man, daß die Zahlen der Kinder, deren Sntelligenz normal 
oder um beftimmte Mabe (Jahre) über- oder unternormal ift, in ihrer Ber- 
teilung einer gemwiflen Gefegmäßigfeit folgen. 8 zeigt fi, daß auf jeder 
Altersftufe Die genau normalen Kinder, bei denen phyfiiches und Intelligenzalter 
gleich find, die Majorität bilden, daß diefe Majorität aber mit zunehmendem 
Alter fi vermindert. Wichtiger al$ dies, was eigentlich) zu erwarten war, tjt 
folgendes: Man erhält auf jeder Altersitufe außer den genau normalen Kindern 
gewille Prozentfäge von Kindern, die um ein, um zwei Jahr zurüd, oder um 
ein, um zwei Jahr voraus find; größere Abweichungen von der Norm find in der 
Boltsiehule fehr felten. Wenn man nun jene Prozentfäge miteinander vergleicht, 
fo findet man — bei großen Verfuchszahlen! — daß fie fich fyummetrifh um die 
Mitte des Normalen herum verteilen, d. h. das Refultat „um ein Jahr zurüd“ 
iit etwa ebenfo häufig wie da3 „um ein jahr voraus“, „um zwei Jahre zurüd“ 
etwa ebenfo häufig wie „um zwei Jahre voraus”. Ye größer die Beträge des 
Zurüd und Boraus werden, defto unficherer wird eine folche Feltftellung natürlich, 
denn die PBrozentfäge werden fehnell Fleiner, und dazu fommt noch die Tendenz 
zur Abwanderung aus der Bolksichule, einerfeit3 zur Hilfs-, andererfeitS zur 
höheren Schule. Diejes Nefultat ift im verfchiedenen Hinfichten nicht ohne 
Sntereffe. Hier fei nur erwähnt, daß es in Übereinftimmung fteht mit einer 
einft von Francis Galton gemachten Annahme über die Verteilung der Be- 
gabungsgrade, nämlid, daß fie analog fei der Häufigfeitsverteilung von 
Meſſungsdaten auf körperlichem Gebiet, wie fie 3.8. inbezug auf die Körperlängen- 
maße feitgeftellt ift. Galton berechnete demgemäß eine der fogenannten Gaußfchen 
Sehlerfurve (für die Häufigkeit von Beobadhtungsfehlern geltend) entiprechende 
Häufigfeitsfurve der Begabungsgrade und fnüpfte hieran gewifle Erwägungen, 
die feine Beobachtungen über das Auftreten genial begabter Menjchen verftändlich 
maden follten. 

Zum Schluß einiges von den Ergebniffen der Unterfuhung abnormer 
Kinder, unter denen in der Hauptfache zwei Kategorien zu unterfcheiden find. 
Gritens folde, die nad) längerem erfolglofen Befuch der Volksfchule einer Hilfs- 
Thule überwiefen werden; fie find zum größten Teil acht bis neun Jahr alt. 
Zmeitens folche, meift ältere, die wegen fittliher Verwahrlofung einer Fürforge- 
anjtalt zugeführt werden. ES murde weiter oben bereit3 darauf hingemwiefen, 
daß man der Entjeidung, ob ein acht bi8 neunjähriges Kind in die Hilfs- 
[hule gehört, die Tatfache zugrunde zu legen bat, daß fich unter den in der 
Schule fortlommenden Kindern diefes Alters feines befindet, defjen ntelligenz- 
alter um zwei \sahre oder mehr hinter feinem phufiichen Alter zurüdbleibt. Die 
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Unterfuhung einer großen Zahl von neuaufgenommenen Hilfsfchullindern hat 
nun ergeben, daß file zum größten Teil in ber Tat eine Nüdftändigfeit um zwei 
Jahre oder mehr zeigen, aber nicht alle ohne Ausnahme. Hier liegt alfo ein 
gewifjer Mangel der Methode vor, aber dies ift fein Wunder. Alle menfd- 
lihen Erfindungen find nun einmal unvolllommen, und die Unvolllommenheit 
erklärt fi) in unferem Falle daraus, daß bei manchen Kindern andere als rein 
intelleftuelle Defekte beitehen, die es nötig machen, auf fie die individualifierende 
Unterrichtsmethode der’ Hilfsfchule anzuwenden: nervöfe Neizbarkeit, Störungen 
des Affelt- und WillenSlebens, pathologifhe Ermüdbarfeit u. dgl. Diefer Umftand 
beeinträchtigt jedoch die allgemeine DVerwertbarkeit der Methode nicht, da man 
ja während der gejamten Prüfung das Vorhandenfein der erwähnten patholo- 
gifchen Erjcheinungen fowiefo feftjtellen wird. Vorläufig ftehen wir ia auch erſt 
im Anfange unſerer Unterſuchungen, und es iſt zu hoffen, daß die allmähliche 
Verbeſſerung der Methode gewiſſe Mängel ihrer Anwendung beſeitigen wird. 

Von dem, was die Verſuche an älteren verwahrloſten Kindern bis jetzt 
ergeben haben, möge folgendes erwähnt werden. Bei ſolchen Kindern ſind die 
Milten- und Erziehungseinflüffe oft befonders ungünftig. Dies führt zu häufigem 
Schulwedfel, häufiger Schulverfäumnis wegen Krankheit oder wegen Ausnugung 
der Stinder al3 Arbeitäfraft, zur Vernadhläffigung der Schularbeit und zum 
„Schmwänzen“, fo daß fie au) in der Echule nicht ordentlich fortlommen, felbft 
wenn fie feinen wejentlichen Defekt auf intelleftuellem Gebiete zeigen. m Ein- 
Hang biermit fteht nun das, was filh über das Verhältnis des ntelligenzalters 
der angehenden Fürfjorgezöglinge zu ihrem Schulalter hat feftitellen laſſen, dieſes 
legte beitimmt durch das Normalalter der Kinder in derjenigen Slaffe, in ber 
fie fiten, jo daß alfo 3. B. das Schulalter eines zehnjährigen Kindes, das 
zweimal fiten geblieben ijt, acht Jahr beträgt. Bei einem großen Teil der 
Zöglinge ftimmte nämlid Schul- und intelligenzalter ungefähr überein; es 
waren dies die Kinder mit wirklidem ntelligenzdefelt.. Dei vielen aber, und 
zwar gerade den bejonder3 jchledhten Milieueinflüffen ausgejehten, fehlte jene 
Übereinftimmung; fie zeigten ein normale oder nur um wenig zu niebriges 
Sntelligenzalter, während ihr Schulalter erheblich zurüdblieb. Umd damit war 
erwiejen, daß moraliiche- ohne, oder Doc ohne entfpreddend große, intellektuelle 
Defekte vorlommen. 

Auch zur Unterfudung erwachfener Schwadhfinniger fan man fidh natürlich 
der Binetfhen Methode bedienen, doch erfordert dies einige Vorfiht. Wir 
gehen hierauf nicht mehr näher ein. Nur daS mag noch als wichtig für die 
Beurteilung jugendlicher und erwadjjener Schmacdhfinniger angeführt werden, was 
Binet über die Zuordnung der verjhhiedenen Schwachfinnsgrade zu beitimmten 
Stufen feines „Stufenmaßes der intelligenz” feftgeftellt hat, nämlich folgendes. 
Die Ydiotie entfpriht einem “yntelligenzalter von höchftens zwei Jahr, die 
Imbezillität einem ſolchen von höchſtens fieben Ssahr, die Debilität endlich 
einem folden von bhödjitens neun bis zehn Jahr. Diefe Iehte Zuordnung ift 
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wichtig mit Rüdfiht auf die ftrafrechtliche Beitimmung, nad) der Berfonen unter 
zwölf Jahren der Beitrafung nicht unterworfen find, da bei ihnen vorausgejeht 
wird, daß ihnen die zur Erlenntnis der Strafbarleit notwendige Cinficht bei 
Begehung der Straftat gefehlt Hat”). Sollte mithin eine Sntelligenzprüfung 
bei einem ftrafrechtlich verfolgten, der Debilität verdächtigen Erwachienen tatfächlich 
Debilität, nämlich ein ntelligenzalter von höchftens zehn (alfo unter zwölf) 
Fahr feitftellen, fo würde daraufhin von feiner Beitrafung abgejehen werden 
mäüffen. — Bei einem folchen wie bei jedem anderen Vergleich wirklichen Schwad)- 
finns mit den Stufen der Intelligenzentwidlung des normalen Kindes darf man 
jedoch nicht zu weit gehen: eine defelte, mangelhaft entwidelte ntelligenz ift 
nicht dDasfelbe wie eine gefunde, aber noch unentwidelte Intelligenz. Ein nod 
nicht ganz fertig gebautes Haus und ein fehr fchlecht gebautes Haus gleichen fid) 
ja au durchaus nicht, obwohl fie inbezug auf Bewohnbarkeit einige Mängel 
gemein haben mögen. 
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III. 
An ſeine Schweſter. 
Shanghai, 20. Olt. 1897. 
Liebe Weinande! 

... Auf dem Diner beim Taotai war wenigſtens eine Perſoönlichkeit, die das 
Intereſſe aller auf fich lenkte, und das war der Koch. Doch ich will nicht vor⸗ 
greifen, ſondern lieber in chronologiſcher Reihenfolge berichten, was wir erlebt 
und gegeſſen haben. 

Bor dem Haufe des Taotai war ein ganzes Regiment Soldaten als Ehren⸗ 
wache aufgeſtellt, die vor allen Gäſten das Gewehr präſentierten, während jeder 
von ihnen zugleich mit einer ſchönen roten Papierlaterne bewaffnet war. Gerührt, 
wie Faure in Petersburg, erwiderte ich die Honneurs, indem ich die Hand an 
den Zylinder legte. In der Haustüre ſtand S. Exzellenz, ein behäbiger, ſehr 
freundlicher Herr, und bewillkommnete, von ſeinem Sekretär und Dolmetſcher, 
Herrn Fung, unterſtützt, ſeine Gäſte. In galanteſter Weiſe führte er jede der 
Damen am Arme in den prachtvollen, ganz chineſiſch eingerichteten Salon, wo 


*) Wie es um die ſittliche Reife ſolcher Jugendlichen ſteht, die das Alter der Straf⸗ 
barkeit erreicht haben, werden unſere Leſer aus einem demnächſt erſcheinenden Aufſatz erſehen, 
in dem der Berliner Irrenarzt Dr. Max Levy⸗Suhl ſeine am Jugendgericht geſammelten 
Beobachtungen niedergelegt hat. Die Schriftltg. 
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man fi bis zur Yutterftunde aufbielt. Die Gefellihaft war nicht zahlreich, 
nur jechzehn Perfonen, um fo zahlreicher die Gänge, deren Quantität jedod) 
noch bei weitem dur ihre Qualität übertroffen wurde. Zum Glüd Tagen 
außer den Epftäbchen aus Ebenholz mit filberner Epite aud) beimatliche ER- 
utenfilten neben jedem Kuvert. ch verfuchte zwar zuerft, auch mit den Stäbchen 
zu tunen, aber da$ ift eine Kunft, die, wenn auch nicht mit der Muttermild 
aufgefogen, do von Jugend auf geübt fein will. ch gab es alfo auf. Das 
Yeft- und Frekprogramm, durch das man fi bindurchguarbeiten hatte, feßte fich 
aus folgenden Nummern zufammen: 
. Bird’s Nest Soup. 
. Stewed Turtle. 
. Filet de Boeuf. 
. Shark’s Fins (deutfh: Haififchfloffen). 
. Fried Fish. 
. Seaweed Soup and Ham Cakes. 
. Foie Gras Jelly. 
. Fried Chicken. 
. Fried Goose. 

10. Stuffed Quails (Wadhteln). 

11. Stewed Pigeon Eggs. 

12. Fried Mutton. 

13. Roast Pheasant. 

14. Almond Tea (warme Mandelmild) and Sweetmeat Balls 

(Kugeln aus fehr zartem Teig, mit Eefamfamen gefüllt). 

15. Apricot Shape. | 

16. Almond Baskets. 

17. Cheese. 

18. Dessert. 

Wie Du fiehft, hatte man fchlieklich, wie die Arche Noahs, fait das ganze 
Tierreich in fi) aufgenommen, und mit al’ den Bogelneftern, Hühnern, Bänfen, 
Badteln, Fajanen und Zaubeneiern im Magen, fam ich mir vor, wie eine 
wandelnde Boliere. Ä 

Mein Nachbar zur Nedten war ein fehr fein und vielfeitig gebildeter 
Chinefe mongoliider Abftammung, der engliih |prad), wie ein Engländer, und 
franzöfifd mit gleicher Vollendung. Der Zaotai felbft fpriht volllommen 
fließend fpanifch, Teidlih englifh und ein wenig deut. ntzüdend waren bie 
Heinen filbernen Suppenfchalen, in denen jedem der Gäfte die verjdhiedenen 
Suppen vorgefegt wurden. E83 waren lauter Radhildungen altchinefifcher Opfer- 
und Weihrauchgefäße von den verjchiedenften Formen, eine immer fchöner als 
die andere. 

Der Taotai (Stadtpräfelt) von Shanghai ift ein fteinreiher Mann, der 
fi) feinen Posten erft vor kurzem für die Sleinigleit von 500000 Zaeld — 
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1500000 Marl gefauft hat, und zwar für die Dauer von vier Jahren. Wenn 
er fo lange am Leben bleibt, macht er ein gar nicht zu verachtendes Geſchäft, 
benn fein Amt wirft ihm jährli das Sümmden von 360000 Taels, aljo 
720000 Marf ab. Sein Vorgänger beging die Unvorficdhtigleit, bereitS nad 
einer Amtstätigfeit von breiviertel Jahren dieje Welt mit jener zu „verwecheln”. 
Das darf man natürlih nicht tum. 

Geftern, alfo am darauffolgenden Tage, waren wir auf einem Diner bei 
dem Grafen Buttler, ebenfalls 9.5 zu Ehren. ch war ungebildet genug, 
die Trüffeln im erften Moment für Kaftanien zu halten, merlte aber meinen 
rrtum noch rechtzeitig und ließ fie ungefhält. ES hat eben nicht jeder Die 
Erfahrung eines Trüffelfhweins. Befagter Graf Buttler ift ein Rachlomme 
des Wallenfteinfchen und Vertreter der Firma Krupp. Während aljo jener mit 
Kanonen machte, macht diefer in Kanonen — sic transit gloria mundi. Aber- 
mals wurde der Magen fatter alS der Geift, der bier überhaupt eine quantite 
negligeable zu fein fcheint. 

Geftern am Tage befuchten wir die mit Necht weltberühmte Miffionsitation 
der efuiten in Silawei, und mas id) dort mit eigenen Augen gefehen habe, 
überftieg alle meine Erwartungen. Was hier geleiftet wird, ift nicht nur groß- 
artig, fondern groß, menjhlih groß. Die meiften der Patres und Schweftern 
find Franzofen, und es ift nur ein Deutfcher unter ihnen, ein Pater v. Bodmann, 
ber fich in feiner chinefifhen Tracht (alle Patres gehen chinefifch gefleidet, Die 
Schweitern nit) mit feinem ftattlihen blonden Zopf recht feltfam ausnahm. 
Er führte uns drei Stunden lang mit unermüdlicher Liebenswürdigleit herum, 
doc ift die Anftalt fo riefengroß, faft eine ganze Stabt für fi, daß wir nur 
einen Zeil, und auch diefen leider nur ziemlich flüchtig befichtigen konnten. 

sn der Frauen« und Mädchenabteilung wurden wir von ber Gehilfin der 
mere superieure herumgeführt, einer fehon ältlihen Franzöfin, die mich in 
ihrem Außeren und in ihrem ganzen Wefen ungemein an Mama erinnerte. 
Sie hatte in ihrer fhlichten und dabei fo herzlichen Freundlichkeit, in ihrem von 
Sentimentalität und Süßlichleit gänzlich freien Wefen etwas unbefchreiblic An- 
ziehende8 und zugleich Ehrfurchtgebietendes. Und ergreifend war es anzufehen, 
mit meld’ mütterlicher Freundlichkeit fie alle behandelte, und mit mweldh’ ehr- 
erbietiger Findlicher Liebe und Vertraulichkeit fi) alle, Groß und Klein, an fie 
hmiegten. Nicht weniger als fechshundert weibliche Snfaflen beherbergt 
biefer Zeil der Anftalt. Da find Findel- und Watfenkinder, eine Abteilung 
für meift hoffnungslos franke Kinder, die aufopfernd gepflegt werden, eine Ab- 
teilung, wo Krüppel, Blinde und Taubftumme (Mädchen, Frauen und Kinder) 
fpinnen, fledten und mweben. Mehrere taubgeborene Kinder wurden ung 
vorgeführt, bei denen es mit dem beften Erfolge geglüdt war, das Sprad)- 
vermögen beraujtellen. In einem beſonderen Haufe waren ausschließlich Stieferinnen 
beichäftigt, Die bemundernswert fhöne Stidereien anfertigten, wiederum anderewaren 
mit Zeppichfabrifation und Anfertigung fünftlicher Blumen befchäftigt ufm. Auch die 
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Mädchen- und die Knabenfchule haben wir befidhtigt und den Unterricht unter 
der Leitung chinefifcher Lehrer und Lehrerinnen angejehen. Peinlich fauber 
waren die Schlaffäle. Die Männerabteilung Ionnten wir der Kürze der Zeit 
wegen nur teilmeife befichtigen. Hier erhalten die Zöglinge eine volllommen 
hineftiihe Ausbildung, und den Befähigteren unter ihnen ift die Möglichkeit 
gegeben, einen höheren Lehrlurfus dburcdhgumadhen, nad defien Abfolvierung fie 
fi zu den öffentlichen StaatSprüfungen melden lönnen. Gelbitverjtändlich gibt 
es au in der Männerabteilung eine ganze Anzahl von Gemwerbejdhulen, in 
denen Handwerker aller Art berangebildet werden. Diefe hoffen wir bei Ge 
legenheit unferes nädjiten Befuches genauer fennen zu lernen. Yürs erite haben 
wir nur die wifjenfchaftlichen AInftitute, die großartige Bibliothel, für die jegt ein 
eigenes Gebäude errichtet wird, das meteorologifche Inftitut und das Obfervatorium 
für Erbmagnetismus, in dem die magnetifhen Strömungen im innern der 
Erde ununterbrochen dur einen automatifch arbeitenden Apparat graphiic) 
firiert werden, befihtig. Durch diefe beiden Beobadhtungsftationen werden 
Erdbeben und Taifune vorausgemeldet, woburh nicht nur Millionen an 
Geld, fondern aud) Millionen Menfchenleben vor dem Untergange bewahrt bleiben. 
Das ift praftifches Chriftentum im edelften Sinne und einer chriftlichen Miffion 
würdig. Ym nächften Jahre fol auch eine große Sternwarte errichtet werben. 

‘rn Summa: ehe man kurzerhand über bie fatholifchen Miffionen als rein 
äußerliher Natur aburteilt, wie das leider fjehr oft in proteitantichen Streifen 
geichieht, folte man doch lieber erft hingehen und fi mit eigenen Augen von 
dem überzeugen, was bier geleiftet wird. Die Sefuiten haben eben den jehr 
wichtigen Grundjag, daß ihre Mifftonare fich felbit exit ins Chineftiche über- 
fepen, fich eine chinefifche gelehrte Bildung und ein gemifjes chinefifches Welen 
in ihrem ganzen Benehmen und Auftreten aneignen möüflen, ehe fie an ihre 
Tätigkeit gehen dürfen. Die Publilationen der gelehrten Patres, die hier unter 
dem Titel „Varietes Sinologiques* erfcheinen, enthalten fo mandhe willen- 
ichaftlide Arbeit eriten Ranges... Ä 


% 


Shanghai, 24. Dt. 1897. 
An feine Schmweiter. Ä 
Liebe Weinande! 

... Garmiſch muß nad der Anfichtsfarte, die Du uns jhidft, wohl fchön 
gelegen fein, und über die Alpen geht do nichts von allem, was wir bisher 
gefehen. Auch das Feljengebirge nicht; denn Wildnis allein, felbjt die groß- 
artigfte, fann wohl ergreifend und bemältigend wirken, aber niemals anheimelnd, 
auf mich wenigftens nit. Die Natur wirkt nicht durch ihre fihtbaren Reize 
allein, fjondern zum mindeften ebenfo jehr dur das unfichtbare Zaubergewand, 
womit Sage und Geichichte fie ummoben haben: dadurd) erjt wird der toten 
Natur Leben eingehaudt, und die Steine reden. Was man mit den Augen 
fieht, erblidt man doch erjt dur) das Gemüt und jhafft Dadurd) ein neues 
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verflärte® und dennoch ebenfo wahres Bild deſſen, was durch äußeren Reiz 
bie Neghaut darbot. Wie hätte fonft die Kunft entftehen können, die doc nicht 
reproduzieren, fondern produzieren fol? denn fonft ftünde ja die Photographie 
höher da als die Malerei. 

Ich frage mich immer: warum fudhen unfere Maler nie den fernen Dften 
auf? Statt nad) japantiher Manier zu malen, was ja mande tun, um do 
nicht3 als Rarrifaturen zu liefern, follten fie doch Lieber felbft in Dichters Lande 
gehen und mas fie mit eigenen Augen fehen, nahdichten. Welche unerjchöpf- 
Iihe Fülle von neuen Motiven und deen würde fich ihnen hier bieten, während 
fie daheim aus Mangel an beiden und aus Überfluß an Schaffensprang nad)- 
gerade foweit gediehen find, felbft vaterländiiche Miftbeete fo naturgetreu durch 
ihren Pinfel zu verewigen, daß man daran nur nodh den Duft vermißt.... 

* * 
Shanghai, 2. November 97. 
An feine Schweiter. 
Meine liebe Weinande! 

Heute find wir wieder von unferem Ausfluge Heimgefehrt und waren recht 
enttäufcht, Tein Lebenszeichen von Dir vorzufinden. Hoffentlich entſchädigt uns 
die nächfte Poft dafür. Obwohl wir vom Wetter nicht gerade fonderlich begünjtigt 
waren, haben wir die Heine Reife doch fehr genoffen und uns auch mit unferen 
beiden Neifegefährten jehr gut vertragen. Außer dem PBizelonful 3. hatte fich 
uns nämlich noch ein hier lebender deutiher Kaufmann, Herr M., angejchlofien, 
was um fo angenehmer war, als derfelbe ein Hausboot befibt und auf biefe 
MWetje 3. bei fi) beherbergen Tonnte Wir fuhren auf einem anderen Haus: 
boot, da8 und dur 3.8 Vermittlung von feinem Befiter in liebenswürbiger 
Welfe zur Verfügung geftellt worden war. Die Mahlzeiten wurden immer 
gemeinfam eingenommen, wobei wir ftet3 während der Yahrt über ein Brett 
auf das andere Boot binübervoltigieren mußten. Die Fahrt bi8 Hang⸗chow 
war höchſt intereffant, da wir auf derjelben zahlreihe malerifch gelegene Drt- 
fchaften und Städte paffierten, die in ihrer Bauart an Venedig erinnerten. Die 
Häufer waren oft ins Waffer hinein gebaut, die Gaflen beftanden aus Neben: 
armen des Kanals, und wir fuhren unter zahlreichen hoddgewölbten und graziös 
gebauten Brüden hindurch, die filh den Ponte di Rialto zum Vorbild genommen 
zu haben fchienen. Die an fich fo finfteren und einförmigen Stabtmauern 
waren meift mit fo üppig wucherndem Schlinggemädhs umrankt, daß ſie maleriſch 
und freundlich ausſahen. 

Bis Hang-chow ließen wir uns von einer Steam⸗launch bugſteren, um 
raſcher vom Fleck zu kommen. Kaum hatten wir an einer Vorſtadt von Hang⸗ 
chow angelegt, als wir auch ſofort unſere Entdeckungsreiſe antraten. Volle 
dreiviertel Stunden lang ging es zunächſt durch eine endlos lange enge Straße 
der Vorſtadt, bis wir das Tor der eigentlichen Stadt erreichten. Und wie wir 
nun aufs Geratewohl unſeren Weg fortſetzten, ſahen wir uns nach einer weiteren 
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halben Stunde plöslih vor einem Haufe, aus defjen chineftfcher Infchrift ich 
erfah, daß es ein proteitantiihes Miffionshaus war. Dur die nad) der 
Straße weit geöffnete Tür fahen wir in einen Schulraum hinein, der zwar 
fein war, aber leicht die zehnfacdhe Zahl der Schüler fallen Tonnte, die gerade 
darin waren. Wir blieben natürlich ftehen und marfen einen Blid hinein, und 
in demfelben Augenblid fam aud fhon ein freundlich” ausfehender älterer Herr 
heraus, der fi uns al Mr. PB. vorftellte und uns fragte, ob er ung irgend 
wie nüten lönne. In freundlichiter Weile gab er uns Ratichläge, wie wir bie 
Zeit am lohnendfiten ausnügen follten, und ging fogar gleich mit uns, um Sänften 
für uns zu engagieren, damit wir mit möglichft geringem Zeitverluft die Stadt 
befichtigen könnten. Leider waren jedoch feine mehr aufzutreiben. Die Prüfungs- 
fommiffion hatte nämlich gerade an diefem Tage die Stadt verlaffen, und jämt- 
Iide Mandarine Hang-homw’S Hatten den Herren das Geleite gegeben. So 
fonnten wir denn der vorgerüdten Zeit wegen nichts Größeres mehr unter . 
nehmen, verabredeten aber dafür mit Mr. B. für den nädjften Tag eine gemein- 

fame Wanderung, die uns denn auch viel Genuß bereitet bat. Dabei vergefie 
ih ganz, zu erzählen, daß wir bereit8 am Bormittage desfelben Tages eine 
fehsftündige Wanderung (von adjt bi zwei) hinter uns hatten — den Mifftonar 
lernten wir aljfo erit bei Gelegenheit des zweiten Spazierganges, alfo am Nadh- 
mittag, fennen. Wie waren wir überrafcht und entzüdt, als wir, nachdem wir 
die Stadt durchquert hatten, aus dem Diauertore tretend, einen herrlichen, 
großen See vor uns erblidten, der, von maleriichen infeln belebt und von 
fhönen Bergen umgeben, den Bizekonful jo fehr an den Lago Maggiore 
erimmerte, daß er meinte, man brauche wahrlich nicht nach Italien zu reifen, 
da man das Schöne fo nahe habe. Hier befichtigten wir zunädjit einen fchönen 
bubdhiftiiden Tempel, wo uns ein freundlicher Priefter alle Sehenswürbdigfeiten 
zeigte. Als ich ihm hernach eine Heine Gabe für feine Mühe anbot, lehnte er 
diefe danfend ab. Darauf befuchten wir die am Ufer des Sees gelegene ent- 
züdende Billa des verftorbenen Fu-t’at (Gouverneurs) Chang von Hang⸗chow. 
Pila ift eigentlih nit das Wort dafür, denn es waren eine ganze Anzahl 
phantaftiid gebauter Lufthäufer und Pavillons. Der Garten felbft war aller- 
liebft angelegt und hHöchit charakteriftifch für den chinefiihen Gartenitil: über 
Lotosteiche führten zierlide Holzitege in rechtwinflihd gebrochenen Linien, die 
fünftlihen Felfeninfeln, die meift mit graztöfen Pavillons gefehmüdt waren, 
verbindend. Bon dem höchitgelegenen diefer Pavillons genießt man einen 
föftlichen Blid auf den See. Nicht weit von diefem TZuskulum jahen wir auf 
einem der Hügel eine jchlanke Pagode, verfallen im Laufe der Jahrhunderte 
und vielfadd mit Geiprüpp bewadjien. Porthin 309 es uns jebt. Dicht neben 
der Pagode fteht ein nüchternes zweiftödiges Haus in europätichem Stil, durch 
feine progig berausfordernde Gefchmadlofigleit die Harmonie des Bildes ftörend. 
Eine Kinefifhe Tafel, am Eingangstore des Haufes, verkündet der ftaunenden 
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ubilee errichtet. Tatfächlich ift e8 eine mit allem Komfort ausgeftattete Billa 
für die Herren englifhen Miffionare, die Hier von der Laft und ben Mühen 
ihrer anftrengenden Tätigleit während der Sommermonate ausruhen. 3 ift 
doch gut, daß man auf dieje Weife erfährt, wo das für die Milfion gejpendete 
Geld bleibt. Dur die Einführung des D,piums und der Bibel hat die Königin 
Biltoria ein fo edles Dentmal wohl verdient! 

Nachdem wir uns in dem Garten des „Sanatoriums” an der fhönen Aus- 
fiht erfreut hatten, ftiegen wir wieder hinab und gingen eine Strede am Ufer 
entlang, bi8 wir an eine Brüde famen, die auf die nahe gelegene Jufel Hin- 
überführte.e Mit den fchönften Bäumen bemadjien, beherbergt dies reizend 
idylifche Eiland eine Anzahl fchöner Tempel. An der Stelle, wo fi} einft der 
Sommerpalaft der Sung-Dynaftie erhob, befindet fih jebt eine Halle, die zur 
Erinnerung an die Vollendung des großen, 120 Bände umfaflenden Kataloges 
. (im vierzigften Jahre der Regierung K’ien-Iung, 1776) errichtet worden tft. Sie 
enthält eine reiche Bibliothel in dunklen Holzichränken, auf denen in goldener 
Schrift die Titel der in ihnen enthaltenen Werke prangen. In nädjiter Nähe 
davon befindet fi ein dem Andenlen des großen Philofophen und Hiftorie- 
graphen Ehu-hi geweihter Tempel. Die einfach jhöne ZTempelitelle enthält 
nur die Tafel mit bem pofthumen Ehrennamen des Weifen, aber an der Nüdfeite 
ber Hinterwand ift eine große Schiefertafel angebracht, die in Fräftig gemeißelten 
Striden fein Bildnis in Lebensgröke trägt. Don bier aus traten wir Den 
Rüdweg an, jedoch nicht wieder durch) die Stadt, fondern auf allerhand gemundenen 
Pfaden, die uns zumeift durch NReisfelder führten. 

Am nächften Morgen waren wir bereit8 um 8 Uhr bei Dir. PB. und traten 
in fünf Sänften die Reife an. Wir befuchten mit ihm zwei fehr interefjante 
bubbdhiftifche Tempel, die außerhalb der Stadt auf bewaldeten Höhen unweit des 
Sees fehr maleriich gelegen find. iner derfelben ift ein vielbejucdhter Wall- 
fahrtsort. Zu beiden Seiten des Weges bildeten Bettler, größtenteils mit den 
abſchreckendſten Krankheiten behaftet, förmlich” Spalier. ES mar ein geradezu 
efelerregender Anblid. In der Stadt felbft befichtigten wir die prächtige” Haupt- 
ftraße, deren meift zmweiitödige Häufer mit berrlihem Schnigwerf und bunten 
Schildern einen überaus maleriiden Anblid gewähren. Mir”fiel unter anderm 
ein Apothefergefhäft auf, daS dur) befonderen Glanz und Reichtum der Aus- 
ftattung bervorragte. Begierig, die Dort aufgeftapelten feltfiamen Rohmaterialten 
der Kinefifden Pharmalopde etwas näher anzufehen, traten wir hinein, wurden 
jedod) mit einer gewiffen, unverfennbaren Zurüdhaltung aufgenommen. Da 
fiel mein Blid zufällig auf eine rotladierte Holztafel, die über einer der Türen 
ding und in goldenen Schriftzeichen ein Zitat aus dem Meng-tize trug. Kaum 
aber hatte ich verraten, daß mir nit nur das Zitat felbit, fondern auch der 
Zufammenbang, in dem es zu veritehen ift, befannt war, al8 der Inhaber "des 
Ladens plögli wie Butter an der Sonne fhmolz. Wir wurden mit der größten 
Liebensmwürbigfeit durch alle Räumlichfeiten des Gefchäftes geführt, dann mit 
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Tee bemwirtet und fchließlih unter vielen Verbeugungen und Somplimenten 
entlaffen. ever Befuchher Chinas, der in eine ähnliche Lage gelommen fit, 
wird Beifpiele diefer Art zu Dubenden anführen können. Ein Klaffifches Zitat, 
ridhtig veritanden oder gar bei einer paſſenden Gelegenheit geſchickt eingeflochten, 
fann Wunder wirlen. 

Wir beftiegen dann den City Hill, der, mitten in der Stadt gelegen, ihre 
Heiligtümer birgt. Hier ift Der Tempel des Stabtgottes und eine Menge anderer 
Tempel, bie nahezu das ganze dhinefifche Pantheon enthalten. Überall wurben 
wir mit größter Zuporlommenheit behandelt. Der Blid, den man vom Gipfel 
diefes Hügeld auf die Stadt und ihre Umgebung bat, ift einzig fehön. 

Leider änderte fi) von jest an das Wetter, und mährend wir über den 
berrlihen X’ai-hu-See (furz vor Su-cdhom) fegelten, goß e8 leider ununterbrochen, 
fodaß wir uns aus Verzweiflung die Zeit durch „Sechsundfechzig“ vertrieben. 
Diefer infelreihe, zum Teil von Bergen umrahmte See tft jo riefengroß, daß 
man das gegenüberliegende Ufer jelbft bei Marem Wetter nicht fehen fann. 

ATS wir nad) langer Fahrt endlich. in Su-chom angelangt waren, gingen 
wir Bier fofort auf gut Glüd ohne jegliche Begleitung in bie Stadt. Ych 
wollte hier den Dr. D. 3. von der Presbyterian Miffion auffuchen, da er fich 
eingehend mit der dinefiihen BolfSreligion beichäftigt bat. Wir mußten, in 
welcher Richtung der Stadt fein Haus gelegen war, und fiehe da: nad) einer 
ungefähr einftündigen Wanderung begegnete uns ein langbärtiger Europäer, der 
zufällig fein anderer war, al3 der Gefuchtee ES war gerade Sonntag und er 
batte fünf Gottesdienfte abzuhalten, jo daß er den ganzen Tag befett war; für 
den näcdjften Tag ftellte er fi uns aber mit Yreuden zur Verfügung. So 
entjchloffen wir uns denn, einen Tag zuzugeben, während unfere NReifegefährten 
bereit am felben Tage ihre Heimreife nad) Shanghai antraten. | 

Da Dr. ©. 3. uns dreimal nadhdrüdlichft mitgeteilt hatte, daß um halb 
fünf Uhr Englifd Service in der Wohnung des Dr. B. im Miffionshofpital 
ftandfinde, blieb uns natürlich nichtS anderes übrig, alS hinzugeben. Dr. D. B. felbft 
hielt die Predigt, die fi ausfchließlih mit der resurrection of the body 
befaßte — vom Gelft war nicht weiter die Rede, er fam offenbar nicht in Betracht 
und fhien, fopiel ich fehen fonnte, unter den Anmwefenden auch nicht einmal vertreten 
zu fein. Erbauli war es aljo nicht, rührend aber war es zu fehen, wie biefe 
feine Gemeinde — wir waren vielleiät zwanzig Perfonen — zufammenhält. Die 
Gottesdienfte finden jeden Sonntag abwechfelnd bei den verfhiedenen Familien 
ftatt. Wir wurden allen Anmwejenden vorgeftellt, und alle famen uns mit größter 
Herzlichleit entgegen. 

Am nädften Morgen holten wir Dr. D. 3. um 8 Uhr ab und wanderten 
dann volle acht Stunden unter feiner fachlundigen Führung in der Stadt umber, wo 
es verfchiedene für mic) befonders intereflante Tempel zu jehen gab. Su-domw, das 
einftmalige Paris Chinas, hat Durch die Taiping-Revolution arg gelitten, und 
zahlreiche wüste Pläge mitten in der Stadt find bis auf den heutigen Tag die 
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ftummen Zeugen jener Schredenszeit geblieben. Die Stabt macht mit ihren 
endlofen langen, engen, gedrängt vollen und übel riedenden Straßen heutzutage 
feinen anziehenden, gejchweige denn eleganten Eindrud mehr. Handel und 
Wandel find noch immer rege, aber der ehemalige Glanz ift Hin. 

Hier in Shanghai ift augenblidlich alles durch die Races außer Rand und 
Band. Während der Renntage find nachmittags alle Geichäfte geichlofien. Dabei 
regnet e3 faft beftändig., Wir fchreiben heute den 3. November, und dennoch 
berrijäht hier eine tropifhe Schwüle, daß man fogar im leichten Sommeranguge 
nicht aus dem Schmwigen herausfommt. 

Eben erhalten wir vom Taotai eine Einladung zu einem großen Balke, 
den er morgen zur Feier des Geburtstages der Saiferin Witwe gibt. Wir 
wollten eigentlich” abfagen, werden aber von allen Seiten berebet, hinzugeben, 
da das Felt feenbaft werden fol. E8 find fechshundert Einladungen dazu 
ergangen. sedenfall8 werden wir wohl nur eine Stunde dbableiben, da wir 
und am 'nädjiten Morgen fhon um 6?/, Uhr einfchiffen müflen, um mit ber 
„Sachſen“ nach Hongkong abzudampfen. Von bort gehen wir gleich nad Canton 
weiter. Hoffentlich ift uns nur dort das Wetter günftiger. Wir werden dort 
wohl etwa vierzehn Tage bleiben und dann nach kurzem Aufenthalt in Shanghai 
nad) Peling weiterreifen. (Weitere Briefe folgen) 
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XI. 


Das lang erjehnte Slüd war dal AI8 Ferdinandus Salentinus, nobilis 
domini Salentini liberi baronis de Friemersheim filius pridie natus, war es 
am 20. Oltober in dag Zaufbudh) der Holzbeimer Kirche orbnungsgemäß ein- 
getragen worben und lag nun feft gewidelt in der Wiege, die im dämmerigen 
Alkoven des Schlafgemades neben dem Bette der jungen Mutter ftand. 

Benn Yerdinand Salentin au nur die Hälfte ber Hoffnungen erfüllen 
wollte, die fein Erjheinen in diefer Welt wachgerufen Halte, fo wartete feiner feine 
leichte Aufgabe. Frau v. Odinghoven fah in dem Hilflofen Bündel, das vorläufig 
die Loftbare Zeit noch mit Trinten und Schlafen binbradhte, Shon ben künftigen 
Hoflavalier, Schweiter Yelicita8 dagegen einen geiftlihen Würdenträger, einen Abt 
oder einen Domlapitular. Herr dv. Ballandt meinte, da8 energiidhe Kinn des Reu- 
geborenen verrate einen ber größten Zelbherrn des achtzehnten Jahrhunderts, und 
Pater Ambrofiuß vermutete, daß unter der fchöngewölbten Stimm der weltum- 
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fpannende Geift eines Gelehrten Ihlummere. Auf alle Fälle aber werde das Kind 
zu einer Leuchte des Glaubens beranwadfen, denn wer am Zerdinandstage geboren 
fei und in der heiligen Taufe den Namen fo vieler erlaudter Schirmberren der 
Religion erhalten babe, der jei zu großen Dingen berufen. 

Die Wehmutter, die natürlich au) ihr Urteil abgab, erflärte, jeit awanzig 
Jahren jei in der ganzen Gegend fein jo ftarfe8 und fchwered Kind zur Welt 
gelommen, wie der junge Herr Baron, und daß er gleich in der erften Minute 
ihren Daumen in die Zauft genommen und nicht wieder Habe IoSlafien wollen, 
dag fei ein Zeichen, daß er feinen Kopf für fich Habe und anders werden würde 
als fonft die DMenfchen. 

Diejeg Wort gab dem Bater zu denfen. Ander8 als jonft die Menichen! 
83 Schnitt ihm durch8 Herz, wenn er fich vorftellte, daß das unendliche Leid, das 
Ihon fo viele Mitglieder der Zamilie beimgefuht Hatte, au diefem Knäblein 
beichieden fein fönne. SHerrm Salenting Wünfhe für den Sohn verftiegen fi 
nicht Hi8 zum Hoffleid oder zum Abtftab, nicht BIS zum Lorbeer des Yeldherrn 
oder beö Gelehrten; waß er für ihn erhoffte, waren fünf gefunde Sinne und ein 
aufriedenes Gemüt. Und immer wieder zog er behutfam den Borhang der Wiege 
aurüd, beugte fich über da8 Heine Menfchenbild und verfuhte, au8 dem runden 
Sefihtlein die Antwort auf die bange Trage zu lefen, die ihn jegt unausgelegt 
beichäftigte.. Wenn der Slleine einmal leife zu wimmern oder gar zu fchreien 
begann, Elopfte des Bater8 Herz. Sollte der Mund, der diefe Zaute berpor- 
zubringen fähig war, nit einft au Silben und Worte bilden zu lernen imftande 
fein? So fam «8, daß dem alten Herrn da8 Gefchrei feineg Sohnes und Erben 
holder ale Sphärenmufit lang, und daß er mit einer Aufmerlfamleit darauf 
laufchte, al8 Handle e8 fih um eine Offenbarung. | | 

Alle Befucher fanden, daß das Kind der Mutter glide. Das verdroß den 
Sreiheren ein wenig, denn er hätte gar zu gern gehört, daß man wenigiteng bie 
Friemersheimſche Naſe in dem leinen Antlig wiedergefunden hätte. Cr wußte 
freilich, wie fpät eine Nafe die harakteriftiiche endgültige Yorm annimmt, und er 
zweifelte nit, daß fich Yerdinand GSalentin nad) etwa zwanzig Iahren durd) 
einen fcharf markierten Höder unterhalb der Najenwurzel ald ein echter Sprofie 
de8 Geichlecht8 Tegitimieren werde, aber e8 wäre doch hübjcdy) gemweien, wenn man 
jegt fchon einen, natürlich) nur ganz geringfügigen, Anja zu jenem Höder mwahr- 
genommen hätte. Das eine ftand für den Vater allerdings feft und freute ihn 
gewaltig, obgleih er fi) gegen niemand darüber ausipradh: wenn der Lleine 
Serdinand jchlechter Laune war und fih zum Weinen anfdhidte, erjchienen in 
feinem bräunliden Gefihthen Runzeln und Falten, und dann fonnte nur ein 
Böswilliger noch) behaupten, daß er der jungen blühenden Mutter gliche, 

Merge war die einzige, die weder nad) ben Zukunftsausſichten des Kindes 
noch nach Ähnlichkeiten fragte. Für fie genügte die Tatfahe, daß da8 Bündel 
da in der Wiege ihr gehörte. Das war bed Glüdes genug — mehr braudjte fie 
nit. Und von ben Befürchtungen, die ihren Gatten quälten, batte fie feine 
Ahnung. 

So verfloffen ihr die erften Tage der Mutterfhaft in eitel Seligleit. Das 
Heine Wefen, da8 da Hinter ber Gardine fchlummerte oder mit meitgeöffneten 
Augen an ihrer Bruft lag oder unter den Händen der Wehmuiter im Bade 


394 Das Glüd des Haufes Rottland 





zappelte und ftrampelte, erfdien ihr taufendmal merfwürdiger al8 alle Wunder 
der Raturalienlammer, den Baradiespogel nicht außsgeichloffen, und das Herrlichite 
dabei war, daß e8 ihr, der Holzheimer Merge, fein Leben verbantte. 

Wenn nur die beiden Schwägerinnen nicht jo oft ihre füßen Träume geftört 
hätten! Sie meinten e& ja gewiß gut mit ihr und dem Stinde, aber fie taten 
gerade, als ob es ihr Berdienft fei, daB e8 Iebte und fo groß und kräftig war. 
So geihah e8, daß, al3 Frau dv. Syberg fam, um fi} den Friemersheimichen 
Stammdalter anzufhauen, die Gubernatorin die Yrage an fie richtete: „Nun, 
ma chere, wa8 jagen Sie zu meinem Ferdinand?“ 

Das war mehr al8 die gutmütige Merge vertragen fonnte. Sie richtete fi 
ein wenig in ihrem Bette auf und bemerfte gereist: „Wo habt Ihr denn Euern 
Serdinand, madame? Sc fehe nur einen, und daß ift meiner.“ 

Die beiden Damen lachten, und Frau d. Obinghoven erwiderte ruhig: „Liebe 
Merge, wie fann man nur fo jaloux fein! Ich dädhte, da8 Kind Hätte mir drei- 
viertel Jahr lang mehr Sorge gemadt als dir, und deshalb Hätte ich wohl ein 
Necht, e8 auch) ald dag meine zu regardieren.“ 

Dergleihen ärgerlihe Zwijchenfälle famen von nun an täglid) vor. Die 
Priorin ging fogar fo weit, die Behauptung aufzuftellen, daß der Fleine yerdinand 
nur ihren beißen Gebeten fein Dajein verdanfe. Sowohl fie ald aud) die Buber- 
natorin, bie felbjt nie Kinder gehabt Batte, erklärten, Deerge fei die leichtfinnigfte 
junge Mutter, die fie je gefannt hätten, und es fei nur ein Glüd, daß ihr zwei 
Schwägerinnen mit fo reihen Erfaßrungen Hilfreich zur Seite ftünden. Und um 
ihre Hilfsbereitfchaft durd) die Tat zu beweilen, fochten fie au8 Schweinejchmer, 
Haferitrob, Taufendgüldenfraut, Lorbeerblätten und Schwefel eine Salbe und 
beftrichen damit einen halben Yinger Did das Köpfchen des Säugling, um, wie 
fie fagten, zu verbüten, daß er den „Aniprung“ befomme, ein libel, von dem alle 
im Oftober geborenen Kinder heimgefucht würden. 

Sie Huldigten überhaupt der Anfiht, daß e8 ratjamer jei, Srantheiten zu 
verhüten als fie, wenn fie erft da feien, zu heilen, und prophegeiten mit einer Be- 
ftimmtdeit, die die junge Mutter erfchütterte, dem Kleinen dag „böfe Wejen“ oder 
die „Sichter”, wogegen fein Mittel wirkfamer fein jollte als ein Pulver aus Miftel- 
ftengeln, Päonientörnern, Baldrianwurzel und Anisfamen. Bon diefem Pulver 
bereiteten fle denn auch einen Vorrat, der außgereicht haben würde, fämtlidhe Säug- 
linge in den Ländern Yülih und Berg vor dem böfen Wefen zu bewahren. Sei 
e8 nun, daß der Heine Neffe an dem Fehler der meilten Kinder Titt, die flüger 
fein wollen, alS die erfahrenften Tanten, fei e8, daß er vor dem böjen Wefen feine 
Angft Hatte, oder daß er an die Wirkjamkeit de8 Mittel8 nicht glaubte, fei e8 endlich, 
daß er von feiner Mutter den Hang zur Widerfeglichfeit geerbt batte, genug, er 
weigerte fic) zu Mergens heimlicher Freude ftandhaft, dag bittere Pulver zu nehmen, 
und gab e8, wenn man ihm unter unfäglihen Mühen ein Bröbchen davon über 
die Lippen gebracht Batte, prompt wieder von fidh. 

Die beiden alten Damen waren hierüber nicht wenig befümmert und meinten, 
zu ihrer Zeit wären die Kinder noch ganz anderd gewejen; dem fleinen Ferdinand 
müfje man freili feinen Unverftand zugute Halten, denn e8 fei fchließlich fein 
Wunder, daß ein Sind, deifen Dutter jede gute Lehre in den Wind fchlage und 
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bie bewährteften medicamenta veradhte, al8 ein bodbeiniges Geihöpf auf die Welt 
gelommen fei. 

Da fie mit dem Neffen jo jchledhte Erfahrungen gemacht Hatten, wandten fie 
ibre Sorge nun wieder der Schwägerin zu, jchulmeifterten fie von früh biß fpät, 
nötigten fie, Speifen zu efjen, die ihr widerftanden, und verboten ihr andere, auf 
Die fie gerade Appetit Hatte. Ihrer Meinung nad) hate Merge zum Stinderwarten 
nicht da8 geringfte Talent, fie fchnürte die Widelbänder nicht feit genug und ließ 
den Stleinen nad) dem Baden viel zu lange unbefleidet. Nicht einmal ihn richlig 
zu tragen verftand fie, denn fie hielt da8 Bündel zum Entfegen der beiden alten 
Damen entweder zu jentrecht oder zu wagerecdht, fo daß man fortwährend mit der 
Gefahr rechnen mußte, Ferdinand würde frumme Beine oder einen übermäßigen 
Blutandrang nad) dem Kopf befommen. 

Die junge Mutter fuchte fi) mit Geduld zu wappnen und die Drangjale, 
denen fie fi ohne Unterbrechung außgefegt jah, um des Kindes willen mit Er- 
gebung zu ertragen. Aber oft erwies fich ihr Temperament doch ftärfer al8 alle 
guten Borfäte, und dann empfand fie e8 al8 einen wahren Hocdgenuß, ihren 
Kopf durchzufegen und die beiden Alten durch aftiven oder pajfiven Widerfland 
zur Verzweiflung zu bringen. &8 fam foweit, daß fie fi) des unfchulbigen 
Weſens, da8 ja die Urjadhe ihre8 Mariyriums war, nidht mehr jo recht freuen 
fonnte. 

Die einzigen Lichtblide in ihrem Dafein waren die Tage, wo fih Mathias 
v. Ballandt zum Befuche einfand. Er war der einzige Menjch, der fie nahm, wie 
fie nun einmal war, der nicht an ihr berumerzog, und von dem fie gerade des- 
halb mehr lernte al8 von ihren näheren Verwandten. Sie hatte die Lektionen 
wieder aufgenommen, und der Gefang begann jegt, nachdem die Anfangsgründe 
bes Unterricht8 überwunden waren, ihr aufrichtige8 Vergnügen zu machen. Aber 
auch) diefe Zreude wurde ihr durch die Wahrnehmung beeinträchtigt, daß die 
Schwägerinnen fie nie mehr mit Mathias allein ließen, und das Mißtrauen, dag 
fie hierin zu erfennen glaubie, fränfte fie tödlih. Sie wußte ja, welcher Art bie 
Gefühle waren, die ihr der Neffe ihre Mannes entgegenbradte, aber fie traute 
fi jest, wo fie die Mutter eine8 Sohned war, mehr al8 je die Kraft zu, jene 
Gefühle in den Grenzen de3 Erlaubten zu halten. 

An einem milden Sonntag im März ftellte fi) Herr v. Pallandt feltfamer- 
weife nicht zur geiwohnten Stunde ein. Merge, die kurz vorher mit der Guberna- 
torin eine beftige Auseinanderfegung gehabt Hatte, erwartete ihn mit Ungeduld, 
ba tie Heute des allzeit fröhlichen Tröfters ganz befonder8 zu bedürfen meinte. 
Sie Stand, das Kind auf den Armen, am enfter und fpähte über den Hof und 
durch die Pfeiler ded Hoftore8 nad) der Straße, von der fie ein kurzes Stüd 
überjehen fonnte. Sie war allein im Gemad), Herr Salentin jaß in ber Naturalien- 
fammer, und die beiden Damen legten in ber Küche die legte Sand an da3 
Mittagsmahl. 

Die Sonne ſchien warm durch die kleinen Fenſterſcheiben, und die jungen 
Schößlinge des Rosmarinſtockes verbreiteten einen ſtarken aromatiſchen Duft. Es 
war beinahe wie im Sommer. 

Man hatte den kleinen Ferdinand bisher noch nie ins Freie gebracht, denn 
die Zrühlingsluft war nach der Anficht der Schwägerinnen für fleine Sinder noch 
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Ihädlicher als die Winterfälte. Heute aber, wo fi fein Lüften regte, und wo 
es die Sonne jo gut meinte, dachte die junge Mutter, dürfe fie e8 fon einmal 
wagen, da8 Bürfhchen mit Hinaus ‘zu nehmen. Sie büllte da8 Bündel in ein 
Zud, trat auf den Borjaal, überzeugte fich davon, daß die beiden Alten nod in 
der Kühe umherwirtfchafteten, und Hufchte geräufchlo8 und fchnell wie ein Wieſel 
über den Hof. 

Gie Hatte Schon das Tor erreiht und warf nod einen beforgten Blid nad) 
dem Haufe zurüd, ald das Küchenfenfter mit großer Haft aufgerifien wurde. 

„Mon dieu, quelle frivolit&!” ließ fi die Stimme der @ubernatorin ver- 
nehmen. „Merge, was fol da8 heißen! Weißt bu denn nicht, daß die Märzlufl 
für Kinder Gift ift? Tout de suite trägft du unferen Ferdinand wieder ins Haus, 
du — du KindSmörderin du!“ 

Das Geleife der alten Dame hatte Gerhard aus dem Pferdeflall gelodt, und 
in demfelben Augenblid fam auch Billa, die man in dag Hühnerhaus gefdhidt 
Batte, um frifhe Eier zu Holen, wieder zum Borfchein. 

Angeficht8 der dienftbaren Beifter, die Zeugen einer fo fchweren Anfchuldigung 
geworden waren, glaubte fi) die junge Frau rechtfertigen zu müffen. 

„E83 ift ja heut’ jo warm wie im Seumondb, madame“, fagte fie, „da fann'd 
meinem Kinde nicht fchaden, wenn’8 einen Augenblid an die Quft fommt. cd 
will au) nur bi8 vor’8 Tor und nahfchauen, wo der Herr Mathias bleibt.“ 

„So fol Alfo darum bringft du unferen Ferdinand an den Rand be2 Grabes!” 
ſchrie rau v. Odinghoven, frebsrot vor Zorn. „Was gilt dir das Mind, wenn 
du nur deinen Salan haft! Braucdhft dir nicht zu imaginieren, wir wüßten nicht 
längft, wie's mit euch flieht. Bom erften Tag an, ja noch vor der Hochzeit, Haft 
du deinen Eheherrn betrogen, du falihe Ktrötel Aber da8 kommt davon, wenn 
einer, jo vom Abel, eine freche Bauerndirne zu feiner Epouse macht!“ 

Der jungen Yrau drobten die Sinne zu jchwinden. Ihre Senie zitterten, 
und fie fühlte fi unfähig, aud) nur einen Zon über die Lippen zu bringen. 

Sie rang nad) Luft, faßte das Kind fefter und wankte ind Haus. Mübjam, 
als feien ihre Züße aus Blei, ftieg fie die Treppe empor, ging in dag Schlaf- 
gemacdh und legte den Säugling in die Wiege. Dann riß fie fi) da8 Gewand 
vom Leib, trat an den Kleiderjchrein und fuchte aus dem Binterften Wintel den 
furzen braunen Rod und daß Leibhen aus grauem Zwilh hervor, die fie einft 
daheim in Holzheim getragen bBatle. Die Saden paßten ihr längft nicht mehr, 
denn fie war in den zwanzig Monaten ihrer Ehe noch üppiger geworben, aber 
fie gwängte ihren Körper hinein. Bi8 jegt waren ihre Augen troden geblieben. 
Nun aber fam da8 Schlimmite: der Abfchied von dem Kinde. Sie niete an ber 
Wiege nieder und bededte dag Antlik de8 Fleinen Gejhöpfes mit Küffen. Es ſah 
die Mutter mit großen Augen an und lächelte. Da ftürgten ihr bie Beißen Tränen 
unaufbaltfam über die Wangen. 

Sie wurde in ihrem Borfage, alle8 zurüdzulaffen, worauf ihr Mann Anfprud) 
erheben fonnte, wanfend und dachte ein paar Minuten daran, das Kind mitt 
nehmen. Aber durfte fie, wenn die Märzluft wirklich jo verderbenbringend wat, 
den Kleinen, der die fünf Monate feines Dafeind bisher nur in ber warmen 
Stube verbrad)jt Hatte, einer jolchen Gefahr ausjegen? 
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Sie raffte fi) auf und eilte au8 dem Gemad), al ob fie der Berfuhung 
hätte entfliehen wollen. Draußen auf dem Borfaal Hielt fie an und Taufchte. 
Unten, in der Wohnftube, wurde mit Zellern geflappert. Ihr Gatte, die 
Schmwägerinnen und ber alte Gerhard, der Sonntag bei der Herrichaft fpeifte, 
Batten fich alfo fchon zu Tifch gefekt. Sie wartete, biß die Magd mit dem Braten 
aus der Kühe fam und im Wohngemad verfchivunden war. Dann aber flog fie 
die Treppe hinab, fchlüpfte aus dem Haufe, drüdte fi) unter den SFenftern vorbei und 
lief, fo fchnell die Füße fie zu tragen vermodten, den Pfad zum Lambertöberge binan. 

„Ro mag nur die Merge fteden?“ fragte Herr Salentin, während er feine 
Portion Feldfalat mit Eifig begoß. 

„Sie wird in ber chambre & coucher fein,“ erwiberte die Gubernatorin 
gleihmütig. Und als die Magd wieder weg war, fette fie Hinzu: „Die legere 
Perfon war mit dem Kinde draußen — dente nur, Salentin, mit bem Kinde! — 
Da Habe ich mir permittiert, fie ind Haus zu jdiden.“ 

„a8 wollte fie denn draußen?” fragte Schwefter Felicitas, ald ob fie von 
dem Auftritte nicht da8 Geringfte bemerft hätte. 

„Sa, da magft du wohl fragen, ma chere! Sie wollte fehen, ob ber 
dvd. Ballandt nod) nicht füme. Nun, da babe ich natürlich die occasion benugt, ihr 
meine opinion zu jagen.“ 

Der Treiherr legte den Löffel aus der Hand und feufgte. Er war de ewigen 
häuslichen Strieges längft überdrüffig. | 

„Man fol die Derge rufen,“ gebot er. „Ich will nicht, daß fie um foldher 
Querellen halber faftet.” 

Frau v. Obinghoven feufzte nun ebenfalls, erhob fih und flingelte. Die Magd am. 

„®eb Hinauf und rufe madame la baronne!“ befahl die alte Dame. 

Die Magd ging und fam nad) einer geraumen Weile mit dem Befcheid zurüd, 
daß madame la baronne im ganzen Haufe nicht zu finden fei. 

Man fah fidh betroffen an. 

„Ist das Kind da?“ fragte die Gubernatorin, in deren Seele eine bange 
Ahnung aufftieg. 

„E8 liegt in der Wiege und |chläft, madame.“ 

„Gräce & dieul“ ftöhnte Frau v. Odinghoven. 

Der Freiherr war aufgeftanden. Sein Antlig war Treidebleih und feine 
Sand umflammerte mit eifernem Griff den Arm der ®ubernatorin. 

„Ro ift mein Weib?“ fehrie er. „Netta, wenn du fie mir nicht Herichaffft, 
fo weiß ich nicht, wa8 ich tuel“ 

„Bin ich die bonne deiner Epouse?” entgegnete fie gefräntt. „Willft du 
mid) für jede sottise, die dieje jaubere Perfon anrichtet, responsable maden?“ 

„Du Ihaffit fie mir ber!” brüllte er, „denn du mit deinem böfen Maul Haft 
fie au dem Haufe getrieben.“ 

„Quelle accusation enorme!” jammerte die Briorin. „Wie fannft du fo 
ungeredt fein, Salentin! Du darfft doch nicht gleich dag Ärgfte denken. Vielleicht 
ift fie in den Garten gegangen oder in den Stubftal. Wir wollen doch erft einmal 
ordentlich fuchen.“ 

Diefe Mahnung verfehlte ihre Wirfung nit. Der Sreiberr ftürzte binaus, 
und die Damen und der alte Gerhard folgten ihm. 

Grenzboten IV 1911 51 
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Man fuhte eine volle Stunde. E83 war umfonftl. Da entbedte man auf 
Mergend Bett außer ihrem Schlüffelbunde da3 Gewand, daß fie kurz vor ihrem 
Verſchwinden noch getragen Halte. Man durdhmühlte ben Sleiderfchrant und 
bemerkte, daß nur die Stüde aus der Mädchenzeit der jungen Frau fehlten. Das 
gab einen Anhalt. Dan durfte nicht mehr daran zweifeln, daß Merge entwichen 
war, und daß fie diefen Schritt mit voller Mberlegung getan Hatte. 

Wohin fonnte fie fi) gewandt Haben? 

- Herr Salentin, defien Erregung jest einem flilen Schmerz gewichen war, 
begab fi ind Dorf und entfandte die Bauern nad) allen Richtungen. Der Tag 
war noch lang genug, und man hatte einige Hoffnung, bie Spur de ZYlüchtlings 
aufnehmen zu können, 

Um die Befperzeit fam ein Burjche zurüd, der die Meldung bradte, bie 
junge Frau fei bei ber SHeiftartburg, einem felten Haufe vor Holzheim, gejehen 
worden, babe jedoch nicht die Straße nad) ihrem Heimatsdorfe, fondern den gen 
Miiternaht führenden Weg eingelhlagen. Sie müfje alfo wohl nah Ejchweller. 
Nikdorf oder gar noch weiter, vielleicht nach Wadjendorf, geivandert fein. 

Die Gubernatorin triumphierie, denn für fie ftand eS jet feit, Daß Merge 
nur in RBacdendorf fein fonnte. Sie machte dem Bruder gegenüber aus ihrem 
Berdadhte, daß e8 fih um eine abgefartete Sache Handle, und daß dag Außbleiben 
feine Neffen mit DMergend Flut in irgend einem Zufammenhang ftehn müffe, 
fein Hehl. Er widerfprach ihr nicht, bat fie jedoch, darüber zu fchweigen, bi8 man 
bie Beftätigung ihrer Bermutungen in Händen babe. 

Am nähften Morgen mußte Gerhard nah Wadendorf reiten und anfragen, 
ob Merge dort eingetroffen fei. Herr dv. Pallandt empfing den alten Diener 
ſeines Oheims mit gewohnter Sreundlichfeit und gab ohne Umſchweife zu, daß 
fi madame la baronne unter feinen Schug geftellt Babe. Sie fei in feinem 
Haufe und Habe erflärt, nicht wieder nah Rottland zurüdfehren zu tollen. 
Übrigens bebaure er fehr, daß er geftern nicht habe fommen können, weil fein 
Saul am Abend vorher lahm geworben fei. 

Gerhards Botihaft wirkte auf den Freiheren wie ein Donnerſchlag. Er 
Börte faum zu, als ihm die Schweitern mit großer Zungenfertigfeit außeinander- 
festen, fie hätten fehon lange Unheil gemwitiert und e8 an Warnungen nicht fehlen 
laſſen. Er wäre jebod) jeder vernünftigen Vorftellung unzugänglich gewejen und 
babe ihnen ihre Sorge um fein ehelihes Glüd übel genug gelohnt. ALS fie fi 
aber in bitteren Schmähreden gegen die pflichtvergeflene Schwägerin ergeben wollten, 
fuhr Herr Salentin auf und fagte: 

„Es ift meine Schuld und nicht die ihre. Wenn ein Zweiundfechzigjähriger 
eine junge Dirne freit, fo ift’8 fein Mirafel, daß der Handel ein böfjes Ende 
nimmt. Die Natur läßt fi) nicht meiftern, denn Jugend Bängt fih an Jugend. 
Es ift gefommen, wie e8 fommen mußte. Wil fie deshalb auch nicht condemnieren, 
vielmehr indulgence mit ihr Haben und ihr gute Worte geben, daß fie wieder 
berfommt. Nicht meinethalben, fondern um des Kindes willen. Denn e8 ift nicht? 
betrüblidher als fo ein Würmlein, da8 ohne Mutter aufwädhlt.“ 

Er fagte das alles mit einer folden Entfchiedenheit, daß bie beiden alten 
Damen darauf verzichteten, ihm zu widerfprechen, und e8 geichehen laffen mußten, 
daß Pater Ambrofiuß mit dem Auftrage nah Wacdjhendorf entfandt mwurbe, ber 
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jungen rau ind Gewifjen zu reden und fie zur Rüdfehr nad; Haus Nottland 
zu bewegen. 

Der Pater war frob, feinem Gönner wieder einmal einen Dienft erweifen 
zu können, denn bei der Geburt ded Sohnes Hatte der Freiherr dem Kollegium 
zu Münftereifel ein anfehnliche8 Stüd Waldes zur immerwährenden Nugnießung 
überwiefen. Außerdem batte e8 für den geiftlihen Herrn einen eigenen Reiz, in 
die Höhle des calviniftiichen Löwen zu dringen und ihm feine Beute gleichfam 
aus den Krallen zu reißen. Gelang e8 ihm, Merge zu fprechen, fo durfte er, wie 
er meinte, ded Erfolges ficher jein, denn er wußte, welche Macht feine eindringliche 
Beredfamteit auf weiblide Gemüter ausübte. 

C3 fam jedod) anderd. Die junge Sünderin weigerte fi) auf das Entichiedenfte, 
ihn zu fehen, und ließ ihm durd) Herrn Mathias fagen, e8 fei ihr Herzlich leid, 
ihren guten Ehebern, der ihr nie ein böfes Wort gejagt, durch ihr Entmeidhen 
gefränft zu Haben. Solange jedody die Schwägerinnen im Haufe feien, könne fie 
nit daran denten, zu ihm zurüdzufommen. Daß es für dag Kind nicht gut fei, 
wenn e8 ohne Mutter aufwadjje, wifle fie felbft am beften, und fie bäte deshalb, 
e8 ibr, je eber defto lieber, mwohlverwahrt mit der Kutfche zu fchiden. 

„Sie fehen felbft, mon pere,“ fchloß Herr v. PBallandt, „daß madame ma 
tante ihre resolution gefaßt hat. Ich Babe fein Necht, mid in bie affaire zu 
mengen, und fann Ihnen nur die assurance geben, daß der kleine Serbinand in 
meinem Haufe feine fchledhtere Aufnahme finden würde als feine Mutter.“ 

Er audte unter verbindlichem Lächeln die Achfeln und geleitete den enttäufchten 
Pater bi8 an da8 Hoftor. 

Die Antwort, die der geiftliche Vermittler heimbradte, ließ an Deutlichkeit 
niht8 zu wünfden übrig. Herr Salentin wurde fi) jett der ganzen Schwere 
feines linglüdes bewußt, war jedoch entichloflen, fi um feinen Preis von dem 
Kinde zu trennen. Die Yumutung, er folle den Knaben herausgeben, fchien ihm 
beinahe mehr Schmerz zu bereiten al3 alle8 übrige. 

Nah) den Gerüchten, die in der Gegend umgingen, und die natürlich aud) bi 
nad Haus Rottland drangen, durfte man leider nicht mehr daran zweifeln, daß 
die Beziehungen, in denen die beiden jungen Menjchen in Wachendorf zueinander 
ftanden, doch wefentlich anderer Natur waren ald da8 Berbältnis eines en 
beren zu feiner Schußbefohlenen. 

„Tun muß id) mich Doch wohl davon perjuadieren, daß ich fie verloren Habe,“ 
bemerfte der reiherr, al3 wieder einmal da8 Geipräd auf Merge fam, wehmütig 
zu den Schweitern. „Sch will aber Gott dafür danfen, daß er mir wenigftens 
meinen Sohn gelaffen Hat,” jegte er Binzu, indem er an die Wiege trat und mit 
feuchten Augen das friedlich Ichlafende Kind betrachtete. 

„Bit du fider, daß e8 dein Sohn ift?* fragte die Gubernatorin mit 
bedeutfamem Lädeln. 

Der alte Herr zudte zufammen. Dann fagte er bitter: 

„Weiß Gott, Netta, du bift fhuld daran, wenn ih in Berfuhung komme, 
zu hoffen, er möchte doch taubftumm fein!“ (Schluß folgt) 
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a ea (neb. 1834) nimmt innerhalb de8 modernen Impreſſionismus 
Weine Sonberftellung ein. Sein Ausgangspunkt und die Bedingungen 
für feine Entwidlung waren andere als für Monet oder Renoir. 
Er begann als Schüler der Ecole des Beaux-Arts und hat fidy 
gegen die ftrenge formale Schulung, die er dort erhielt, nicht auf- 
gelegnt. Zu Ingres fühlt er fich befonders Dingezogen. Er fteht zunädjft ganz 
im Banne der Zradition. Seine erften Bilder behandeln antife Vorwürfe. Was 
ftreng in der Yorm und im Aufbau ift, Hat am meiften Reiz für ihn. Während 
feines Aufenthaltes in Rom 1857 befigt er fchon eine erftaunliche Yormbeberrichung. 
Man tennt aus Diefer Zeit einige Zigurenbilder nad) dem Leben, die in ihrer 
Ihlichten Natürlichkeit, Klarheit der Anlage und Subtilität der Durdführung etwas 
Seflelndes Haben. Er zeigt fih als ein genau beobadjtender Formzergliederer, 
ohne dabei in Stleinigleiten aufzugeben. Durch Analyje der Sichtbarkeiten fucht 
er fih eine gründlide Naturfenntnis zu verjchaffen. Wie er durch das „realiftiiche” 
Berfahren Ingres’, da8 Diefer bei feinen Borträtgemälden und -zeidänungen anwendet, 
beeinflußt wurde, tritt hier und da zutage. Im ganzen ift man über da8 frühe 
Schaffen von Degad nicht gut unterrichtet. 

‚Zwei Zaltoren find dann vornehmlid für feine weitere Entwidlung bedeut- 
fam gemorden: da3 Belanntwerden mit Manet3 Kunft und da3 Studium der 
Japaner. Durh Manet wurde er auf den fpezifiihd modernen Daritellungskreis 
gewiefen: auf die Borgänge ber Straße, in Cafes, Theatern, Kabarets, Konzerten, 
auf Rennpläßen und Tangböden. Er ftellt fein Auge jegt auch auf die Reize 
biefer Art von Aktualität ein. Sein Beobadytungsfeld wurde in da$ durd) Dlanet 
erichloflene Gebiet verlegt. Und auch in der Art, wie er feine Beobachtungen 
regiftriert, finden fi um die Wende der fechziger und fiebziger Jahre mande 
Anklänge an Manet. 

Zu einer bildmäßigen Zufammenfaffung feiner Beobachtungen gelangte er 
unter Benugung von Erfahrungen, die er an der oftafiatiiden Kunft gemadht 
hatte. Das Brinzip einer beforativen Ylächenfüllung im Sinne der Japaner ver- 
tritt er vielleicht am fonfequenteiten. Die deforativen Elemente, die er fi aneignet, 





*, Diefer Auffag ift ein Kapitel au8 dem in diefen Tagen bei &. Grote» Berlin 
ericheinenden zweiten Bande de3 Werles „Sniprejlionismus. in Problem der Malerei in 
der Antile und Neuzeit.“ Der erite Band ift bereit3 in Heft 22 diefes Jahrgangs angezeigt 
iporden ; eine ausführliche Beiprehung des ganzen Werkes wird in einiger Zeit erfolgen. 
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bat er von dort übernommen und paßt fie einer europäifhen Auffaffung an. Ein 
an Ingred gejchultes Liniengefühl und der linear dekorative Stil der Sapaner 
fommen zu einer höchit eigenartigen Verfhmelgung. Daß ein neuer ungemein 
reizpoller RhytHmuß gewonnen wurde, liegt aber vornehmlid) darin, daß Tegas 
ein ganz perjönliches Verhältnis zu den Naiurerfcheinungen batle und eine durd)- 
.au8 originale Sehbegabung war. Er ift neben Menzel wohl der eindringlichfie 
Beobachter de neunzehnten Jahrhunderts. 

Bon einer Reife nad) Amerifa brachte er ein Zleines Bild mit, „Da8 Innere 
eined Baummwolllontor3 in New Orleans“ (1873), da8 wegen feiner padenden 
Anfchaulichkeit auf der PBarifer Weltausftellung von 1900 großen Eindrud madhte. 
Er hat da8 verwidelte Enjemble gweier nebeneinanderliegender Geichäflsräume, 
von Zifhen mit Baummollproben, von Prinzipalen, Kommis und Käufern in 
erftaunliher Weife Elargelegt. Die Charakterifierung der einzelnen Typen ift meifter- 
haft. Und wie ift die „Stimmung“ diefe8 Raumes, da8 echle Bureaumilieu 
getroffen. &83 gehört die ganze fachliche Nüchternheit eines foldhen Beobachter 
dazu, um fih in den Mechanismus Stüd für Stüd fo zu vertiefen. Man bat 
die Empfindung, daß alles bi auf letzte verflanden und Tünftlerifh durd- 
empfunden if. Die Helligfeit der Wirkung des Innenraum zeigt ihn in Maneis 
Bahnen fchreitend. Wie er ein gang gewöhnliche Stüd Wirklichkeit in ein über- 
zeugendes fünitlerifches Gebilde zu verwandeln und den Bulsichlag de Lebens 
zu treffen weiß, darüber fanı man fich vor fol einem Werfe Nechenichaft 
geben. | 

Eine realiftiiche Ausführlichleit, wie fie Hier noch herrfcht, verläßt er fpäler 
mehr und mehr und legt auf den Rhythmus als ſolchen das Hauptgewicht. Es 
ift ihm nicht um einen Borgang an fich zu tun, fondern wie fid) auß Wirklichleits- 
elementen ein deforatives Enjfemble gewinnen läßt, dag wird fein Problem. Die 
Linie ift wie für die oftafiatifhen Maler ein Hauplausdrudßsmittel feiner Kunft. 
Sie erhält ihren eigenen Sıhönheitswert. Auf diefem Wege fommt er zu anderen 
Geftaltung3möglichfeiten al die Smpreffioniften Moneticher Richtung. 

Nachdem er an ben eriten Ausftellungen der gegen den Salon proteftierenden 
Künftler teilgenommen Hatte, trennte er fich von ihnen, al8 fie den Namen 
Impressionistes annahmen. Er 30g fi) ganz zurüd, Iebie für fi und galt als ein 
menjhenfeindliher Sonderling. Daß er die völlige Yormauflöfung, zu der bie 
Impreffionifien ftrengfter Obfervang jchliegli) gelangten, nicht billigen fonnte, 
ergibt fich au8 der ganzen Art feiner Veranlagung. Er hatte von ihrer Zreilicht- 
malerei gelernt, nahm davon an, wa8 er brauchen fonnte, jah aber nicht in dem 
Sceinhaften eine vielfältigen Spiel von Nefleren da8 Iette Ziel der Kunft. 
Szenen im Freien Ireten bei ibm auch zuräd Binter Vorgängen in Snnenräumen. 

Da nur die rein artiftifche Außgeftaltung fein Interefie beherricht, ſo ſchränkt 
er den Sreiß feiner Sujet3 immer mehr ein. Auch darin berührt er fi mit der 
oftafiatiichen Kunft, daß er ein Höchftmaß von fünftleriihem Ausdrud in einem 
fehr engen Motivenfhag zufammendrängt. Ein ungeheurer Reihtum an formaler 
Phantafie entfaltet fiy innerhalb eines begrenzten Gebietes von Gegenfländen. 
Er greift ein Thema auf, da8 ihm die ausgiebigften Möglichkeiten zur Ber- 
wirflidung feiner fünftleriihen Abfichten bietet, und variiert e8 dann nach den 
verfchiedenften Seiten. 
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Was er fchildert, hat jene befondere Note von Modernität, wie wir fie bei 
Buys und Manet finden. Sein Beg führt ihn dahin, wo da8 moderne Leben in 
ausgeiprodhener Eigenart pulfiert. Er fteht immer über den Dingen. Seine 
Leidenfchaftlickeit fpricht fich nicht in einer inneren Anteilnahme an feinen Geftalten 
und Vorgängen aus, fondern in der Handhabung der fünftleriihen Mittel. €3 
gibt feinerlei Beichönigungsverfude bei ihm. Er ift ein Barter und kalter Beobachter. 
zür das Grotesfe zeigt fich feine Sehbegabung befonder8 empfänglidh. 

Umgeben von einer raffinierten weltftädtifchen Kultur, vertraut mit ihrem 
Zurus und all ihrem angefaulten Wefen, blidt er mit einem gewiilen Sarfagınus 
darauf hinab. Mit raffinierten technifchen Mitteln fchildert er die, welche Die 
Borteile der äußeren Kultur genießen, bei geiftiger Stumpfheit, die elegante Welt, 
und die, welche fi) für ihre Zerfireuung, ihr Vergnügen und ihre Tüfte hergeben, 
bie Talmi- Eleganz. Oder er wendet fich denen zu, über weldje die Zipilifation 
binweggebt, die im Elend ftehen und von ihrer Hände Arbeit Ieben, die im Trott 
des einförmigen alltäglichen Dafeins verblöben. Das find die Bole, um bie feine 
Darftelungsprobleme freifen. Zür feine Menfchenklaffe verrät er ein inneres 
ſeeliſches Intereſſe. Der DMenich berührt ihn nur infoweit er dur Bermegung®- 
und Sarbenerfheinungen feine bildnerifche PBhantafie anregt. XTiefere piychologifche 
Probleme eriftieren für feine Kunft nit. Wo ihn ein Eindrud feflelt, da greift 
er zu. €8 ift, als lebte er bloß mit dem Auge. Die äfthetiiche Welt, in der er 
fich bewegt, entzieht fi) jeder moraliihen Wertung. Mit der Grifette und Kofotte, 
die er malt, verbinden ihn feinerlei innere Beziehungen. Der Degoüt, ben fie 
ihm einflößt, drängt fi) ung aud) aus ihrem Bilde auf. Ein Zug großer Satire 
geht durch feine Kunft wie bei Daumier. 

E8 entipriht dem Charakter feiner Auffaffungs- und Darftellungsweife, daß 
er fich faft ganz auf Meine Zormate befchräntt hat. E8 gibt nur wenige Olbilber 
don ihm. Seine eigentlihe Domäne ift da8 Paftell. Dieje8 bat, nadidem es feit 
dem achtzehnten Jahrhundert faft völlig zurüdgebrängt worden war, nad) der 
Mitte des neunzehnten eine neue Blüte erlebt durch Künftler wie Degas, Manet, 
Wbiftler. Indem Degas von der Zeichnung ausgeht, wird der Vaftelfftift für ihn 
ein gemäßes Ausdrudsmittel. Er bat dem Pajtell aber auch eine reiche Farbigteit, 
Ziefe und Glanz zu verleihen gewußt, wodurd) er alles, was Daß achtzehnte 
Jahrhundert auf diefem Gebiete geleiltet Hatte, Hinter fi) läßt. Sein Schaffen 
bewegt fi) zwifchen vorwiegend gezeichneten Blättern mit nur wenigen eingefegten 
Farbenfleden und Eoloriftifh voll durchgeführten Arbeiten. Er will fi) mit feiner 
Malerei nicht fo an den Natureindrud Fammern wie die Impreffioniften. Gie 
fol vor allem dekorativ aud) durch die Farbe fein. &3 Tiegt fchon in dem Wefen 
bes Pafteld, daß e8 den Gegenftand einer gewöhnlichen Realität mehr entzieht 
als eine andere Technif. Der banalfte Vorgang erhält bei Degas durch die Art, 
wie er Tünftlerifch erlebt ift, einen beftridenden Pbantafiewert. Man Tennt feine 
Paftelle, deren Oberfläche zu flammen und in den bunteften Tönen zu irifieren 
fheint. Die Sarbe ift au für ihn ein ftimmunggebendes Element. 

Drei Kategorien von Vorwürfen Bauptfählihd Haben feine Geftaltungstraft 
‚gereist: Dodeifgenen, Balletteufen, nadte Yrauen bei der Zoilette. Bemwegungs- 
borgänge regen feine Ichöpferifche Tätigkeit befonders an. Er geht von dem miomen- 
tanen Eindrud aus, fucht aber die beivegten Gegenftände ihrem Formumriß nach 
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zu vergegenwärtigen, bie Förperlihe Struktur voll zur Geltung zu bringen. Der 
Bewegungsalt, als ein bie Gefamtbeit der Mafle einbeitlih durchflutender und 
ihre Erfcheinung befliimmender Berlauf aufgefaßt, fommt in Liniengebilden zum 
Ausdrud. E83 gilt nicht, Ddiefe oder jene beftimmte Situation in naturaliftiichem 
Sinne zu reproduzieren, fondern auß ber PBhantafie entiprungene Bildvifionen mit 
der Eindringlichteit impreffioniftifher Erlebnifje in die Erfcheinung treten zu laflen. 

Die Yodei- und Rennfzenen ziehen zuerft, feit dem Anfang der fiebaziger 
Sabre, fein Auge auf fih. In Heinen Olbildern und Paftellen hat ex feine 
Beobadhtungen niedergelegt. Wir fehen, was ihm zum fünftlerifhen Erlebnis wird: 
die mannigfadhen intereſſanten Bewegungsmomente der Reiter am Start und auf 
dem Yelde, die Elaftizität und das Spielen der Körper von Mann und Roß, bie 
Berteilung der beweglichen Gebilde auf der Yläche, ihre Beziehungen zueinander, 
ihr Verhältnis zu der Umgebung und zum Raum. Bergleiht man Rennbilder 
von Danet mit Jodeilzenen von Degas, jo bemerkt man, wie biefer dem ‘Jorm- 
medhanigmus der Einzelgebilde in ganz anderer Weife gerecht zu werden fudht. 
In die verfhiedenen Sangarten und Stellungen der Pferde Hat er fi} ganz ein- 
gelebt. Iedes Mustelipiel, das einen Bewegungsporgang begleitet, ift ihn vertraut. 
Er deutet da8 Schaufpiel fozufagen zu gleidher Zeit von außen und von innen. 
Nicht ein bloßer flüchtiger und zerfloffener optifcher Serneindrud, fondern ein 
Kompler der charakteriftiichften Bemegungsnuancen, dem Strufturgufammenhang 
und der Erfcheinung nad) aufgefaßt, ift daß Problem, um da8 e8 fi immer für 
ihn Handelt. Das Verhältnis von leerem und mit Figuren gefülltem Raum, bie 
Rhytämit in der Variation der Stellungen fpricht für die Sefamtwirfung bedeutjam 
mit. Man weiß nicht, ob man bei einem Bilde von Degas die Sicherheit der 
Tzormdeberrihung oder bie Yeinfühligkeit der dekorativen Biaenelung mebr 
bewundern fol. 

Zu einer Freilichtwirkung gelangt er bei den Olbildern, durch einen milden 
fühlen filbergrauen Gejfamtton, während die formauflöfenden Reflere, auf weldhe 
die Smpreffionifted ihr Hauptaugenmerk richten, nur biß zu einem gewiffen Grabe 
und innerhalb der Umrißbegrenzung Berüdfidhtigung finden. Die Landichaften der 
fiebziger Jahre Haben zum Zeil etwaß Corotfches in der Sarbenftimmung. Seine 
Kunft mündet aber nicht in die pleinairiftifche Strömung ein. Er wendet fein 
Interefie viel mehr der künftlichen Beleuchtung der Innenräume zu. 

Auf Beobadtungen im gejhloffenen Raum fußen die Darftellungen von 
Ballettängerinnen, die wohl den größten Umfang in feinem Schaffen einnehmen. 
Er führt un nicht in eine Welt von Geftalten, die mit einer befonderen Anmut 
und Schönheit außgeftattet und von einer geheimnisvollen Romantit ummwoben 
find, wie fie fi in der Phantafie des Bourgeoiß darftellen, fondern er Ienn- 
zeichnet fie al Geihöpfe einer inferioren SKlaffe, gefhmintt und aufgepust, in 
der Brutalität einer Auge und Sinne herausfordernden Erfcheinung. Ihre Reize 
liegen in ber auögebildeten Elaftizität ihrer Körper. Die Modelle nimmt er, wie 
er fie findet. Seine Gemeinheit in Blid und Ausdrud wird gemildert. Da gibt 
e3 genug bäßlidhe Wefen und foldhe, bei denen fi) dur das, was fie find und 
das, iwa8 fie fcheinen wollen, ein groteöfer Kontraft ergibt. Über das den Laien 
vorwiegend anziehende Naturfchöne fett fi) diefe Kunft, bie ſich ihrer äfthetiichen 
Mittel fo ftark bewußt ift, fouverän hinweg. 
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Das ganze Ballettwejen ift Degas von Grund au8 vertraut. Er beobachtet 
die Elevinnen bei ihren langwierigen geifttötenden Übungen unter ber Zeitung 
de8 Tanzmeifterd, belaufcht die Mädchen in den Garderoben bei der Toilette, 
läßt Brima Ballerina und Ehor mit ihren Pas über die Bühne gleiten. Mit 
einem gewiflen Zynigmus legt er oft alle die Manipulationen, die da8 Ballett- 
wefen und -leben mit fich bringt, bloß. Das, waß die Steime einer fünftlerifchen 
Shee für ihn birgt, ift eine momentane Stellung, Bewegung oder Gruppenfituation, 
worin er einen ihn befriedigenden Linienrhtbmus entdedt. Die Körperbewegung 
ift bei Degag nicht wie etma für Michelangelo der FZunktiongausdrud einer 
inneren Erregung ober GSeelenftimmung, fondern viel mehr ein medanifcher 
Berlauf, an den gewille äfthetiihe Erlebniffe geknüpft find. Sie wird in Linien- 
gebilden gejammelt, deren Schönheitscharafter etwa Dekoratives, Kalligraphifches 
Bat, ähnlich wie in der oftafiatifchen Kunft. Er bearbeitet deshalb oft eine Zigur 
ober einen Geltaltenfompler nur fo weit, bi8 der gewollte Rhytbmus bergeftellt 
ift, beichneidet Köpfe oder Glieder, mie e8 ihm für die deforative Flächenfüllung 
wünjhenswert erjheint. Die Art zu fomponieren hält fi) von jeder fonventionellen 
Gewöhnung fern. Ein fiherer und faprigiöfer Geihmad bekundet fih in Den 
afymmetriihen Arrangements, deren Reiz auf den Wirkungen freier Linien- und 
Tarbenipiele beruht. Das Intereffe wird durch nicht Gedankliches in Anſpruch 
‚genommen, jondern beftet fi) ganz an die formale Geftaltung. Die Wejen, Die 
man vor filh fiebt, Haben nicht Liebenswertes, nichts Mitleidwürdiges, nichts 
Dämoniſches. Sie find intereflant nur dur) den Augenblid, in dem fie für den 
Maler zum Fünftlerifchen Objekt werden. 

Daß Degad das Ballettforp8 al8 Beobadhtungsfeld wählte, hat jedenfalls 
darin feinen Grund, daß e8 einen folden Reichtum an Bewegungsmotiven bot. 
Hier fand er gleihfam Bewegung an fi, medhanifche Bewegung, die niit von 
irgendeinem inneren Affelt getragen wurde. &8 wurde für ihn dag, was für Die 
Antile die Paläftra var. 

Auch feine Yarbenphantafie wurde durch da8 Balleit- und Theaterleben 
ftart angeregt. Die vom Nampenlicht grell beleuchtete Bühne, die auf- und 
abihwebende Zänzerin, die Kuliffen, zwifchen denen Störperteile de wartenden 
Perſonals fihtbar werben, dag verfchmilzt fih ihm zu einem Bilde, dem er 
durch eine Hare Dispofition der wefentlihden Anjchauungselemente und pifante 
Berteilung von Warbenfleden feffelnde maleriihe Neige und eine fprühende 
Lebendigkeit verleiht. Für diefe Kunft, die fih nur an die Wirkungen ber 
fihtbaren Erieinungen Hält, werden Schminke, Koftüme, ber ganze Zlittertand 
und die bunten Beleuchtungen der Bühne Ausdrudswerte, bie für da8 Loloriftifche 
Enjemble bejondere YZunktionen erhalten. Aus ben Sarbenfpielen, die durd) bie 
Komplizieriheiten des Licht und die vielfältigen Neflere hervorgerufen werben, 
gewinnt fie Effelte von ftarfer deforativer Gefamtwirkung. 

Er bat aber auch die Säle, in denen bei Tageslicht die Zanzftunden ftatt- 
finden, in ihrem befonderen Raum- und Lichteindrud zur Geltung zu bringen 
gewußt. Wie fih die Geftalten mit den zitiernden Muflelinröden in ein von 
Licht und Schatten durchfurdhte Zimmer eingliedern, das Kat er verfchiedentlid 
mit volllommener Meifterfchaft anjhaulich gemadt. Er zeigt fih völlig Herr des 
Lichtproblems, wie e8 die Moderne aufgeftellt Hat. | 
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Degas iſt unter den neueren Malern vielleicht derjenige, der den weiblichen 
Körper am eindringlidhiten Tennt und beherriht. Dafür zeugen die zahlreichen 
Alte, die er geichaffen hat. rauen, die ind Bad fteigen, fich wafchen, abtrodhnen, 
frifieren. Die Zunftionsbedingungen de Mechanismus bei jeder Haltung und 
Bewegung des KKörperd werden zu bemunderungsmwürdiger Stlarheit gebradt. Das 
ganze Körpergebilde fügt fi) gleihfam der den Moment beftimmenden Gebärbe. 
Die Empfindung für die Einheitlichleit der Aktion ift ungemein ftarl. Deshalb 
wirken feine Impreffionen jo fuggeftiv. In feinen Srauenaften ift mehr Modulation 
al® in Manet3 Olympia. Aber er bat aud) niemals einen Iebenggroßen Aft 
geſchaffen. 

Es gibt in der Kunſt von Degas feine Ausdrucksmomente, mit denen wir 
ſeeliſch Fühlung nehmen. Ihr fehlt der heiße Atem eines Delacroix oder 
van Gogh. Man hat ihm vorgeworfen, daß er ein bloßer Verſtandesmenſch ſei. 
Einer ſolchen Sinnlichkeit des Schauens gegenüber iſt dieſer Vorwurf gewiß nicht 
berechtigt. Romantiſches Gefühl und Sentimentalität ift bei ihm allerdings nicht 
zu finden. Seine Kunft arbeitet nicht mit heimlichen Gedanken und Empfindungen. 
Sie verfhmäht jede literariihe Allüre und fuht ihre Wirkung nur in den 
Sihtbarkeiten. Sie ift reinfte Augentunfl. Er ift ein mathematifcher Geift in 
dem Sinne, wie ih Rodin einmal einen mathematifchen @eift genannt hat. 

Au in ihm ift eine ftilfuchende Straft lebendig wie in Ceganne. ber einen 
bloßen Naturalismus bat er fich erhoben. Die Elemente, die ihm für feine 
Stilfhöpfung dienten, hat er in felbftändiger Arbeit gewonnen. Da fein Stil in 
ber Linie feinen Halt hat, fo hat er auf die vorwiegend zeichnerifch fich betätigenben 
Keünftler der nädjften Generation eingewirft, einen Touloufe-Lautrec, einen Forain. 
Der Impreflionigmus von Degas ift umfaflender al8 der von Monet und Renoir, 
weil er fi) nicht darauf fapriziert, alle8 an erfter Stelle au8 ber Qualität des 
optifhen Scheind zu deuten, fondern weil er zugleich mit der Sinnlichkeit des 
Farbenſchauſpiels dem Ausdruckswert des Linienbaus mit den fid) daran nüpfenden 
Afloziationen eine höhere Bedeutung zuerkennt. 

Diefer Stil ift nicht dur) Annäherung der Formen an irgend ein Ideal 
der Bergangenheit gervonnen. Degas’ Akte entfernen fid) fo weit al8 möglich 
von der jogenannten Tlaffifhen Schönheit, die immer eine Schönheit der Nube 
itt, auh wo Bewegung zur Wiedergabe kommt. E38 ift etwas andered: Bewegung 
al3 DarfiellungSmotiv, ald Bildinhalt, und Bewegung al fünftlerifches Ausdruds- 
mittel. Die malerifhe Technik kann durch die Art ihrer Behandlung einen 
bewegten Gegenftand als ruhig und einen ruhigen al8 bewegt erfcheinen Iaflen; 
denn der Rhythmus, den fie Schafft, ift unabhängig von dem Sujet. Degas hat 
feine Kunft auf Beobahtunggmomenten aufgebaut, deren Charakter die ihm vor- 
Ihmwebende Schönheit barg. Der Rhythmus, den er auß feinen Impreffionen 
ableitet, gibt feinem Stil dag Gepräge. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bildungsfragen 


Bolkskultur und Berfönlichkeitskultur. 
Sechs Borträge von Dr. Paul Natorp, Prof. 
der Univerfität Marburg. Verlag von Quelle 
und Meyer in Leipzig. Preis 3,60 M. 

Profeflor Natorp Hat fünf von feinen 
jeh® Vorträgen in der „Bollsalademie” ge= 
halten, die der Nhein-Mainifhe Verband für 
Boltsbildung im Herbit 1910 zu Weglar 
beranitaltet hatte. Der ausführlide Bericht 
über Ddiefe dritte Nhein-Mainiihe Volks— 
afademie ift übrigens, von Alerander Burger 
bearbeitet, al3 Heft 12 der Sammlung „Die 
Boltzkultur“ im Berlage von Quelle und 
Meyer, Leipzig 1911, zum Preife von 2,— M. 
erihienen. Für die gejonderte Herausgabe 
jeiner Borträge muß man Natorp fehr dankbar 
fein; denn e& it ihm gelungen, in ihnen, wie 
Burger in dem oben angeführten Bericht jagt, 
„die gejamte Boll3bildungsarbeit auf eine 
breite gejhichtlihe und theoretiiche Grundlage 
zu jtellen“. Er geht dabei aus von den fozial- 
pädagogiihen Gedanken und Beltrebungen 
Peitalogzid. Am erften Vortrag betrachtet 
er da3 Lebenswert des großen Schweizers 
bom jozialerzieheriihen Standpunft und er» 
reiht dadurch) zweierlei. Einmal erhält hier- 
bei — rein Hijtorijch geurteilt — das Wirken 
Peitalozzis einen Grundgedanken, der uns 
die Bivede, die Stonjequenzen und die Be- 
deutung feines Auftreten? in eindrudsvoller 
Klarheit durhjchauen und erfennen läßt, 
zweiten® aber läßt fi) nachweifen, daß die 
Art, wie Peitalozzi jeinen fozialpädagogischen 
Grundgedanken in die Wirklichfeit umzufegen 
verjuchte, auch für die Bedürfniffe der Gegen 
wart bis zu einem gewifjen Grade vorbildlichift. 
&o verlangt denn in den folgenden Bor- 
trägen Natorp in Peſtalozzis Geifte als 


Fundamente der volkserzieheriſchen Arbeit 
und der Volkskultur eine Haus⸗ und Schul—⸗ 
erziehung, die in ausgeſprochener Richtung 
auf das Wirkliche des täglichen Lebens durch 
Selbſttätigkeit, Selbſtberwaltung und Selbſt— 
kontrolle in Gemeinſchaftsformen den Menſchen 
zu einer freien Perſoönlichkeit heranbildet, 
einer Perjönlichkeit, die ihren bvolliten Aus» 
drud findet in dem freien Wirken für die 
Gemeinfchaft, im Dienfte der Gemeinjchaft. 
In diefem Sinne zieht dann Natorp Wweiter- 
hin die Aeitlinien für die Erziehungs— 
arbeit aud) an der jchulentwacdhienen Jugend 
und für die Bildungsarbeit an den Er 
wachlenen in intelleftueller und technifcher, 
in fittlider, äfthetifcher und religiöjer Hinficht, 
um dann im Schlußvortrag „Über Freiheit 
und Berfönlichkeit”, der außerhalb der Volts« 
afademie, in Marburg, gehalten worden it, 
da8 Berhältnis des Individuums, der Ber 
fönlichkeit, zur Gemeinjchaft ausführlicher dar- 
zuftellen. Die Idee der perfönlichen Freiheit 
it nicht unfozial, fie verlangt fein Zurüd- 
ziehen von der Gemeinjchaft, fie verträgt fie 
nicht nur, fondern fordert fie jogar unbedingt. 
„zur Vollbildung de3 Individuums gehört 
ein gejunde® Berhältni® zur Gemeinjdaft, 
wie zu echter Gemeinihaft die volle, freie 
und eigene Bildung der Andividuen“, Ddiejer 
am Anfang des Buches (©. 16) ausgeſprochene 
Gedanfe Fingt aus dem Schlußabfchnitt wieder 
herau® und ift der Grundgedante des 
Ratorpfchen jozialpädagogifhen Syitems. 
Ein joldes Syftem ift nun nicht nur von 
grundlegender Bedeutung für die allgemeine 
volf2erzieherifche Arbeit überhaupt, jondern 
e8 erhält eine bejondere Beleuchtung nod 
durch die Art, wie Natorp zu einer fhiwebenden 
Bildungsfrage Stellung nimmt, nämlich zu 
der Errichtung freier Univerfitäten in Frant- 
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furt a. M. und Hamburg. An einem Artikel 
„Die Frankfurter Univerfität und die VBollß- 
bildung“ in der Frankfurter Zeitung (Rr. 261, 
20. Sept. 1911) weift er darauf Hin, daß 
gerade foldde Bildungzitätten von unbedingter 
wirtfhaftliher, politifder und geiftiger Un» 
abhängigfeit, wie fie in diefen beiden Zentren 
des deutſchen Wirtſchaftslebens ſich organic 
entwickelten, beſonders geeignet dazu ſeien, 
bei der „Durchdringung der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung und Lehre mit dem Geiſte und 
der Energie des modernen Kulturlebens“ 
mitzuwirken und Hochſchulen ſogialwirtſchaft⸗ 
licher, ſozialpolitiſcher und ſozialpädagogiſcher 
Ausbildung zu werden. Auch hier aber legt 
Natorp nicht nur auf den Volksunterricht 
Nachdruck, ſondern vor allem auf die 
„Weckung und Pflege ſozialen Wollens und 
Arbeitens“. &3 ift mit gutem Grunde zu be« 
fürdten, daß die Yranffurter Univerfität duch 
die Breidgabe eine guten Zeiles ihrer Eigen 
art, nämlich gerade ihrer freiheitlichen und uns 
abhängigen Stellung, die een Natorpg 
nur in einem geringen Maße wird vber« 
wirkliden Tönnen. Dafür darf man aber 
wohl die Hoffnung audfpreden, daß bei dem 
Ausbau der Hamburger Univerfität von den 
maßgebenden Stellen die Leitfäge Natorps 
mit berüdfidhtigt werden möchten. 
Dr. W. Warftat- Altona 


Juftiz und Derwaltung 

Gerichte und öffentliche Meinung. Herr 
Landgerichtärat Kulemann erflärt in der Antie 
fritil, mit der er in Nr. 37 der Grenzboten 
auh auf meinen unter demjelben Xitel er- 
fchienenen Auffag (Grenzboten 1911 Nr. 31) 
erwidert, daß feine von mir befämpften Aus- 
führungen in der Preffe ungewöhnliche Be- 
adtung und Weit überwiegende Zuftimmung 
gefunden Haben. cd möchte deshalb au?- 
führliher entgegnen, ald mir ohne diefe Zus 
ftimmung notwendig erfcheinen würde. 

Streitet man darüber, ob ein Einfluß der 
öffentliden Meinung auf die Necdtiprehung 
wünfchenswert ift, jo wird e8 zunädjit darauf 
anlommen, wa® denn der Wert eben der 
öffentlihen Meinung an fi if. Der Richter 
fol, meint S., alle überhaupt ernit zu nehmen- 
den Anfihten hören und würdigen. Meinet- 
wegen, aber wa3 ergibt diefe Betradhtung für 
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die frage, auf die e3 bier anlommt: ob näm- 
li die öffentlihe Meinung Trägerin ernit zu 
nehmender Anfihten ift? Den Berfuh eines 
Beiweifes für die Bejahung Tann ich bei meinem 
Herrn Gegner nicht finden. Er erflärt e3 für 
verfehlt, „wertvolles Prüfung3material” zurück⸗ 
aubehalten, bi38 nur noch „retrofpeltive Be» 
tradtungen”“ möglid) jeien. Nun gut! fiber 
erledigte Brogefje wird doch, in Berfammlungen 
und PBarlamenten wie in der Prefle, häufig 
genug geredet und gejchrieben. So erbringe 
er doch erft einmal den Bewweiß, daß bier Er- 
gebnifje gewonnen werden, die Bei der Urteild- 
fällung gelannt zu haben dem Gericht nüglich 
gewejen wäre, und die e8 troß pflichtmäßiger 
Sorgfalt ohne foldhe Unterftügung nicht hätte 
haben fönnen! Das Gold, da3 die öffentliche 
Meinung aus dem tiefen Schadt des Gejamt- 
denlend — „öffentlihe Meinungen — private 
Taulheiten” war vielleiht ein Kebliprud 
Nietzſches — zutage fördert, Tann ja bon 
feinem Slanze nit? dadurd) verlieren, daß 
ed dem Auge de3 Nichter® einftiveilen ber« 
borgen blieb. 

Ich habe in meinem früheren Auffag be» 
tont, daß die öffentliche Meinung weniger durd) 
Gründe ald durh moralifhen YZivang wirft, 
und daß dies befonders für die Unparteilich- 
feit von Zeugen gefährlich fei. Aber, heißt 
es in der Erwiderung, die öffentliche Meinung 
„beiteht ja begrifflih au& den Anficht3äuße- 
rungen der allerverjchiedeniten Richtungen und 
Parteien, die fich gegenfeitig Tontrollieren und 
forrigieren“. 

Alfo die verjchiedenen Richtungen der öffent- 
lihen Meinung Tontrollieren fich gegenfeitig: 
fehr fhön vielleicht in der Theorie, aber wie 
fieht'3 in der Brariß® aus? In der Tat: wer 
die Frankfurter Zeitung hocdhichägt, ift regel- 
mäßig aud auf die Streuzzeitung abonniert, 
um fi) eine felbjtändige Meinung zu bilden, 
ob denn die böfen Sonfervativen twirflidh fo 
arg find; dasfelbe gilt natürlih im umge 
tehrten Fall. Und jeder Unternehmer lieft 
neben jeinem großlapitaliftifchen Leiborgan die 
„Soziale Praxis“, um nicht einfeitig unterrichtet 
zu fein! 

Am Ernit gefprocdhen: beruht nicht die 
Herrihhaft der Phrafe gerade darauf, daß der 
Spießbürger, der Träger der öffentlihen Mei« 
nung, über die Schranten feiner Klafle, feines 
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Berufs weder hinausſieht noch hinausſehen 
will? Auf ſein Parteiprogramm iſt er ein⸗ 
gedrillt, und was darüber iſt, das iſt vom 
übel! 

Und e3 ift nicht einmal ridhtig, daß die 
öffentliche Meinung nur theoretifch aus einander 
fontrollierenden Anfihtgäußerungen beiteht. 
Wenn in Franfreich ®/, der Bevölkerung für 
den Nachefrieg gegen Deutichland, /,; für 
den Frieden und 1/, vielleicht für Krieg gegen 
England find, fo gibt e& nicht drei öffentliche 
Meinungen, jondern eine: öffentlich wird eben 
diejenige Meinung, die in dem Stampf der 
Meinungen zur berrihenden wird. In der 
Konflitt2geit war e3 öffentlihe Meinung, daß 
Bismard ein Unglüd für Preußen jei, heute, 
daß er der deutfche Nationalheld it. Damals 
gab e8 und heute gibt e8 Bevölferungßfreife, 
die anderd urteilen, aber Tein Menih wird 
fanen, daß e8 deshalb zivei oder adjt öffent« 
lie Meinungen über Bißmard gab und gibt. 
Diefe wird von den Wenigen geichaffen und 
beberrfcht die Vielen. Herrichende Meinung, 
der fi die Maffe fügt, eben weil fie herricht, 
die8 hat man bisher öffentlihe Meinung ge- 
nannt. Weift Kulemann nad), daß diefe Macht 
teog ihres moraliihen Yivanges die Unparteis 
lichteit der an der Nechtapflege al3 Richter, 
Zeugen ufw. beteiligten nicht gefährdet, fo 
wollen wir weiter fehen: aber dies ift da? 
Broblem, da mir bisher nicht gelölt fcheint. 

Run fol allerdingd nad meinem Herrn 
Gegner da3 Gericht Tatfahen ohne Unter: 
ftügung der öffentliden Meinung feitftellen, 
aber fchon in Rechtsfragen foll diefe, wenn 
auch nicht in erfter Linie, mitwirlen. Recht3- 
fragen find Fragen der Rehtswillenihaft, die 
nicht weniger ſchwierig ift ald andere Wiflen- 
haften. Hffentlihe Meinungen über Recht?» 
fragen haben deshalb gerade fo viel Wert, 
wie folde etwa über die Nichtigkeit der Marz» 
ihen Mehrwertstheorie (vielleiht Boltsabitim- 
mung?) oder die Ziwedmäßigleit der Torpedo» 
Idugnege. Aber die öffentlihe Meinung bor 
allem fol, fo beißt e3, den Richter aufflären 
über politifche, wirtfchaftliche, jogiale, kulturelle 
Geſichtspunkte. 
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Vielleicht liegt hier der Gewinn? Unſere 
Richter gehören nach ihrer Vorbildung zu den 
höchſtgebildeten Kreiſen. Was ihnen recht iſt, 
muß anderen billig ſein. Warum alſo Arzten, 
Chemikern, Nationalökonomen, Politikern die 
befruchtende Einwirkung der öffentlichen Mei⸗ 
nung nicht auch gönnen? Allgemeine Geſichts⸗ 
punkte, ſo müſſen wir annehmen, werden am 
beſten durch die allgemeine Meinung gefunden. 

In der Tat: ſo wenig Kulemann darlegt, 
wie und weshalb die öffentliche Meinung im 
allgemeinen weiſe entſcheidet, ſo wenig deckt 
er den beſonderen Grund auf, wedivegen fie 
gerade bei gerichtlichen Urteilen finden ſoll, 
was den Richtern, den Rechts⸗ und Staats⸗ 
anwälten wie den Parteien verborgen blieb. 

Bedürften unſere Richter dieſer Unter⸗ 
ſtützung, ſo müßte man ſchleunigſt ihre Vor⸗ 
bildung verbeſſern: denn ſie ſollen ja auch ent⸗ 
ſcheiden, wenn die öffentliche Meinung einmal 
ſchweigt! 

Ganz ins unbeſtimmte klingt Kulemanns 
Artikel aus: jedes Recht habe einen „geſchicht⸗ 
lich und national bedingten Charakter“. Da 
der nicht juriſtiſch gebildete Leſer vielleicht 
annehmen könnte, daß irgend ein Juriſt dies 
beſtreite, ſei die Unrichtigkeit ſolcher Annahme 
hier betont. Was folgt aber aus jenem Satz 
für unſere Streitfrage? Und was aus Kule⸗ 
manns Schlußſatz: „Unvollkommen bleiben 
alle menſchlichen Einrichtungen, aber es iſt ſchon 
viel gewonnen, wenn die Unvollkommenheiten 
moöglichſt wenig als ſolche empfunden werden? 

Dieſer Satz paßte genau ſo gut an den 
Schluß einer Abhandlung über die deuitſche 
Heeresverfaſſung oder das engliſche Parlament 
und beweiſt deshalb hier nicht mehr, als er 
dort beweiſen würde. 

Zweierlei, ſcheint mir, mußte mein Herr 
Gegner darlegen: negativ, daß die öffentliche 
Meinung nicht ala moraliide Macht den Willen 
beeinflußt und fo die Einficht trübt; pofitiv, 
daß fie als intelleftuelle Macht mit Bahrfchein- 
lichfeit wertvolle, jonft nicht zu gewinnende Er- 
gebniffe liefert. Ich ların nicht finden, Daß der Be 
weiß nur in einem diefer Punkte erbradtt if. 

Dr. Roland Behrend - Heidelberg 
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Reichsipiegel 
(®om 13. biß 18. November) 
Die innerpolitifche Lage 
Beginnende Beruhigung — Staatörehtlihe Fragen — Gruppierung der Parteien 

Die amtlihen Mitteilungen über Ynhalt und Verlauf der deutid- 
franzöjijhen Berhandlungen beginnen doc) allenthalben Eindrud zu machen. 
Kit nur in den Kreifen der Großbanken und des Handels, au) aus “ndujtrie 
und Landmwirtihaft mehren fi die Stimmen, die da$ Marofloablommen „eine 
anerfennenswerte Leiftung” nennen. (Deutiche Tageszeitung, Kölnifche Zeitung.) 
Auch über die Gebietserwerbungen in Aquatorialafrifa mehren fich) optimijtifche 
Stimmen. Daneben beginnt fi au die Tatenluft zu regen, und allerhand 
Pläne über intenfive Durhforfhung der Kongo- und UÜbangiufer liegen in der 
Luft. Das find um fo erfreulichere Tatfadhen, als fie von neuem zeigen, wie 
jehr bei uns Deutjchen alles zu pofitiver Arbeit drängt und mie im Herzen 
zuwider uns tatenlojes Nörgeln ift. An diefen Tatfachen aber fann man aud) 
ermefjen, wie jehwermwiegend die Fehler der Regierung find, wenn fie auf eine 
Mitwirfung der Nation an den großen Fragen der Politik leichten Herzens ver- 
zihtet und die Bearbeitung und Leitung der öffentliden Meinung privaten 
Kreifen überläßt. 

Die ftaatsrehtliden Fragen, die befonders mit dem Austaufch. von 
Kolonialland akut geworden find, haben in der Kommiffion eine fehnelle Er- 
ledigung gefunden. Abgefehen von den Konfervativen jtimmten alle Parteien 
mit der Regierung darin überein, daß die Berfafjung eine Lüde aufmeije, Die 
durch den Übergang des Neichs zu Folonialen Erwerbungen hervorgerufen ift. 
Daher ift denn auch der Zentrumsantrag auf Ergänzung der Berfajjung ohne 
erheblichen Widerjtand angenommen und zu einem &ejegentwurf umgewandelt 
worden, der lautet: 

„Paragraph 1 des Schußgebietögefeges vom 10. Dezember 1902 erhält 
folgenden Abfaß 2: ‚Zum Erwerb und zur Abtretung eines Schußgebietes oder 
von Teilen eines folchen bedarf e8 eines Neichsgejeges. Diejfe Vorjchrift findet 
auf Grenzberidtigungen feine Anmwendung.‘“ 

Die Verhandlungen boten (abgejehen von dem zur Erörterung jtehenden 
Thema) auch rein politifch betrachtet ein hohes “Interejje. Aus der Gruppierung 
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der Parteien, aus Anlaß der liberalen Anträge, die auf eine nachträgliche 
Genehmigung der neuen Ablommen durch die gefeßgebenden Faktoren hinzielten, 
läßt fich ungefähr erkennen, auf weldhe Parteien die Regierung fich auch fernerhin 
in ftaatSrechtlichen Fragen gegenüber den Wünfchen der Linfen wird ftüßen 
fönnen. Während alle Liberalen und die Sozialdemofraten für die erwähnten 
liberalen Anträge eintraten, lehnten die Konfervativen und das Zentrum fie 
gemeinfam ab. Somit darf gefolgert werden, daß auch der demofratifche Flügel 
des Zentrums einftweilen darauf verzichtet, der Regierung irgendwelde Schwierig. 
feiten zu bereiten, jo daß diefe in allen erniteren Fragen über eine feite 
Mehrheit verfügen dürfte, troß des heftigen Zufammenftoßes zwiihen dem 
Herrn Neichskanzler und dem Führer der Konfervativen. Das muß man im 
Auge behalten, wenn man fid) ein Urteil über die innerpolitifche Lage bilden will, 
und diefe Tatfache werden vor allen Dingen die Nationalliberalen im Hinblid 
auf die Wahlen fehr berüdfichtigen müflen; fie find vor die Entfeheidung geftellt, 
ob fie an der Spike der vereinigten Linfen das Land durch eine AÄra von 
Reformen führen oder als Anhängfel der fonfervativ-Ffleritalen Gruppe „das Zünglein 
an der Wage” fpielen wollen. Der am Sonntag abgehaltene Parteitag, defien 
Verlauf ih aus technifchen Gründen hier noch nicht zu berüdfichtigen vermag, 
dürfte darüber einige Aufflärung bringen. So viel aber darf man heute fehon 
als feftftehend annehmen: wenn die Parteileitung angefihtS der Situation nicht 
eine ganz ungmeideutige Haltung bezüglich der brennenden Fragen der inneren 
Politit einnimmt, Tann fie mit abfoluter Sicherheit darauf rechnen, daß ihr die 
MWählermaflen nad) recht und Yin! auseinander laufen. Man glaube nid, 
die Maffen mit Flottenagitation oder Heeresvermehrung födern zu fünnen. Ver 
Schuh drüdt anderswo: Bodenreform, Wohnungsreform, Steuerreform, das find 
die großen Ziele, die den Sieg im fich fchlieken! &. €. 


Kolonialamtsforgen 


Daß Sorgentind der NReichdregierung — Staatzjefretäre und Kandidaten dazu — 

Am Ausgange der Kolonialabteilung — Die Kandidatur Wiegandd — BDeflen Ablage 

brief — Das Erbe Buchla - Lindequift 

Das Kolonialamt ift no) nicht volle jech8 Jahre alt, und doch gehört 
es zu den größten Sorgenfindern der Reihhsregierung. Kein Reflort 
unter den Reichsämtern hat einen jo lebhaften Wechjel bei den leitenden Männern 
und fo häufig unangenehme Auseinanderfegungen mit der Bollsvertretung wie 
eben das Kolonialamt. Ein Wunder tft e8 eigentlich auch nit. Gehört & 
dDoh zu den jüngften Ergebniflen der wirtfchaftspolitiihen Entwidlung des 
Neihs und ift es doch mehr oder weniger eine Erperimentieranftalt, in der 
ehrgeizige Diplomaten, Soldaten, Werwaltungsbeamte, Gelehrte oder Kaufleute 
ihr Wefen treiben können. Neuland, DVerfuhsland, wie die Kolonien jelbft! 
Sn fechs Jahren drei Staatsfelretäre und fehE Kandidaten dazu: ein Prinz, 
ein Kaufmann, ein Diplomat, — auf Hohenlohe Dernburg; dann Lindeguilt, 
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gewählt vor Götzen, Grumme, Wiegand und Helfferich (Paaſche kam ernſthaft 
wohl kaum in Frage), die die Laſt und Verantwortung des neuen Amtes in 
weiſer Abſchätzung ihres gewiß großen Könnens nicht zu übernehmen wagten. 
Und wieder wird der Poſten ausgeboten, und neben Helfferichs klangvollem 
Namen werden Dr. Solf und Freiherr v. Rechenberg genannt. Vor Rechenberg 
bewahre uns der Herr Reichskanzler, — ein Mann für Spezialmiſſionen 
geringeren Umfangs beim Großfürften Sfergej in Moslau oder beim Warſchauer 
Generalgouverneur wohl geeignet, kein Organiſator großen Stils. Dr. Solf, 
ein Mann, der Feinde hat, offene Feinde — das deutet auf einen offenen 
Kämpfer. Für unſere Zeit eine Seltenheit, die man ſchon deshalb nicht aus 
den Augen verlieren ſollte. — Helfferich iſt unter den Dreien der Muſterknabe: 
Bülows und Richthofens Vertrauensmann, ein wiſſenſchaftlich fein durchgebildeter 
Kopf, deſſen „Finanzkräfte Rußlands“ diesſeits und jenſeits unſerer Oſtgrenze 
berechtigtes Aufſehen erregte, und deſſen diplomatiſchem Geſchick es wohl in erſter 
Linie gelang, den widerſtrebenden Herrn v. Lindequiſt in das durch den General 
v. Trotha devaſtierte und terroriſierte Südweſtafrika zu ziehen, — der auch 
wertvolle Dienſte bei der jüngſten Regelung der Bagdadbahn- und Marokko⸗ 
frage leiſtete. Ob dieſer Fachkundige den Poſten übernimmt? Oder wird er 
gleich Wiegand antworten: „Daß ich an dieſer Stelle (an der Spitze des Bremer 
Lloyd) glücklich und mit Erfolg gearbeitet habe, darf für mich nicht als Beweis 
gelten, daß ich auch imſtande bin, die außerordentlich ſchwierigen Aufgaben zu 
löſen, welche der Hand des Staatsſekretärs harren...“ 

ALS damals im November 1905 die Umwandlung der Kolonialabteilung 
in das Kolonialamt vollzogen werden ſollte, geſchah es unter dem Druck des Zentrums 
und nicht als konſequente Folge einer inneren Entwicklung. Der Augenblick zur 
Loslöſung der Kolonialabteilung vom Auswärtigen Amt war deshalb auch ſo un⸗ 
glücklich wie nur möglich gewählt. Herr v. Stübel, der Kolonialdirektor, war durch 
den aufreibenden Kampf gegen Trotha und Leutwein nur unter Anſpannung ſeiner 
letzten Energie imſtande, den Geſchäftsgang aufrecht zu halten. Graf Götzen, 
der — vom Zentrum willkommen geheißen — ihn entlaſten und ſpäter beerben 
ſollte, wurde durch unvermutet ausgebrochene Aufſtände in Afrika feſtgehalten; 
General v. Trotha kümmerte ſich bei ſeinem Vorgehen gegen die „Kapitäne“ 
um keinerlei Weiſung, gleichgültig von wem ſie kam, und warf eine Million nach 
der andern in den afrikaniſchen Buſch. Der Generalſtab forderte den ſofortigen 
Bau der Bahn Lüderigbuht — Kubub; Unterftaatsfelretär Tiwele aber bielt die 
Zafchen zu und blidte forgenvoll auf den Reichstag. Zivilbeamte und Offiziere 
ftanden einander in zwei feindliche Lager geipalten gegenüber. 

Angefichts diefer Verhältniffe, die dem verjtorbenen Generaldireltor des 
Norddeutihen Lloyds nicht unbekannt geweſen fein mögen, hat diefer an 
den Permittler gefchrieben, der ihm das dornenvolle Amt wiederholt anbot: 

„Rah Abgang meines heutigen Briefes empfing ich \shre jo überaus Tiebens- 
würdigen Zeilen vom geftrigen Tage, die mir das Herz recht jchmer gemadt 
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haben; ift mir doch beim Lejen derfelben noch einmal der fchwere Konflift zum 
vollen Bewußtjein gelommen, in weldem id) mid) in den Pflichten gegenüber 
dem Rufe des NeichSlanzlers einerfeits, dem Lloyd und den lofalen SYntereifen 
andererfeit8 befinde, mit denen ich bier nach allen Seiten verwacdhfen bin. Die 
Entieidung in diefem Konflikt zu treffen, würde für mich) unendlich fchwierig 
fein, wenn ich nicht gleichzeitig die Überzeugung hätte, daß ich das, was Seine 
Durchlaucht Fürſt v. Bülow von mir in Erfüllung der Pflichten des PVoftens, 
wohin er mich berufen möchte, erwartet, doch nicht zu leiften vermag. Die 
Pflichten des Amtes würden meiner Überzeugung nad) die Kräfte überfteigen, 
die ich zur Verfügung ftellen ann, und diefer Überzeugung gegenüber kann ich 
nur die Antwort wiederholen, welche Sie in meinem heutigen Briefe finden. 
Was würde e3 mir helfen, ein Amt zu übernehmen, wenn mir der Glaube fehlt, 
daß ich es auszufüllen vermag? Xye wichtiger und bedeutungsvoller da$ neue 
Amt wird, um fo mehr ift e$ notwendig, daß feine Leitung in Händen eines 
Mannes liegt, der mit vollem Vertrauen zu fich felbft die Anforderungen erfüllt, 
welde das Amt ftelt. Sch Hoffe von ganzem Herzen, daß e8 Seiner Durd)- 
laucht gelingen wird, den richtigen Mann für den Boften zu finden, aber id 
jelbft jehe mich außer Stande, ihm diejen Dann in eigner Berjon zu bieten. 
Indem ich nochmals meinen tiefempfundenen Dank für das Übermaß des 
Bertrauens, daß mir aus Yhrem Briefe entgegenipridt, zum Ausdrud bringe, 
bleibe ich in berzlider Ergebenheit shr Wiegand.“ 
In den fjech3 Jahren, die feit der Niederfchrift diefes Briefes vergangen 
find, ift ja in den Beziehungen der NeflortS zueinander manches befjer geworben. 
Ammerhin wird nicht jeder tüchtige Mann fi) gern bereit finden, das Erbe der 
Herren Budla, Dernburg, Lindequift ohne beftimmte Zufticherungen zu über- 
nehmen. Das Kolonialamt als Behörde hat fich noch nicht fo weit Tonfolidiert, daß 
man bei ihm bie Herrfchaft altpreußifcher Tradition fchon durchgehends jeitftellen 
fönnte. &8 wehen dort gar ftarke Brifen von der Ktolonialgefellichaft herüber, die 
e3 fich angelegen fein läßt, die Wünfche der einzelnen tolonialinterefjenten energifcher 
zu vertreten, alS es immer für das Gefamtmohl wünjchensmwert erjcheint. Mehr 
MWiderftandsfähigkeit gegen diefe „Brifen“ wird wohl das widhtigite fein, was 
der neue Staatsfefretär feinem Apparat zuführen müßte. Dazu gehört aber 
zweierlei: rücdfichtslofe Energie bei weitem Blid und unerfchütterlider Rückhalt 
beim NeichSfanzler gegen jedermann. Bei Solf und Helfferich joll beides vor- 
handen fein, nur mit dem Unterfchied, daß diefer im Auswärtigen Amt und in 
den Großbanken die diplomatifhen Methoden jchäten gelernt hat, während bei 
Solf Iandrätlicde höher in Gunft ftehen mögen. Africanus 
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Religionsfreiheit und Kirchenreform 
Don Pfarrer und Privatdozent D. Erich £oerfter- $ranffurt a. M. 


I. 


FE: Thema „NReligionsfreiheit und SKirchenreform“ findet den 
— f | 2) Katholifen und Proteftanten von vornherein in fehr verjchiedener 
Vol Lage. Für den Katholiken ift es jelbftverjtändlich, daß dies 
328 Angelegenheiten find, deren Drdnung zur Zuftändigfeit der fird)- 

chen Autorität gehört. Dbendrein kann für ihn Religionsfreiheit 
nur den Sinn einer Forderung an den Staat haben, der Fatholifchen Kirche 
innerhalb jeiner Grenzen freie Bewegung zu gemwährleiften. Eine Religions- 
freiheit des einzelnen Katholifen innerhalb jeiner Kirche miderftreitet dem 
fatholiihen Prinzip. Fühlt er fi in der Kirche nad) irgendeiner Seite beengt 
und bedrüdt, glaubt er die Mangelhaftigkeit und NRüdftändigfeit beftehender 
firhliger Ordnungen zu erkennen, fo fann er den Weg einer Bitte an die 
berufenen Träger der Kirchengewalt einfchlagen, aber er muß millens fein, fich 
deren Urteil und Enticheidung zu unterwerfen. Sonst verlegt er eine religiöfe 
Pflidt. Denn der fatholiiche Glaube jchliekt in fich die Anerkennung einer von 
Gott geordneten Regierung der Kirche und eines auf Offenbarung beruhenden 
göttlichen Kirchenrecht. Proteftanten werden gut tun, diefe Tatfache einfach) 
anzuerlennen und die innerficchlicen Verhältniſſe des katholiſchen Bevölkerungs— 
teil mit ftrenger Zurücdhaltung fich jelbjt zu überlaffen. Auch deshalb, weil 
jeder Eingriff in die Geltung des Fatholifhen Kirchenrehts die Katholifen an 
einer befonders empfindlichen Stelle trifft, und weil der moderne Fonjtitutionelle 
Staat dem verlegten Empfinden der Katholiken die Mittel energifcher und wirk- 
famer Abwehr in die Hand gegeben hat und nicht entziehen fann. Es ijt im 
Sntereile des Staates, die Reibungsmöglichkeiten zmwifchen fatholifcher Kirchlichkeit 
und Staatstreue aufs äußerfte zu vermindern und nur da Schranfen auf- 
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zuriddten, wo zwingende Rückſichten es unmöglich machen, das latholiſche Kirchen⸗ 
recht und die katholiſche Kirchenreglerung gewähren zu laſſen. Solche Punkte, 
wo niemals mehr erreichbar ſein wird, als ein leidlicher Modus vivendi zwiſchen 
Staat und Kirche, ſind die Ordens- und die Schulfrage. Denn hier kommen 
Intereſſen der Volkswohlfahrt und der nationalen Einheit in Betracht, die der 
Staat nicht fahren laſſen darf. Dagegen ſcheint die Zeit gekommen, wo der 
Staat ohne Schaden, ja ſich ſelbſt zur Erleichterung die letzten Reſte der Polizei⸗ 
aufficht fallen laſſen kann, die er aus der Vergangenheit übernommen hat: alſo 
jede Art Plazet oder Genehmigungsvorbehalt für Regierungshandlungen der 
kirchlichen Autoritäten, jede Einflußnahme auf die Beſetzung der Biſchofsſtühle, 
jede Einwirkung auf die Berufsvorbildung des Klerus, jede Hinderung der 
kirchlichen Strafgewalt, ſoweit ſie ſich nicht auf das bürgerliche Gebiet begibt. 
Die Katholiken haben das Recht auf ihrer Seite, wenn ſie alles dies ablehnen, 
und ſie fſind mächtig genug, Verſuche in dieſer Richtung unwirkſam zu machen. 
Unter Religionsfreiheit wird der Katholik immer den Kampf gegen derartige 
ſtaatliche Maßnahmen verſtehen; ſobald ſie aufgegeben ſind, iſt für ihn Re— 
ligionsfreiheit hergeſtellt. Nur wird der Staat darüber hinaus die Freiheit 
des Einzelnen ſchirmen müſſen, aus der latholiſchen Kirche auszutreten, und 
jeden direkten oder indireften Zwang verweigern müfjen, als Katholifen Geborene 
in der Zugehörigkeit zur fatholiihen Kirche zu erhalten. ES muß durchaus 
dem freien Entichluß des Einzelnen überlafjen bleiben, ob er fich der Firchlichen 
Autorität unterwerfen will, und es muß der fatholifchen Kirche überlaffen bleiben, 
mit welchen Mitteln fie, ohne Hilfe des Staates, das Tatholifhe Kirchenrecht 
ihren Öliedern gegenüber zur Geltung bringt. 

m folgenden werde ich das Problem der Religionsfreiheit Iebiglicd vom 
Standpunkt des Nichtlatholifen behandeln. 

Aber au der Proteftant wird gegenüber Überlegungen, wie wir fie im 
folgenden anftellen wollen, jhon an der Schwelle einen gewichtigen, freilich fehr 
andersartigen Einwand ins Feld führen Lönnen, nämlich diefen: Cine voll- 
fommene Stirhenverfafiung gibt e8 nicht; für Proteftanten find Verfaffungen 
immer nur Mittel zum Zweck, Notdächer des Lebens. Das Bett ift nicht der 
Strom. Ein kräftiger Strom muß an den Ufern anprallen, fih an ihnen 
ftoßen, zumeilen über fie Hinwegihäumen. Es genügt, wenn die VBerfaffung die 
Arbeit der Theologie und das Zeugnis des Evangeliums in Wort und Tat 
nicht hindert, wenn fie Raum gibt für die Betätigung evangelifchen Glaubens 
in der Gemeinfhaft. Und dazu ift ja im allgemeinen Raum. Wir find unferer 
Kirche dankbar, daß fie uns die äußere Möglichkeit dazu fchafft; und wir verfennen 
nicht, daß dies eine große Leiftung iſt. Cs ift doc) Tatfache, daß es in unferer 
Kirche Iebendige Gemeinden und freie Predigt des Evangeliums gibt. &8 ift ebenfo 
Zatfache, daß der evangelifche Glaube noch heute auf dem Boden der Zandesfirchen 
herrliche Früchte zeitig. Dies gefchieht vielleicht unter Schranken, die umns 
unbequem find, und unter Laften, die uns drüden; aber die Tatfache ift damit 
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nit aus der Welt gefhaftt. Schönbeitsfehler, Zöpfe, Altertümlichleiten 
fann man tragen. Fehler und Mißgriffe in der Leitung find bei Teiner 
Anftitution Ddiefer Welt zu vermeiden. Kommen fie vor, fo wollen wir 
und wehren, protejtieren, Tämpfen, leiden. Aber bevenfen wir die großen, 
ungmeifelhaften Vorteile, die wir durch die Landeskirche genießen, fo feinen 
und die Bürden und Bedrängniffe gering. Opfer fordert jede größere 
Gemeinſchaft. 

In ſolcher Gelaſſenheit können uns drei weitere Momente beſtärken. 

Zunächſt: der Gedanke einer Kirche, einer großen umfaſſenden, dauerhaften 
rcligiöſen Gemeinſchaſt hat eine Gewalt über die Seele, der ſich niemand ent—⸗ 
ziehen kann. Um der Kirche willen, ſollte man da nicht viel tragen können? 
Iſt es nicht wirklich viel mehr wert, ſolch einen großen religiöſen Körper zu 
erhalten, als jedem Subjektiviſten und Individualiſten Raum zu geben? Es 
iſt alſo ein ideales Motiv, das die Erhaltung der Landeskirche fordert. Mit 
dieſem Gedanken kann die Kirchenregierung wohl rechtfertigen, wenn ſie die 
Altgläubigen auffordert, auf konſequente Geltendmachung ihrer Maßſtäbe und 
Ausprägung ihrer Eigenart zu verzichten, und wenn ſie radikale Stürmer und 
Dränger ausſcheidet. Die faszinierende Kraft dieſes Gedankens erklärt es, wenn 
auch freigefinnte Geiſter dabei auf ihre Seite treten. Das Dogma von der 
Kirche entfaltet immer wieder ſeine wunderbare Kraft, alle anderen Fragen der 
Theologie und der Praxis in den Hintergrund zu drängen. Läßt fich aber eine 
ſolche große Idee jemals anders als unvolllommen und halb in die Wirklichkeit 
überſetzen, müſſen wir nicht um die Größe der Idee willen die Schwächen und 
Mängel ihrer empiriſchen Erſcheinung tragen? 

Sodann: es iſt kein Zweifel, daß die Wichtigkeit der Kirche innerhalb 
des Volkslebens auch für die Pflege chriftlicder Frömmigkeit zurüdgeht. Im 
Anfang des adhtzehnten Jahrhunderts war die Kirche, war das Tun des Pfarrers 
in Abhaltung des Gottesdienftes, in Kirhenzudht und YJugendlehre, wozu ber 
Pietismus die fpezielle Seeljorge gefügt hatte, das einzige Organ der Evan⸗ 
gelifation und Chriftianifierung. Der Polizeiftaat geftattete fein freies Vereins- 
leben, gewährte feine Berjammlungs- und Nebefreibeit, hielt das gedrudte Wort 
anter ftrenger Zenfur. Und diefes erreichte nur eine unglaublich dünne Schicht. 
Das ift heute anders geworden. Auf hundert Wegen Tann heute jeder, dem 
e3 um evangelifhe Frömmigkeit zu tun ift, ins Volt dringen, auf hundert 
Wegen jeder feinem religiöfen Bedürfnis genügen. Diefe Wege ftehen offen. 
Und fiherlid, was heute dur) weit verzweigte literarifhe Tätigkeit, durch 
Bereinsbildung, Verfammlungen und Borträge getan wird, ift firchliche Arbeit 
neben und außerhalb der Kirche. Der Stand des religiöfen Lebens in unferem 
Volke tft vieleiht mehr davon abhängig, als vom Zun der organifterten 
Kirche, an deren Gottesdienjten fi nur no ein Brudteil von bödjitens 
20 Prozent der Bevölferung beteiligt, deren Handlungen als deforative Afte zur 
Sefinnungsbildung fo gut wie nicht8 beitragen, deren SKonfirmandenunterricht 
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feine Wirkung im Gedränge mit den Anfprühen der Schule und des Beruf3- 
lebens fo oft verliert, deren Seelforge immer nur einzelne beeinflußt. 
Drittens: es gibt wohl keine mititution, in der der Weg von Gefet 
und Anordnung des Regiments zur Bermwirllidung in der PBraris jo meit ift, 
wie bie Kirche. Die allermeiften Gefege und Verordnungen merden in ber 
Kirche gar nicht ausgeführt. Sie bleiben in Amtsblättern und Synodalproto- 
follen ftedlen. Nähmen wir alle Ordnungen unferer Kirche budhftäblich ernft, 
fo wie es in jedem anderen rechtlichen Organismus felbitverjtändlich ift, alſo 
die Belenntnisverpflichtung, die agendarifhe Ordnung, alle Vorfchriften über 
Fenerbeitattung, über den Konfirmandenunterricht ujw., über die Beteiligung 
am fozialen Leben, über die Grenzen der Nedefreiheit der Geiftlichen, fo könnten 
wohl nur wenige moderne Dienfchen Diener der Kirche fein. Aber wir nehmen 
fie eben nicht ernft, wir fragen nicht viel danad), wir haben uns daran gewöhnt, 
Adftrihe und Erweichungen daran vorzunehmen; und mir feheint, daß aud) die 
Kirchenregierungen e8 gar nicht fo ernit damit nehmen. An eine nachdrüdliche 
Aufficht und Kontrolle denkt niemand. Nur ausnahmsweife, exrplofio, erfolgt 
ein Eingreifen, über das fi dann alle Welt wundert. Db diefe Haltung fittlich 
ganz einmwandsfrei ift, Laffe ich dabingeftellt, fie ift jedenfalls gang und gäbe 
und die einzig möglie. An mindeitens dreihundert Tagen des ahres und 
bei 90 Prozent feiner Gefchäfte dentt der theologiih und praftifeh tüchtige 
Pfarrer gar nit an die Kirche. Noch weniger das Gemeindeglied. ES ift 
Har, daß auch unter diefem GefichtSpunfte das ntereife an der Verfafjung der 
Kirche, in der wir leben, an ihrem Recht und Gefeb, gering fein muß. 

Das Verlodende diefer Erwägungen empfindet niemand mehr al& id. 
Warum fjollte ih mich nicht auf theologtihe Arbeit in Nede und Schrift, auf 
Predigt und Unterricht, auf Sugendpflege und die Sänge zu den Einfamen und 
Angefochtenen beſchränken und Kirche Kirche fein laffen? Ich perſönlich fühle 
mic) fraft meiner gefchichtlichen Dentweife fähig, alles, worin ich von der Über- 
Iteferung und Kirchenlehre abmweiche, nur als peripherifch zu betrachten; ich [häbe 
das Maß innerer Übereinftimmung mit einem frommen Altgläubigen troß aller 
Differenzen fo hoch, daß es mich feine Überwindung Foftet, mit ihm in einer Kirche 
zu leben, und ich weiß aud), wie viel bleibender Gewinn mir von foldhen Altgläubigen 
zugeflofjen if. Dazu fommt, daß ich*) unter einer Kirchenorbnung lebe, die mid 
nicht im geringften beengt, in feinerlei Gemwifjensfonflitt drängt. Wie mir, wird es 
jehr vielen gehen. Wir müfjen uns nur fragen, ob es fittlich erlaubt ift, diefe 
großen Fragen allein vom Standpunkt der perfönlichen inneren Lage zu entfcheiden. 

Für uns Proteftanten erfcheint die Behaglichkeit, mit der wir in der Sirche 
wohnen und Die Dinge laufen laifen, in dem Augenblid in einem anderen 
Lichte, wo das Gewiffen das Wort ergreift. 


*, Sch bin Pfarrer einer Gemeinde in Frankfurt a..M. Die evangelifhen Gemeinden 
der ehemaligen Freien Stadt Frankfurt gehören nicht zur preußifchen DARNOR: die nur 
die fogenannten alten Provinzen umfaßt. 
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Wo das Gemillen zu Hagen aufängt, wacht der Bußruf der Reformation 
auf: „Weg mit allen den Propheten, die da fagen: Friedel Friedel und ift 
fein Friede; Cinbeit! Einheit! und ift feine Einheit.“ Und zwar handelt es 
fi dabei nicht allein um unfer Gemiffen. Die großen Kämpfe der Gemifjens- 
freiheit in der Gefchichte find nicht gefämpft für das eigene, fondern für die 
fremden Gewiffen. Bon dem größten Helden der Gewiffensfreiheit, von Roger 
Williams, gilt dies unzweifelhaft. Ein echter Jeſus- und Paulusjünger darf 
feine Anklage fchwerer nehmen als die, daß eines Menichen Gemifjen nicht zu 
feinem Nedte fommt. So unbedingt ift die göttliche Forderung der Ehrfurdt 
vor dem Gewifjen, daß alles ruhige Behagen in uns zerftört wird, wenn fie 
irgendwo und irgendwie im Namen des Chriftentums und unter dem Vorgeben 
der Frömmigkeit verlegt wird. Go eiferfühtig ift Gott auf feine Ehre, daß 
jeder Berfudh, feine Alleinherrihhaft über die Seelen zu befehränten, alle Gotted- 
gläubigen beleidigen und ergrimmen muß. Wer das nicht mitempfindet, fteht 
nicht auf der vollen Höhe der chriftlichen Perfönlichkeitsreligion. 

sh behaupte nun das: die heutige Ordnung des religiöfen Gemeinjchafts- 
lebens in unferem Bolfe ift eine Gewiffensnot für weite Kreife. Wenn fie als 
folde nur von Einzelnen empfunden wird, fo ift das erft recht ein Zeichen einer 
tiefgreifenden Erkrankung unferes VBollstörpers. Das Beftehen diefer Not und 
der Mangel an Feingefühl dafür ift eine Anklage wie für die Sefusjünger im 
Zande, jo au für den modernen Staat. 


Nah den Iegten Veröffentlichungen der preußilchen*) Statiftil gibt es in 
Preußen auf 1000 8,39 Perfonen „anderer und unbelannter Religion”, auf 
100 000 839, in ganz Preußen rund 337 000. Die Zahl ift jeit 1905 um 
80 Prozent geftiegen, von 190 000 auf 337 000. Nun fteden in diefer Zahl 
au) die Angehörigen Fleiner Selten ohne Korporationsqualität, aber diefe find 
feit 1905 fchmwerlich bedeutend gemachfen. Die Steigerung ift Durch die Austritts⸗ 
bewegung hervorgerufen. Wir haben heute mit mindeitens 150 000 Diifidenten 
zu rechnen. Und es ift fein Zweifel, daß diefe Zahl noch weiter anmadjjen wird. 

An welder Lage find diefe Diffidenten? Wir betrachten zuerit diejenigen, 
denen es bloß um den Austritt aus ber Kirche zu tun ift, und- die Teinerlei 
religiöfes Gemeinfchaftsbedürfnis für fi und ihre Kinder haben. Bielerlei 
laftet fchmer auf ihnen: der Eid bei dem Namen Gottes, der Zwang zur Teil 
nahme diffidentifcher Kinder am NReligionsunterricht, die peinlichen Berationen 
beim Militärdienft, der Mangel eines Anfprucdhes auf Beftattung auf einem 
fonfeffionellen Friedhofe, vielerorten dem einzig vorhandenen, und der Ausfchluß 
von allen öffentlichen Ämtern. Go ftark ift diefer Gewiflenszwang, daß es fi) 


*) Die Ordnung der Religiondangelegenheiten gehört nach der Verfaffung zur Zuftändig- 
feit der einzelnen Staaten, nicht des Reiches. Sie ift infolgedefjen nicht überall diejelbe. IH 
befhränte mi auf die Lage in Preußen und laffe die im ganzen geringen Abweichungen 
davon in den anderen deutichen Staaten außer Betradt. 
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gewiß hieraus erflärt, wenn die Zahl der, Austretenden aus der Oberfhicht fo 
minimal ift, meil diefe gerade die legtgenannten Konfequenzen befonders bitter 
empfindet. Denn es ift ja do nur ein Schein, als ob die Oberfhicht religiöfer 
und kirchlicher wäre als die Maffe. — Wir betrachten fodann die Lage der frei- 
religiöfen Gemeinden. Nach der preußifchen Berfaffung können neue Religions 
gefelichaften Korporationsrechte nur durch befonderes Gefe erhalten. Diele 
Mohltat ift den freireligiöfen Gemeinden verfagt worden. Sie find an- 
gewiefen auf den Weg der bloßen freien Bereinsbildung. Aber, und nun 
fommt das Schlimmite: die religiöfen Vereine unterſtehen Beſchränkungen, 
die Fein Sport, Qurn- und Gefangverein erfährt. eder diefer Vereine 
fann fi ins BVereinsregijter eintragen laffen und damit die Nechtsfähigkeit 
erlangen, das einzige Mittel, das es gibt, einem Derein Konfiftenz und 
Dauer zu verleihen. Gegen die Eintragung religiöfer Vereine aber fteht der 
Bermwaltungsbehörbe ein Einfprudhsrecht zu, und diefer Einfprucdy wird in Preußen 
Iharf und rüdfichtSlos ausgeübt. Go find die freireligiöfen Gemeinden behindert, 
Grundeigentum zu erwerben (ein Hindernis, das fich fchledhterdings nicht um- 
geben Iäßt), Verträge zu jchlieken, Beamte anzuftellen, Prozefje anzuftrengen, 
Schenkungen und Bermäditniffe zu empfangen. Noch in frifeher Erinnerung ift 
die allgemeine Mikbilligung über die verfagte Erlaubnis zur Annahme des 
Müllerfhen Legat3 an die freireligiöfe Gemeinde in Breslau. „ES it das nicht 
wefentlih anders, hat Kahl gefagt (Die Errichtung von Handelsgeſellſchaften 
durch Religiofe; Berlin 1900. ©. 22), al$ wenn im Gebiete des natürlichen 
Lebens zwar dem Menfchen die Erlaubnis, zu fein und zu leben, eingeräumt, 
ihm aber die Möglichkeit, die zum Atmen nötige Luft und die zum Leben 
notwendige Nahrung aufzunehmen, verfagt würde.“ 

ch kann e8 weiterhin auch nur für eine berechtigte Beſchwerde der Diſſi— 
denten anfehen, wenn fie e8 als ein offenbare® Unrecht beflagen, daß fie mit 
ihren Steuern zur Leiftung von Subfidien an Neligionsgejellihaften beran- 
gezogen werden, aus denen fie ausgetreten find. Die aus allgemeinen Steuer- 
mitteln fließenden Subventionen des Staates für die evangelifhe und Fatholifche 
Kirche betragen in Preußen zurzeit an „ordentlihen Ausgaben” etwa 39,3 Millionen 
Mark, darunter 41/, Millionen, die teil auf rechtlicher Verpflichtung beruhen, teils 
zur Speifung folder Unterftägungsfonds dienen, die nicht nur Geiftlihen, fondern 
auch Lehrern, Kirchenbeamten ujw. zugute fommen. Bon diefer Summe abgefeben, 
erhält die evangeliihde Kirche vom Staate 25, die Fatholifhe 9!/, Millionen 
Marl. Auf den Kopf einer Bevölferung von 34 Millionen entfällt aljo als 
Beitrag für Kirdhenzwede rund eine Marl. Daber fließen aus den Steuern 
der Dilfidenten in die Kaflen der beiden chriftliden Kirchen und hauptfächlic) 
in die Tafchen der evangelifden und fatholiihen Geiftlihen, ihrer Benfionierten 
und Reliften, roh gerechnet 337000 Marl. Nechnet man aber hierbei aud) die 
Suden mit, die ja gleichfalls für ihre religiöfen DOrganifationen vom Gtaate 
nichtS empfangen, und erwägt, melde Steuerkraft fie bedeuten, jo ergibt fidh, 


Religionsfreiheit und Kirchenreform 419 





daß mindeitens eine Million zu den Bebürfniffen der beiden chriftlichen Kirchen 
von Andersgläubigen berfließt. 

Das Gewicht diefer Zahlen wächſt, wenn man erfährt, daß alle diefe 
ftantliden Subventionen erjt im neungehnten. Jahrhundert entftanden find. 
Dreihundert Jahre lang bat die evangelifhe Kirche Preußens vom Staate 
finanziell unabhängig dageltanden; der Zandesherr unterhielt nur die Behörden 
und gewährte bin und wieder aus feiner Schatulle Gefchente. Zum erften Male 
im Sabre 1819 erfhheint eine Staatsausgabe von 100000 Talern für Auf- 
befferung der Geiftlichleit. Für die fatholifche Kirche ergaben fi) dann ftaat- 
lihe Aufwendungen aus der Zirkumffriptionsbulle vom Jahre 1821. Ym Jahre 
1879 betrug die gefamte Ausgabe für die evangelifche Kirche rund vier Millionen, 
erft in den lebten dreißig Jahren ift fie auf die jehige Höhe angewachlen, 
alfo merkwürdigerweije erit von dem Zeitpunkt ab, da der Kirche das Nedit, 
Steuern zu erheben, gewährt worden war, — ein Recht, von deffen Gewährung 
man vorher gerade die volle Selbitändigfeit der Kirche erwartet hatte. ‘je mehr 
der Staat feinen Zonfeffionellen Charakter abjftreift, deito höher fteigen feine 
Reiftungen für die chriftlicden Kirchen. 

Faflen wir zufammen: der Staat fegt feinen Zmang ein, um die Leute 
zu bindern, daß fie aus der Tatholiihen oder evangelifchen Kirche austreten; 
er Inüpft daran die empfindlichiten bürgerlichen und gejellichaftlichen Nachteile, 
er erfchwert die Bildung von Gemeinden außerhalb der Landesfirche, er zwingt 
den Kindern der Dilfidenten einen Religionsunterricht auf, den die Eltern ver- 
abicdeuen, er zwingt fie zu Abgaben an Snftitutionen und Amter, die fie ver- 
achten. Iſt das Gemwiflensfreiheit ? 

Und, nur mit einem flüchtigen Seitenblid will ic das berühren: Diele 
Nachteile treffen Doc nicht nur die freireligiöfen Gemeinden und die Freidenfer; fie 
treffen mehr oder minder auch die fogenannten chriftlichen Selten. Und nan 
denfe man fi hinein in die Seelen der fchlichten engen Leute, aus denen bie 
Selten zufammengefett zu fein pflegen, und frage fi), ob nicht diefe Unfreund- 
lichleiten des Staates, diefe NRechtälofigleit, unter der fie leben, als Verfolgung 
und Drangfal empfunden werden muß. 
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Das literarifche Seben der Deutjchen 
in und aus Böhmen 
Don Prof. Dr. Wilhelm Koſch-Czernowitz 


öhmen ift ein mwunderliches Land. Seit Jahrhunderten von den 
mannigfachiten, fich gegenjeitig oft bis aufs Blut befämpfenden 
Raſſen, Nationen und Befenntnifjfen bevölkert, kann es auch heute 





Tichehen, mehr als zweiundeinhalb Millionen Deutiche. Der 
jüdifche BVBolksjtamm, überwiegend in den Städten, wie Prag und BPiljen, von 
alters her anfäffig, ift früher jtetS mit den Deutjchen gegangen. Erjt in Ießter 
Zeit, feitdem die Tichechen Herren im Lande find, macht ji) ein Abrücken der 
‘uden ins tfchechifche Lager bemerkbar. Ihre Intelligenz aber jpricht, denkt und 
fühlt in der Mehrzahl immer no deutih. Die in der Prager „Lefehalle“ 
organifierten deutfchen Suden Fönnen e8 mit den Zioniften reihli aufnehmen. 
Aber auch die hriftlichen Deutfchen bilden feine Einheit. Eine Strede nördlich 
von Eger beginnt das gejchlofjene oftmitteldeutiche Sprachgebiet, während füdlid) 
an den Rändern des Landes, vorwiegend im Böhmerwald, alles bereit dem 
bayerijchen Stanım gehört. Auch Eonfeffionelle Unterjchiede machen fich bemerkbar. 
Die Gegend un Ajch ift proteftantiich, Wernsdorf bildet eine Hochburg der 
Altkatholifen, während die übrigen deutihböhmischen Gebiete Firchli” vom Erz 
bistum Prag und vom Bistum Budweis abhängen. Bolitifch find die Wahl- 
freife faft ausfchließlich entweder deutfchnational oder jozialdemofratifch vertreten. 
Die Elerifale Partei hat wenig Anhänger im Lande. 

Diefe eigenartigen Berhältniffe und ihre Entwillung — der ausgeiprocdhene 
Kampf zwilchen Deutichen und ZTihechen, der im Zeitalter der Aufklärung ein- 
gejchlummert war, tobt eigentlich erjt feit 1848 wieder in hellen Flammen — 
finden ihr getreues Spiegelbild in der Literatur Böhmens. Fallen wir an biefer 
Stelle nur die deutihböhmifche der Gegenwart ein wenig ins Auge! m ihrer 
Gejamtheit ift fie reich genug, ein ftarfe8 Kapitel der deutichen Literatur 
geichichte überhaupt zu bilden. hr großer Klaffifer beißt Adalbert Stifter. 

Zu Stifter Zeiten war e3 fehmwer, die böhmischen Schriftfteller nach ihrer 
Nationalität zu unterfcheiden. DBiele Tichechen fchrieben damals noch deutic. 
Und unter den bodenftändigen deutichen Dichtern gab e8 umgefehrt viele, die 
fi von einer Vermifhung aller das Land bewohnenden Völker das Heil der 
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Zukunft verſprachen und für böhmiſchen Patriotismus, für die altböhmiſche 
Vorzeit, für Libuſſa und Wlaſta ſchwärmten. Sogar Brentano, der gleich Kleiſt 
und anderen Romantikern eine Zeitlang in Böhmen Aufenthalt genommen hatte, 
ſchrieb eine „Gründung Prags“, ausgehend von der ſlawiſchen Mythologie. 
Alfred Meißner verherrlichte „Ziska“. Über die (deutſche oder tſchechiſche) Ab⸗ 
kunft Herloßſohns, Uffo Horns u. a. gehen die Meinungen heute noch aus⸗ 
einander. Entſchieden ſehr beachtenswert iſt die Teilnahme der Juden am deutſch⸗ 
böhmiſchen Geiſtesleben des vorigen Jahrhunderts. In der Literatur ragen 
Moriz Hartmann und L. A. Frankl hervor. Sonſt trat außer Prag nur noch 
der Böhmerwald literariſch bedeutſam in Erſcheinung. Denn neben Stifter haben 
fich auch die Böhmerwäldler Meßmer und Rank einen Namen erworben. 

In der jüngſten deutſchböhmiſchen Literatur machen ſich zunächſt zwei 
Strömungen bemerkbar. Der Prager Kreis, der vorwiegend aus Schriftſtellern 
jüdiſcher Abkunft zuſammengeſetzt iſt, vertritt weſentlich die modernſten Tendenzen 
der Kultur, die freifinnigſten der Politik, gewiſſermaßen im Anſchluß an die Zeit 
um 1848. Mehr oder minder konſervativ dagegen, von der Heimatſcholle 
abhängig, urwüchſig, wenn auch ab und zu ungelenk, überzeugt deutſchvölkiſch 
ſind die aus der Provinz ſtammenden Literaten. Manche haben ſich im Aus⸗ 
lande eine neue Heimſtatt errichtet. Allen aber ſchaut der kernige Deutſchböhme 
aus den Augen, begegnet man ihnen auch auf der Wiener Ringſtraße oder 
Unter den Linden in Berlin. Blut iſt nicht Waſſer. Und den deutſchböhmiſchen 
Typus kann niemand loswerden, der ihn einmal empfangen hat. Beginnen 
wir mit Prag! 

Der jugendliche Neſtor der Prager Dichter iſt Friedrich Adler. Eine 
durchaus lyriſche Ader eignet ihm. In ſeinen „Gedichten“, „Neuen Gedichten“ 
und „Vom goldenen Kragen“ (1893 bis 1907 bei Fontane in Berlin, 
C. H. Meyer in Leipzig und bei Bellmann in Prag) ſteckt der Kern ſeines 
ganzen dichteriſchen Weſens. Ein gutmütiger Spötter und ehrlicher Idealiſt 
ſpricht aus ihnen, ein gewandter, an romaniſchen Muſtern geſchulter Formkünſtler 
ringt hier um den höchſten Kranz. Adlers Überſetzungen und freie Bearbeitungen 
des Tſchechen Jaroſlav Vrchlicky, des Italieners Fuſinato, der Spanier Iriarte 
und Molina zeigen ſeine virtuoſe Begabung in hellem Licht. Bedeutſam ſind 
alle ſeine dramatiſchen Verſuche. Calderons Einfluß macht ſich in ihnen deutlich 
bemerkbar. Mehr oder minder auf das Gebiet der Lyrik beſchränlt zeigen ſich Hugo 
Salus und Emil Falktor. Beide lieben den klaſſiſchen Faltenwurf, die klaſſiſche 
Poſe. Ihre Verſe fließen tadellos dahin. Selbſt in der Novelle verrät Salus ſeinen 
lyriſchen Urſprung, der ihn für das Märchen begabt. Im „Ehefrühling“ (bei 
Eugen Diederichs in Jena), dem Hohelied des friedlichen Herdglücks, begrüßen 
wir nicht nur den erfolgreichen Dichter, ſondern auch den herzensguten Menſchen, 
in beiden Eigenſchaften von Wilhelm Raabe hochgeſchätzt. Auch ihm ſitzt der 
Schalk im Nacken, ſo wenn er nach Art der italieniſchen Renaiſſancehumoriſten 
den Roſenkranz des hl. Antonius zum Gegenſtand einer harmlos⸗pilanten Szene 
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madt oder den Lieblingsdichter Goethe zum Nebenbubler in der jungen be. 
Soeben bat Salus (bei A. Langen in München, eine Sammlung feiner Lyrit 
feit 1908 unter dem Titel „lodenflang“ herausgegeben, ein frifches, tapferes, 
lebensvolles Buch, im Schatten Goethes und E&. %. Meyers erwachjlen. 

Dslar Wiener wieder verfügt über den Töftlichften Plauderton in Profa. 
Gein leßtes reife Werl „So endete das fchöne Felt“ (1911 bei under in 
Charlottenburg) führt uns mitten in die Schönheitswelt der bunderttürmigen 
goldenen Stadt Prag und feiner Umgebung. Auch er kommt von der an- 
geborenen Lyrik nicht 1os, au er [hwärmt und träumt. Wieners Gedichtbuch 
„Das bat die liebe Liebe getan“ (1905 bei Bruns in Minden) fnüpft unmittel- 
bar ans Bolfslied, an „Des Knaben Wunderhorn” an. Tendenzen bat er feine, 
Masten trägt er nicht. Er benupt die Feder zu feinem Kampf wie etwa fein LandS- 
mann, der hochbegabte Stürmer und Dränger Mar Brod. m modernen Roman 
(„Schloß Nornepygge“ 1908 und „Jüdinnen“ 1911), in der novelliftiichen Skizze 
(„Ein tſchechiſches Dienſtmädchen“) 1909 und in fatirifcehen Gedichten („Tagebuch in 
Berfen“ 1911, alles bei Arel Yunder in Charlottenburg), ja felbit als Über- 
feger ftellt diefer feinen Dann. Bol Wit und ronie, rei) an Weltlenntnis, 
geiftfprühend eigenartig. m Gegenfaß zu den bisher genannten Prager Dichtern 
ift Brod noch gar nicht abgellärt, allem Epigonenhaften dabei fpinnefeind, ein 
Denker und Poet zugleich, ein vielverſprechender Schilderer unferer Kulturzuftände 
in diefem Jahrhundert. Yhn bindet die Scholle nicht, und doch ehrt er immer 
wieder nad Prag zurüd, geht er immer wieder von Prag aus, von feinem 
ſchmutzigen und verſchämten Gäßchen mit den unverfhämt naiven Menfchen, die 
darin wohnen bis zum NRiegerparl, bis nah Nusle. Sein „Tichehiiches Dienft- 
mädchen“ bedeutet in jeder Hinficht ein prächtiges Geitenftüd zur mährijchen 
„Bozena” der Freifrau von Ebner-Eihenbad. Mitunter erinnert Brod an den 
Salgenhumoriften Ehrijtian Morgenftern, vor allem fein „Tagebuch in Berfen“ 
gehört zur ergäblichen Boefie der Grotesfe. 

Neben dem deutichjüdifchen Element find in der Prager Literatur der Gegen- 
wart auch noch andere Kreife vertreten: der leichtlebige Galliertypus eines Paul 
Zeppin, dem das Skizzenhafte zur zweiten Natur wird, der aud) als Roman 
fhriftfteller, als Novellift Kritifer bleibt, ein fröhlich die Geißel jchwingender 
Mezenfent des Lebens; die dem beiten deutjchen Bürgertum entiproffene An- 
gehörige einer befannten Gelehrtenfamilie Hedda Sauer, deren Iyrifches Haupt» 
wer? „Wenn es rote NRofen fchneit“ (1904 bei Bellmann in Prag) den Getit 
der „veralteten“ Geibel und Saar in neuen blühenden Formen nicht veralten läßt, 
die uns eine Sammlung ihrer Fräftigen Balladen und fein abgetönten Novellen in 
Buchform fon feit Iangem fchuldet; und endlich die Vertreterin des böhmifchen 
Hocadels Chriftiane Gräfin Thun-Salm, die ftolz darauf ift, in der deutichen 
Literaturgefchichte ihres Landes eine Rolle zu fpielen. Ahr fchönes Buch) „Der 
neue Houslehrer und andere Novellen” (1909 bei Fromme in Wien) bat von 
der tendenziöfen Mache der ebenfalls döfterreihiihen Gräfin Salburg nichts an 
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fih. Das Leben und Treiben auf den alten Schlöffern daheim mwirb mit 
einer Frifde und Anmut erzählt, die amüfiert ohne zu Ffränfen oder gar zu 
verlegen. Dabei wird nirgends Süßholz gerafpelt. Die Künftlerin weiß, was 
fie fich feldft fchuldet. Und wer zwilchen den Zeilen zu lefen vermag, kann da 
und dort auch einen Hauch von ronie verfpüren, freilich nicht mehr. Die Er- 
zählungen der Gräfin Thun-Salm verdienen, mehr als bisher, auch im Deutfchen 
Neid) gewürdigt zu werden. Wenn mir fie lefen, dann find wir eigentlich jhon 
auf dem Lande, in der Provinz. 

Bon den deutihböhmifchen Provinzichriftitelern wäre eine ganze Reihe zu 
nennen. Erzählungen und Gedichte in der Mundart des Niefen- oder Erzgebirges, 
des Egerlands, des Böhmerwalds ufm. find in Menge vorhanden. Die Verfaffer 
gehören zumeift dem Lehrerftand an. Auch ihr belanntefter Vertreter, der Böhmer: 
mwäldler Anton Schott, ift urfprünglich Lehrer gemefen. Aus den Schöpfungen 
diefes bändereihen Autor8 hebe ih nur eine hervor, den autobiographifchen 
Roman „Notwebers Gabriel" (1910 bei Habbel in Regensburg), fein BVeftes. 
Die Ktraftfülle des böhmifchen Urmaldes lebt in der Sprache und in den Charalteren 
des treffliden, urmüchfig bodenftändigen Scilderer® auf. In jede deutfche 
Bollsbücherei gehört, wenn irgend ein Ländlicher Schriftfteller unferer Tage, Schott. 
Seine tapfere beutichnationale Sefinnung Tiebt feine PBhrafen, um fo tiefer rührt 
fie an unfer Herz. 

Der Karlsbader Erich Guido Kolbenheyer und der Warnsdorfer Hermann 
Magner leben zwar nicht in der böhmifhhen Hauptftadt, aber find Städter durch 
und dur. Sie lieben das Land, die Natur, die Freiheit der Wälder und Berge, 
allein der Künftler in ihnen, der Kulturmenfch überwiegt. in dem wunderſam 
zarten, faft Erankhaft fenfiblen, an Novalis’ Dafein und Dichten erinnernden Roman 
Wagners „Das Lächeln Mariä” (1910 bei Arel Junder in Charlottenburg), 
offenbart ein ftimmungreicher, phantafiebegabter Meifter das Innenleben zweier 
Geelen, denen ber Alltag nichts nehmen und nichts geben Tann. Kolbenheyers 
großangelegte epiihe Schöpfungen in ungebundener Rede lafjen fi) nicht mit 
ein paar Sägen harakterifieren. Und ich geitehe, daß ich ihnen im Zufammen- 
bang mit den vielen anderen bier erwähnten Werken am mwenigjten gerecht werden 
ann, fo turmbocdh überragt fehon fein Erftling, der Spinoza-Roman „Amor Dei“ 
(1908 bei Georg Müller in München), die zeitgenöffifche Literatur. Gelehrter 
und Künftler, Dichter und Menfch find hier eins geworden. Spinoza und Rem- 
brandt, orthodores Judentum und moderne Welt, die verjchtedenften Belenntniffe, 
Bölker und Rafien fpiegeln fi) in dem grandiofen Zeitgemälde wieder. Plaftijche 
Maflenizenen mechfeln mit inttinen Seelenbildern. "Das erfchütternde Ereignis wird 
von der lieblichiten Epifode abgelöft. Und über al den Ssrrungen und Wirrungen, 
die in dem Amfterbamer Zauberfeffel gären, waltet beſchwörend die ſtarke, ordnende 
Hand eines echten Geftalters, eines wahrhaften Dichters. Kolbenheyers zweiterfioman 
„Meiſter Joachim Pauſewang“ (1910bei Georg Müller in München) |pielt im gleichen 
Zeitalter wie Handel-Mazzettis „Arme Margret“ und Schönherr3 „Glaube und 


424 Das literarifhe £eben der Deutfchen in und aus Böhmen 


Heimat”, aber unter anderen Menfchen, in einem andern Land, inSchlefien. Warum 
wohl ift diefem tiefer angelegten Werk eines Mannes, der mit dem Luthertum 
nicht Tofettiert, fondern von den Ahnen her eg ererbt hat, der raufchende Erfolg 
der Genofjen bisher verfagt geblieben? DVielleicht überfieht e8 der Tag, weil 
die Emigfeit darauf wartet. Die Sprade des Jakob Böhme und feiner Zeit- 
genofjen, die geheimnisvolle Miyitil jener gedantenfchweren Ringer um des Lebens 
Licht und Brot, machen die Selbitbiographie Meifter Baufewangs zu Teiner leichten 
Leltüre. Wer fih aber in den Roman eingelejen bat, Tieft ihn mit verbaltenem 
Atem bi$ zu Ende, um dann wieder von vorn zu beginnen. Kolbenheyer bildet 
ein neues Glied in der Kette großer Erzähler feit Grimmelshaufen, deren legtes 
Wilhelm Raabe gemwejen if. Wir dürfen auf feine kommenden Leiltungen 
geipannt fein. 1 

Kolbenheyer verbringt einen Teil des jahres in Wien, dort, wo aud 
andere deutihböhmifhe Dichter eine Heimitatt gefunden haben. Ich nenne da 
bloß den religiöfen Lyrifer Franz Eichert, den Afthetiler Richard v. Kralil, das 
Haupt der antimoderniftiichen Tatholifchen Literatur, der fich in allen Dichtungs- 
arten betätigt, den jungen Audolf Haas, deflen Bildungstoman „Ver Bolls- 
beglüder” (1910 bei Axel Yunder in Charlottenburg) den entgegengejegten 
Ton anſchlägt, Kamill Hoffmann, dem wir ein reizendes Gebichtbudd „Die Bafe“ 
(1911 ebenda) verdanken, Karl Ginzley und ofef Gangl. 

Ginzfeys Liederbud) „Das heimliche Läuten“ (1906 bei Staadmann in 
Leipzig) zeigt deutli” romantifches Gepräge. Nach der Feeninjel Avalun mit 
des Grallönigs Artus beiligem Grab verlangt des Dichters Seele. Der Welt 
Meisheit jucht er nicht in Büchern, fondern in Gottes freier Natur. Eichen- 
dorffihe Klänge und Uhlandiche Motive begegnen ung. Wie ein fchlichtes, 
Iheues Waldmärden aus der nordböhmiihhen Heimat der Ahnen bliden die 
rätfeltiefen Augen Ddiejes erfreulichen Poeten fragend in unfer Herz, und mir 
ftimmen ihm entjchloffen zu troß Stefan George und Hugo v. Hofmannsthal*) 
und Rainer Maria Rille, der zwar aus Prag ftammt, aber in Paris zum 
Unterfchied von allen feinen Landsleuten feinen deutihböhmifchen Charakter völlig 
verloren bat. Bollstümliden Wendungen erweiit fih Ginzleys Sprade nalur- 
gemäß hold. Und wir würden auch ohne fein herrliches Gedicht auf Walter 
von der Vogelmweide wifjen, woher er fie hat. Ginzleys Phantafie liebt humor⸗ 
volle Einfälle. Au das Voll Tann ja ohne fie nicht Ieben. Konfus und 
verträumt, weile und Eindifch zugleich fommt es uns vor. Und doch verfteht 
e8 der Dichter, am rechten Drt ernft, tiefernft zu fein. Tas foziale Ringen ver 
Gegenwart rührt aud) an feine Seele, und dann ftrömen männlich. ftolze Lieder 
von feinen Lippen. 

Der Böhmermäldler Sangl dagegen ift ausjchlieglich Erzähler. Wie Thomas 
Mann in feinen „Buddenbrods” den Verfall eines reichen nordbeutichen Handels- 


”) ber Hofmannsthal vgl. den Aufſatz „Neuwiener Schickſalb- und Stimmungs⸗ 
dihtung“ in Heft 43 diejed Jahrgang der Grenzboten. Die Schriftltg. 
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baufes jchildert, fo zeigt uns Gangls „Letter Baum“ (1908 bei %. Habbel in 
Regensburg) den Niedergang einer altanfäffigen Familie im Böhmerwald. Aber 
diefer Niedergang ift nur jheinbar. Derjenige, deffen Erziehung und Entwidlung 
fih vor unferen Augen abfpielt, biß der lebte Baum feines Vätererbes gefällt 
wird und er mit feiner Mutter in die Fremde zieht, fan nicht untergehen. 
Er hat die Welt erfannt und gelernt, fih an ihr zu erfreuen. Aus aller Not 
und allem Ungemad gebt er feelifch geläutert hervor. An ihm ericheint nichts 
Falſches und Schwächliches, er gehört zu den ftillen „Helden des Alltags”, zu 
denen, die nicht umzubringen find. ES gebt in dem Buch oft recht Iebhaft und 
leideniaftli zu, dennoch ift e8 im Grunde eine ruhige feine Dichtung für 
nachdenklihe und gemütswarme Lefer. Die Schwäche des Werfes beruht in 
feinem Schluß. Aber diefe Schwäche ift recht liebenswürdig. Wir fuhen nad) 
der Fortfegung. „Und fie Tiebten fih doch“ heißt Gangls folgendes Buch 
(1909 bei %. Habbel in Regensburg), eine Sammlung von Böhmermwaldgefchichten, 
die der Dichter viel früher als den „Letten Baum“ niedergefchrieben hat, bie 
meiften, al® er nod „in der Wildnis lebte, wo ihm felten ein Tifh, meift 
nur ein Stein oder der Rüden eines Gtiere als Schreibunterlage gedient“. 
Was für prädtige Blumen bat er aber da tief in feinem heimifchen Wald auf- 
gelefen! Gleich die Titelnovelle bezaubert uns durch ihren tiefen Stimmungs- 
gehalt. Keine fühe Liebesgefchichte, deren fader Geihmad einem das Weiterlefen 
verleiden könnte, fondern ein berbes Cheitandsbild, Bauernhumor, ehrlicher, 
fräftiger, deutfcher und deshalb wahrhafter Realismus! Den üblen „Erbgerud 
der Scholle”, den wir flhon alle nadjgerade fatt haben, das gequälte Spielen 
mit der Mundart, naturaliftiiche Übertreibungen finden wir bei Gangl nicht. 
Zwanzig Gefchichten enthält die Sammlung, aber noch viel mehr Dtenfchen- 
porträt8 und Anregungen für Geift und Gemüt. Dem Pfarrherrn, dem Lehrer 
und jedem, der mit dem Volk umgeht, ift die eine oder andere Ähnliche Geftalt 
im Leben längft begegnet. Mit der feiten, ficheren Hand eines im wirklichen 
Kampf ums Dafein geläuterten Künftlers bat fie Gangl feitgehalten. Seine 
feither entftandenen großen Romane find in Buchform noch nicht erjchienen. 
An Dresden lebt der Deutichböhme %. %. Horihid wie der Held feines 
Künftlerromans „ohannes Lifter” (1908 bei Amelang in Leipzig). Allein 
Lifter hört nicht ohne Grund den Eilzug nad) Böhmen faufen, denn in ihm 
verkörpert fi mehr als ein Stüd vom innerjten Wefen feines Dichters. 
Horihids Herzblut fchlägt für die alte Heimat. XLifter ift Künftler, ift Dichter, 
ift der moderne Men mit aller Sehnfucht der Gegenwart. Er liebt die Bibel 
und Hölderlin und Giorgione, „Das Stille und Feine, das Vibrierende und 
die leidenichaftslofe befonnene Kraft“. Er Hat eine fomplizierte Seele, eine 
fritifche, eine vorwärtsprängende, voll ungewöhnlicher Pläne, ähnlich wie Maler 
Nolten und Niels Lyhne. Kine Gefellihaft von Männern und Srauen umgibt 
ihn, ein Kreis von Künftlern und SKunftfreunden und fchönen Menjdhen. Alle 
find Kinder der Natur und lieben fie mit geradezu pantheiltifceher Inbrunſt. 
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Der Hl. Franz von Affifi könnte nicht ſchöner ſchwärmen und ſchwelgen. Liſter 
weiß oft nicht mehr, was Traum und Wirklichkeit ift, fo tief verfenkt er fi 
in das Leben der Natur. Geine andere Liebe aber heißt Elifabeth. Die 
Menfchwerdung beider im höheren Sinn bildet den Inhalt des Löftlichen Buches: 
Eine wunderbar innige Naturanfhauung, Führih und Schwind vergleichbar, 
eine beraufchende Sprade voll offianifcher Gewalt, ein Hymnus auf Xeben, 
Liebe und Schönheit! Ein anderes Werk, Horjhids Novellen und Sfigzen 
„Reif im Frühling“ (1907 bei Amelang in Leipzig), beweilt eben jo jehr den 
eigentlid) Iyrifchen Charakter unferes Dichters, der mit romantifhen „Liedern 
des Manderers“ im Sinne Hardenbergs begonnen hat. Sein Stoff ift immer 
nur das Piychifche, aber deffen UmfreiS fennt ja feine Grenzen. Dunkel und 
fchmwerfällig erjheint uns manchmal fein Stil. Dann aber leuchtet wieder wie 
ein blendender Bli die überrafchendfte SKilarheit im Ausdrud aus dem phan- 
taftifhen Labyrinth feiner Sprade hervor. NovaliS hat ähnlich gejchrieben, 
Muſik in Worte gegoffen. Man muß Horihid laut lefen, wenn man ihn 
genießen will. Er ift ein Tonfünftler der deutfchen Sprache. In den Novellen 
ift einigemal von Prag und von Böhmen die Rede. Eine Edhilderung der 
beimifchen Landfchaft wird uns darin nicht gegeben, obwohl viele eingejtreute 
Naturbilder befeelt und voll Farbenglut Horjchid8 Stimmungen erfüllen. Aber 
die eigenartige Eeele des alten Prag, die jchwärmerifde Melancholie, die aus 
Steinen und hängenden Gärten, vom ftolzgen Hradfehin, vom fliederumbujchten 
Zaurenziberg und aus der langfam leife raufchenden Moldau zu jedem flüftert, 
der diefe Spradhe veriteht, alfo Heimatfultur der Seele lebt und mwebt in dem 
Neuromantiler Horſchick. In der Novelle „Wenn die Blätter fallen” vernehmen 
wir den vollen Nahhall jener mehmütig jhönen Empfindung. Und wie Raabes 
„Alter Proteus” etwa ein mwunderlidier Kauz ift mit feinen Schnurren und 
Märchen, die der jelige Jean Paul nicht herrlicher hätte träumen können, ebenſo 
freundlid und liebenswürdig weilt uns Horſchicks penſionierter Waldheger 
Wunibald Strumpel irgendwo im Deutichböhmifchen den märchenhaften „Weg 
zum Prinzen Ygilo“. Aber Horihid vermag aud) den jozialen Maffeninftinkt 
der Gegenwart zu begreifen. Er ijt fein bloßer Träumer. „Dtorgen werden 
fie fiegen“, fchreibt er als Titel über eine andere Novelle. Und er meint damit 
die Arbeiter, die Arbeiter des GBeiltes nicht minder als die Tagmwerler ber 
allmädtigen Induftrie. Und dann wird er wieder ganz altmodifh. „Malvi“, 
dem getreuen Hund, widmet er eine Öejhichtee Darin fommt fein modernes 
Problem zur Austragung. Die Liebe zur Tierwelt ift alt, uralt, aber darum 
aud) ewig neu. „Malvi“ bedeutet eine Perle der ganzen Sammlung. Stimmungen 
und Geftalten aus Stifters „Mappe meines Urgroßvaters” tauchen wieder auf. 
Die tiefe Wirkung der dramatifh fnappen Sprache erinnert an defien „Berg. 
kriſtall“. 

Von den deutſchböhmiſchen Schriftſtellern außerhalb Böhmens verdienten 
viele an dieſer Stelle charakteriſiert zu werden: Anton Ohorn, Viltor Hadwiger, 
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Grete Meifel-HeB, Augufte Haufhner u.a. Nur eines jungen Landsmanns fei 
noch gedacht, des Komotauers Victor Fleifher in Berlin, der unter dem jüngften 
literariſchen Nachwuchs neben Kolbenheyer das Meijte verfpricht. Seine Erzählung 
„Die Handfchrift des Bruders Engelbert“ (1909 bei Arel under in Charlottenburg) 
hat Iyrifche Einzelihönheiten aufzuweifen, verrät jedoch durchaus nicht Eigenart, 
eher noch die anfpruchslofe Gejchichte aus dem Erzgebirge „Das Steinmegendorf“ 
(1906 Deutfhe Berlagsanftalt in Stuttgart). Um fo mehr überrafcht Fleifchers 
jüngftes Werl, der Erziehungs- und Kulturroman „Wendelin und das Dorf“ 
(1911 bei Meyer und ellen in Berlin). Er fpielt teilmeife in der Heimat des 
Derfaffers, teilmeife in Wien. Die großen politifchen, Eonfeffionellen und Raffe- 
gegenfäge, der Kampf zwifdhen Dorf und Stadt, zwifchen Gemeinfinn und Egoismus, 
das Um und Auf unferes Zeitalters verdichtet Fleifcher zu einem Charaktergemälde 
der Gegenwart, [licht und einfady in Anlage und Ausführung, freilich dadurd) 
erit recht padend. Der heiße Boden des deutfhhöhmifchen Erdenwinfels, in dem 
ber Dichter daheim ift, dampft förmlich unter dem Streit der Parteien, aus dem 
Wendelin hervorgeht, befiegt, verfannt, vertrieben, allein ungebrochen, fich felbft 
getreu, der Befte feiner Gemeinde. (DBgl. auch die Beiprechung bdiefes Buches 
in Heft 29, Jahrgang 1911 der Grenzboten.) 

Das deutfhhöhmiihe Schrifttum bat feit etwa einem Jahrzehnt entfchienen 
einen mächtigen Auffhmwung genommen. Die hartbedrängten Deutfchen des Landes 
find eben zur Überzeugung gelommen, daß fie zwar politifch zurüdgedrängt werden 
fönnen, nicht aber Zulturel. „ALS Geitenftüd zur tihechifchen „Alabemie der 
Wiffeniaften“ ift ebenfalls in Prag die „Gejelichaft zur Förderung deutfcher 
Wifjenichaft, Kunft und Literatur in Böhmen“ entftanden. Yhre Zeitfchrift, die 
joeben im elften Jahrgang ftehende „Deutiche Arbeit“, urfprünglich von Profeffor 
Adolf Hauffen, fpäter von Profejfor Auguft Sauer geleitet, fammelt alle Denker, 
Dichter und Künftler Deutihböhmens um ihre ftolze Standarte. Der gefchäfts- 
führende Schriftleiter Ferd. Matras, ein Neffe des berühmten Komilers, ift felbit 
Dichter. Sein Stüd „Die Studentenfchwefter" (1909 bei Bellmann in Prag), 
aus den Märztagen des blutigen Jahres 1848, ift ein echtes Volfsichaufpiel. 

Mögen die Würfel über Böhmen fallen fo oder fol Ein Stamm, der geiftig 
in der eriten Reihe der europäiſchen Kulturpioniere fteht, feit Jahrhunderten und 
heute erft recht, ein folder Stamm kann nicht untergehen. 


ES Er 
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Deutich-franzöfifche Randbemerkungen 


Don Franz Wugk⸗Paris 


J Kongoabkommens befand ich mich in einer *8 franzöſiſcher 
B- Herren, bie teild der Barifer Börfenwelt angehörten, teil8 den Streifen 
der Intellektuellen, die aber gleichzeitig faft famtlih alte Soldaten 
waren und in der Mehrzahl noch vor furzer Zeit Rejerveoffizier- 
— durchgemacht hatten. Im allgemeinen iſt unter uns die Politik ſtreng 
verpönt; an jenem Abend aber war es ja ſchlechterdings unmöglich, ſich um das 
große Thema des Tages — Marokko, Kongo und die deutſch-franzöſiſchen Be⸗ 
ziehungen — herumzudrücken und ſchließlich kamen wir ſogar auf die feuergefähr⸗ 
liche Frage des Krieges. Unter guten Bekannten legt man ſich keinen Zwang auf 
und die Herren verſicherten mir ſchließlich in aller Freundſchaft, aber auch mit 
imponierender Kaltblütigkeit, daß Deutſchland von Frankreich ganz jämmerlich 
verbauen wäre, wenn es ſich auf einen Waffengang eingelaſſen hätte. Das ſchien 
mir denn doch etwas ſtark und ich antwortete mit einer Schärfe, die ein kurzes, 
peinliches Schweigen dem lauten Stimmengewirr folgen ließ. Dann gab 
man mir aber mit jener Höflichkeit und Liebenswürdigkeit, durch die der 
wirklich fein gebildete Franzoſe ſich ſo auszeichnet, alle wünſchenswerten 
Erklärungen und ich zögerte nicht, mich durch dieſe geſchmeidigen Bitten 
um Entſchuldigung verſöhnen zu laſſen. Selbſtverſtändlich änderte das aber an 
den überzeugungen der Herren nichts: ſie glaubten und glauben noch heute, 
uns gewaltig überlegen zu ſein. Dieſem naiven Größenwahn, wie er ſich ſeit 
etwa einem Jahr hier entwickelt hat, kommt nur die Verwunderung darüber 
gleich, daß der Deutſche an die Sicherheit des Sieges für Frankreich nicht glauben 
will. Freilich müſſen wir hier dazuſetzen, daß der Franzoſe ſelbſt leicht aus An⸗ 
fällen von maßloſer Selbſtüberſchätzung in Perioden peſſimiſtiſcher Verzweiflung 
an der Zukunft ſeiner Nation fällt. Wenn man dieſe Stimmungsſprünge im 
franzöſiſchen Charakter kennt, nimmt man die chauviniſtiſchen Ausſchweifungen 
hier nicht mehr ſo tragiſch. 

Als ſich unſere Geſellſchaft trennte, ſchloß fich mir auf dem nächtlichen 
Heimgange einer der Herren an, die durch ihre hohe allgemeine Bildung 
und ihre weiten Reiſen am meiſten in die Lage gekommen waren, ſich von engen, 
blauweißroten Vorurteilen frei zu machen. Anderſeits iſt er als Angehöriger einer 
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Offizierfamilie und ehemaliger Dragonerleutnant über den Verdacht erhaben, ſchlechter 
Patriot zu fein. „Sie haben mir,” fagte er im Laufe unferes Gefpräches, „heute 
wieder einmal bewiejen, wie recht ich mit meinen Beobadhtungen während meines 
langen Studienaufenthalts in Deutfchland und während meiner zahlreichen ſpäteren 
Heilen in Ihr deutfche8 Neich gehabt Habe. E83 gibt Heute faum ein Boll, das 
nationaliftiicher und bei jeder Kritif empfindlicher ift wie ba8 deutiche. Zrog bes 
Geichreiß der daupiniftiichen Radaublätter in Paris, der Hebrofchüren und ber 
Brandreden in Berjammlungen der Patriotenliga, trog auch der Yehler Ihrer 
Staatsmänner und Ihrer ‚Bangermaniften‘, die bie öffentlihe Meinung bier 
gelegentlich aufreigen — glauben Sie mir, troß aller diefer Dinge ift das Stenn- 
zeihen de8 Heutigen Tranfreih der ‚Je m’en fiche‘, d. 5. au beutfch: Die 
‚Burichtigkeit‘ in allen Zragen ber Bolitif im allgemeinen und der äußeren Bolitif 
im befonderen. Ich fage feinestwegs, daß diefe Gleichgültigkeit zu loben ift. Aber 
ih felbit Tann mid offen geitanden für alle diefe Gefhichten mit Marokko, Kongo, 
Tripolis, ja au jogar um Elfaß-Lothringen beim beften Willen nicht leiden- 
Ihaftlich aufregen. Sie dagegen, obwohl Sie älter find als ich und obwohl Sie 
feit zehn Iahren faft fern von Deutichland leben, fahren auf wie bei einer perfön- 
lien Beleidigung, wenn man in irgendeiner Beziehung da8 ‚Deutichland über 
alles!‘ nicht fo wörtlih anerkennen will. Dabei werben Sie doch nit Teugnen 
fönnen, daß man in Frankreich die ftaunenerregenden Errungenichaften und Zort- 
fchritte Deutichlands vielleicht williger anerkennt als fonft irgendwo in der Welt. 
Aber friegsgerüjtet find Sie nun einmal nad) unferer Meinung nicht in genügendem 
Maße, um mit Ausfiht auf Erfolg einen Yeldzug gegen und unternehmen zu 
tönnen. Ich fage daB ohne die mindefte verlegende Abficht, denn ich bin ber 
größte Freund und Bewunbderer Deutihlandge — aber Zatfachen Iafien fi doch 
nun einmal nicht wegleugnen. Ihr Heer fteht Heute nicht auf der Höhe des 
unferigen, weder in der Ausbildung der einzelnen Zeile, nod) in ber höheren 
Führung. Bir find Ihnen in der Bewaffnung überlegen, und unjere Aeroplane 
allein würden genügen, Ihnen eine Überfchreitung unferer Örenze unmöglich zu 
maden, während wir, wenn wir wollten, diesmal unter dem Schuß unferer 
Kriegsvögel den Mari über den Rhein wagen Tönnten. Deutichland wäre 
außerdem in einer Woche bantkerott. Wir haben da3 ja bei der September - Banit 
gejehben. Die Striegßerklärung wäre ein Zufammendbruch des Deutichen Reiches 
— und zwar nidht nur in finanzieller Beziehung. Sozialiftiihe Nevolten 
würden die Mobilmadung auf äußerfte erichmeren. — Und dann nod, ein®: 
bei meinen Neifen in Süddeutichland Habe ic) die Überzeugung gewonnen, 
daß Bayern, Würltemberger und Badenfer nur auf eine @elegenheit warten, 
um fih von bem preußifchen Doc) befreien zu Tönnen. Die Norbbdeutichen 
verfchliegen vor biefer Gefahr abfihilih die Augen. 9b und meine 
Landsleute haben da einen unbefangenen Blid: Süddeutichland bleibt nur unter 
Drud und Zwang im Hohbenzollernreih und wartet auf feinen Befreier. Was 
die internationalen, biplomatifhen Kombinationen anlangt, fo wifjen Sie ja befier 
Beicheid al8 ih. Deutichland kann FZrantreih, Rukland und England in Wahr- 
beit nur einen Bundesgenofjen entgegenjeßen, Ofterreih, und was e8 mit diefem 
Bundesgenofien auf fi) Hat, Habe ih an Ort und Stelle ftudieren können. Sie 
feben, e3 ift nicht Boreingenommenbeit gegen Ihr Land — e8 ift einfach nüchterne 
Grenzboten IV 1911 65 
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Betrachtung ber Wirklichkeit, die mid) zu der Schlußfolgerung führt: Deutichland 
würbe bei einem Kriege mit Frankreich einer ficheren Niederlage entgegengeben.” 

Ih Habe mir in Frankreich längft da8 Erftaunen über Deduktionen dieſer 
Art abgewöhnt. Sch Habe Hier die Gedanten meine8 Belannten ausführlid 
wiedergegeben, weil fie darakteriftiih find für die Anfchauungen in den fran- 
aöfifhen Kreifen von Bildung und Befi. So wie er betrachten Beute Yundert- 
taufende von franzöfiihen Bourgeoig die Kriegsfrage. Eine Kritit können wir 
uns fparen; der Lefer weiß ja jelbft am beften, wo die gröbften Fehler in dieler 
franzöfiihen Rechnung fiten. Man mödhte die PBarifer von heute immer wieder 
mit den PBarifern vom Sommer 1870 vergleihen und dann mit dem „Nicht! 
gelernt und nicht8 vergeflen!“ fchließen. 

Aber mein Yranzofe Hatle mir noch mehr zu jagen — und zwar etwas, was 
abermals fehr bezeichnend ift für Stimmungen in weiten franzöfifden Boltöfreifen 
und was mir faft al8 Ausgangspuntt einer neuen Entwidlung der franzöfiichen 
Gedanken und Gefühle und gegenüber erfcheinen möchte. Ich fragte meinen 
Belannten, weshalb denn FSranfreih, da8 in den legten Deonaten feinem Haß 
und feiner Rachjudt jo wilden Ausdrud gegeben bat, bdiefen Strieg nicht führe, 
der bei der gewaltigen Überlegenheit Srantreich8 doc ein ganz ficheres Unter- 
nehmen fei. Ein leichter Sieg, ohne Rifito und mit unerhörten Triumphen und 
glänzendfter Beute in Ausfiht: Wie Tann da Gallien nur einen Augenblid zögern? 
Und mein Weggenofie |prad) da8 große Wort gelafien au: „Wir führen feinen 
Krieg, weil wir eben feinen Krieg wollen; weil wir gu verträglih und zu 
verföhnlich find und vielleicht auch, meil wir e8 für unmwürdig unferer heutigen 
Kultur Halten, Meinungsverfchiedenheiten, die fi auf andere Weife bejeitigen 
lafien, mit bewaffneter barbariiher &ewalttätigfeit zu ordnen.” Das war ohne 
Siererei und Prahlerei gefproden — im fhlichten Zone ruhiger Überzeugung. So 
etwas befommt nur ein SSranzofe fertig. | 

- „Bon Ihrem ‚Eonzilianten‘ Berhalten haben ung bie franzöfifhen Zeitungen, 
die fäbelrafielnden und Bücher fchreibenden Generäle, die Reden haltenden Minifter 
uud fonftigen Bolitifer angenehme SKKoftproben gegeben,“ wandte ich ein. 

„Halten Sie daneben, wa8 in Deutichland in den legten Monaten gejagt und 
geichrieben ift. ch Babe dad alles jorgfältig verfolgt. Das hat mich nicht nervös 
gemadht, wie Sie; aber bei einem Bergleicdh) muß ich fagen, daß Ihre Bangermaniften 
in Seraußforderungen und Beleidigungen weit mehr geleiftet haben als unfere 
Chauviniften. Laflen wir doch aber diefe Art Literatur ganz beifeite. Sie wiffen, 
daß meniger al8 in irgend einem anderen Lande die bauptjtäbdtilche Preffe bei ung 
in ranfrei) die wahre Bollsmeinung wiedergibt. Der Stonkurrenzneib ber 
Senfationsblätter, Börfenmandver, Käuflichkeit, Tichticheue Spekulationen fpielen 
bei den meiften diefer neuboulangiftiihen und fonftigen beutfchfrefferifchen Breß- 
erzeugnifien einte große Rolle. Die einen werfen ihren Gegnern dor, in deutfchem 
Solde zu ftehen; die anderen behaupten von ihren Widerfadern, fie feien bezahlte 
Domeftiten Englands. ch gebe zu, dak in der berechtigten Erregung über da 
Berbalten Deutfchlandg aud) von ernithaften Sranzofen manches zu fcharfe Wort 
geichrieben oder gejagt ilt. Bon einem Haß und von einer friegSluftigen Rachjucht 
des franzöliichen VBolfes gegen Deulihland kann aber nur der fprechen, der die paar 
überfpannten Revandhefchreier und die beichränkten Zanatifer für die einzig wahren 
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Bertreter Srantreich8 anfiehtund die neunbundertneunundneungig ruhigen von taufend 
Franzoſen böswillig überſieht. Nein, das ift feine „Blague“: Frankreich will feinen 
Krieg mit Deutfchland, weil e8 erfteng überhaupt feinen Strieg will und gweitens, weil 
ed gerade mit Deutihland im Tsrieden leben möchte. &8 werben wieder rubige 
Zeiten fommen, und dann werden wieder diejenigen ihre Stimme erheben können, 
die, wie ih, Deutichland fennen und lieben gelernt haben. Nach unferer Meinung 
gibt e8 nur zwei Kulturmächte, die würdig find, im Bunde mit einander bie 
Welt zu beberrichen, das find Sranfreih und Deuifhland. Der Tag für biefeg 
einzig wahre Bündnis für uns ift noch nicht gefommen — aber er wird kommen! 
Man muß nur nicht zu fchnell marjchieren wollen. Gewifle Dinge müfien erft 
verjährt fein. Warten wir ab — und ragen, die heute unlösbar fcheinen, werben 
eine befriedigende Antwort finden. Einjtweilen fommt alle darauf an, burd 
unnötige Zänfereien die natürliche Entwidlung nicht zu ftören und baburd) auf- 
zubalten. Xanger, Cajablanca, Agadir Haben und um ein Nabrzehnt zurüd- 
gervorfen — aber da8 Berfäumte Täßt fih ja wieder einholen!“ 

&3 ift ja wohl faum nötig, zu fagen, daß id) diefen Optimismus bes Friedens 
bei meinem franzöfifchen sreunde ebenfo wenig teile wie feinen Zriegerifchen 
Optimismus. Aber er [pridt nur aus, was unzählige Sranzofen Beute denten. 
Heute, nad dem mühjeligen Zuftandefommen be8 Marotto— Kongo-Kompromifjes 
beherricht Bier trog aller fonftigen internationalen und inneren Schwierigkeiten bie 
Trage alle Gemüter: wa8 wird weiter au8 ung und Deutidyland werden? Die 
Sreunde der Bolitif Saillaur-Cambon und Bethmann-Kiderlen rechnen auf eine 
wohltätige Rüdwirktung de8 Abfommens für die allgemeinen deutfch-frangöfifchen 
Beziehungen und fehen Bierin geradezu den Hauptwert der Vereinbarung. Die Wider- 
jacher jener Politit behaupten im Gegenteil, daß von allen Fehlern des Vertrages 
der fchlimmfte der fei, daß er das fo wie jo durch die Erregungen ber legten Monate 
arg verfchlechterte Verhältnis zwifchen Deutichland und Zrankreih in ber nächften 
Zeit dur unaußbleiblihe Zwilhenfälle und Reibungen einer gemeingefährlichen 
Prüfung außfege.. Man muß fich hüten, bei Problemen von fo tiefgreifender 
Wichtigkeit in der durd) die ZTagesereignifie Hervorgerufenen flüchtigen Stimmung ° 
eine fofortige Antivort geben zu wollen. Erft nad) Iahren wird fi) überfehen 
Iafien, welche Bedeutung dem Bertrage vom 4. November für die @ejchichte der 
deutih -franzöfifhen Beziehungen zugufcreiben ift. 
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X. 

Zum zweitenmal feit Mergend Weggang hatte der Frühling die alten Mpfel- 
bäume im Garten des Haujes Rottland mit Blüten gel hmüdt. Die Sonne brannte 
wieder fo heiß Hernieder, wie an jenem unjeligen Märztage, und man burfte es 
wirklich wagen, den fleinen Yerdinand, der nun doc) fchon zwei und ein halbes 
Sahr zählte und ein recht ftänımiges Bürfchlein geworden war, ing Freie zu führen. 

Die beiden alten Damen, die jich der Pflege des Kindes mit großem Eifer 
widmeten und e3 in jeder Weije verhätjchelten, nahmen den fleinen Neffen in die 
Mitte und führten ihn auf den Hof zu den Hühnern, die er jchon feit Wochen 
vom Fenfter auß immer mit jo lebhaften Interefie betrachtet hatte. Schweiter 
Selicitaß 30g aus dem weiten Armel ihres Habit8 eine Düte mil Brotfrumen und 
andern Reiten von der Tafel, lodte die Hühner herbei und fireute ihnen ein wenig 
von dem Zutter Hin. Dann gab fie die Düte dem Kleinen, in der Erwartung, 
- daß er ihrem Beifpiele folgen und jeine gefiederten Lieblinge nun jeldft füttern 
werde. Das Kind jchien zu verftehen, wa8 man von ihm verlangte, nahm die 
Düte ganz geihidt in die Tinfe und griff „d'une maniere tres raisonnable“, wie 
die Tante Gubernatorin anerfennend bemerkte, mit der Rechten hinein. &8 bradte 
die fleine Zauft auch wohlgefüllt wieder zum Borjchein, aber anftatt fie nun zu 
öffnen und die Brojamen außzuftreuen, führte e8 fie bligjchnell zum Deunde. 

Die beiden alten Damen Hatten feine leichte Arbeit, die harten Brödlein mit 
ihren diden Yingern wieder and Licht zu befördern, als jedoch daS Werf geglüdt 
und jede Gefahr bejeitigt war, konnten fie fich nicht enthalten, herzhaft zu laden. 
Der Kleine ftimmte in ihre Heiterkeit nicht mit ein, fah vielmehr bald die eine, 
bald die andere der Tanten jehr ernithaft an und verzog die Mundbwinfel zum 
Weinen. Man wollte ihn auf andere Gedanken bringen und führte ihn in den 
Garten. 

Ein bunter Schmetterling jaß auf der Bucdhsbaumeinfaffung eines Weges und 
lüftete die Schwingen. Man madte das Kind darauf aufmerffam. &8 ftredte die 
Händchen danah aus, aber zugleich fiel der Schatten der Fleinen Geftalt über dad 
Infett, jo daß fich diejes in die Luft erhob und fich ein paar Schritte weiter gaufelnd 
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auf den Boden niederlieg. Der Kleine wurde unmwillig darüber, daß fi) daß bunte 
Ding nit von ihm greifen laffen wollte, und ftieß einen unartifulierten Yaut aus, 
der deutlich genug feinen Ärger verriet. 

Man halte jchon mehrmals bei dem Kinde Wutanfälle beobachtet, die meift 
don ungünftiger Nahmwirkung auf fein Befinden gewefen waren. Die Zanten waren 
fih deshalb klar darüber, daß fie dem Neffen um jeden Preis zu dem Befige des 
Schmetterling$ verhelfen mußten. Gie eilten alfo bem Tierchen nad), jo gut e8 bei 
ihrem Alter und ihrer Körperfülle gehen wollte, fliegen über die Einfaflungen, 
swängten fih durch die Stachelbeerbüfhe und verfuchten, den Eleinen Gaufler, 
wenn er fi auf einer Erdfcholle, einem Steine ober einer Pflanze ausrubte, mit 
fpigen Singern zu faflen — ein Beftreben, dem natürli fein Erfolg beichieden 
fein fonnte. | | 

Der Priorin, die alljährlich im Yrühjahr vom Zipperlein heimgefucdht wurde, 
fiel die Schmetterlingsjagd befonder8 fauer, fie verbiß jedoh den Schmerz und 
late fogar über den Eifer ihrer Schwefter, deren Antlig wie ein Purpurapfel 
durch da3 junge Grün der Sträucher leuchtete. Aber ba8 Spridwort „Wer zulegt 
lat, laht am beften“ bewahrbeitete fi) auch Bier, denn als fidh die geiftliche 
Dame einmal nad) dem nfelt büdte, konnte fie nicht wieder in die Höhe, und 
Frau dv. Odinghoven erfchien diefes Bild fo beluftigend, daß e8 lange währte, biß 
fie die Kraft fand, der Schweiter Beiftand zu leiften. 

E38 war eine feltfame Szene: zwei Greifinnen, die für ein paar Augenblide 
Jahre, Rang und Würde vergefien Hatten und in dem Beftreben, ein Kind zu 
erbeitern, felber zu Kindern geworden waren, und ein fleineg Büblein, das ohne 
eine Miene gu verziehen dabeiftand, und auf deffen müdem, ältlihem Geſichtchen 
nicht einmal der Schimmer eine8 Lächelns zu erfennen war. 

Der ungewöhnliche Lärm Hatte die beiden Hunde in ben Garten gelodt. Sie 
famen in luftigen Sägen und mit lautem Gebell den Weg binuntergeftürmt. Der 
feine Yerdinand, der mit dem Rüden nad) dem Pförthen zu ftand, zudte erjchroden 
zufammen, als fie an ihm vorbeifhoflen. Da mwurben die alten Damen plögli 
ernft, und die Gubernatorin fagte: 

„Voilä la preuve, ma chere! Er hat von dem bruit feinen Ton gehört. 
Daß er fein Wort fpricht, will wenig figniflzieren, der fleine v. Or&bed bat eß 
auch erft zu Ende des dritten Jahres gelernt, aber daß er immer zufammenfährt, 
wenn eitva8 par derriere an ihm vorbeifommt, das gibt mir die persuasion, daß 
er wirflidh taubftumm if. Ce pauvre enfant! Man muß pitie mit ihm haben. 
Aber wir wiflen doc) wenigftens, daß wir feinen jungen Kudud aufziehen.“ 

Diefe Erfenntnig war für die Tanten ein Yrund mehr, dag Kind zu ver- 
bätiheln. Sie glaubten e8 zu lieben, Bielten fi) für fähig, ihm die Mutter zu 
erjegen, und merkten nit, daß fie in ihm do nur ein Spielzeug fahen, mit 
dem fie ihre vielen müßigen Stunden verbringen fonnten. Nebenbei Hatten fie 
no da8 angenehme Bemwußtfein, fi) den Bruder zu Dank zu verpflidten und 
einen Gotteslohn zu verdienen. Sie ließen dem Heinen Neffen in allem und jedem 
feinen ®illen, fanden feine Unarten äußerft drollig und fchritten nur dagegen ein, wenn 
fie übler Laune waren, oder wenn ihnen die Angewohndeiten de8 Kindes läftig 
wurden. Dann war e8 jedoch meift zu fpät, da8 arme Geichöpf begriff nicht, 
weshalb e3 nun plöglich unterlafien follte, wa8 man vielleicht fhon wochenlang 
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gebulbet Hatte, und dag Ende vom Liede war ein wilder Wutausbrud, durch ben 
fih die bedauernäwerte Fleine Seele Luft zu fchaffen verfuhte.. Sole Auftritte 
wiederholten fid immer häufiger, obgleich die Radhgiebigkeit der Xanten mit der 
Widerfeglichkeit des Neffen much. 

€3 war fein Runder, daß der Kleine nicht recht gedieh, und daß der anfänglid) 
ungewöhnlich kräftige Stinderförper unter der Einwirkung der fortwährenden feelifchen 
Erregungen in feiner Weiterentwidlung zurüdblieb und fchlieglid einem Siechtum 
verfiel, über beffen ernften Eharalter fi) auch die beiden Pflegerinnen auf die 
Dauer nicht zu täufchen vermochten. Das Kind wurde mit jedem Tage teilnahmlofer 
und matter, feine bräunliche Hautfarbe wi einem fahlen ®elb, die Augen verloren 
ihren Glanz, die einft fo ftämmigen Glieder fühlten fich welt an, und die Beinden 
erwiejen fich für den aufgedunfenen Körper zu ſchwach. Sein Bang wurde unficher, 
e8 fiel bei jedem Schritt und machte faum Miene, wieder auf die Füße zu fommen. 
Saß e8 auf dem Boden, fo lehnte e8 das Köpfchen an die Rand oder an irgmd 
ein Möbel, fchloB die Augen und fchlief ein. 

Man war anfangs geneigt gewefen, den Zuftand des Fleinen Yerdinand auf 
dag Durchbrechen der Badenzähne zu fchieben, aber auch nachdem biefed Stadium 
des Zahnen? überwunden war, trat feine Beflerung ein. Die alten Damen waren 
geradezu ungehalten, fie fahen fich ihres Spielzeug8 beraubt und glaubten in der 
Krankheit des armen Wefend einen neuen Beweis feiner Böswilligleit zu erfennen. 
Denn ein Rind, das fo treu und forgfam gepflegt worben war, Hatte ihrer Über- 
jeugung nach wirklich kein Recht, frank zu werden. Sie hatten ihre Pflicht gelan, 
modte nun fommen, was da kommen wollte. ®ewiß, bei Tage wollten fie ja 
gern auf den Kleinen Neffen, der müde und mißlaunig in ben Siffen lag und 
jeden, der fich ihm näherte, mit gleichgültigen oder gar feindfeligen Blidden betrachtete, 
achtgeben, aber daß fie dem trogigen Kinde au ihre Naditruhe opfern follten, 
da8 fonnte niemand verlangen. So jak denn der Freiherr felbft bi8 zum erften 
Morgengrauen am Betidhen feine? Sprößlings und fhaute beim matten Lichte ber 
NRahtlampe beforgt und gedantenvoll auf da8 unglüdlidhe Feine Gefchöpf, das in 
ber Nadt feinen tiefen Schlaf zu finden jhien und fidh fehwer atmend und ftönend 
bon einer Seite zur andern ivarf. 

Der Bater Hatte da3 Elend drei Nächte lang mit angefeben, al8 er zu ber 
Überzeugung gelangte, daß e8, wenn bag Kind am Leben bleiben folle, fo nicht 
weitergehen dürfe. Er gebot Gerhard, die Säule vor die Kutfhe zu fpannen, umd 
fuhr dann feldft nach der Stadt, um Weifter Simon, den jüdifhen Arzt, zu holen. 

Drei Stunden fpäter faß biefer am Bette bes einen Patienten, firich fih 
mit der jchmalen Hand, deren Zeigefinger ein fehwerer Goldring fchmüdte, ben 
Ihwarzen Bart und Beftete die Eugen Augen forfhend auf da8 entftellte Antlik 
des Kindes. 

„Nun, maitre Simon, was fehlt unſerm Ferdinand?“ fragte Frau v. Oding- 
hoven, die hinter ihm ſtand. 

„Was ſoll ihm fehlen, madame?“ erwiderte der Jude, indem er ſich zur 
Gubernatorin umwandte, „wenn es erlaubt iſt, zu ſagen die Wahrheit: es fehlt 
ihm die Mutter.“ 

Er verordnete Kräuterbäder, meinte aber, daß, wenn die Natur hier nicht 
ſelbſt helfend eingriffe, von menſchlicher Kunſt nicht viel zu erhoffen ſei. 
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Herr Salentin nahm den Beicheid mit männlicher Zaflung auf, die Schweftern 
jedod, denen der Hoffnungslofe Zuftand des Kindes jegt erft jo recht zum Bewußt- 
fein fam, zeigten fich untröftlih. Bejonderg der Priorin ging das traurige Geihid 
de8 armen Kleinen nahe, fie wurde auß lauter Mitgefühl ebenfalls frant und 
mußte fi) nod an dbemfelben Zage zu Bett legen. 

Frau v. Odinghoven unterzgog fi) der Mühe, das Kind zu baden, mit großem 
Eifer. Was getan werden Eonnte, follte gewifjenhaft getan werden, und ihr durfte, 
wenn das Befürcdhtete wirklich eintrat, niemand den Borwurf machen, fie babe e8 
an der nötigen Sorgfalt fehlen lafien. Xrogdem fonnte der Arzt, als er feinen 
Befuch wiederholte, fein Anzeichen der Beflerung feftfiellen. Im Gegenteil: der 
Heine Patient wurde von Stunde zu Stunde Hinfälliger, weigerte fih, Nahrung 
zu fih zu nehmen und ftieß den Löffel, ber feinem Munde genähert wurde, zornig 
und mit einem erftaunliden Aufwand an Kraft von fid. 

In ihrer Angft entfann fi die Gubernatorin, daß der Fleine Neffe früber 
eine befondere Borliebe für ftark gefüßten Hirfebrei gehabt Hatte. Sie eilte in die 
Küche, bereitete da8 Gericht mit eigener Hand und trug ein Näpfchen voll davon 
in da8 Stranfenzimmer, überzeugt, daß das Kind diefe Speife ficherlich nicht ver- 
Ihmähen werde. Im Stillen freute fie fi Ichon auf den Zriumpb, dem Bruder 
und der Schweiter melden zu können, daß ihr Pflegling endlich) wieder Nahrung 
über die Lippen gebracht babe. 

Aber auch diefe Hoffnung erwies fid) al8 trügerifch: der Kleine ftreifte den 
im dargebotenen, zur Hälfte gefüllten Löffel mit einem matten Blid und wandte 
fi) widerwillig ab. 

Die Tante verfuchte noch einmal, bem Sinde ein wenig Brei in den Mund 
zu fchieben, da fchlug e8 nad) ihrer Sand und fant au8 dem ftügenden Arme 
erihöpft in die Kiffen zurüd. 

Die alte Dame war der Verzweiflung nahe. Sie ftellte da8 Näpfchen auf 
den Stuhl neben dem Bett und begab fi völlig entmutigt in das Wohngemad) 
Binunter, um den Gefchwiftern ihren Mißerfolg zu berichten. 

„Ich fürdte, wenn Bott fein Miratel tut, werben wir den Heinen Serbinand 
nicht mehr lange behalten, “tchloß fie, während fie ihre Augen mit dem Spißen- 
tüchlein betupfte. 

„Bir dürfen die Hoffnung noch nicht aufgeben, chere soeur,“ bemerfte die 
Briorin, indem fie in ihrem Körbchen nad) dem Flaton mit dem Meliffengeift 
fudte, „ih fan nicht glauben, daß der Himmel fo cruel fein wird, ihn ung gu 
nehmen. Mon dieu, wie jollte ih eine folde disgräce überleben! Man Hat fid) 
do fo an da8 Sind attadjiert!” 

Sie nahm ihre Tropfen, feufzte und griff zum Brevier. Nad) einer Weile 
wandte fie fih an den Bruder und fragte: 

„Bilft du e8 nicht einmal mit einem Gelübde verfuchen, lieber Salentin? 
ALS die Fleine von Zirmont, die Rofalie, vor drei Zabren auf den Tod lag, tat 
der Vater die promesse solennelle, er würde, wenn da8 Mädchen am Leben 
bliebe, einen pelerinage nach Kevelaer maden. Das hatte einen herrlichen succes, 
denn von Stund an ging ed dem Stinde befler.‘ 

Der reiherr wollte etwaß erwidern, aber in diefem Augenblid ftimmten die 
Yunde im Hofe ein Freudengemwinfel an, wie man e8 feit langem nicht gehört Hatte. 
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„Ras mögen fie nur baben?“ fragte die Bubernatorin, die ber Rärın gerade 
in diefer ernften Stunde peinlich berüßrte. 

„Sie werden eine Raite atirapiert haben,’ meinte Herr Salentin, indem er 
fih erhob und ans Fenfter trat. „ES ift nichts zu fehen,“ fagte er nad) einer 
fleinen Weile, „Gerhard wird fie wohl in den Stall geiperrt haben.“ 

Dann ließ er fich wieder auf feinen Stuhl fallen, ftügte da8 Haupt in bie 
Hand und gab fid) feinen trüben Gedanken hin. 

Plöglih ftand er auf und verließ mit rafchen Schritten da8 Gemad. Das 
untätige Warten und Zrauern widerjpracdh feiner kraftvollen Natur. Er wollte zu 
feinem Sinde Hinaufgehen und feldft noch einen legten Berfuh machen, ihm Nah—⸗ 
rung einzuflößen. 

Auf der Schwelle de3 Krantenzimmers blieb er mie gebannt ftehen. &r 
mußte fi mit beiden Händen an den Zürpfoften feithalten, um dem freudigen 
Sähreden, ber ihn jäh überfam, nicht zu erliegen. 

Durfte er feinen Augen trauen? War e8 kein Trugbild, kein toller Sputf, 
wa8 fi feinen überrafchten Bliden darbot? Nein, nein, e8 war Wirklichkeit, 
wahre und wahrhaftige Wirklichkeitl Seine durch die Nachtwachen geſchwächten 
Sinne täuſchten ihn nicht: dort am Bette ſaß Merge, hatte die Linke unter den 
Pfühl des Kindes geſchoben, führte den Löffel bald an die eigenen Lippen und 
bald an die des Heinen Patienten und warf von Zeit zu Zeit den beiden Hunden, 
bie aufgerichtet und begebrlih fhwänzelnd auf ber anderen Seite des Bettes 
ftanden, ein Rlümpdhen Brei zu, das fie geichidt auffingen. 

Und da8 Wunder war geihehen: der Feine Yerdinand Hatte feinen Wider- 
ftand aufgegeben und aß. Der Appetit der fremden jungen rau, bie ihn fo 
liebevoll anlächelte, unb die ®ier der Hunde, bie fo luftig nach der fühen Speife 
ſchnappten, Batten auch feinen Hunger gewedt. Nun lehnte er bleih und fhwad 
im Arm der Mutter, fah fie mit feinen matten Augen gedanfenvoll an, öffnete bie 
blafien Lippen, wenn fi) ber Löffel näherte, faute und fchludte. 

„Mergel“ ftieß der alte Mann mit gepreßter Stimme bervor, gleichfam als 
fürdte er, durch einen lauten Auf die Erfcheinung zu verfheuchen. 

Sie zudte zufammen, fah fih jedoch nicht nad ihm um. 

Er trat ein paar Schritte näher und beugte fih auf fie Hinadb. Da fchlang 
fie beide Arme um das Kind und prebte ihr Antlit in feine Siffen. 

„Derge, ftammelte er, „bi muß die Gottegmutter felbft gerufen haben. 
Du daft ihm zum zweiten Male dag Leben gegeben!‘ 

Sie richtete ih auf und fchüttelte den Kopf. 

„Meifter Simon ift bei mir gewefen und bat mir fund getan, wie e8 mil 
bem SKtinde fteht,” fagte fie. „Da Hat mich’ zu Wachenborf nicht mehr gelitten. 
Ich Hab’ Hergemußt, ob er mich auch bat Halten wollen.“ 

„Wer bat dich Halten wollen?“ 

„Er — ber v. Pallandt. Nun bin ich Hier, Herr, und bitt! Euch: jagt mid 
nit aus dem Haufe. Laßt mid) bier, nicht al8 Euer ehelih Weib, denn befjen 
Sin ich nicht mehr wert, fondern als eine Magd. Will Euer Söhnlein auch warten 
und pflegen, al 0b’8 noch meins wär’.“ 

Du Haft übel an mir gehandelt, Merge,“ erwiderte er ruhig, „aber ich wil 
Dir verzeihen um bes Kindes willen.“ 
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„Nein, Herr, verzeihen dürft Ihr mir nicht, denn, ob ich’8 flhon möchte, fo 
fann ih Doch nicht bereuen, wa ih Eudy hab’ antun müflen. &8 zog mid zu 
im, wie e8 mich jet wieder zu dem Stinde gezogen bat. Hier zu Rotilanb war 
mir da3 Leben zur Qual geworden, aber bei ihm war e8 eitel Sreude und Luft.“ 

„So willft du wieder zu ihm zurüd?" fragte Herr Salentin mit befümmerter 
Miene. 

„Run nicht mehr,“ antwortete fie. „Er bat mich halten wollen, mit Gewalt, 
als ob er ein Recht auf mich hätte. Da bin ich ihm gram geworben.” 

Sie ließ fih vom Stuhle gleiten und lag vor ibm auf den Stnieen. 

„Nicht wahr, Herr,“ flehte fie, „Ihr weift midh nicht vom Hofe? Lakt mich 
wenigften® bier, big Euer Sind wieder gefund if. Dann will id) gern von felber 
gehen und mir einen Dienft Juhen. Daß Arbeiten Hab’ id) noch nicht verlernt, 
ob ich fhon bie zwei Jahre ein arges Lotterleben geführt babe.” 

Er faule fie Iange an und fam in Berfuhung, feine Sand auf ihr [ywarzes 
Saar zu legen. Aber er bezwang fich und fagte, feine Bewegung nieberfämpfend: 

„So mag e8 denn fein, Merge. Ein anderer bat dich bergelandt, da barf 
ih dich nicht wieder wegfchiden.” 

Als er ein paar Augenblide fpäter zu den Schweftern in da8 Wohngemad 
trat, ftrablte fein Antlig im lange weihevodler Freude. 

„Hätte nie und nimmer gedacht, daß eine promesse solennelle fo fchnelle 
Wirkung tut,“ erflärte er. „Borhin, bevor id) in die Schlaffammer Binaufging, 
Batte ih in meinem Herzen eine Reife nad Kevelaer gelobt, und nun ift daß 
Mirakel Ihon vollbradt. Wir dürfen unfere Sorge fahren laſſen, denn das Kind 
bat den Brei gegefien.“ 

„&8 Hat fi don bir füttern lafien?“ fragte die Bubernatorin mit einem 
leifen Anflug von Eiferfudt. 

„Richt von mir. ALS ich die Zür öffnete, faß jemand bei ihm und gab ihm 
zu eſſen.“ 

„Quelle merveillel“ rief die Priorin, das Brevier aus der Hand legend. 
„Es kann nur ein Engel geweſen ſein!“ 

Dem alten Herrn war es peinlich, daß er den frommen Glauben der Schweſter 
zerſtören mußte. 

„Für das Kind iſt es ein Engel — sans doute,“ ſagte er, „für uns freilich 
ift es ein Menſch — ein ſündiger Menſch.“ 

„Salentin, ich bitte dich, torquier' uns nicht länger!“ jammerte Frau 
v. Odinghoven, die vor Ungeduld verging. „Sprich doch endlich: wen Haft bu 
oben gefunden?” 

„Die Merge.“ 

„Bag?“ fchrie die GBubernatorin, „diefe me&chante Perfon bat e3 gewagt, 
daB Hau8 zu betreten, da8 fie durd) adultere diffamiert hat?“ 

„Quelle effronteriel”“ ftimmte Schwefter Yelicitaß bei, „zwei Sabre ift fie 
weggemwefen, unb nun, da ihr Balan ihrer überdrüffig geworden ift, fommt fie 
zurück, als ob nichts geſchehen ſeil“ 

„Ihr tut ihr unrecht,“ entgegnete der Freiherr ernſt, „es ſind die sentiments 
maternels, die ſie wieder hergeführt haben.“ 
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„Ich Hoffe, bu Haft ihr die Tür gewiefen, Salentin,“ fagte Stau v. Oding- 
boven mit einem argwöhniihen Blid. 

„Kein, da8 hab’ ich nicht geian,‘ antworlete er feft, „es ift auch gar nicht 
meine intention, e8 zu fun. Will vielmehr Gott auf den Stnien banten, daß fie 
wieder bei unß ift.” 

„Netta, verfteh’ ich ihn recht?” ftöhnte Schwefter Selicitaß, „er will uns ben 
affront antun, fie im Haufe zu behalten?“ 

„Du börft e8 ja. Er will uns zwingen, mit biefer Dirne unter einem Dadhe 
zu wohnen. Das ift feine reconnaissance für die Liebe und application, bie wir 
dem Stinde erwiejen haben.‘ . 

„Ich zwinge niemand,” erklärte er mit volllommener Ruhe. Wem’3 nicht 
agreable ift, der mag feiner Wege geben. &8 fjollte mir leidtun, wenn’3 dazu 
füme, aber das Leben meined Sohnes gilt nıir mebr alß jede andere consideration.“ 

„Eh bien, er fündigt uns die Gaftfreundfchaft auf, fagte die Gubernatorin 
eilig falt und entichloffen, den legten Trumpf auszufpielen, „und ich dädhte, chere 
soeur, wir willen, waß wir zu tun haben.‘ 

„&8 ift aigre, auf feine alten Zage in die fremde zu müflen,“ jammerte 
die Briorin, „aber e8 ift nun einmal fein Wille, da müflen wir ung alfomodieren.“ 

ALS Frau dv. Obinghoven merkte, daß ihre Drohung auf den Bruber feinen 
fonderlihen Eindrud machte, empfand fie zugleidh Reue, Angit und Zorn. Aber 
der Zorn überwog jede8 andere Gefühl, und fo fagte fie mit bebender Stimme: 

„Sch bleibe feinen Zag länger in biefem Haufe. Die v. Syberg wird ung 
tobl aufnehmen, 6i8 wir einen anderen domicile gefunden Haben. Du gebt dod 
mit, Schweſter?“ 

Die Priorin nidte unter Schluchzen. 

„Bann foll Gerharb mit der Kutiche vorfahren?‘ fragte der Freiherr kühl. 

Nun erfolgte auch bei der Bubernatorin ein Tränenausbrud. Der Rüdweg 
war ihr abgejchnitten, und fie mußte nun wohl oder übel ihre Drohung, Haus 
Rottland zu verlafien, wahr machen. 

„Se eher, bdefto lieber,” fagte fie. „Wir wollen Di feine Minute länger 
mit unferer presence moleftieren, al8 unbedingt nötig it.‘ 

Line Stunde fpäter faßen die beiden alten Damen mit feuchten Augen in 
der Kalefhe. Der Bruder felbft fchloß den Wagenfdylag und fagte gelaffen: 

„Ich Hoffe, ihr werbet wieder zur raison fommen und euer Unrecht einfehen. 
Ihr dürft perjuadiert fein, daß mein Haus euch jederzeit offen fteht.“ 

Dann zogen die Säule an und die Kutfche rumpelte aus dem Hofe. 

Am nächſten Tage kam ein Geidirr au8 der Stabt, um die Habjeligfeiten 
der beiden Alten abzubolen. Dag8 war ein Zeichen, daß man auf die Rüdfehr 
ihrer „raison‘ fürs erfte nicht zu rechnen brauchte. 

Einen Monat danach erhielt der Sreiherr von den Schweitern ein ſehr kühles 
Schreiben, worin ihm die Gubernatorin mitteilte, ſie habe die Stelle einer dame 
d'honneur bei der Erbprinzeſſin Maria Anna Joſepha, der Gemahlin des 
Regenten und nunmehrigen Kurprinzen Johann Wilhelm, angenommen, während 
Schweſter Felicitas dem Bruder kundtat, daß ſie ſich entſchloſſen habe, vor ihrem 
Ende mit Äbtiſſin und Konvent zu Marienſtern Frieden zu machen und ſich durch 
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Annahme de weißen Prämonftratenjerinnenhabit8 eine Rubeftätte unter den 
alten Birnbäumen bes Kloftergartend zu erlaufen. 

„Sie find nun doc) zur raison gelommen,” fagte Herr Salentin, nahdem 
er den Brief zu Ende gelefen Hatte, „aber auf eine andere maniere, al$ ich bei 
ihrer predilection für Haus Rottland fupponieren mußte.“ 


* * 
* 


Es war in dem alten Renthauſe ftill und einſam geworden, ſeit die beiden 
Damen, die bis dahin den Verkehr mit der Welt und dem Himmel aufrecht 
erhalten hatten, von dannen gezogen waren. Ein Tag verlief jetzt wie der andere. 
Wären Saat und Ernte nicht geweſen, ſo hätte der Freiherr gar nicht gemerkt, 
wie ein Jahr nach dem andern dahinging, Freilich: einen Maßſtab für den 
raſchen Flug der Zeit hatte er doch noch! Er brauchte nur den kleinen Ferdinand 
anzuſchauen, der jetzt als ein ſechsjähriges Bürſchlein in Haus und Hof ſein 
ſchweigſames Weſen trieb, und deſſen Gebrechen ſich auf alle Mitbewohner von 
Haus Rottland übertragen zu haben ſchien. Denn der Kleine war nun einmal 
die Hauptperſon, um die ſich im Grunde genommen alles drehte, und wenn die 
Hauptperſon ſtumm war, wozu brauchten da die andern noch Worte zu machen? 

Merge vermied es nach Möglichkeit, mit ihrem Gatten zuſammenzukommen. 
Sie hauſte mit dem Kinde in dem ehemaligen Gemache der Schwägerinnen und 
griff, wenn der Knabe ſchlief oder im Garten ſpielte, bei der Arbeit der beiden 
alten Mägde wacker mit zu. Aber ſie ſprach kaum ein Wort, und in ihrer Nähe 
verftummte auch das Geſfinde, dem es nicht in den Kopf wollte, daß es in der 
einftigen Herrin und Hausfrau nun ſeinesgleichen zu ſehen hatte. 

Das Kind war unter der aufopfernden Pflege der Mutter körperlich trefflich 
gediehen, aber ſeine verkümmerte Seele entfaltete ſich nur langſam. Allmählich, 
ganz allmählich lernte Merge, fich mit dem unglücklichen Geſchöpf zu verſtändigen, 
dann aber erkannte fie von Tag zu Tag deutlicher, daß der Geiſt des Kindes für 
die mannigfachen Eindrücke empfänglich zu werden begann, die ihm durch das 
Geficht und das Gefühl vermittelt wurden. Durch einen Zufall war der Kleine 
auf die Laute aufmerkſam geworden, die ſeit langem wieder an ihrem alten 
Platz auf dem Boden hing, und deren Anblick die junge Mutter immer peinlich 
berührte. Die kleine Hand ſtreckte ſich begehrlich nach dem Inſtrument aus, und 
die dunkeln Kinderaugen hefteten ſich ſo eindringlich auf Mergens Antlitz, daß 
ſie ihren Widerwillen bezwang und die Laute herablangte. 

Sie ſetzte ſich auf die Bodentreppe, zog die Wirbel an und ließ die Saiten 
leiſe ſchwingen. Der Knabe, der neben ihr hockte, ſah dem Tun der Mutter 
verwundert zu und legte, einer inneren Eingebung folgend, die Spitzen ſeiner 
Fingerchen auf den Schallkaften des Inſtruments. 

Eine ganze Weile verharrte er wie verſteinert, dann überflog ſein Geſichtchen 
ein Schimmer ungeahnten Glücks, er kleliterte eine Stufe höher, ſchlang ſeine 
Ärmchen in einer Aufwallung von ſtürmiſcher Zärtlichkeit um den Hals der 
Zauberin, die ihm eine neue, fremde Welt erſchloſſen hatte, und bedeckte ihr 
Antlig mit heißen Küſſen. Es war die erſte Außerung einer unendlichen Dank⸗ 
barkeit. 
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Bon nun an 30g das Kind die Mutter täglich nach dem Boden Hinauf und 
rubte nicht eher, als 6iß fie, die Laute im Arm, auf der Treppe faß. 

Sie Hatte die alten Lieder wieder bervorgefudht und richtete, während fie 
ihren Geſang begleitete, den Schall der Stimme auf da8 Inftrument, da8 bie 
Schwingungen der eigenen Seele zugleidh mit denen ber ihren dem Zaftfinn des 
Kindes vermittelte. Die dunfeln Augen bingen aufmerffam an ben Lippen ber 
Mutter, und Dieje fühlte beglüdt, wie die Töne, obwohl ihnen da8 Ohr bes 
Kleinen verfchlofien blieb, ein neues, feftes Band um ihn und fie webten. 

Allfonntägli, wenn Herr Salentin nad) dem Bottesdienft in der NRaturalien- 
fammer faß, mußte ihm da8 Söhnchen Gejellichaft Ieiften. Dann wurben bie 
gligernden Eraflufen, die geichliffenen Achatfteine, die wafjerbellen, glattjeitigen 
Kroftalle und die bunten Mufdeln auß den Schranffähern geholt und auf dem 
Ziihe im Sonnenfchein ausgebreitet. Der alte Herr ergößte fih immer von neuem 
an den wunderfamen Gebilden der Natur, aber mehr noch freute er fich jett über 
das Interefie, da8 fein Sprößling an diefen Herrlichkeiten befundete. Unb weil 
fi Yerbinand fehr verftändig benahm und mit ben merfwürdigen Dingen äußerftl 
behutfam umging, wurde er mit dem Amte betraut, die einzelnen Stüde, wenn 
der Augenfhmaus vorüber war, wieder in den Schran? zu räumen. 

E3 war an einem Sonntag im Spätherbit des Iahres 1688. Der fleine 
Burfche durfte Heute ganz allein in den väterliden Schägen berumframen, denn 
der Sreiherr Hatte den Kopf voll Sorgen wegen ber dem Lande drohenden 
Kontributionen. E83 war eine böfe Zeit, die Zrangofen ftanden gleichfam vor ber 
Zür, und jeder Tag brachte neue Hiobspoften aus den pfälzifchen Stammlanden 
be8 Negenten, wo die audhtlofen Truppen des Allercriftlichiten Mordbrenners 
ärger als die Bandalen mwüteten. 

Die Kaftenubr unten auf der Diele verkündete die Mittagsftunde. Da trat 
Merge leife in die Kammer, um ba8 Kind zu Tiih zu rufen. Aber der Sleine 
leiitete ihrem Winfe nicht gleich Yolge und deutete auf die Mufcheln, die er, bevor 
er fih vom Vater verabfchieden konnte, erft wieder an ihren Pla legen mußte. 

Die Mutter blieb an der Zür ftehen und wartete. Sie mochte jhon ein 
paar Deinuten fo geftanden Haben, al8 Billa erfhien und dem Freiherrn einen 
Brief überreichte. 

„Ein Kneht aus Wachendorf Hat ihn gebradht,“ jagte die alte Magd. „Er 
ift abgeftiegen und wartet in der Gefindeftube.“ 

Herr Salentin erbrady da8 Schreiben und lad. Dann fah er nach Meme 
auf, deren Antlig auffallend bleid) geworden war. 

„Eine ſchlimme Zeitung!“ fagte er ernft. „Der Vogt fchreibt mir, daß fein 
Herr, mein neveu, nicht wieder auß der campagne zurüdfehren wird. Er hat 
in den Gräben vor PBhilippsburg einen Musfetenfhuß dur die Bruft erhalten 
und ift tagsbrauf eines feligen und bußfertigen Todes verblidhen.“ 

Die junge Yrau blieb merkwürdig gefaßt. 

„So einen Zob bat er fid) immer geiwünjcht,“ bemerkte fie rubig. „Es iſt 
ein Glück für ihn. Und auch für mich,“ ſetzte ſie nach einer Pauſe hinzu, „ben 
fo lange er lebte, war ich meiner felbft nicht fiher.“ 

Herr Salentin fah ihr feft in die Augen, aber fie Hielt feinem Blide ftand. 
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„Gedulde dich ein weniges, Merge,“ fagte er, indem er fi) erhob, „ih bin 
glei wieder bier.“ Damit verließ er die Sammer. 

Nach einer Lleinen Weile fam er zurüd und gab ihr jhweigend den Schlüffel- 
Bund, der all die Sabre über feinem Bette gebangen batte. 

Sie nahm ihn wortlo8 und befeftigte ihn an ihrem Gürtel. Aber ihre 
Hände zitterten dabei, und ihre Augen leuchteten. 

Und ald fie dann beide nad) dem Finde fahen, bemerfien fie, wie e8 fi} 
mit ftaunenden Bliden über einen Staften beugte, den e8 in einem unbemachten 
Moment aus dem Schranfe genommen und geöffnet Hatte. E8 wandte fich fcheu 
nad) den Eltern um, da diefe ihm aber ermutigend zunidten, griff e8 ae 
Binein und zeigte ihnen glüditrablend den PBaradiesvogel. 

Ende. 


IE 


—— 










Briefe und Tagebücher des deutſchen Volkes 
aus Kriegszeiten 
Von Geh. Reg.⸗Rat v. Ubiſch⸗Gr.Lichterfelde 


Zu der in Heft 14 des Jahrgangs 1810 der Grenzboten angeregten 
und jetzt in Preußen behördlich aufgenommenen Sammlung von Briefen 
und Tagebüchern aus Kriegszeiten wird uns nachſtehender Brief zur 
Veröffentlichung übergeben. Die Schriftltg. 


—52 ochgeehrte Frau!l Ich habe die Ehre, Ihnen den Empfang des 
8 Kriegstagebuchs Ihres verewigten Bruders zu beſtätigen, daß ich 
der Kgl. Bibliothek übergeben habe. Tief ergriffen habe ich dieſe 
treuen, nicht einen einzigen Tag unterbrochenen Aufzeichnungen 
geleſen, bis ſie am Morgen des 30. Oktober faſt in dem Augenblick 
abbrechen, wo diefer Herrlide Mann bei Ie Bourget den Heldentob fand. Ich 
babe aber au von diefem jchlichten, nur in den Höbepuntten über die Erlebnifle 
und Sorgen eines Stcompagnie- Chefs Binaußsgehenden Zagebudh einen ftarfen künft- 
leriichen Eindrud erhalten; die große Anfchaulichkeit, die ftarfe feeliihe Spannung, 
die Einheit zwildhen Darftelung und Darfteller haben etwas homeriſches. Ihre 
patriotiihe Darbringung verdient den hHöchften Dank; Ihre Trennungsmehmut 
wie andrerjeit3 Ihre Yreude, dad Buch nun in fiherfter Hut zu wiffen, muß 
man von Herzen mitfühlen! 

Sie betätigen Ihre Teilnahme für die vom Herrn Kultusminifter angeordnete 
Sammlung der Briefe und Tagebücher aus Kriegäzeiten weiter dadurd), baß Sie 
einige Zweifel behoben wünjden, zu denen der in Ihrem beimifchen Streißblatt 
enthaltene Aufruf geführt bat. Diefer Aufruf ift allerdings, wie viele andere auch, 
zu unvollitändig ausgefallen. ch beantworte Ihre Fragen: 

1. Diefe ald wichtige zeitgenöffiihe Duelle erfannten Schriftftüde aus Kriegs- 
zeiten follen gefammelt werden, damit fie nicht allmählich verloren gehen. Kann 
jpäter da8 bierfür geeignete Material der Yorihung zugänglich werden, fo wird e8 





nn 
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mit jener ardivmäßigen Vorficht gefchehen, die Indisfretionen ausfchließt. Be- 
denfen aljo, daß mit dem oft vertrauliden Inhalt der Briefe Mißbrauch getrieben 
werden könnte, find binfällig.e Die Geber werden aud) felbft zu beftimmen haben, 
ob ihre Schriftftüdle noch 10, 20 und mehr Jahre geheim gehalten werben follen. Dffen- 
bar ilt durch die Aufbewahrung an ftaatlicher Stelle die meifte Sicherheit gegeben, daß 
vertrauliche, für die Gegenwart ungeeignete Mitteilungen nicht in die Öffentlichkeit 
gelangen, wie e8 fo oft geidieft. Um private Aufzeichnungen vor allen 
Zufälligfeiten eines Befigwechjeld und unguftändiger Behandlung ganz fiher zu 
ftellen, mußte man fie bißher vernidten. Mir ift auch befannt, daß ein auß- 
gezeichneter Offizier, deifen Zeldzugsfäbel bei den vaterländiichen Sriegandenten 
im Zeugbaufe ftebt, feine Bapiere von 64—71 verbrannt bat, damit fie nicht fpäter 
in unredhte Hände fommen. Diefer Zal wird nun hoffentlich nicht mehr vorfommen. 

2. Unter „Drudjadden“ find alle in Buchform oder Zeitungen abgedrudten 
Briefe, Tagebücher, Kriegslieder ufw. gemeint. Was in Tagesblättern und Vereins- 
Iohriften von je veröffentlicht wurde, ift heute ohne Hilfe der Beteiligten gar nicht 
mehr aufaufinden, und die Urfchriften felbft werden aud) fehon vielfach verloren 
fein. Grundfäglid) fol daher an Drudjadhen alle8 genommen werden, wobei e3 
ruhig dem jachverftändigen Urteil der Fachbehörde überlaffen bleiben fann, ob 
jpäter Die8 oder jenes al3 unmefentlich oder doppelt vorhanden außgeichieden und 
zurüdgegeben wird. 

3. Das „provinzweiſe Einfanmeln”“ wurde lediglich) angeordnet, damit die 
Abgaben dadurch) erleichtert würden. Wie Sie felbft ganz richtig bemerken, Tann 
. damit aber Teinegwegs gemeint fein, daB die Brovinzfammelftelle nur die Schrift- 
ftüde der Angehörigen der eigenen Provinz annehmen, alles andere aber ablehnen 
fol. Zür eine nationale Sache gibt e8 heute Gott fei Dank teinen Unterfchied 
mebr zwilhen Preußen oder Sadjen, Süd und Nord. Alles foll gebradt, 
niemand darf zurüdgemwiefen werden. Der von Ihnen erwähnte Fall, daß eine 
Sammelftelle die tYeldzugsbriefe eines aus Bayern gebürtigen Arbeiter8 nebft den 
Briefen feiner Mutter zurücdgeiwiefen Bat, ift unverftändlihd und deshalb bödhy 
betrübend, weil Diefer jhlihte Mann, der, weil er ein guter bayerifcher Soldat 
var, aud) ein guter Deuticher ift, die Zurüdweifung gar nicht verftanden Haben 
fann und die Briefe, für die er in feinem Kaften vielleiht gar feinen Plag mehr 
Hat, nun im Unmut vernichtet haben fönnte. 

4. &8 bandelt fi natürlich nicht bloß um die Sriegsfchriften von 1864 bi8 
1871, fondern um foldhe aller Zeiten, vor allem doch aud) der Befreiungsfriege. 
Wie wichtig würden gerade jett foldhe Zeugen fein, wo die Hundertjährigen Bedenf- 
tage diefe furchtbar fchönen und fchweren Zeilen, in denen die Grundlagen be# 
neuen NReichd erfämpft wurden, dem Volke Hoffentlich recht nahe bringen werben. 

5. Die tyrage, wie die Abgaben fließen, fan id nur für Berlin beantworten. 
Hier ift viel und Höchft wertvolles abgegeben. Ganz wichtiges fehlt aber nod, jo 
die Briefe und Tagebücher der Geiftlihen und Beamten, der Arzte, freiwilligen 
Strantenpflegerinnen, Bohanniter ufw. jowie der Zivilbefucher, den beglüdten und 
beglüdenden Bringern der Liebesgaben. — Nicht felten Babe ich von den Befigern 
auch gehört, ihre Saden feien für die Abgabe zu unbedeutend. Das ift viel zu 
bejcheiden, denn alles fanın wichtig fein, bat perjönlichen Wert, auch ergänzen fidh 
allemal die Briefe der verfhiedenen Angehörigen einer Yamilie, fei e8 nun bie 
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große Yamilie des Negiments oder der Blutsverwandten. Nur bürfen bei Ab- 
fohriften die Namen nicht unterbrüädt werden. Wo diefe nur dur Budjftaben 
angedeutet find, müflen fie am ande vol außgefchrieben werden, wie Sie c8 
ſchon gemacht Haben. 

6. Sie fragen endlich, ob die Behörde gegebenenfalls Abſchriften von 
Kriegsbriefen uſw. auf ihre Koſten und Gefahr beſorgt. Da es ſich bei dieſen Ab- 
gaben nur um ein patriotiſches, ganz freiwilliges Opfer handelt, der Staat alſo 
nichts fordert, ſondern ſich nur erbietet, Familiendokumente aus Kriegszeiten in 
fichere Verwahrung und Pflege zu nehmen und dadurch für das allgemeine Intereſſe 
wie für die Familienerinnerung zu erhalten, müſſen die Abſchriften, wie natürlich 
auch alle Originalſchriftſtücke und Druckſachen, koſtenlos abgegeben werden. — 

Ich kann nur wünſchen, daß ſich überall dieſelbe feine Stimmung finden 
möge, von der Sie, hochgeehrte Frau, durchdrungen find. Unſer Volk ſollte der 
wohl erwogenen guten Abſicht der Behörde entgegenkommen und im Original oder 
in Abſchriften alles in Verwahrung geben, was nicht in Privatarchiven oder anderswo 
ſicher untergebracht iſt. Uebrigens war ich ſehr erfreut, daß grade eine Frau mir 
ſo, wie hier geſchehen, geſchrieben hat. Hier wie in manchen anderen Dingen 
vertraue ich unſren Frauen weit mehr als den Männern. Als Hüterin der Schätze 
des Hauſes iſt die deutſche Frau auch in erſter Linie berufen, den Gedanken der 
Abgabe aufzunehmen. Es iſt eine Sache, bei der ſich unſer ganzes Volk wieder 
einmal zuſammenſchließen kann, und zwar im Reinſten und Treueften, was es hat, 
naämlich in ſeinen Erinnerungen aus großen, ſchweren Hoffnungs⸗ und Opferzeiten. 

Ich neige mich Ihnen, hochgeehrte Frau, in warmer Ehrerbietung als Ihr 
ſehr ergebener Diener v. Ubiſch. 

LTE 





Doeta Salvator 
Don Rihard Knies 


Das Leben bat ein doppeltes Geficht. 
Das eine atmet Ruh und Heiterkeit, 
Als fähe es vom Anfang aller Zeit 
Nur reiner Freude Frühlingsjonnenlidt. 


Allein das ift das ganze Leben nicht; 

Denn zu dem anderen Gefichte Teibt 

Der Teufel Unzahl alle Scheußlichkeit: 

Man lieft von Sreul’n ein furchtbares Gedicht. 


Richt der ift aus der großen Kraft geboren, 
Die für die Menfchheit um Erlöfung ringt, 
Mer nur das Schöne zum Beichaun erforen. 


Doh wer den Blid auch auf das Lafter zwingt, 


Sein Herz ing Meer der Liebe bat verloren, 
Der ifts, mit dem die Menjchheit aufwärts dringt. 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Bilderbücher 


Aus dem großen Neihtum von Bilder- 
büchern, den auch diefed Sahr wieder gebradit 
hat, feien die folgenden heraußgehoben. Zus 
nädjit eine fhöne Auswahl aus den all 
befannten Stinderliedern Gülld, die der Verlag 
von 3%. F. Schreiber in Ehlingen für 80 Pf. 
unter dem Titel „KRinderiuft” mit buntfarbigen 
Bildern von Mauder herausgebracht hat. Da? 
Bud wird Kindern und Müttern gleiche Freude 
maden. Bon Mauder ijt dort au) ein Humor« 
volles Tierbilder - Malbud erichienen (76 Pf.), 
dem weite Verbreitung zu wünfcden ift. Ein 
alter Befannter ift Lothar Meggendorfer, der 
fid mit den „Bubenftreichen” (1 M.) und 
einem Aufftellbilderbud) „Das Puppenhaus” 
(4,50 M.) einftellt. Für den gewollten Humor 
bed erfteren Tann ih mich nicht erwärmen; 
da8 „PBuppenhaus” wird den Kleinen Spaß 
maden, die mit wenigen Handgriffen eine 
ganze Zimmerfludt mit Vorgarten, Kaufladen, 
Küche und Mufilzgimmer vor fich entftehen lafjen 
tönnen. Im „ABE mit fehwarzen Bildern” 
gibt 2. Müller» Heine größtenteils, bejonders 
in den Tierbildern, anfprechende Proben der 
in legter Zeit wieder mehr gepflegten Sil- 
bouettierfunft; den Xert würde man gem 
entbehren. Unter die Sternfinder verjegt und 
A. dv. Lewinzti in „Weißt du wie viel Stern- 
fein ftehen”; die Bilder find in einfachen 
Tarben dem Berftändnis des Kindes angepaßt, 
die Bershen hliht (2 M.). Mehr will 
M. Frimberger in der „Waldnadjt” geben 
(Tert von &.%. Klett), die die Abenteuer eines 
im Walde bverirrten Snaben und bvorführt 
(3,50 M.). Die fpuldafte Stimmung fommt 
nicht recht zum Auzdrud; man muß oft an 
Kreidolf denten, aber was bei ihm natürlich 


und in leuchtenden Farben erfcheint, bleibt 
bier matt und gewollt. (Alles bei Schreiber 
in EBlingen). 

Seinen belannten, weitberbreiteten „Blur 
menmärden“ laßt Ernft Kreidolf bei Schaff 
ftein in Köln einen neuen Teil „Der Garten- 
traum” folgen (5 M.), eins der prachtvolliten 
Bilderwerfe diefed Jahres. Wie ift auf diefen 
fechzehn großen farbigen Tafeln die Garten 
flora zum Leben erwedt, wie perjönlich treten 
una die vielen Blumenarten in Liebe und 
Kampf nahe! Eine echte tiefe Märchenftunmung 
webt in dem phantafievollen Werfe, und was 
Künftleraugen gefehen und Stünftlerhand ge 
haften, möge nun in vielen Serzen einen 
froden Widerhall tweden. 

Gertrud Casparil Ah fehe die Augen 
der Mütter leuchten, wenn der Name genannt 
wird. 3 gibt wohl feine Sinderjtube, wo 
nicht ein® ihrer Bücher wäre. Sin „Guten 
Morgen” (Verlag von Alfred Hahn in Leipzig, 
2,80M.) Iacht wieder der nanze heitere Sonnen 
fchein der Siinderwelt, den fie über die drolligen 
Szenen aus alten Bolfsreimen und modernen 
Kinderliedern fcheinen läßt. Ein entzüdendes 
Bilderbuch! 

Aus dem Verlag von J. Scholz in Mainz, 
der uns ſchon manch prächtiges Bilderbuch ver⸗ 
mittelt hat, kommt als Büchlein für die Aller⸗ 
kleinſten: „Mein erſtes Buch“, Zeichnungen 
von Hans Schrödter, Verſe von A. Holſt 
Unzerreißbar (auch in Leporello) 2 M. — 
In ſchönen Farben hat der Künſtler alles im 
Bilde feſtgehalten, was dem Kind zuerft in 
ſeiner Umgebung auffällt: Milchflaſche und 
Spielzeug, Eßgerät und Badewanne uſw. Die 
Verschen ſind leicht zu behalten. Für groößere 
Kinder berechnet und beide mit farbigen, 
luſtigen Bildern von dem bekannten Zeichner 











der „Nugend”, Arpad Schmidhanmer, ge: 
dmüdt, find „Drei Helden”, Berfe von 
Buftap Falle (EM.) und „Luftige Berslein” 
(au3 alten Sinderberfen), zufammengeftellt von 
Nic. Henningfen. Biel Spaß ift in diejen 
Büchern aufgefammelt, die eines dankbaren 
jungen Bublifumd gewiß jein dürfen. Mit 
„Scneceweißchen und Rofenzot” bringt der 
Berlag den zwölften feiner Märchenbände zu 
1 M. Lena Bauernfeind Hat die Bilder in 
zarten Farben gehalten, doch wirken fie leicht 
etwa3 nüchtern. Eine ganz prächtige Gabe hat 
der Zügelihüler Eugen Odwald in dem Bilder- 
bu) „Tierleben der Heimat” (4 M.) geſchaffen. 
Liebevoll hat er fih in da® Studium der 
Tierwelt verjentt, und wa3 nun mit modernen 
malerifhen und tehniihen Mitteln aus dem 
reichhaltigen Bud) zu uns fpridt, ift hohen 
Xobes wert. Schöne Landfchaftsbilder im 
Hintergrund erhöhen die Stimmung. In 
gar feltfame Länder führen und „Gullivers 
Neifen”, die W. Kotde nad) Swift für die 
Kleinen einfad) erzählt, und gu denen Hans 
Scroedter eine Anzahl farbiger Bilder ge» 
Tiefert hat, daß die Kugend gern nad) dem 
phantafievollen Buche greifen wird. Den Vogel 
aber ſchießt Otto Ernſt, der Vater Appel- 
ſchnuts, ab, indem er uns in „Der Kinder 
Schlaraffenland“ (8 M.) geleitet. Was er 
dort erlebt, iſt ſo luſtig und von Hans 
Schroedter in ſo kongenialen farbigen Bildern 
feſtgehalten, daß ich das Buch, dem der Verlag 
eine prachtvolle Ausſtattung gegeben hat, 
jedem Buben und auch den Mädeln auf 
den Gabentiſch wünſchte. (Alle bei Scholz 
in Mainz.) 

Eine „wunderbare und ergötzliche Hiſtorie“ 
aus früherer Zeit lernen wir in den „Fahrten 
und Abentenern des Herrn Steckelbein“, 
nach Zeichnungen von Rudolf Toöpffer, in 
Reimen von Jul. Kell, kennen. Grockhaus, 
Leipzig. 83 M.) Was der geplagte Schmetter⸗ 
lingsfänger im Walfiſchbauch und am Nordpol 
erlebt, wie er erfriert und wieder auftaut, 
ſein Abenteuer mit dem Löwen und die 
ſchwereren mit ſeiner Schweſter Urſula: es iſt 
eine drollige Komik in den hundertfünfzig 
farbigen Bildern, die uns der Verfaſſer der 
„Nouvelles Generoises“ vorführt und der 
Verlag im neuen Gewande präſentiert. Der 
Beifall aller nicht von der Moderne ange⸗ 
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kränkelten lachluſtigen Seelen kann dem Buche 
nicht fehlen. 

Von Bilderbüchern in Verbindung mit 
Noten liegen mir zwei ſchöne Publikationen 
vor. „Der Kleinen Saug und Spiel“ nennt 
ſich eine Sammlung von alten und modernen 
Kinderliedern, Reimen und Spielen, die Joſ. 
Lipp beſonders für Kindergärten geſammelt 
hat, die aber in jeder Familie, wo Mütter 
mit ihren Kindern ſingen und ſpielen, will⸗ 
kommen geheißen werden wird. (Verlag der 
Jugendblätter, C. Schnell, München. 8,80 M.) 
Das Hauptgewicht liegt hier auf Text und 
Noten, die für den natürlichen Stimmumfang 
vier⸗ bis ſechsjähriger Kinder ſich von di bis 
d“ bewegen und möglichſt einfach geſetzt ſind, 
ſo daß ſie ohne Schwierigkeit geſpielt und 
geſungen werden können. Farbige Bilder und 
Vignetten von M. Wechsler, ſchlichte, dem 
Kinderverſtändnis gut angepaßte Motive er⸗ 
höhen den Wert der Gabe, deren überaus 
reicher Inhalt (140 Seiten gr. 40) allen 
Kinderfreunden auf Jahre hinaus Anregung 
geben wird. 

In „Sang und Klang fürs Kinderherz. 
Neue Folge” bringt der Verlag Neufeld u. 
Henius in Berlin eine Sammlung jchöniter 
Kinderlieder für den Veihnadhtstifch, für die 
die Namen der Herausgeber ein Progranım 
bilden. Die Auswahl bat E. H. Strasburger 
übernommen, und (Engelbert Humperdind, 
der geliebte Meifter und Schöpfer der 
Märhenopern „Hänfel und Gretel“ und der 
„Königskinder“, hat die Herausgabe beſorgt. 
Der ausgezeichnete Kontrapunktiker hat auch 
in dieſen kleinen Liedern den Satz in ent« 
zückendem Wohlklang geſtaltet; dabei iſt er 
ſo einfach gehalten, daß er von Anfängern 
geſpielt werden kann. Wundervolle farbige 
Bilder hat Paul Hey, der bekannte Münchner 
Maler, dazu geſchaffen und im Vorſatzpapier, 
in vielen kleineren und der großen Anzahl 
ganzſeitiger Bilder ſein Beſtes gegeben. Der 
Preis von 4,50 M. iſt in Anbetracht des 
Gebotenen nicht hoch. Freude muß in das 
Haus einkehren, wo Mütter und Kinder aus 
ſolch ſchönem Liederbuch ſingen! Dr. S. 

Wenn ein Dichter, ein Maler und ein 
Muſiker, drei namhafte Künſtler, ſich zuſammen⸗ 
finden, um den Kindern ein Bilderbuch zu 
ſchenken, darf man auf die Frucht ſolch gemein⸗ 
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famen Schaffen? begierig fein, zumal wenn 
man weiß, daß jeder der drei auf feinem Ge» 
biete mit höhften Erfolg chen für die Sugend 
gearbeitet bat. Am vorigen Sabre legten 
Albert Sergel, Hans dv. Boltmann und Engel» 
bert Humperdind unter dem Juftigen Titel 
„Dideldumdei” (Reutlingen, Enklin u.Laiblin, 
Preis 2,50 M.) da8 erfte derartige Bud) auf 
den Weihnadjtstiich. Die jubelnde Zuftimmung, 
die fie überall gefunden, hat fie beitimmt, 
nun dad zweite Werk in die „Bunte Welt” 
(im gleihen Berlage zu demfelben billigen 
Preije) zu fenden, wo e8 der gleichen herz« 
hen Aufnahme ficher fein darf. Albert 
Sergeld Berje prägen fih dem findlihden Ge 
müte fpielend ein, Humperdind3 Melodien 
find flüffig und leicht erlernbar, an VBollmanna 
Bildern wird au) jeder Erwadjene feine belle 
freude Haben. Mögen die prädhtigen Bücher zu 
Beihnacdhten recht vielen Kindern ala bochiwill- 
fommened Gehen? dargeboten werben. * 


Dhilofophie 


Henri Poincar63 Auffaffung von der 
Wiffenfhaft. Die überwiegende Mehrzahl 
der deutihen Erfenntnistheoretifer der legten 
Sabrzehnte fhloß fi) eng an Kant an und 
gab deshalb den Verfuh einer apriorijchen 
Deduktion gewifler allgemeinfter Naturgefege, 
wie des Prinzips der durcdhgängigen Kaufalität 
alles Wirklihen oder des Gates der Erhaltung 
der Kraft, nicht auf. Denn das war ja das 
Streben Kant? auf dem Gebiete der Natur: 
philofophie gewefen, zu zeigen, daß die Grund» 
ftruftur der Wirflichfeit, ivie etiva jene zwei 
Säte fie wenigiten® in zwei Bunften dharat- 
terijieren, au8 dem wahrnehmenden Subjelt 
ftammt; die Natur ift eine Erfheinung im 
Bewußtfein, fie fteht alfo aud) unter den Be» 
dingungen desjelben, fie muß fi) feinen or» 
men fügen, wie eine Flüfligfeit in einem 
Nöhreniyitem fi deffen Form anpaffen muß. 

Gegen diefe Auffaffung Haben fih ein- 
fichtige Naturforfcher feit Jahrzehnten nad)» 
drüdlich gewehrt. So wenig fie geneigt waren, 
jene allgemeinften Säge, wie die Prinzipien 
der Erhaltung von Maffe und Kraft fallen 
zu laffen, fo wenig haben fie fih damit eins 
beritanden erflärt, daß fid folde Säge apriori 
deduzieren laffen. Hermann d. Helmbolg hat 
es in feiner legten Epoche außgefprocdhen, daß 


felbft da8 Prinzip der Kaufalität zulegt nichts 
ald eine Hupotbefe fei, die fi) zwar bisher 
in der Phnfit noch ftet® bewährte, die 
aber dennod eines ftrengen Beweiſes nicht 
fähig ift. 

Dem berrihenden Reufantianigmus gegen- 
über blieb diefe Einfiht im wefentlihden ein- 
flußlod. Sie fand innerhalb der Bhilofopbie 
feinen hervorragenden Vertreter. Überall, wo 
fie zur Geltung kam, fehlte der Stimme, die 
für fie eintrat, da3 Gewidt. 3 ift dem 
franzöfiihden Mathematifer und Phyfifer Henri 
Poincare vorbehalten geblieben, mit der ganzen 
Autorität feines Forjcherrufes fie zur Geltung 
zu bringen. (Wiffenihaft und Hypotheſe. 
Deutih von Beber. 2. Aufl. Leipzig, Teubner, 
1910.) Seine Philofophie läuft nicht auf einen 
laden Empiri3mus alten Stil® heraud. Sie 
zeigt jelbft, wieviel der Berftand in aller Riffen- 
fhaft zu leiften bat, daß da8 erfennende Ab- 
bilden der Wirklichfeit im Geifte feine fo ein- 
fache Aufgabe ift. Auf der anderen Seite weift 
Poincaré aber zwingend nad, daß da3 legte 
Kriterium überall die Erfahrung bleibt und 
daß die Annäherung der Erfemnini® an fie 
au zunehmend größer wird. So viel fidh 
au) in ihr ändert, e8 geht immer ein ge- 
wifjeg und zunehmend größere Quantum von 
Sägen in die weitere Entwidlung der Biffen« 
fhaft über. 

Deshalb wendet fih Poincare au mit 
Rahdrud gegen eine im legten Nahrzehnt fo» 
wohl in frankreich wie bei und herborgetretene 
Auffaffung, die in aller Wilfenfchaft nur eine 
Spielregeln vergleihbare Regel des Handelns 
erblidt: ein gemildert pragmatiftiiher Stand- 
punlt. Boincare entgegnet ebenfo einfach wie 
Ihlagend: Spielregeln fan man fo oder fo 
auffitellen, in der Wilfenichaft, die ala Negel 
ded Handeln? Erfolg haben foll und ihn hat, 
ift e8 nicht fo. 

Das find die großen Hauptridtungen, in 
denen fih d18 Denken Boincar&s bewegt. 
Daneben gibt ed nod eine Menge Einzel 
beiten, wo er den mathematifh und phy 
ſikaliſch hinreichend geſchulten Leſer durch geiſt⸗ 
volle Bemerkungen zu feſſeln weiß, ſo in bezug 
auf die geometriſchen Axiome und die mehr⸗ 
dimenſionale Geometrie, die Wahrſcheinlich⸗ 
keitsrechnung, die in den phyſikaliſchen Grund⸗ 
begriffen von Maſſe, Kraft und Beſchleunigung 
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enthaltenen logifden Schwierigkeiten und an 
deres mehr. 
Privatdozent Dr. K. Defterreich - Tübingen 


Dölterrecht 


Die Kriegsionterbande- Erflärungen im 
italienifch » tär’ifchen Kriege. Nachtrag zu 
dem Artilel in Nr. 46 der Grenzboten. Die 
Türlei bat ihre erfte Erflärung vom 14. Ole 
tober d. 3. außer Kraft gefegt und fih in 
einer neuen Konterbande» Erflärung darauf 
beihränft, Tediglid Waffen, Munition und 
folhe Gegenftände als Keriegdlonterbande an« 
zufehen, die ohne Verarbeitung zu SKriegd- 
äweden berivandt werden können. Dieſe Ver⸗ 
öffentlihung dedt fi im allgemeinen mit der 
in Beginn ded Kriege erlaſſenen Kriegs⸗ 
Tonterbande- Erflärung der italienifhen Per 
gierung. Zu diefer Anderung ihres Stand» 
punktes wird die türfifche Negierung einmal 
durh die Schwierigkeiten beranlaßt worden 
fein, auf die fie bei der Durchführung ihrer 
eriten Erllärung geftoßen ilt. Der weitere 
und twohl wefentlihere Grund für den Verzicht 
auf die relative SKriegdfonterbande ift aber 
wahrfcheinli der günftige Umjhwung der 
Kriegdlage.. Die Türkei Tann jegt der Zur 
funft ruhiger ind Auge bliden, nadhdem fi) 
berauggeftellt hat, daß e8 den Stalienern fhon 
fhwer wird, fi in den Hafenpläßen von Tri> 
polig zu halten, während die Hauptichwierig- 
teiten erft bei der Eroberung de3 Hinterlandes 
beginnen werden. Die Einfuhr von Krieg?» 
tonterbande nad) dem eigentlichen Striegsgebiet 
ift ziemlich bedeutend. Mber beide Landgrengen 
werden Waffen und Munition eingefhmuggelt, 
woran die Brotefte italienifcher Blätter gegen 
Srantreich einerfeit? und die von der ägyp- 
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tifhen Regierung beabfihtigte Einfegung einer 
Grenzwade anderfeitß nicht viel ändern iver- 
den. Befonderd werden bie Türlen in Tri- 
poli8 durch Lebendmittel auß Agypten unter» 
ftügt. Auch find bedeutende Geldfendungen, 
die dur freiwillige Beiträge aufgebradt 
wurden, auß Ägypten an das Sriegäminifterium 
in Konftantinopel abgegangen. 
Kapitänleutnant v. Selhow « Wilhelmshaven 
Tagesfragen 

Das ideale Baar 
Die Deutihen find wirflich gemütliche Zeutel 
Des Ontel Chlodiwig moraliihe Pleite: 
Daß er in jungen wie alten Tagen 
Heimli auf beiden Acdhjeln getragen, 
Den Bigmard Iniebeugend angeflötet, 
Hinterrüd3 aber geihmäht und befehdet, 
Kurz, fi gezeigt ala perfider Gefelle, 
Einzig befümmert um feine Stelle, 
Wie wir dies erit au den „Memoiren“ 
Mit Staunen und Grauen unlängft erfahren — 
Da3 Haben die Deutfchen heut’ fchon vergefien! 
Segt, da eine von Chlodiwigd Mätrefjen 
Ein dides Buch bat publiziert, 
Worin fie ala foldhe jich jelbft präfentiert — 
Da Steht die deutfche Preffe gerührt 
Und eilt fi, in fentimentalen Artifeln 
Das fhöne Verhältnis zu entwideln! 
„Der edle Fürft“, „der Grandfeigneur” 
„Der ftille Zräumer” — und was noch mehrl 
Und fie, „die Hehre” (die außer dem Alten 
Es noch mit mandem andern gehalten!) — 
Wie war fie dem „i$reunde” attadjiert! 
„Selbit von der Fürftin toleriert!“ 
Sie waren einander würdig, beide! 
Die Deutfchen find wirklich gemütliche Leute. 

Georg Bötticher - Keipzig 
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Reichsipiegel 
(Bom 19. biß 26. Noveniber) 
Das Maroffonadjipiel 

Sir Edward Greyd erwartete Rede — Haltung der englifchen und deutiden Breffe — 

Franzöſiſch⸗ſpaniſche Verträge — Ulgerirad eine Niederlage für Deutfhland? — 

England3 Freundihaft für Kranfreihd — Herr Heinrid Ela als Weltallpolitiker 

Am Montag, den 27. November abends, alfo gerade zu der Zeit mo biele 
Zeilen in die Druckerei gehen, hält in London Sir Edward Grey eine Rede, 
die die engliide amtlihe Antwort auf die Ausführungen des deutichen Staats 
fefretär3 des Auswärtigen Amtes in der Budgetlommiffion des Neichstags 
enthalten dürfte. Was diefe Nede im einzelnen bringen wird, läßt fih natürlid 
nicht mit Beitimmtheit vorausfagen. Aber die Erwartung ihres Inhalts beherriät 
die politiihe Stimmung hüben und drüben, wenngleih fie in erjter Linie 
eigentlih von innerpolitiiher Bedeutung fowohl für England wie für Deutid- 
land it. Diesfeits und jenfeits des Kanals Tann die Rede nur dazu dienen, 
Angriffe auf die Regierungen zu verfhärfen oder zurüdzubalten. Auf bie 
internationale Zage, befonders auf die deutfch-englifchen Beziehungen, vermag 
fie ändernd faum noch einzumwirken. Gir Edward Grey hat am 21. Yuli und 
in den darauffolgenden Tagen die Stellung der derzeitigen britiſchen Regierung 
zu deutlich enthüllt, alS daß es bis auf meitere8 möglid) wäre, nach anderen 
al3 nah den Zatjfadhen des Sommers die Beziehungen beider Länder zueinander 
zu bewerten. ebt Fönnten nur Taten beweifen, daß das englifche Volk ernit- 
haft beftrebt fei, neben feinem deutfen Better in Frieden leben zu wollen, 
nicht Reden. 

Mit gemwilfer Beftimmtheit ift vorauszufehen, daß Sir Edward Grey fid 
bemühen wird, alle Schuld an der Zufpigung vom Juli auf den deutfhen Kollegen 
abzumwälzen. Und ed wäre unnatürlid, wenn es anders wäre. Er wird e 
jeinen englifchen Hörern gegenüber auch verhältnismäßig leicht haben. Denn wer, 
wie Kiderlen, fich erfühnte, die Mafchen zu zerreißen, mit denen die Politik 
Eduard des Siebenten den Erdball zu umfpinnen und bie deutfche Entmwidlung 
aufzuhalten trachtete, wird in England unfchwer als Störer des Friedens, 
wie die Briten ihn fi) wünfchen, Hingeftellt werden fünnen. Für die augen 
blidlihe Lage wichtiger dürfte es fein, was Herr Grey fachlich zu den beutid 
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franzöſiſchen Abmachungen zu ſagen hat. Sollten die übrigens am Sonntag 
bereits widerrufenen Blättermeldungen ſich beſtätigen, wonach die engliſche Re— 
gierung gegen eine Beſitznahme von Spaniſch⸗Guinea durch Deutſchland proteſtieren 
wolle, dann bekäme die Sache ein ernſteres Geſicht, dann lieferte Groß⸗ 
britannien einen neuen Beweis ſür ſein Streben, unſere Entwicklung aufhalten 
zu wollen. Ob es darum einen Krieg führen würde, wäre freilich eine andere 
Frage. 

Intereſſant und lehrreich zugleich iſt die Haltung der engliſchen Preſſe 
während des eben ablaufenden Zwiſchenalts. Trotz der ſcharfen Angriffe, die 
Herrn v. Kiderlens Ausführungen auf die engliſche Politik enthalten, und obwohl 
Sir Edward Greys Politik in England ſelbſt zahlreiche Gegner hat, tönt kein 
lautes Wort herüber, das irgendwie geeignet wäre, den Miniſter zu kränken und 
ſeinem deutſchen Gegner zu zeigen, daß die Nation nicht geſchloſſen hinter ihm 
ſtände. Man hat den Eindruck, als hätten ſämtliche Publiziſten und Journaliſten 
der vereinigten Königreiche, die über deutſch-engliſche Politik ſchreiben, die Feder 
fortgelegt, um ſich für die Aufnahme der bevorſtehenden Rede des Leiters der 
auswärtigen Politik gehörig vorzubereiten. Kein Drohwort an Deutſchland, 
keine Kombinationen, kein Sturm auf Downingſtreet! Der Miniſter hat das 
Wort. Es handelt ſich um eine Frage der auswärtigen Politik; die geſamte 
Preſſe iſt mit einem Schlage „offiziös“. Dieſe Haltung imponiert um ſo mehr, 
je mehr ſie mit der der deutſchen Preſſe kontraſtiert. Ähnliches ruhiges Schweigen 
und Abwarten kann in Deutſchland eigentlich nur bei der Preſſe beobachtet 
werden, die mit dem Kliſchee „offiziös“ belegt wird, ohne es zu ſein. Die 
ſogenannte „unabhängige“ und „nationale“ Preſſe kennt ſolche verſammelnde 
Ruhe nicht. Sie ſchlägt blind darauf los, und da ſie in ihrer Raſerei den 
wirklichen Gegner bald aus dem Blick verliert, fällt fie unter der Vorgabe, ihr 
den Rücken ſtärken zu müſſen, mit Knütteln über die eigene Regierung her. 
Wir erleben es ſogar, daß ein Blatt, das ſich eines ganz beſonders fein ent⸗ 
wickelten nationalen Bewußtſeins rühmt, daß die Tägliche Rundſchau dem 
Staatsſekretär droht: na warte, nach der Rede Greys da gibts was! Solange 
ſolche Dinge, die in der Pſyche der Beteiligten aber auch in der hiſtoriſchen 
Entwicklung unſerer nationalen Preſſe begründet ſind, möglich bleiben, dürfen 
wir uns nicht wundern, daß der Leiter der auswärtigen Politik mit der 
Information gewiſſer Blätter zurückhaltender iſt, als es vielleicht notwendig 
erſcheint. Setzt er fich doch womöglich der Gefahr aus, im geſpannteſten Augen⸗ 
blick einen Stoß in den Rücken zu erhalten und ſeinen kunſtvoll gefügten 
diplomatiſchen Schleier zerriſſen zu ſehen. 

Herr Paul Cambon, Frankreichs Botſchaſter zu London, mag es im November 
1906 nicht für möglich gehalten haben, daß ſchon fünf Jahre ſpäter ſein Bruder 
Jules mit Deutſchland Abreden treffen könnte, die den von ihm gefeierten Ber⸗ 


450 Reichsſpiegel 


trag vom 8. April 1904 zu einem Gegenſtand des Streites zwiſchen Frankreich 
und England machen würden. Das aber iſt eingetreten. Nachdem in Frankreich, 
zunächſt freilich nur von der Preſſe, erklärt worden iſt, das deutſch⸗franzöſiſche 
Abkommen hebe alle übrigen Vereinbarungen bezüglich Marokkos, insbeſondere 
auch die franzöſiſch-nſpaniſchen Verträge vom 3. Ottober 1904 und vom 
1. September 1905 auf, hat die britiſche Regierung die bisher geheim gehaltenen 
Artikel des franzöſiſch-engliſchen Abkommens von 1904 veröffentlicht und ihnen 
eine Auslegung beigefügt, die mit der in Frankreich geläufigen in direktem 
Widerſpruch ſteht. Die fo viel gefeierte entente cordiale hat einen, Sprung 
belommen. Wie ift er bineingelommen ? _ 

As England anfing, Afrifa aufzuteilen, ging es felbft darauf aus, alle 
wichtigen Küftenpläße, die e8 noch nicht innehatte, in Befib zu befommen. Das 
ZeilungSwerf, durch den Burenfrieg unterbrochen, wurde bald nad) dem Friedens- 
Ihluß wieder aufgenommen und fand feinen vorläufigen Abfchluß in dem Bertrage 
vom 8. April 1904 mit Franfreih, der den Franzofen die Vorberrfchaft im 
Nordweiten, den Engländern die Herrfhaft im Dften garantierte. Cngland nahm 
das Proteftorat über Ägypten, Frankreich begann die Tunifizierung Marolfos. 
Deutihland fand in dem Ablommen feinerlei Beridiihtigung, nachdem es ein 
von Chamberlain gemacdhtes Angebot, fi in Südmaroffo eine Einflußfphäre zu 
fihern, abgelehnt Hatte. Die Ablehnung fcheint damals aus zwei Gründen erfolgt 
zu fein: einmal glaubten wir, der maroffanifche Staat fei Iebenskräftiger, als er 
es tatfächlied war, und dann wollten wir Frankreichs politiihen Beitrebungen nicht 
in den Weg kommen, folange fie unfere wirtjchaftlicden Sntereffen nicht ftörten. 
Durch unfere Weigerung fah England fi um die Hoffnung betrogen, mit unferer 
Hilfe den Hafen von Zanger befehen zu fönnen. Was auf direltem Wege 
nicht gelang, follte auf Ummegen erreiht werden. Konnte England nit an 
der NRordküjte Maroflos berrfchen, fo durfte dort wenigftens fein ftarler Freund, 
fondern höcdjftens ein fehmächerer fiten. Diefer aber war Spanien. Auf Be- 
treiben Englands wurde Spaniens ntereffe an der Nordlüfte Marollos ber- 
geftalt fichergeitellt, daß Frankreich fih verpflichten mußte, die Schritte gutzu- 
beißen, die Spanien unternehmen würde, um die Umgebung der fpanifchen 
PVrefidvios bis zum Gebirge am rechten Sebuufer der Autorität des Sultans zu 
entziehen. Herr Delcajje erklärte fi um fo leichter mit diefer Klaufel ein- 
veritanden, als er Spaniens Bundesgenofjenfhaft auf der dur Deutichland 
bewirften Konferenz von Algeciras gegen Deutichland bedurfte, das befanntlid 
die SInternationalifierung Maroffos betrieb. 

Algeciras ſtellte fich der Offentlichfeit als eine Niederlage Deutfd- 
lands dar oder beffer gejagt: wurde von Deutichlands Gegnern als Triumph 
der entente cordiale und der dur) Frankreich und England getragenen Yriedens- 
ivee gefeiert. Wie feinerzeit in den Grenzboten von fachlundiger Seite nad)- 
gewiejen werden konnte, war aber Algeciras ein Erfolg unferer Diplomatie, da 
durch die Afte tatfächlich die AInternationalifierung erreicht wurde und Deutich- 
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land infolgedeſſen als Intereſſent in Marokko durch die Ententemächte anerkannt 
werden mußte. Die deutſche Diplomatie aber erhielt einen Hebel in die Hand, 
mit dem fie in der Marokkofrage wirken konnte. Wie ſolches geſchehen, iſt 
bekannt. Wenn der Sieg zunächſt nicht voll und in einer beſtimmten Richtung 
ũberhaupt nicht ausgenutzt werden konnte, ſo lag das an der fehlerhaften, jetzt 
von der deutſchen Diplomatie ſelbſt als ſolche anerkannten Bewertung der 
Sherifiiden Macht. (Bergl. Grenzboten 1911, Nr. 45 ©. 292.) 

Spanien begann jeine ihm durch Frankreich eingeräumten Rechte geltend 
zu machen, nachdem Frankreich, entſprechend ſeinem DVertrage mit England, 
angefangen hatte, ſich Marokkos zu bemächtigen. Im Jahre 1909 führte es den 
Krieg im Rifgebiet und eroberte Melilla, und als die Franzoſen nach Fez 
zogen, gingen die Spanier nach Laraſch und El Kſar, an der weſtlichſten 
Peripherie der ihnen eingeräumten Zone. Die Franzoſen proteſtierten gegen 
das Vorgehen der Spanier, da ſie aber den Proteſten keinen Nachdruck gaben, 
fo wurden dieſe mehr als eine Altion zur Verſchleierung der beſtehenden Verträge 
aufgefaßt. 

Jetzt, nachdem Frankreich ſich mit Deutſchland verſtändigt, glaubte es, auf 
die Freundſchaft Englands bauend, den Spaniern Halt gebieten zu können. 
Spanien berufe ſich mit Unrecht auf die Verträge von 1904 und 1905. Zwar 
ſei ihm dort das Recht, ſich in Nordmarolkko feſtzuſetzen, eingeräumt, aber doch 
nur unter gewiſſen Bedingungen. Spanien habe ſich einerſeits mit dem Sultan 
verſtändigen müſſen und andererſeits ſei es gehalten geweſen, den Franzoſen 
Nachricht zu geben, fobald e8 eine militärifche Aktion beginne. Beides fei 
unterblieben. Ergo, habe Spanien Maroflo unverzüglic zu räumen; Marollo 
gehöre gemäß dem mit Deutichland abgefchloffenen Vertrage vollitändig den 
Franzoſen. Dies die Spradhe der franzöftichen PBreffe.. Die Ipantiche antwortet 
nit minder entichloffen: nicht einen Schritt zurüd! Don den beiderfeitigen 
Regierungen verlautet noch nicht8. 

Doch es geihehen Wunder und Zeichen. 

Trankreihs Freund, Sir Edward Grey, erflärt unaufgefordert: Spanien 
hat Nedt! und unmilllürlic erinnert man fi) der Worte, die Balfour am 
6. Mat 1904 dem Aprilvertrage auf dem Banquet der Primrose Leage widmete: 
„&3 iit ein Zaufch, bei dem derjenige, der gibt, wenig oder gar feine Opfer 
Dringt, während derjenige, der empfängt, dasjenige erhält, [was für ihn von 
enormer Bedeutung iſt.“ Sollte Spanien der tertius gaudens fein? Dann 
wäre Frankreih von England Hintergangen. Aber au England dürfte end- 
gültig darauf verzichten ‚müfjen, fi) gegenüber von Gibraltar auf afrifanifchem 
Boden feitzufegen. Denn die Algecirasafte beiteht, und die Mehrheit ihres 
Unterzeichner bat heute genau diefelben Intereffen an Maroffo wie Deutfchland. 

* 


Die Vertrauensmänner der Alldeutſchen holen nad), was der Herr Reiche- 
fanzler in feiner Nede am 9. November verfäumt Hat: fie geben fid) jet felbft 
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der Lächerlichkeit preis, und das muß als Dokument der Geſchichte unſerer Zeit 
feſtgehalten werden. Herr Rechtsanwalt Heinrich Claß, Vorſitzender des 
Alldeutſchen Verbandes und ſomit alleinberechtigter und ausſchließlich befähigter 
Wahrer der deutſchen Ehre und Leiter von Deutſchlands Weltallpolitik, korrigiert 
die Auslaſſungen des Herrn v. Kiderlen in der Budgetkommiſſion des Reichs⸗ 
tags, die da lauteten: „Die Broſchüre (Marokko deutſch) würde übrigens 
anders beurteilt worden ſein, wenn ſie vollſtändig erſchienen wäre, denn weiter 
habe darin geſtanden, wir ſollten nicht nur Marokko, ſondern auch das Rhoͤne⸗ 
Departement uns friedlich aneignen.“ 

Herr Claß meint,, das ſtimme nicht. Er hatte nämlich, wie er ſelbſt ſagt, 

geſchrieben: „Als Friedenspreis ſolle man Landabtretungen von Nancy nord⸗ 
weſtlich bis zur Mündung der Somme, ſüdweſtlich von da bis Toulon ins 
Auge faflen..... Dieſe im Entwurf ſtehenden Ausführungen waren ſo gemeint, 
daß ſie der Erhaltung des Friedens dienen ſollten ...“ 
Es iſt unglaublich, daß einem Manne mit ſo miſerablen geographiſchen 
Kenntniſſen, dem es nicht ſtets gegenwärtig iſt, daß das Toulon nicht im Rhöne⸗ 
Departement, ſondern im benachbarten Departement Var liegt, die Leitung der 
deutſchen auswärtigen Politik anvertraut werden konnte. Wie konnte der Kaiſer 
auch nur Herrn Rechtsanwalt Heinrich Claß aus Mainz überſehen?! 

Die Magdeburgiſche Zeitung iſt anderer Anſicht. Sie ſchreibt zu dem 
Briefe des Herrn Claß: „Kann man es danach Herrn v. Kiderlen verdenken, 
wenn er hier ſeiner Neigung, Witze zu machen, nicht zu widerſtehen vermag?“ 
G. Cl. 


Deutſch engliſche Handelsbeziehungen 


Die Regelung unſeres Zollverhältniſſes zum Britiſchen Reiche iſt bisher durch 
Reichsgeſetz in der Regel auf die Dauer von zwei Jahren erfolgt. Das letzte Geſetz 
datiert vom Dezember 1909 und läuft am 31. Dezember 1911 ab. Durch das 
Geſetz wird jeweils dem Bundesrate die Ermächtigung erteilt, Großbritannien und 
ſeinen Kolonien und Beſitzungen die Meiſtbegünſtigung einzuräumen. Zurzeit 
genießen das Mutterland und ſämtliche britiſchen Kolonien die Meiſtbegünſtigung 
in Deutſchland; bis zum Frühjahre 1910 war befanntli Kanada davon aus: 
gefchloffen. Die Regelung ift auf deutfcher Seite eine völlig autonome; der 
Bundesrat fann jederzeit daS eine oder andere britiiche Kolonialland oder aud) 
Großbritannien jelbft von der Meiftbegünftigung ausnehmen. Da in nädjiter 
Zeit vorausfichtlih über den kanadiſch-amerikaniſchen Reziprozitätsvertrag 
entfhieden fein wird, fo wird die Frage entitehen, ob bei nfrafttreten 
diefes Vertrages Kanada weiterhin die Meijtbegünftigung in Deutfchland gewährt 
werben foll oder nicht. Die Löfung der Frage hängt davon ab, ob Kanada 
Deutichland den Mitgenuß der den Bereinigten Staaten eingeräumten Zoll- 
begünftigungen zugeftehen wird. Am beften wäre es, wenn bi3 dahin ein end- 
gültiger Handelevertrag zwifhen dem Deutfchen Reiche und Kanada zuftande fäme. 
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Ein Handelsvertrag zwiſchen Deutſchland und England beſteht bekanntlich 
nicht mehr, nachdem der frühere Meiſtbegünſtigungsvertrag, der ſich auch auf 
den Handel zwiſchen Deutſchland und den engliſchen Kolonien bezog, im Jahre 
1897 von der engliſchen Regierung gekündigt worden iſt. Den unmittelbaren 
Anſtoß zu der Kündigung hatte der damals neu geſchaffene Vorzugstarif gegeben, 
durch den Kanada dem Mutterlande weitgehende Zollbegünſtigungen einräumte. 
Da nach dem deutſch-britiſchen Handelsvertrage deutſche Waren in den Kolonien 
nicht höher beſteuert werden durften als engliſche Waren, ſo nahm natürlich 
Deutſchland, ſolange der Vertrag in Geltung war, an den nur dem Mutter⸗ 
lande zugedachten Vorzugszöllen teil. Um dieſem Zuſtande ein Ende zu machen, 
hat England den Vertrag gekündigt, und dieſer trat im Sommer 1898 außer 
Kraft. An ſeine Stelle iſt das inzwiſchen wiederholt erneuerte Reichsgeſetz 
getreten, das den Bundesrat ermächtigt, „den Angehörigen und den Erzeug⸗ 
niſſen des Vereinigten Königreiches von Großbritannien und Irland, ſowie den 
Angehörigen und den Erzeugniſſen britiſcher Kolonien und auswärtiger Beſitzungen, 
diejenigen Vorteile einzuräumen, die ſeitens des Reichs den Angehörigen oder 
den Erzeugniſſen des meiſtbegünſtigten Landes gewährt werden.“ 

In der Handelspolitik des Deutſchen Reiches war das ein Novum; es 
blieb indes ein anderer Ausweg nicht übrig, weil der Abſchluß eines neuen 
Handelsvertrages mit England nicht zu erreichen war, der britiſche Handel aber 
von dem Mitgenuſſe der deutſchen Vertragszölle nicht ausgeſchloſſen werden 
ſollte. Man hat ſich daran gewöhnt, dieſes nun ſchon ſeit beinahe vierzehn 
Jahren beſtehende, rein autonome Handelsverhältnis als deutſch⸗britiſches Handels⸗ 
proviſorium zu bezeichnen. Nur Kanada gegenüber hat bisher der Bundesrat 
von der ihm erteilten Ermächtigung keinen Gebrauch gemacht: kanadiſche Waren 
unterliegen daher ſeit 1898 beim Eingange in Deutſchland den Sätzen unſeres 
allgemeinen Tarifes. 

Der Außenhandel Großbritanniens und der britiſchen Kolonien und Beſitzungen 
macht ungefähr ein Viertel des geſamten internationalen Handels aller Länder 
der Erde aus. In den Jahren 1900 und 1910 betrug der Wert der Einfuhr 
und Ausfuhr der einzelnen Teile des britiſchen Weltreiches in Millionen Mark: 


Einfuhr Ausfuhr 
1900 1910 1900 1910 
Großbritannien . . 2... 9 382 11 723 5 940 8 784 
Andien > 2 en 1 914 2 855 2108 8473 
Auftralien und Neujeeland . 10583 1541 1177 1 784 
Kanada. : 2 2 . . .. 759 1553 46 1178 
Südaktila . . - 2.2 .. 471 773 168 426 
Übrige britiiche Kolonien . . 400 540 380 500 
aufammen . . . 13979 18 785 10 564 16 140 


Während der legten zehn “sahre ijt mithin bie Einfuhr um 4,8 Milliarden Mart 

und die Ausfuhr um 5,6 Milliarden Mark geftiegen; die Zunahme beträgt im 

ganzen etwa 42 Prozent. yndien und Auftralten haben eine aktive Handels— 
Grenzboten IV 1911 58 
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bilanz; für die meiften übrigen Kolonien ift, ebenfo wie für das Mkutterland, 
die Handelsbilanz paffiv. 

Der deutfhe Handel mit England ift in den legten Jahren nicht in dem 
Maße geitiegen, wie unfer Handel mit dem übrigen Auslande. Ir den fünf 
Yahren von 1905 bis 1909 hat unfere Einfuhr und Ausfuhr von und nad 
dem Dereinigten Königreihe an Wert betragen: 


1905 1906 1907 1908 1909 

Millionen Mart 
Einfuhr . . . 718 824 977 697 721 
Ausfuhr . . . 1042 1067 1060 998 1015 
zulammen . 1760 1891 2037 1695 1736 


Im Sahre 1905 hatten Einfuhr und Ausfuhr zufammen einen Bert von 
1760 Millionen Marl, im ‘ahre 1909 nur einen folchen von 1736 Millionen 
Marl; dabei ift unfer gefamter Außenhandel in der gleihen Zeit von 12861 
auf 15112 Millionen Mark geftiegen, und zwar bie Einfuhr von 7129 auf 
8520 Millionen Marl, die Ausfuhr von 5732 auf 6592 Millionen Marl. 
Bemerfenswert ift der ftarfe NRüdgang unferer Einfuhr aus England, der fid 
von 1907 auf 1908 vollzogen hat; er betrifft in erfter Linie Steinlohlen, aufer- 
dem aber audh Baummollgarn, Wollgarn, Kammzug, Robeifen, Eifenbled), 
Heringe, Felle ufm. Unfere Ausfuhr nad England ft in den lebten “jahren 
zwar etwas gewacdhfen, aber hinter den Yahren 1905 bis 1907 noch immer 
zurüdgeblieben. Im ahre 1906 fcheint die Ausfuhr nad) England ihren 
Höhepunkt erreicht zu haben; damals war aud) der Abfag von deutfchem Zuder 
nad) England dem Werte nad) am größten. Großbritannien liefert nach Deutid- 
land hauptfächlic Spinnftoffe und Waren daraus, mineralifhe und foffile Ro 
ftoffe, Erzeugniffe der Land- und Forftwirtfchaft und andere tierifche und pflanz- 
Iihe Naturerzeugniffe, Nahrungs- und Genußmittel, unedle Dietalle und Waren 
daraus, Mafchinen, eleftrotechnifhe Erzeugnifje, Fahrzeuge, Leder und Leber 
waren, Kürfchnerwaren, hemifche Erzeugniffe. Die deutfche Ausfuhr nad Groß 
britannien umfaßt bauptfählid folgende Waren: Erzeugniffe der Landwirt 
[haft ufw., darunter insbefondere Zuder, Spinnftoffe und Waren daraus, 
unedle Metalle und Waren daraus, chemifche Erzeugnifje, Leber und Leber 
waren, Kürfchnerwaren, Mafchinen, eleftrotechnifche Erzeugniffe ufıw., Papier, 
Teuerwaffen, Uhren, Tonwerkzeuge und SKinderfpielzgeug. 

Der Handelöverkehr mit den britifhen Kolonien zeigt im allgemeinen die 
gleiche Entwidlung wie der Verkehr mit dem Mutterlande. So ift die Einfuhr 
im abre 1908 gegenüber 1907 zurüdgegangen aus Britifch-Djftindien von | 
401,1 auf 306,9 Millionen Mark, aus dem Auftralifchen Bunde von 228 auf 
185,9 Millionen Marl, aus Britifch-MWeitafrila von 73,3 auf 58,9 Millionen 
Marl. Die Ausfuhr Hat fi vermindert nad Britifch-Dftindien von 99 auf 
95,5 Millionen Marl, nad Auftralien von 61,1 auf 57,9 Millionen Marl, 
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nach Kanada von 29,6 auf 20,3 Millionen Mark. Eine Ausnahme bildet nur 
die Ausfuhr nad) Südafrika und nach Neuſeeland, die von 28,9 auf 32 Millionen 
Mark bzw. von 5,3 auf 5,9 Millionen Mark geſtiegen iſt. 

Die amtlichen ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen Großbritanniens weichen zum 
Teil von den deutſchen ab; die Anſchreibungen ſind vielfach von anderen Geſichts⸗ 
punlten aus erfolgt, alS die der deutichen Handelsitatiftif, fodaß die Zahlen in 
ihrer abfoluten Höhe mit den deutfchen Angaben nur in befchränktem Maße 
vergleihbar find. Für den Verkehr mit Großbritannien ift befonders beacdhtens- 
wert, daß die englifche Statiftit beträchtliche Diengen deutfcher Waren, die ihren 
Weg über niederländifche und belgiihe Häfen nehmen, dem Verkehr Ddiefer 
Länder zurechnen. Zutreffendere Zahlen finden fi für die Einfuhr nad) Groß- 
britannien in den vom Board of Trade für die Jahre 1904 biS 1907 beraus- 
gegebenen Ergänzungsbänden zur britiihen Handelsitatiftil, auS denen fich Die 
Herkunfts- und Beitimmungsländer erfehen laffen. Dana) wurden: 


nad nad) den Angaben der ahred« — 
Großbritannien ſtatiſtik verſchifft tatſächlich verſandt 
1904 1905 1906 1907 1904 1905 1906 1907 
auß: in Millionen Pfund Sterling in Millionen Pfund Sterling 
den Niederlanden „ 84,7 85,5 86,7 86,8 16,4 15,2 16,2 16,1 
Belgien . . . . 275 278 2390 238,3 167 167 180 175 
Deutihland . . . 889 85,8 88,0 88,8 49,5 58,8 55,9 67,2 


In der Ausfuhr Großbritanniens find die Unterjchiede zmwifchen der eigent- 
lien Hanbdelsitatiftil und der Ergänzungsftatiftif unbedeutend. 
Der Schiffsverkehr hat fih im Jahre 1907 folgendermaßen geftaltet: 
Sn deutichen Häfen find angelommen: 
britifhe Schiffe mit Ladung . „ „ 5771 von 5 765 699 Negiftertons 
in Ballaft oder leer. . . . .. 2338. 411947 = 
zufammen . . . 6004 von 6177646 Regiftertons 
Aus deutichen Häfen find abgegangen: 
britiihde Schiffe mit Ladung „ „ . 8114 von 2513 420 Negiftertong 
in Ballaft oder ler. . ». ... 2866 „ 8651 975 £ 
aufammen „. . . 5980 von 6165 395 Megiftertong 
Sn den Häfen des britifhen Mutterlandes find angelommen: 
deutfhe Schiffe mit Ladung „ „ . 2484 von 1319434 Regiftertong 
in Ballaft oder ler. „— -. . . . Sidi „ 5332396 = 
aufammen „— . . 5635 von 6 661 829 Hegiltertong 
Aus den Häfen des britifden Mutterlandes find abgegangen: 
deutfhe Schiffe mit Ladung „ „ . 4613 von 8 416 702 Megiftertons 
in Ballaft oder leer. . . ... . 1084 „ 9886 482 5 


aufammen - . . 5647 von 8703 184 Hegiftertong 
Aus den vorftehenden Ausführungen ergibt fi, daB es im Intereſſe beider 


Länder geboten erfcheint, für den ungejtörten Fortgang der bedeutenden beider- 
feitigen Handels- und Verlehrsbeziehungen nad) Möglichkeit Sorge zu tragen. 
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Bis zum Sahre 1907 ftand Großbritannien an der Spige aller Länder, mit 
denen Deutichland HandelSbeziehungen unterhält, und erjt im Yahre 1908 ift 
es hinter den Bereinigten Staaten von Amerifa zurüdgeblieben. Der Gefamt- 
warenumfag mit Großbritannien erreichte 1908 den Betrag von 1494,38 Millionen 
Mark gegenüber 2037 Millionen Dark im Jahre 1907, während der Güterumfa 
mit den Vereinigten Staaten von Amerifa 1907 einen Wert von 1971,5 Millionen 
Mart und 1908 einen Wert von 1790,1 Millionen Mark hatte. Sn der Einfuhr 
itand Großbritannien mit 9,1 Prozent der deutichen Gefamteinfuhr Hinter den 
Vereinigten Staaten (17,6 Prozent), dem europätfhen Rußland (12,3 Prozent) 
und Ofterreih-Ungarn (9,8 Prozent) an vierter Stelle; in der Ausfuhr nahm 
es mit 15,6 Prozent die erfte Stelle ein. Dabei ift jedoch zu beachten, daß 
aus und über Großbritannien weit mehr Waren bezogen werden, als die deutiche 
Einfuhrftatiftit nachmweift, weil ein großer Teil der in London, Liverpool ufw. 
gefauften Waren in überfeeifhen Ländern erzeugt oder bergeftellt und daher 
nach den beftehenden Vorjchriften für diefe angejchrieben wird; dies ift namentlid 
der Fall bei Wolle aus dem Auftralifhen Bunde und Neufeeland, bei Kautfhun 
aus Brafilien ufm. Für das Jahr 1910 ift in der deutfchen Hanbdelsftatiftil 
die Ausfuhr aus Großbritannien und feinen Kolonien und VBefitungen auf 
1733 Millionen Mark dem Werte nad) angegeben worden, bas find 19 bis 
20 Prozent unferer gefamten Wareneinfuhr. Unfere Warenausfuhr nad) Grop- 
britannien und feinen Kolonien und Befihungen betrug 1393 Millionen Mark an 
Wert und erreichte damit 18 bis 19 Prozent unferer gefamten Warenausfudr. 
Deutfchland ift Englands befter Kunde in Europa, und der Berluft des 
beutfchen Marktes würde für die englifche VBolfswirtfchaft geradezu verhängnisvoll 
fein. Eine englifhe Zeitfchrift, der Economift, fehrieb- darüber vor einiger Zeit 
verftändnisvol: „Wir brauchen Deutfchland als Kunden und Deutfchland braudt 
und, und wenn e3 einer der beiden Nationen gelingen würde, die andere zu 
benachteiligen, fo würde fie felbft fehmer darunter zu leiden haben.“ England 
hat in der Tat allen Grund, mit ber Entwidlung, die ber deutich - englifde 
Handelsverkehr in den lebten Jahren genommen hat, zufrieden zu fein, und 
wenn in der engliihen Preffe jeinerzeit, der neue Zolltariff und die neuen 
Handelöverträge Deutjchlands als für den englifhen Handel nachteilig bezeichnet 
wurden, fo haben die Ergebnifie des beiderfeitigen Handel3 gezeigt, .daß Diele 
Meinung völlig unzutreffend ift; der Handelsverfehr zwifchen den beiden Ländern 
folgte im wefentlichen den Bahnen, die die. Weltwirtfchaft überhaupt durchlaufen 
bat: während das Jahr 1907 unter dem Ginfluffe der angefpannten Tätigfeit 
aller wirtfehaftlihen Kräfte ftand, machte fich im folgenden Zahre der faft auf 
allen Gebieten einjegende Rüdgang geltend; demgemäß weift auch der deutfd- 
britifche Verkehr faft durchweg für 1908" geringere Zahlen auf als für 1907. 
Die weitere Entmidlung ijt bereit3 gelennzeichnet worden. 
-  Db und wann es zu einer endgültigen hanbelövertragsmäßigen Regelung 
der beutfch-britifhen Handelsbeziehungen kommen wird, fteht dahin; ebenfo TAßt 
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fich noch nicht abſehen, ob und wann eine Beſſerung der deutſch⸗-kanadiſchen 
Handelsbeziehungen eintreten wird. Seit etwa einem Jahre iſt wiederholt in 
der Preſſe die Rede davon geweſen, es ſeien Verhandlungen zwiſchen Deutſchland 
und Kanada wegen des Abſchluſſes eines Handelsvertrages im Gange. Bei 
Neuregelung des deutſch-britiſchen Zollverhältniſſes würde ſich eine geeignete 
Gelegenheit bieten, zu einem beſſeren zollpolitiſchen Verhältniſſe mit Kanada zu 
gelangen. Die zukünftige Geſtaltung des handelspolitiſchen Verhältniſſes zwiſchen 
den Vereinigten Staaten von Amerika und Kanada bieten einen doppelten Anlaß 
dazu, auch dieſe Frage endgültig zu regeln; aus den intereffierten Handels- 
und nduftriefreifen find dem Neichsamt des nneren bereits verfchiedene aus- 
führli) begründete Eingaben zugegangen, die auf die Notwendigkeit normaler 
Handelsbeziehungen zwifchen Deutfchland und Kanada hinmweifen. 


Dr. Krenzfam - Berlin 


Bant und Beld 


Der Stimmungsumfhwung der Börfen — Die politiihe Lage — Wirtichaftstrifis in 

Agypten — Ehinawirren — Die günftige Eifenfonjunfttur — Unternehmungsluft in 

der Montaninduftrie — Gefahr der Tibertreibung — Geldömadt — BDie Kaliinduftrie 

und die Quotenverteilung 

sit die Kunft des Maßhaltens jchon für das Individuum eine fchwere, fo 
foheint fie ganz und gar nicht von der Maffe gehandhabt werden zu können. 
Nichts ift weniger mekbar, fhwieriger zu ergründen und zu beurteilen als bie 
folleftive Piyche. Sieht man das Treiben an der New Morler Börfe, wo 
prunghaft die Kurfe in die Höhe eilen, beobadtet man den im Ausdrucke 
gemäßigten, aber Doch unbeirrten Optimismus unferer SInlandsmärkte und ver- 
gleiht damit die verzweifelte Stimmung, die vor einigen Wochen in den Börfen- 
fälen herrichte, fo fragt man fich zunächit vergebens nad) den Gründen eines 
fo jähen Wechjeld in Auffaffung und Urteil. Die Erledigung der Maroffofrage 
braudt gewiß nicht gering eingefchägt zu werden, aber fie galt doch fchon ange 
vor ihrer tatfächlichen Beilegung ald überwunden; die politiide Stonftellation 
bat im übrigen eine Befferung — und gar eine folche, die Grund zu Freuden⸗ 
feuern für die Börje abgeben könnte — durdhaus nicht erfahren. Noch immer 
ift die Welt völlig im Unflaren, wie das tripolitanifhe Abenteuer Ytaliens 
endigen fol, welde Berwidlungen ernjthafter Natur e8 nocd) gebären, welde 
Schädigungen von Handel und Wandel e8 noch herbeiführen wird. Schon 
melden fi) in Ägypten als direkte Folge des Tripolisfrieges die Vorboten 
einer fchweren Wirtichaftskrifis; große Infolvenzen, Geldfnappheit, das Aus- 
bleiben des Fremdenftroms, fchlechter Ausfall der Baummollernte lajfen eine 
Kataftrophe befürdhten und haben die deutichen Konfulatsvertreter in Kairo und 
Aleffandrien veranlaft, vor Kreditgemährung nad) Agypten zu warnen. Durch) 
die angedrohte Verlegung des Kriegsfchauplages nad) dem gäifchen Meer 
würden ähnliche frifenhafte Zuftände unzweifelhaft für die ganze Levante herauf- 
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befäworen werben, Grund genug, die gegenwärtigen und die möglichen Folgen 
des Krieges nicht zu gering einzufchägen. 

Auch die hinefiihen Wirren haben bisher leinen für den Handel ermutigenden 
Verlauf genommen. Ganz gegen alles Erwarten ift bereit8 die Einftellung des 
Zinfendienftes für die ruffilch- franzöfifche Anleihe von 1895 angekündigt worden; 
die Fremdenmaflafres und die Kämpfe an den Sauptitapelpläßen des aus- 
wärtigen Handels ftellen der nächften Entwidlung fein günftiges Prognoftifon. 
Alfo in den äußeren Verhäliniffen des Weltlaufs ift faum ein Grund für eine 
leichtherzige Zuverficht zu finden. Aber die Reaktion gegen das Üübermundene 
Stadium des Kleinmuts ift ftarl genug, die Börfe über alle Bedenfen mweg- 
zutragen, bie fi dem Glauben an einen nachhaltigen Aufitieg noch entgegen: 
ftellen könnten. Und diefer Glauben findet allerdings eine nicht abzuftreitende 
Bafis in der augenblidlihen Gunft der Weltmarftlage in der Eifeninduftrie. 
Diefe kommt zum unverkennbaren Ausdrud in der ftarlen Steigerung der 
deutfchen Eifen- und Etahlausfuhr, die im Dftober wieder derart in Die Höhe 
geichnellt ift, daß nach den Nefordziffern des Juli diefer Monat die bedeutendfte 
Ausfuhr in der Gefchichte der deutichen Eifeninduftrie aufweift. Welchen Auf- 
ihmwung Produftion und Ausfuhr in der ſchweren Induftrie genommen haben, 
zeigt eine Vergleihung der Dftoberzahlen für die Mehrausfuhr der drei lehten 
Sabre: die Kurve gebt von 296 000 über 375 000 auf 441 000 Tonnen. 
Eine in der Tat ganz außerordentliche Steigerung, deren Bedeutung für bie 
Sinduftrie erft dadurh in das rechte Licht gerüdt wird, daß gleichzeitig die 
Preife in den lesten Wochen ein fcharfes Anziehen offenbaren. In London 
und Brüffel find die Erportpreife für Stabeifen und Stahl in den verjchiedenen 
Sorten und ebenfo für Halbzeug derart erhöht worden, daß nunmehr die feit 
uni eingetretene Preisaufbeflerung für NRobftahl fih auf 8 bis 9 Edhilling für 
die Tonne, alfo auf 10 Prozent beläuft. Diefe Preisentwidlung fpiegelt id 
natürlich auch auf den inländischen Märkten wieder: an der Düfjeldorfer Dontan- 
börfe wie im Berliner Eifengroßhandel wird der Aufwärtsbemegung ein Träftiger 
Nahfhub verliehen. Diefe Zahlen trügen nicht; fie beweifen, daß auf dem 
Weltmarkt, ungeachtet der Friegerifchen Störungen, eine Nachfrage herricht, ftarl 
genug, um unferer Eifeninduftrie die Unterbringung fold) außerordentlidher 
Produftionsmaffen zu guten Breifen zu ermöglichen. 

Dem entfpridt denn nun aud bie Konjunktur im Snland. Der ficherfte 
Grabmefjer für Ddiefelbe ift in dem Stand der Eifenbahneinnahmen gegeben. 
Diefe weifen aber in der preußiich - heifiihen Gemeinfhaft im Monat 
Ditober eine Steigerung von 3,74 Prozent im Perfonen- und nicht weniger 
als 6,2 Prozent im Güterverkehr auf. Dabei ift noch zu berückfichtigen, daß 
die Einnahmen des Ietteren durch die angeordneten Tarifermäßigungen für 
Futtere, Nahrungs- und Düngemittel eine erhebliche Beeinträchtigung erfahren 
haben. ES tritt alfo mit ganz ungmweifelhafter Klarheit zutage, daß die wirt 
ichaftliche Konjunktur nicht nur eine gefunde, fondern auch rafh anfteigende ft. 
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An diefer Tatfahe war Thon im Frühjahr diefes Jahres nicht zu zweifeln, nur 
daß bie vorhandene Überfpefulation an der Börfe und fpäter die politifchen 
Berwidlungen dem Aufitieg jtarle Hemmungen bereiteten, ja fogar die Gefahr 
eines Umfchwunges berporriefen. Iſt doch von mehr als einer Seite bei den 
ftarfen Kursrüdgängen diefer wirtihaftlide Umfhmwung fon als eine voll- 
endete Tatfache angefehen worden! Und doch zeigt fi, daß die wirtfchaftliche 
Entwidlung jtark und gejund genug war, felbjt eine fo gefährliche Krifis zu 
überwinden! 

Aus diefem Gefühl heraus erklärt ih der an der Börfe zur Schau 
getragene Optimismus, die gefliffentlihe Nichtbeachtung etwa noch vorhandener 
Gefahren. Haben wir fo jchwierige Verhältniffe wie die des lebten Sommers 
ohne Schaden überwunden, welche Nachteile follen uns aus dem Pfeudofrieg 
im Mittelmeer erwahfen können? Iſt nicht der Geldmarkt in günftiger Ver- 
faffung, zeigt fi) nicht allenthalben wieder vermehrte Unternehmungsluft, wie 
fie in den Fuftonsprojelten der Eifeninduftrie Aumeb-Mannftädt und Höfch- 
Mittener Stabhlröhrenwerfe zutage tritt? — Alles das ift unzweifelhaft richtig, 
und Dod) ift gerade vom Standpunkt der Börfe ein großes Fragezeichen hinter 
die Schlußfolgerung zu jegen, daß nunmehr ein unbeforgtes und Iuftiges Kurs- 
treiben beginnen fünne. Dan vergißt, daß die Kurfe nad) der inzmwifchen voll- 
zogenen Erholung bereit3 wieder ein Niveau erflommen haben, das auch Die 
gänftigfte Konjunktur des nächiten Jahres estomptiert. ES beiteht alfo die 
Gefahr, daß die Börfe den faum gebüßten Fehler wieder begeht, durch eine 
maßlofe Haufjeipefulation fi felbit und vielleiht auch der Konjunktur das 
Grab zu graben. Schon zeigt fich bei der Ultimoprolongation, wie fehr die 
ipefulativen Hauffepofitionen gewacdhjen find; eine weitere Vermehrung müßte 
bei der nod) unficheren politifhen Lage troß aller Gunjt der Konjunktur un- 
mittelbar wieder zu Tritiihen Zuftänden führen. 

Einftweilen darf man über die günftige Situation bes Geldmarltes auf. 
ritige Befriedigung empfinden. Die Erleichterung ilt eine internationale und 
bejonder3 deshalb allenthalben fühlbar, weil die fatale Geldnot in Paris fi 
wieder in einen Überfluß verwandelt hat. Freilich wird der Strom des Iebteren 
einftweilen nur zögernd in das alte Bett nach Deutfchland zurücdgeleitet; aber 
indirelt auf dem Wege über London und Wien find fehon recht anfehnliche Beträge 
wieder an den Berliner Markt gelangt, und aud) der unmittelbare freundnacdhbar- 
liche Verkehr, Traft defjen Deutfchland feine Wechfel in franzöfifche „Penfton“ zu 
‚geben pflegte, beginnt fi) wieder berzuftellen. Hoffentlich beberzigt aber unfere 
Sinanzwelt die bittere Erfahrung, welche fie mit diefen ausländifchen Guthaben 
in dem verfloffenen Sommer des Mikvergnügens hat machen müffen, und miß- 
traut einer jcheinbaren Flüffigleit des Geldmarkts, die nur aus fremden, leicht 
verfiegbaren Quellen gejpeift wird. Die fremden Gelder haben unzweifelhaft 
dazu beigetragen, am offenen Markt den Rücdgang der Zinsfäbe zu beichleunigen. 
Der Sat für tägliches Geld hat fi in ber Iekten Woche auf einem Stand von 
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2 bis 21/, Prozent bewegt, der Privatdiskont auf einen ſolchen von 42/, bis 
4!/, Prozent und Schiebungsgeld jtellte fi) faum teurer als der Reichsbankſatz. 
Vermutlich wird daher aud) das Snftitut am Monatsende nicht fehr erheblich 
in Anjprucd) genommen werden, wenn aud) die Heine jteuerfreie Nejerve dabei 
verloren gehen dürfte. Yedenfalls ift am Stand der Notenreſerve gemeſſen, die Reichs⸗ 
bant für die Anfprücdhe des Jahresmechiels nicht fonderlich gerüftet und man darf billig 
bezweifeln, daß der Monat Dezember ihr nod) mefentliche Zuflüffe bringen wird. 
Eine Überrafhung — und zwar auf vielen Seiten eine wenig erfreuliche — 
bot die Belanntgebung der Duotenbeteiligung am SKaligefeg, die von der jtaat- 
lien Berteilungsstelle aufgejtellt worden ift. Diefe Verteilung ijt eine abfällige 
tatfächlihe Kritif der früheren Duotenzuteilung des SKaliiyndilats, bei der offen 
von „Erpreijerquoten” gefprochen werden Tonnte. Dur) die neue Tabelle, 
weldhe, nad Erledigung der Berufungen, für fünf Jahre lang Geltung haben 
wird, find ganz erhebliche Verfhiebungen gegen die früheren Beteiligungen ein- 
getreten. Den Rahm fchöpft der preußifche Fiskus ab, deffen Quote fi von 
54 auf 90 Zaufenditel erhöht, ein Mebrbetrag, der die ganze Be— 
teiligung des anbaltiiden Fiskus, des nächitbedeutenden ZQeilnehmers, 
übertrifft und das Übergewiht Preußens im SNalibergbau zu einem 
ganz erheblichen geitaltet. Dagegen haben beifpielgweife die Sauergruppe 
und Heldburg eine beträchtliche Herabjegung der Betätigungsziffer erfahren, und 
das gleiche gilt, wenn auch in geringerem Dlaße, von anderen Werken, jo daß 
die Zahl der Berufungen wohl eine recht große fein wird. Wandye Werte 
werden fi in ihren Rentabilitätshoffnungen ftarf enttäujcht fehen, bei vielen 
mit Ihwaden Quoten bedadhten wird die Neigung zum Anfchluß an größere 
Stonzerne vermehrt werden. So wird aller Vermutung nad) die Konzentrations- 
bewegung einen neuen Anftoß erhalten. Für die Neugründungen zeigt es fi 
aber, daß in der amtlihen Einfhäsung eine ftarfe Korreftur fpefulativer Über: 
Ihreitungen liegen fann, die von den Gründern wie von den Beteiligten und 
Kreditgebern nicht überfehen werden follte. Spectator 


Berantwortliche Schriftleiter: für den politiihen Zeil der Herausgeber George Eleinow- Schöneberg, für deu 
literarifgen Zeil und die Redaktion Heinz Amelung- FZriedenau. — Manujtriptiendungen und Briefe werten 
ausichlieglih an die Adreffe der Schriftleitung Berlin SW. 11, Bernburger Straße 2a/28, erbeten. — Sprediitunden 
der Schriftleitung: Montags 10-12 Uhr, Donnerstags 11—1 Uhr. 
Berlag: Berlag der Grenaboten &.m.d.x). in Berlin SW. 11. 


Stellennachweis. 670. ne ed., gepr., 1.1. 12 (iyrz. S. erm.), 


(Aus der Kanes: und tyachpreffe.) 677. Erzieherin, gepr., ev., 1.1.12, Rommern. 


Eintragen zu richten unter Beifügung non Rüdporto an | 88. S TALEDERIN, ev., jüng. (muf., engf., franz.), 1.1.12, 
40% y ark. 


——7 Ersieterin, mut, (Svracitennt), 1.1.12, f. Il iatt 
‚5 u Mad, Pommern. 
A. Zür Akademidet. 581. Lehrerin. eb., gepr., muſ., f. 3 Mädch. 1.1. 12, 
579. 1. Bürgermeiſter, bald (12000 M.), Weiij. Thüringen. 
581. Vorſitzender (4600 M.), 1. 1 12. Pommern. 585. Erzicherin . Rehrerin zugleich }. 6'/, jühr. Mädd.. 
582. Cand. phil. od. theol. }. 2-3 Zıd. tägl. f. Ober: Hannover. 
tert., Rommern. 89. raicherin, ev., mul, firm eng. franz., 1.1. 12, 
586. Onauölchrer, erf. Alt., der Eludiun beendet Hat, Schleien. 
f. Sertaner, Schleſien. 583. Erzieherin, ev. muf., f. Yijähr. Mädd)., 1.1.12, 
591. 1. Beigeordneter, bald (12000—15 000 3R.), Rheinl. Medibg. 
B. Sir Damen. ee lg en 
I. Erzicherin, ed., „4.1.10, 
567. Erzieherin, 1.1. 12, gepr., ev., Pommern. 593. Erzicherin, eo., gepr., 1.1. 12., Boien. 


Drud: „Der Reichdbote" &. m. 5.9. in Berlin SW. 11, Deffauer Straße 37: 


Ber — RE rt iR —S— 
Te Zr 2 3 3 * 
57 ir * 


—*8 
RR; 





Religionsfreiheit und Kirchenreform 
Don Pfarrer und Privatdozent D. Erich Foerfter- $ranffurt a. M. 


ll. 

ir wenden uns zur Lage unferer jüdifchen Mitbürger; jo nenne 

ich fie, denn die Verfafjung. fennt Fein jüdifches Wolf inmitten des 
deutichen Volles, jondern nur Staatsbürger jüdifchen Glaubens. 

> a BA An der jüdifchen Neligion hat der preußifche Staat bisher die 
Ihmerften Unterlafjungsfünden begangen. &8 ift nicht wahr, daß 

unjere jüdifhen Mitbürger überall Religionsfreiheit in dem Sinne hätten, daß 
fie die Möglichkeit befäßen, die zur Erhaltung einer Neligionggemeinfchaft 
erforderlichen Einrichtungen und Ämter zu haben. Der preußifche Staat, un- 
ähnlich dem württembergifhen und badifchen, ift den yuben bis heute jede 
zujammenfafjende Drganifation jhuldig geblieben, in der die ſchwächeren Glieder 
Rücdhalt finden könnten, und die verantwortlich wäre für den Religionsunterricht 
des jüdiſchen Nachwuchſes. Alles, was in diefer Beziehung befteht, ift frei« 
willige Leiftung jüdifcher Bruderliebe. Sie tft groß. Aber fie fan nicht ver- 
hindern, daß Hunderte und Taufende mangel3 eines verbindenden religiöfen 
Gemeinjchaftslebens, mangels eines regelmäßigen ReligionsunterrichtS in volle 
Religionslofigkeit verfinfen. Seit Jahrzehnten fehweben darüber Verhandlungen, 
ob fie jemals zum Ziele fommen? Aber was will diefe Vernadjläffigung befagen 
gegen den fortgefegten religiöfen Drud, dem die Juden perfönlich ausgejegt 
find! 8 Handelt fih) um vierhunderttaufend Perfonen, die zum guten Teile 
der Oberjchicht angehören. Aber fie jehen ihre Söhne, die Luft und Begabung 
hätten, in den Staatsdienft zu treten, vor fajt lauter verfchloffenen Türen. 
Ihre Töchter gelten für unmürdig, einen Offizier oder Beamten oder gar einen 
Adligen zu heiraten. Spräcde fich hierin ein Urteil über die Unverträglichkeit 
germaniſcher und jüdiicher Raffe aus, fo würde darin wenigitens feine Der- 
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Yegung der religiöfen Gemiffensfreiheit erblidt werden können. Uber e3 it 
nicht fo. 3 ift nicht die Naffe, es ift die Religion, um berentwillen Diefer 
Drud geübt wird. Den Beweis liefert die Taufe. An dem Tage, wo der 
Hriftlihe Zauffchein präfentiert werden lann, öffnen fi alle bisher ver: 
fchloffenen Türen; Lönnen Söhne alle Stufen der Beamtenlaufbahn erflimmen 
und den Rod des Dffiziers anziehen, find die Töchter würdig, Dffizieren, 
Geheimräten und Grafen die Hand zu reihen; bindert nicht® mehr, den 
Mpelsbrief zu erlangen. Bedeutet das nicht, daß der Staat die Juden zum 
Übertritt einladet und verlodt? 

Geht dies die evangelifche Kirche und ihre Diener nichtS an? Gelbit wenn 
fie fih auf den Standpunkt ftellten: Da fiehe du zul — und Diffidenten und 
Juden find ja wohl nicht fo fhwad und einflußlos, um nicht einmal eine 
Anderung diefer Berhältniffe zu erzwingen, — fie werden wollend oder nid 
mwollend in diefe Dinge binein gezerrt und für diefe Praris des Staates 
verantwortlich gemacht, ohne ausmeidhen zu Fönnen. 

Mir ftehen noch unter dem Eindrud der regen Agitation, die Arthur 
Drews entfeffelt hat, und die die Kreife der Freidenker und Freireligiöfen auf 
genommen haben. Da find viele evangelifche Geiftliche in die Lage gekommen, 
in öffentlichen Berfammlungen Rede zu ftehen und mit den Leuten zu did 
putieren, die fich diejes Fündlein zu eigen gemadht hatten und damit die Un- 
verftändigen und zu eigenem Urteil nicht Fähigen aufhegten. Nun, wie pflegten 
denn die Eaden zu laufen? War es nicht überall fo, daß dem Kampf um 
die Chriftusmythe eben dies mit zündender Wirkung beigemifcht wurde: bie 
taujenderlet Erfahrungen gefejlelter und gefränkter Gemiffensfreiheit? Die Ber 
teidiger des Hiftorifden Chrijtentums mochten jagen, was fie wollten, moditen 
die beiten fachlichen Gründe auf ihrer Seite haben, — fowie einer verftand, 
die Behandlung der Dilfidentenfinder in der Schule, die Verfagung der Be 
ftätigung von Diffidenten für Amter der Selbftverwaltung, die Bedrüdung frei- 
religiöjfer Gemeinden auf8 Tapet zu bringen, fowie dies Verhalten des „chrilt- 
lien Staates", diefe Praxis, „um dem Bolfe die Religion zu erhalten“, in 
die Verfammlungen bineingeworfen murden, fo hatten fie verloren, fo ftanden 
fie da als Anhänger einer fchledhten Sache, als Angellagtee Und für alle 
Schwanfenden und Unreifen war damit die Frage entichieven, fie mußten 
Unredt haben. RVenn was Tann eine Sache wert fein, die fi) folder Stüben 
bedient? 

Aber viel peinliher noch wird die evangelifche Kirche durch die Lage der 
uden berührt. Sch ftehe durchaus nicht auf dem Standpunkte, daß Yyuden, 
bie zur Kriftlicden Kirche übergehen, ein Makel anbafte. Ich habe Profelyten 
in die chriftliche Neligton eingeführt, bei denen ich erleben und erfahren durfte, 
daß, was fie trieb, Überzeugung und inneres Verlangen nad) voller Heimat- 
berechtigung in der religiöfen Welt war, au$ der Luther und Bad, Kant umd 
Goethe ftammen. Wo foldde Motive mwirkjam werden, haben wir fie zu achten 
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und dienen ihnen gerne. Aber wer fennt die Yale nicht, da jüdifche Väter 
und Mütter fommen: Herr Pfarrer, mein Sohn möchte gern ftudieren, und, 
um ihm Unannebmlicdkeiten zu eriparen, möchten wir ihn taufen laffen. Oder 
jene Offiziere und Negierungsbeamte: ch habe mich mit einem jüdischen Mädchen 
verlobt, und Sie wilfen, id fann nicht Offizier bleiben, oder ich habe Schwierig⸗ 
feit in meiner Karriere, wenn meine Braut fich nicht taufen läßt. Wozu dann oft 
genug nod) die Bitte fommt, ihnen diefen Schritt nicht zu erfchweren und die Sadıe 
fo ſchnell wie möglich abzumachen. Befonders hart ift mir einmal der Fall 
einer jungen ÜOberlebrerin gewefen, deren ganzes Herz an ihrem Berufe hing 
und in dem Konflikt, entweder auf diefen Beruf verzichten zu müflen oder die 
Zaufe anzunehmen, obgleich fie feine religiöfen Bebürfniffe hatte, faft zerrieben 
wurde. Dan denfe do, wie die evangelifchen Geiftlihen dann bdaftehen! 
Zwingt fie der Staat nicht, als reine Formfahe und leere Zeremonie zu 
behandeln, was doch Überzeugung und ernfter Entfehluß fein follle® ber 
hätten fie die Sreibeit, Nein zu fagen? Gie haben fie um den Preis einer 
ungeheuren menjhlien Härte; fie haben fie nur in der Theorie. Wie viele 
vornehmfte adelige Familien, wie viele Offiziere und hohe Beamte müffen im Stillen 
Gott danken, daß die Pfarrer bereit waren, die Taufe und den Übertritt nicht ernft zu 
nehmen, nicht von der Überzeugung abhängig zu machen, fondern als Formfacdhe zu 
behandeln. E83 macht dabei feinen Unterjdhied, ob man das Apoftoliftum fordert oder 
nicht. Der Täufling, der vor der Hochzeit fteht, oder dem ein befriedigender Xebens- 
beruf winkt, fagt zu allem ‘a. Man Tann wohl verfucdhen, die Form mit 
etwas Inhalt zu erfüllen, man Tann aud, in folden Fällen zarter und feiner, 
oder oberflächlicher und mechaniicher verfahren. Sch habe nie verjtanden, wie 
Pfarrer ohne längeren Unterrit taufen fonnten. Aber es bleibt dabei, der 
Staat zwingt fie, eine beilige ernfle Sache zur leeren Form zu maden. Er 
zwingt fie, auf ein Berlangen einzugehen, daS nicht Verlangen nad) Taufe 
oder religiöfer Heimat ift, fondern lediglich Verlangen nad) dem Zauffchein. 
Wem die Religion eine ernfte Sadje ift, der muß das als eine Entwürdigung 
der Stellung und bes Amtes eines evangelifden Pfarrers, ja noch mehr: als 
ein Spiel mit dem Namen Gottes empfinden. 

Aber was bei den Auden wie bei den Bilfidenten jo befonders grell 
und beutliid ans Licht tritt, wiederholt fih ja Hundertfältig innerhalb 
der zur evangeliihen Kirche gehörigen Bevöllerung, nämli Dies: wir 
haben in Preußen feine religiöfe Freiheit, denn religiöfe Yreiheit ohne 
die Freiheit, den Tienft der Kirche zu verjchmähen, ift finnlos. Für Taufende 
von Proteftanten ift die Frage: follen wir unfere Kinder taufen, Tonfirmieren 
und am Neligiontunterriht teilnehmen lafjen, follen wir ung trauen 
laffen, fol der Pfarrer mit zu Grabe gehen? überhaupt feine Frage mehr, die 
ernfthaft überlegt wird, fondern es ift ftandesgemäß, es ift Durch die BVerhält- 
niffe geboten; — die firhlihe Handlung ift wiederum eine Icere Form. Man 
geht zum Pfarrer, wie man zum Standesbeamten oder zum Impfarzt geht, in 
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Erfüllung einer felbftverftändlichen Pflicht, die abfolviert werden muß. Die 
innere Stellung, auch die des Pfarrers, fommt nicht in Betradt. ES handelt 
fi eben gar nicht um innerliche Angelegenheiten, fondern um Ordnung und 
bürgerliche Korrektheit. Wie Lönnte ein Staatsbeamter, ein Oberlehrer, ein 
Meferveoffizier wagen, in biefer Beziehung inlorrelt zu fein? it do fogar 
fhon einem Univerfitätsprofeffor einmal ein Strid daraus gedreht worden. 
Ganz befonders MHeinlih wirkt in diefer Beziehung auch der vielerorten noch 
beitehende Parocjialzmang, der die Bewohner einer DOrtsichaft oder eines Stadt⸗ 
teile an einen beftimmten Pfarrer bindet, ganz glei), ob diefer da8 Bertrauen 
ber betreffenden ‘Berfonen befitt oder nit. Wir ‚haben in Preußen fogar — 
es tft ein faft Lächerlicher Zuftand — eine Stadt, duch die mitten hindurch die 
landesfirchlide Grenzlinie gebt, fo daß die Bewohner des einen Stabdtteiles zu 
einer anderen Landesficche gehören wie die der anderen. nu den beiden Landes- 
firhen beftehen verfchiedene Sottesdienftorbnungen und SKtatechismen; ja auch das 
Bekenntnis ift verfchieden. Zieht alfo in den Grenzitraßen jemand von einer 
Straßenfeite auf die andere, fo wechfelt er nichtsahnend fein Belenntnis, und 
gebt er nun nad einiger Zeit zu dem Pfarrer, mit dem er vielleicht durch 
jahrelangen Zufammenbang vertraut war, um ihn um irgend eine geiftliche 
Funktion zu bitten, fo erfährt er mit Staunen, daß diefer nicht mehr das Recht 
bat, ihm zu dienen, mit noch größerem Staunen, daß er nunmehr — über 
Naht — Iutherifh oder reformiert geworden jet. 

Bor Jahren habe ich einmal in einer firhlichen Zeitjchrift, der „Chriftlichen 
Welt“, aus der geringen Zahl der TZauf-, Konfirmationd- und Zrauverfäumnifie 
den Beweis zu führen gejudt, daß die Kirche bei uns immer nod) Volfsfadhe 
it. Diefe Zahlen haben mich feitbem oft beichäftigt. ch geftehe, ich fehe fie 
heute jeher anders an. Ich finde fie frei, nicht weil fie fi inzwiichen 
mwejentlich verändert hätten (abgejehen von Berlin), fondern weil fie fo niebrig 
geblieben find. Diefe Zahlen offenbaren, wie unfer Volk zur Taufe, Trauung 
und Konfirmation fteht, nämlich) vollftändig gedankenlos. BDiefe Zahlen dürften 
nicht fo niedrig fein, wenn fie al3 Beweis noch beitehenden Zufammenhanges 
mit der Kirche gelten follten. Daß auf der einen Seite die Untirchlichkeit in 
der Teilnahme am Gottesdienft jo groß ilt, der Atheismus fo furdtbar anfhmwill, 
jeder no fo niedrige und rohe Angriff auf Chriftentum und Kirche bei Tau 
fenden ein &cho findet, und auf der anderen Seite doch faft alle Leute taufen, 
fonfirmieren, trauen laffen, ift ein Widerfprudh, deifen Erklärung darin liegt: 
man tut da$ nur, weil man muß, aus Scheu vor Nachteilen und Chilanen. 

Am bärteften, weil am unausweidhlichiten, wirft hierbei der Zwang zur 
Zeilnahbme am Religionsunterriht in der Staatsfehule. ES find ja nicht nur 
die Diffidenten, die gegen diejen Zwang ftreiten, e8 find viele durchaus religiöfe 
Eltern, die in biefem obligatorifhden Unterricht fein geeignete8 Mittel fehen, 
ihren Kindern die Religion lieb und wert zu machen. Aber fie fönnen biefem 
Zmange nit entrinnen. 
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Wie anders in England! Ta in England das Ehriftentum Volfäreligion 
it, viel tiefer greifend als bei uns, das follte niemand mwegdisputieren. Und 
doch wadhjen in England die Kinder heran, ohne jeden Zwang zur Teilnahme 
am Religionsunterriht und zur Konfirmation, nimmt niemand Anftoß an Be 
gräbniflen ohne geiftliches Geleit, gibt e8 Teine Kontrolle der Trauung (fie ift 
bei den dortigen Verhältniffen geradezu unmöglid). Port find Taufe, Konfir- 
mation, Trauung, was fie eigentlich fein follen, religiöfe Handlungen, die der 
nadhfucht, der danach verlangt, deren Wirkung fih darauf befchränft, dem Herzen 
und Gemüt cimas mitzugeben. Bei uns ift das alles verredhtlit, es find 
fchwerwiegende ftanid- und firchenrchtlihe Folgen daran gefnüpftl. Echon die 
zopfige Benkundung erwedt den Echein, al ob diefe Handlung nod) eimas 
anderes bezmwedte, wie eine religiöfe Wirkung, al3 ob ein öffentlicher Akt vollzogen 
werben follte, der feinen Wert auch) dann hat, wenn die Seele dabei bis zum 
Grunde falt und gleichgültig geblieben ift. 

%h führe aus einem tüchtigen modernen „Kirchentecht” ein paar Eäbe an, 
um Dies zu belegen: „ALS ordentlihe Zeftandteile des Zaufaltes find in den 
Agenden regelmäßig vorgefehen: (Folgen die einzelnen Stüde.).... Wefentlich 
find von diefen einzelnen Handlungen, fo daß, wenn fie fehlen oder unvolllommen 
vollzogen werden, eine Taufe überhaupt nicht vorliegt, aber nur zwei: das 
Begießen des Täuflings mit Wafler und das Ausfprechen der trinitarifchen Tauf- 
formel bei diefer Handlung; alle übrigen find für dogmatifche Bedeutung und 
rehtlide Gültigkeit des Taufaktesunmefentlih.” Tazu die Anmerkung: „Weſentlich 
ift nur die Nennung der drei Perfonen der Trinität in einer Verbindung, die 
auf ihre Ginbeit bindeutet, und die Erflärung, daß es fi um einen Taufalt 
handelt. Alfo cine gültige Taufe würde auch vollzogen werden mit den Worten: 
N.N., ich erteile dir die Taufe im Namen des Naters, des Sohnes, des heiligen 
Geiftes....... Ob der Taufende an die Trinität glaubt oder nicht, ift irrelevant. 
Es ift nad) evangelifcher Auffaffung überhaupt gleichgültig, was der taufende 
GSeiftlihe mit der Vollziehung der Taufe bezwedt, indem nad) evangelifcdher 
Auffaffung die Kraft des Eaframent3 Iediglic davon abhängt, daß es der Ein- 
jegung Chrifti gemäß verwaltet wird. Diefem Erfordernis ift aber genügt, wenn 
der Geiftlihde das Eaframent in der von der Kirche vorgefchriebenen Form 
jpendet, denn indem er als Organ der Kirche in diejer Form handelt, wird 
dur feine Handlung ftetS der Erfolg herbeigeführt, den die Kirche durch fie 
herbeigeführt willen will.” Dder: „Tie Trauung ift Anerkennung ber Ebe- 
Ihließung als einer chriftlichen durch die Kirche oder, mas dasfelbe bedeutet, 
firhlicde Legitimation der Ehe. Die Nadfuhung der Trauung ift eine firchliche 
Pflicht, die jeder Angehörige der Kirche, der eine Ehe fließt, wie jede andere 
Nechtspflicht ohne Rüdfiht auf fein religiöfes Bedürfnis zu erfüllen hat.” Und 
diefen Theorien entjpriht die Praris. Hat do der Senat der Freien Stadt 
Bremen die TZaufen eines Paftors ohne trinitarifChe Formel für ungültig erflärt, 
die Württembergijche Kirchenregierung die Eintragung der QTaufe eines Kindes 
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in das Kirchenregifter verfagt, weil die agendarifhe Ordnung verlegt war, Das 
Naflauifhe Konfiftorium entichieden, daß ein Glied einer ftreng dhriftliden Sekte, 
bie die Sindertaufe ablehnt, al ungetauft nicht Tirchlich getraut werden bürfe. 
So üb:rwudert die Form den Inhalt, fhiebt da8 echt die Gefinnung beifeite. 
MWird die Religion dadurd nit um allen Ernft gebradit, wird fie nit zum 
Spiel und zur Attrappe? 

Aber das alles, wird man einmenden, find peripberifche Dinge, es trifft 
nicht die große Maffe, den Kern der evangelifh Geborenen, die auch heute noch 
in der evangelifchen Kirche bleiben und in ihr irgendwie, inniger oder Lofer, 
eine geiftliche Heimat haben wollen. Um diefe ilt e8 uns allerding3 zumeift 
zu tun. Sind fie im Befig einer ungefchmälerten Gemiffensfreibeit? 

Bergegenmwärtigen wir ung, von wie mannigfaltigen Dent- und EmpfindungS- 
weifen diefe Maffe erfült if. Die Neformation hat ihre Söhne und Töchter 
fozufagen nadt und ungedect durch eine fehirmende priefterlihe Obrigkeit in die 
Welt hinausgeftelt und ihnen die Aufgabe mitgegeben, felbft mit Wind und 
Wetter fertig zu werden und ihre Frömmigkeit mit den wechlelnden geiftigen 
Strömungen des Lebens auseinanderzufeben. Db dies die bewußte Abficht Der 
Reformation oder nur eine Folge ihres Bruches mit der Tatholiichen Kirche 
gemwefen ift, fann uns gleichgültig fein. edenfalls ift e8 feitdem die Ehre und 
die Luft des proteftantiihden Glaubens gemwejen, fi in immer neuem Ringen 
inmitten der Welt zu behaupten. Der Proteitantismus hat jebt eine Gefchichte 
von vier Jahrhunderten hinter fi. Man fagt: er tft fo jung, daß er gleihfam 
no in den Stinderkranfheiten ftedt. Aber darüber darf nicht überfehen werden, 
daß Diefe vier Jahrhunderte eine Fülle von tiefften Erlebniffen und Wandlungen 
in fi) fhließen. Im Laufe diefer Zeit tft die proteftantifche Frömmigkeit immer 
neue Verbindungen und Vermifegungen eingegangen, bat fie fid zur Lutheriihen 
Drthodorie, zum Presbyterianismus, zum Pietismus, zum Nationalismus, zur 
idealiftifch-äfthetiiden Lebensanihauung, zur Nomantif ausgewadjfen. Und Gott 
fei Dank! ihre Lebenskraft ift noch nicht erftorben, fie ift eben im Beariff, 
fi mit den Gedankenkreifen des Sozialismus zu verbinden und bie WWelt- 
anfhauung der modernen Naturmiflenihhaft chrütlih umzubilden. Zu einem 
richtigen Berftändnis der Gegenwart gelangt man nun nur fo, daß man fi 
dies zeitliche Nacheinander als ein räumliches Nebeneinander vorjtelt. Alle 
diefe Entwidlungsphafen find Tebendige Größen und Geftalten unferer Gegen- 
wart, erijtieren innerhalb des proteftantifhen Bolfe® von heute nebeneinander. 
Wir haben noch heute Iutherifche Ortbodore, die unbeirrt von aller Erweiterung 
des geijtigen Horizontes feither am Weltbilde und Geihichtsbilde des fechszehnten 
Jahrhunderts feithalten und es ruhig ihren Theologen überlaffen, ob und mwieweit 
fie dies mit der Wiflenfhaft der Gegenwart ausgleichen können. Wir haben 
e&hten und abgemilderten Pietismus, der aller modernen Entwidlung in Technil, 
Politil, Kunjt und Wiffenihaft fcheu und verfchloffen gegenüberfteht, und deſſen 
Kraft gerade in diefer Zurüdhaltung befteht. Wir haben ungezählte Rationaliften, 


Religionsfreiheit und Kirchenreform 467 


denen da3 Chriſtentum ZQugendlehre und Bergeltungsglaube, Gewiffensfreiheit 
und Menjchenliebe ift und weiter nichts. Wir haben eine Bildungsreligion, 
der das geidhichtlihde Evangelium nur ein Bild und Symbol ewiger Wahr- 
heiten und Werte ift neben andern. Wir haben Romantifer, deren Sehnjudt 
nad einer Erneuerung des alten Kultus mit feinen reihen AndadhtSmöglichfeiten 
und der alten AutoritätSverehrung ausgreift. Nicht zu vergeffen, daß aud von 
außen ber, durch die Einflüffe des mdependentismus und Methodismus die 
Trömmigleit eines großen Bolfsteiles ihr eigenes Gepräge empfangen hat, und 
daß unterhalb all diefer Arten von Proteftantismus noch ein naturwüchfiger 
Bollsglaube an kraffe Wunder, an die Wirkung bheiliger Zauberformeln und 
Handlungen, an Beiprehungen und Zulunftsdeutungen in chriftlichen Yormen 
fortlebet. 

Man kann fih diefe Mannigfaltigleit gar nicht groß genug denfen. IK 
beftreite nun natürlich nicht, daß auch unter dieſer Maſſe eine Einheit befteht. Dafür 
forgt die Lutberbibel und das Kirchenlied, das Unfer Vater und die TZauf- und 
Zraufitte. Auch ift ein Orundftod gemeinjfamer Gedanfen und Stimmungen 
vorhanden. Irgendwie tft doch aller Blid auf Jefus gerichtet, find alle anti- 
fatholifh. Aber wer daraus fchnellfertig eine Gefinnungseinheit macht, miß- 
braudt dies edle Wort. Was ich behaupte, tft, daß diefe in der Mannigfaltigkeit 
enthaltene Einheit nicht binlangt zur Kirchenbildung und zur Erhaltung großer 
religiöfer Gemeinfchaften. Biefe brauchen einen tragfähigeren Grund und 
ein feitere® Band. ine einigermaßen foziologifh gejchulte Betrachtung zeigt 
uns, daß alle Kirchen feit der Reformation hervorgegangen find aus viel tiefer 
greifenden und reicheren Gemeinjamleiten. Aus gemeinfamer Auffaffung von 
Lehre und Gefchichte, aus gemeinfamen Verfaffungs- oder Kultusidealen, aus 
gemeinfamen fozialen Zielen, aus gemeinfamer Verehrung jhöpferiicher Perſonen, 
aus gemeinfamen Nöten und Leiden 3. B. unter politiihem Drud.  Erjt wo 
folde Motive wirffam werden und mit ihrer Macht alle daneben vorhandenen 
Differenzen verfchlingen, erft da entjtehen religiöfe Gemeinden und Kicchen- 
bildungen, erft da ift die Möglichkeit gemeinfamen religiöfen Erlebens, gemein- 
famen Gottesdienftes, gemeinfamen Handelns, kurz die Möglichkeit charaltervoller 
Eigenart und Entwicklung gegeben. 

Beherzigen wir dies, ſo muß es uns als ein unbegreifliches Unterfangen 
erſcheinen, eine ſo in fich verſchiedene Maſſe von einundzwanzig Millionen an 
dieſelbe Art Verfaſſung, dieſelbe Gottesdienſtordnung, dieſelbe Norm zu binden 
und ihnen eine gleiche Stellung zu ſozialen Problemen aufzuzwingen. Das 
kann um keinen anderen Preis durchgeführt werden, als um den fortwährenden 
Verzichts auf Charakter, Überzeugung und Energie des Handelns. 

Und doch iſt dies die Stellung des preußiſchen Staats. Der preußiſche 
Staat bat ein Organ aus ſich herausgeſetzt und mit dem Monopol der evan— 
geliſchen Gemeindebildung ausgeſtattet: das landesherrliche Kirchenregiment. Dies 
Kirchenregiment iſt die einzige Inſtanz, die evangeliſche Gemeinden bilden kann. 
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Und — e8 ift faft unbegreiflidd — auch e8 bedarf dazu nody in jedem einzelnen 
Talle der Mitwirkung einer rein ftaatliden Behörde. Eine Gemeindebildung 
von unten ber, ohne Genehmigung des landesherrlicden Kirchenregiments, ohne 
Anerfennung der von ihm aufgejtellten Normen, ift verboten. Wohl können die 
einzelnen austreten und dann einen religiöfen Verein bilden unter der Lebens 
behinderung, wie ich fie oben gefchildert habe, aber fie find für den Staat dann 
Diffidenten, nicht evangelifche Ehriften, und ihre Gemeinde entbehrt aller der 
Sicherungen und Schubmehren, bie die landestirchlide Gemeinde befigt. 

Mir find das einzige Land der Welt, in dem ein foldhes Monopol nod) 
beiteht. Daß In England mehr als die Hälfte der Bevölferung in Gemeinden 
lebt, die aus eigener nitiative, von unten her, gebildet find, daß deren 
Gliedern au) nicht der geringfte ftaatsbürgerlihe Nachteil ermwädlt, daß ihre 
Drganifationen, ihre Diener, ihre Gebäude in allen öffentlich rechtlichen Beziehungen 
bene der Church of England gleichgeftellt find, tft befannt. Weniger vielleicht, 
wie leicht fjelbft innerhalb der Kirhe von England jede Privatperfon Kirchen 
bauen und Geiftlihe berufen Tann, freili” unter äußerer Anerfennung des 
Common Prayer Book, aber eben body mit einer herrlichen Yreiheit in der 
Geftaltung des Gottesdienftes und der fozialen Betätigung. In Holland aber 
und in den nordifchen Reichen ift das Monopol der Staatsfirche durch blühende 
Greilichen, durch Freigemeinden, Wahlgemeinden, Grundtvigianismus und 
Innere Miffion (die bort etwas anderes bedeutet alS bei uns) Tängft burd- 
drohen. Nur in den deutihen Staaten behauptet die Landesfirche noch die 
Monopol der Bildung evangelifher Gemeinden in ber Form, daß fie die evan- 
gelifche Kirche des Landes ift, die zu ihr gehörigen Gemeinden die cvangelifdhen 
Gemeinden des Stantögebietes barftellen. 

Der Staat behandelt hierbei die evangelifche Kirche genau fo wie die 
tatholifhe, ohne auf den MWefensunterfchieb zwifchen beiden Rücficht zu nehmen. 
Wie er als Fatholifhe Gemeinden nur die anerkennt, die fich mit der Hierarchie 
in Einklang finden (abgefehen von einem leifen Schwanfen gegenüber ben alt- 
fatholiichen Gemeinden nad) dem Batifanum), fo gewährt er die Privilegien 
einer evangelijhen Gemeinde nur denen, die da8 Iandesherrliche Kirchenregiment 
al3 foldhe beglaubigt. Und doch ift diefe Haltung dort und bier von fehr ver- 
jhiedener Bedeutung. Wenn der Staat von den Fatholifehen Gemeinden die 
Unterwerfung unter die Hierarchie verlangt, fo behandelt er fie nach deren 
eigenem Lebensgeſetz, nach einem Gefeg, das fie als fatholifche Chriften Fraft 
ihrer Religion verpflichtet. Für bie evangelifhen Gemeinden aber gibt eg fein 
göttliches Kirchenrecht, feine im Glauben begründete Verfaffung, feine moralife 
oder religiöfe Pflicht zur Unterordnung unter das Iandesherrliche Kirchen 
regiment. Wie fommt alfo ber Staat dazu, die Anerkennung einer evan- 
geliihen Gemeinde an biefe Bedingung zu fnüpfen? Das ift ein viel meiter 
gehender Eingriff in ihre Freiheit, als fi aus Rüdfichten der Stantswohlfahtt 
rechtfertigen läßt. 
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Wie verhängnispol diefes Monopol wirkt, da8 haben ja nun wieder ein- 
mal die Vorgänge diefes Sommers gezeigt. Der einzig natürliche Weg war 
verf&loffen: der Weg der Bildung einer neuen evangeliihen Perfonalgemeinde 
in Köln. Aber wa3 bier einmal ans Licht getreten ift, das ift derfelbe drückende 
Notftand, der an hundert anderen Orten berriht. SKeinesmegs nur an foldhen, 
wo freie oder moderner gerichtete Protejtanten unter einer allein berr- 
chenden DOrthodorie feufzen, wie das 3.8. vom Wupperthal der einzige im 
Sathoprozeffe vernommene Zeuge, Landtagtabgeordneter Dr. Hingmann, bezeugt 
hat. Ähnliche Verhältniffe beftehen an vielen Drten. Natürlich, perfönliche 
Tiefe und Güte kann auch fie erträglid maden;: wahre, warme Menfchlichleit 
läßt auch über die größefte theologifde Einfeitigleit und Wunderlichleit binmeg- 
fehen. Aber foldde Menjchlichkeit ift nun einmal nicht Vielen gegeben, und, wo 
fie fehlt, wird die Bindung an den von der Mehrheit der Minderheit auf- 
gezwungenen Pfarrer zur Berrüdung. Wir müflen durdaus auh an 
unfere Altgläubigen und ihre Beichwerden denfen. Che der Fall atho 
in fein legte Stadium getreten war, zu einer Zeit, alS die SKirchen- 
behörde durch ihr Vorgehen einem feinen Empfinden noch nicht unmöglich gemacht 
‚hatte, Yatbo anzugreifen, habe ich den Sab niedergefchrieben: „Lebte ich im 
Köln, fo würde ich als evangelifche8 Gemeindeglied mir Jatho nicht gerne zu 
meinem und meiner Kinder Geeljorger erwählen." e mehr ich feitdem von 
atho gelefen habe, defto weniger vermag ich diejen Sat zurüdzunehmen. Und 
nun frage ih mid: Wenn ich, der ich Doch Durdaus in der modernen Theologie 
meine Heimat habe, einen fo ftarfen Widerjpruch empfinde, — wie fann man 
dann von einem Altgläubigen verlangen, daß er es nicht al3 eine unerträgliche 
Zumutung anfehe, mit einem Manne diefer Denlart zufammen in einer reli- 
giöfen Gemeinde zu leben? Dder ein anderes Beilpiel. Ciner der befannteften 
und bedeutendjten Führer der Bewegung für evangelifche Freiheit, Pfarrer 
Traub in Dortmund, hat foeben ein Schrift gefchrieben über „Staatschriftentum 
oder Vollskirche“. Diefe Schrift enthält fehr viel Beherzigensmertes, auch jehr 
viel religiös pofitives Gut. Bei näherem Zufeben erkennt man leicht, daß der 
Berfaffer durhaus auf dem Grunde des ethifhen Optimismus fteht, der im 
Evangelium feine fieghaftefte Geftalt gewonnen hat. Aber am Unfange der 
Cchrift, gleich auf der eriten Seite, ftehen folgende Säte: „Was glaube ih? 
Bor mir liegt das fogenannte Apoftoliide Glaubensbefenntnis. -sch lehne diejes 
Belenntnis der fatholiihen Neihsfirhe als mein Glaubensbelenntnis vollftändig 
ab. %h höre das Wort von der Dreieinigleit. ch benube es nie. Dan 
hält mir die fogenannten Heilstatſachen (Jungfrauengeburt, Auferftehung, Himmel- 
fahrt) entgegen. Ich kenne nur geſchichtliche Tatſachen, zu deren geduldiger 
Erforſchung uns der Geiſt des Verſtandes gegeben iſt und in welchen wir das 
Walten eines allumfaſſenden Geiſtes ahnen. Heilstatſachen, wie ſie ſich die 
Theologie zurechtgelegt hat, ſind mir fremd. Man erinnert mich an die Sakra⸗ 


mente. Ich feiere keine Sakramente, ſondern freue mich an Feierſtunden 
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feelifcher Stille." Das find Säbe, die viel mehr als die Yathos, die Durd)- 
fchnittsmeinung ber modernen Theologie widerfpiegeln. Können wir e8 dann 
aber nicht verftehen, daß vieler Altgläubiger Herzen bluten, wenn fie jo etwas 
Iefen, daß nicht der Fanatismus, fondern das Gemiffen fich fträubt, Theologen 
der Art al3 Sprecher der Gemeinde anzunehmen, zu der man gehört? 

Über es tft vielleicht fein Zeichen von Tiefe, daß wir diefe Not gerade 
nur in den Fällen erfennen, wo es fih um verfchiedene Arten des religiöjen 
Denkens handelt. Diefelbe Not ift e8 doch fchließlich geweien, die in dem 
tapferen Rampfe der Altlutheraner wider die Agende von 1821 ihren Ausdrud 
fand, — dem Kampfe für ein eigentümliches Kultusideal wider daS Monopol 
des Sirchenregimentes, die Gottesdienftordnung zu beitimmen. Und Das 
Schlimmfte und Bitterfte tft, daß dies Monopol die Bildung chriftlich-fozialer 
Gemeinden unmöglid gemadt bat. Im Vergleich hiermit wiegt der Fall atho 
leidt. Ein Blid auf die engliihe Arbeiterbewegung mit ihrem ftarlen reli- 
gidfen Einfchlag zeigt uns, wel’ unfagbarer Schaden unferer vaterländiihen 
Entwillung dur den Mangel an Religionsfreibeit zugefügt ift. 

Unter diefem Drude des Staates, unter der Herrihaft diefes Monopols 
ift jede gefunde Firchliche nitiative in der proteftantiichen Bevölkerung verfümmert 
und eritorben. Aber wie? Was im fechszehnten Jahrhundert Hundertfach gejchehen 
ift, unter den denkbar fehwierigften politiiden Verhältniffen, in einem armen 
Volle, unter dem Mangel ftaatSbürglicher Rechte und verbindender Verlehrs- 
mittel, wa8 heute noch hundertfach in der Diafpora gejhieht, eine folde Bildung 
von Gemeinden von unten ber, das follte nun unmöglid) fein, in einer Zeit, 
da unjer Volt gewöhnt und gefchult ift, für alle möglichen Zwede Vereine zu 
bilden und Berfammlungen zu halten? Woher fommt diejer furdhtbare Un- 
glaube? Nein, es liegt nur an dem Drude des Staates, daß das nicht möglich 
tft. In dem Augenblid, wo der Staat diefen Drud fallen läßt, wo er mit dem 
Monopol der Landestfirche, Gemeinden zu bilden, bricht, fie nicht mehr in 
dem Anfpruche ftüst, den evangelifchen Gemeinden des Landes einerlei Normen 
der Lehre, des Kultus, der Verfafjung aufzulegen, oder doc) die Mitwirkung 
der Landeskirche auf eine bloße Auffiht und Normierung gewifjer rechtlicher 
und wirtfchaftlicher Bedingungen befehränkt, wo er die Organifation evangelifcher 
Gemeinden auf Grund des Umlageredhtes gewährt, -— werden foldde Gemeinden 
auch entitehen. 

Was heute ftatt deflen gefchieht, ift etwas anderes. Der Staat hat zwar 
die Macht, die Abfplitterung und Bildung neuer Gemeinden zu verhindern. 
Aber er hat nicht die Macht, die Einzelnen, die fi von der geltenden Kirchen- 
ordnung gedrüdt fühlen, zur Zeilnahme am kirchlichen Leben anzuhalten. Was 
tun fie nun? Sie beihränten fi) auf ein rein äußeres Verhältnis zur Kirche, 
zahlen mehr oder minder widermillig ihre Steuern und benuten die Kirche 
lediglich als Deforationsinftitut bei Familienfeften. Dem Monopol der Landes- 
fire entipricht die Unlirchlichkeit der Mafien. Das ift heute die Stellung 
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von Taufenden: unmürdig ihrer, weil nur die Unklarheit die innere Unwahrheit 
biefer Stellung verbirgt, — unmwärdig au) der Kirchen, an deren Eriftenz und 
Entwidlung fi) diefe Zaufende wie ein Ballaft hängen. 

Man kann ein Dionopol auf verfchiedene Weife verwalten. Ein guter Kauf 
mann, dem ein foldhes zugefallen, wirb dabei fo verfahren, daß er die Be- 
dürfniffe und Wünfhhe der auf ihn angewiefenen Kundichaft nad Möglichkeit 
befriedigt. Denn er weiß, es Täßt fih nur folange aufrediterhalten, als dies 
gelingt. Wir urteilen nicht unbillig, wenn mir fagen, daß unfere Kirchen- 
tegierungen fi) der Verantwortung, die ihnen dies Monopol der Bildung und 
der Normierung evangeliiher Gemeinden auferlegt, nicht genug bewußt find. 
Wir bewegen uns zwar unter diefem Monopol in relativer Freiheit. Aber es 
ift dabei feine rechte Offenheit und Klarheit. Wir genießen diefe Freiheiten, wie 
ein Snabe, der fi vom Apfelbaum heimlich einige Früchte ftiehlt. Wir genießen 
fie nur infolge einer Schwäche, infolge eines fortwährenden Überfehens und 
Gehenlaffens, nicht auf Grund einer prinzipiellen Selbitbefchränfung des Kirchen- 
regimentes. jmmer wieder werden Verfucdhe gemacht, Normen aufzuftellen, wie 
über die Beerdigung von GSelbitmördern, die Beteiligung an Feuerbeitattungen, 
die Trauung Gefchtedener, die politifche Betätigung der Geiltlihen; und immer 
wieder fcheitern dieſe Verſuche, weil fie eben Eingriffe in die Gewiflensiphäre 
von Gemeindegliedern und Pfarrern find. Welch eine peinliche und bedauerns- 
werte Rolle fpielt dabei das Kirddenregiment, welche dialeftiiden Künfte werden 
zur Begründung derartiger Maßnahmen und der dann unvermetdlien Nüdzüge 
verfchwendet, — nur deshalb, weil man fi) auf den einzig gefunden und einzig 
imponterenden Standpunkt der Gemifjensfreiheit nicht jtellen will! Und in was 
für unnötige Konflilte werden die Diener der Kirche dadurch gedrängt! 

Die gerechte Verwaltung jenes MonopolS aber wird der SKtirchenregierung 
noch durdh ein weiteres Moment erfehwert. ES erichien als ein großer Fort- 
fchritt, als in den fiebziger Jahren die Synodalverfafjung eingeführt, das Kirchen- 
regiment in feiner abfoluten Machtfülle befchränkt, den Geweinden des Landes 
ein Anteil am Regiment gewährt wurde. Das Kirdhenregiment teilte wichtige 
echte und Befugniffe mit den Synoden. Aber aud Ddiefe Schöpfung wurde 
duch den mangelnden Refpelt vor dem Gemillen gefhädigt. Die BVerfafjung 
war von vornherein darauf zugefchnitten, der Mehrheit alle Macht in die Hand 
zu fpielen. Die Unterbrüdung der Minderheit aber mußte um fo verhängnis- 
voller werden, als in den Umfreis der Tirchenregimentliden Gefchäfte, an denen 
die Synode beteiligt wurde, auch die zarteften und innerlichiten ragen des 
firhliden Lebens einbezogen wurden, die nad) proteitantifhden Grundjäten 
niemals dur) bloße Stimmenmehrheit entfchieden werden dürfen. in der Ber- 
faffung fehlt faft jede Einfhränkung der Machtbefugnifje des durch die Synoden 
verstärkten Kirchenregimentes, gegenüber den Gemeinden wiegegenüber den Geiftlichen. 

&3 ift aber ein Unterfhied, ob die Mehrheit ihre Macht dazu gebraudit, 
die Höhe einer Abgabe durdhzufegen, oder dazıı, eine zwingende Lehr- und 
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Sottesdienftnorm aufzuerlegen. Für diefen Unterfehieb fehlt in den Synobden 
das Verftändnis. So hat die Synodalverfafjung den Drud des landesfirchlichen 
Mon opols nur verfcärft, die charafterlofe Vereinerleiung gefördert, daran ge 
wöhnt, ernjte Überzeugungsfragen auf dem Wege von Kompromifjen oder von 
Formeln zu löfen, bei denen fi) jeder Beteiligte etwas anderes dent. So 
fegensreih ein Verband aller evangeliihen Gemeinden des Staates auf wirt- 
fhaftlihem und juriftifhem Gebiete ift — die beiten Früdte der Synodal- 
verfafjung find auf diefem Felde gereift —, jo unerträglich tft ein foldder Verband, 
der fih anmaßt, feiner rechtlichen Gewalt das innere Leben und deffen Äußerungen 
zu unterwerfen. 

Rudolf Euden hat einmal für die Krifiliche Religion den fhönen Ausdrud 
geprägt: die charakteriftifche Religion. Das Landesfirhentum, wie wir es haben, 
ift der Ausdrud einer charalterlofen Religion. Das ift unfere Not. Unter Dem 
Syftem der monopoliftiihen obrigfeitlichen Religionspflege ift die Perfönlichkeits- 
religion zum Einfdylafen gefommen. Hin und wieder regt fie fih, wie eine 
Zräumende, dann wird fie von ihren Wärtern mit begütigendem oder unwirjchem 
Worte wieder zur Ruhe gebradit. Aus Fragen des Gemiffens, der Überzeugung, 
der perfönlichen Entf&deidung wird Konvention, Handwerk, Zeremonie, beamten- 
mäßiger Betrieb. Die Religion kommt dabei um ihren Emft umd um ihre 
Würde. Dan läßt fie fih gefallen, über fi) ergehen, mehr oder minder willig, 
mehr oder minder falt. Das ift die gegenwärtige Xage unferer evangelifchen 
Kirche. 





Briefe aus China 
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An feine Schweiter. 
Santon, 14. November 1897. 
Meine liebe Weinande! 

Ceit ih Bir zulegt aus Shanghai fchrieb, haben wir wieber jo viel 
Snterejlantes und Echönes erlebt und gefehen, daß es wirklich fchwer hält, 
Anfang und Ende des Erzählens zu finden. 

Nachdem wir no am legten Abend in Shanghai uns eine halbe Stunde 
lang das Zallfeft bei dem Taotai angejehen hatten, fhifften wir uns am nädjiten 
Morgen in aller Frühe auf der „Sachfen” vom Norbdeutichen Lloyd nad 
Hongkong ein. Bon dem Ball ift nicht viel zu beriäten, denn abgejehen von 
den vielen Chinefen und einigen Chinefinnen, die fild aber natürlich nicht am 
Zanzen beteiligten, mar der Val ungefähr wie jeder andere. Kaum waren wir 
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bingelommen, al$ plögli Herr v. &., der öjterreihifde Gejandte, der eben aus 
Beling eingetroffen war, auf uns losgejtürzt fam, und nun wurde ein frohes Wieder- 
fehen gefeiert. Er it ein fehr netter Mann, einfach und gemütli und ganz 
ohne die üblihen diplomatifhen Podagra- Allüren. 

Die Fahrt von Shanghai nad Hongkong war troß der großen Hibe doc) 
fehr angenehm und die Neifegejellihaft ganz nett. Unter unjeren Mitreifenden 
befand fi u. a. ein deutiher Kaufmann namens W., der fein Hauptgefchäft in 
Hongkong, aber außerdem Filialen in Shanghai und Canton hat. Diefer war 
nun fo freundli, uns eine Empfehlung an feinen biefigen Vertreter, Herrn P., 
mitzugeben, bei dem wir jederzeit Geld aufnehmen fönnen. Auf diefe Weife 
braudten wir nicht glei die ganze Summe, die wir bier eventuell nötig hätten, 
in Honglong aufzunehmen. 

Am Freitag Morgen hatten wir das öde Shanghai verlaffen und kamen 
bereit8 am Sonntag Abend in dem unbefchreiblich fchönen Hafen von Honglong 
an, der nad) Bildern zu urteilen dem Golf von Neapel ähnlih fein muß. Die 
Inſel, auf der Hongkong liegt, erhebt fih bis zu einer Höhe von 1800 Fuß, 
und diefer vor fünfzig Jahren noch völlig Fable Felfen mit feinem mörderifchen 
Klima ift jet Durch die Energie der Engländer in ein wahres Eden umgem andelt 
worden. Allenthalben herrlicher, bereit3 an die Nähe der Tropen erinnernder 
Baummwuchs, wundervolle Barkwege, von denen aus der entzüdte Blid über die 
weite, injelbedecte See fchweift, palaftähnliche Häufer, die fich den Berg binan- 
ziehen, und deren prädtigite von Deutfchen bewohnt find. Den Engländern 
wird nämlich dort auf ihrem eigenen Grund und Boden von den Deutfchen eine ganz 
gefährliche Konkurrenz gemadt, und fchon gibt es in Honglong mehr deutiche 
Zirmen als englifche, wie mir Herr W. erzählte. 

Wir fuchten in Hongkong zunädjit den Vizefonful H. auf, der fehr Tiebens- 
würdig war und fi uns von 1!/, Uhr ganz zur Verfügung ftellte. &3 wurde 
verabredet, daß wir uns oben im Peal-Hotel treffen follten, wo er wohnt und 
Das dur) eine Zahnradbahn mit der Stadt verbunden if. Das Hotel Liegt 
200 Fuß unterhalb des Gipfels, und die Ausfiht, die man unterwegS vom 
Magen aus genießt, ift wirklich entzüdend jchön. Sch fuhr mit %illy voraus, 
um noch den Gipfel erflimmen zu Tönnen, der übrigens in der bequemiten Weife 
auf fanft anfteigenden, fhön afphaltierten Wegen erreicht wird. Um 1’/, Uhr 
trafen wir verabredetermaßen mit dem Vizefonful im Hotel zufammen und madıten 
nad dem Ziffin*) einen wundervollen dreiltündigen Spaziergang mit ihm. 

&3 lag mir fehr viel daran, meinen alten Freund Ao, der früher Lehrer 
am Berliner Orientaliihen Seminar gemejen ift, wiederzujehen, und da mir 
niemand feine Adreffe angeben konnte, entfchloffen wir uns, uns nod) cm Abend 
na dem Findelhaufe der Berliner Frauenmiflion tragen zu laflen, denn ba 
Ao Proteftant ift, hoffte ich, dort allenfalls Auskunft zu erhalten. Zum Glüd 
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wurden meine Erwartungen bier nicht getäufcht. Paftor R., der dortige Miffionar, 
hatte zufällig gehört, daß an jenem Abend gerade eine Verfammlung in ber 
nahegelegenen chinefifhen Kirche ftattfand, und meinte, daß No höchftwahrfcheinlich 
dort fein werde. So gingen wir denn, vom Pajtor geleitet, dorthin, und richtig: 
ber erfte, den wir fahen, war Yreund Mo! Seine Freude, als er mid) plößlich 
vor fi fah, war wirklich rührend. Er ift augenblidlich bei einem Beamten 
der englifhen Regierung, Dir. Lodhart, in Hongkong angeftellt und erzählte 
mir, wie Dir. Locdhart fehon feit Monaten täglid) die Schiffsliften durchfehe, in 
der Hoffnung, ihm daraus meine Ankunft mitteilen zu lönnen. Er hatte nämlich 
durch den Berliner chinefifchen Lehrer Hfüch von meinen Reifeplänen gehört. 
Da wir nun bereitS am nädjiten Morgen nad) Canton fahren wollten, berebete 
ih ihn fehr, fih doch für ein paar Tage beurlauben zu laffen und aud) hinzu- 
fommen, wa3 er mir auch zu verfuchen verfprad). 

Die Kirche, in der wir Ao trafen, befteht aus einer felbftändigen hinefiichen 
Gemeinde und wird von dhinefifden Geiftlichen geleitet. Wir lernten dort aud) 
Aos Schwiegerfohn Tennen, einen ungemein fompathifh ausfehenden jungen 
Mann, der an einem englifhen Hofpital in Hongkong als Arzt angeftelt it 
und vollfommen fließend englifh Ipricht. 

Das Berfonal der Berliner Miffion beiteht aus dem Paftor und einigen 
Damen, die während wir dort waren, der Reihe nad auf der Bildfläche 
erfhienen. 3 mögen ja alles gute und brave Menfchen fein, aber es jcheint 
wirklich, al3 wäre nach proteftantifcher Auffaffung Gefcehmadlofigkeit und Nach: 
läffigfeit in der Kleidung der einzig würdige Ausdrud wahrer Frömmigleit. 
Barum können denn diefe Tamen nicht ebenfo wie die fatholifchen Echweftern 
eine einfach würdige fhwarze Ordenstradht anlegen? Müffen fie durdaus wie 
ftellenlofe Köchtnnen ausfehen, um Gott mohlgefällig zu erfheinen? Ihrem 
Bildungsftande fehien freilich die äußere Erfcheinung zu ent|predhen. 

Am Dienstag Morgen um 8 Uhr verließen wir Honglong und famen bereits 
um 2!/, Uhr hier an. Die Fahrt dur) den Hafen und auf dem Perlenfluß 
ift Hübfch und abwechllungsreih. Echon eine Stunde bevor man Banton erreicht, 
fieht man in der Ferne die flnfftödige Pagode und die gotifhen Türme der 
fatholifchen Kathedrale — lebtere zu diefer Umgebung pafjend wie die Fauft 
aufs Auge. Se mehr man fid) der Stabt nähert, um fo Iebhafter geftaltet fih 
da8 Leben auf dem Fluffe, der von zahllofen Booten und Dfiehunfen aller 
Arten und Größen bededt ift. Unter anderem jahen wir audh jene ganz eigen- 
tümlien Radboote — stern-wheel-boats nennen fie die Engländer —, die nur 
bier vorlommen, und wie der Name befagt, an ihrem Hinterteil mit einem 
Rad verfehen find, das aber nicht dur Tampf-, fondern Mustelfraft, nämlich 
dur Treten, in Bewegung gejett wird. Dom Dampfidiff aus wurden wir 
auf einem der zahllojen Meinen Boote an Land gebradt. Die „Bemannung” 
diefer Boote befteht zumeift aus Weibern und Kindern, die fi mit fabelbafter 
Gewandtheit und Flinfheit den Weg dur das Gewirr von Booten zu bahnen 
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wifien. Der Zeil der Bevölkerung, der ganz auf Booten auf dem Fluffe lebt, 
wird auf etwa dreihundertaufend Seelen gefchätt. Die Männer find meijt als 
Kulis in der Stadt befchäftigt. 

Der Konful K., Schwiegerfohn von ul. Edardt, ift no nicht aus 
Sapan zurüd und wird einftweilen dur feinen Dolmetiher Herrn 2. ver- 
treten, dem wir aljfo gleich unjeren Befudh machten, ohne ihn jedoch zu treffen. 
Nad) Haufe zurücgelehrt, empfingen wir den Bejuch des Herrn B., eines nod 
fehr jugendlichen Herrn, der mich in feinem Außeren fehr an Adolph Georges 
erinnert. Er war jo liebenswürdig, ung gleich zu demfelben Tage zu fi) zu 
bitten. Dann unternahmen wir einen böchft intereffanten Ausflug in die Stadt, 
von defien Eindrüden wir ganz beraufcht zurüdfamen. Für den nädjften Tag 
erbot fi Herr &. eine größere Rundtour durch die Stadt mit uns zu unter- 
nehmen, aus der jedoch nichts wurde, weil Ao fich freudeitrahlend am nädjiten 
Morgen einftellte: er hatte den erbetenen Urlaub von drei Tagen erhalten. So 
machten wir mit Herrn &. nur eine Heine Ausfahrt nach dem nahegelegenen 
buddhiſtiſchen Kloſter Hai⸗chuang⸗ſſe. Bon dort zurüdgelehrt, wurden wir von 
Herrn Ao und einem Kinefifchen Lehrer abgeholt, um das Kmwang-ya-yuen zu 
befihtigen.. E38 ift dies eine Art freier Hochfchule, die von dem ehemaligen 
Bizelönig Chang EChi-t’ung, einem der größten Gelehrten Chinas, vor einigen 
ahren gegründet worden ift, um jungen Gelehrten, die die erfte der brei 
Staatspräfungen beitanden haben, die Möglichkeit zu gewähren, Loftenfrei ihre 
Studien fortzufegen. Das großartige nftitut befteht aus einer ganzen Anzahl 
von Tönen Gebäuden, die in einer präcdtigen Parkanlage in cdhinefiihem Ge- 
Ihmad verftreut liegen und einen ungeheuren Flächenraum einnehmen. Da 
ift u. a. eine große nad) vorn offene Halle, wo die Vorträge gehalten werden, 
die fi übrigens ausjchließlih auf Gefhichte und LKiteratur Chinas beziehen. 
Ein anderes großes Gebäude enthält die ungemein reiche Bibliothef, die den 
Studierenden ganz zur Verfügung geftellt ift. ALS die dort arbeitenden Studenten 
fahen, daß ich etwas von der Sache verftehe, Tamen fie herbei und zeigten mir 
mit dem freundlichften Entgegentommen all’ die Schäbe, die bier aufgefpeichert 
find. Die Profefforen Ieben ganz in dem nftitut, desgleihen ift da ein 
ganzer Gebäudelompler, der die Wohnräume der ungefähr zweihundert Stu- 
dierenden enthält. <eder der. jungen Leute bewohnt einen hoben Iuftigen Raum, 
der einfad, aber doch mit allem Erforderlichen ausgeftattet it. An das Arbeits- 
zimmer fchließt fi Hinten ein alfovenartiges Schlafgemah an. Wir bejuchten 
einen Studenten in feiner „Yude”, die einen fehr fauberen und netten Eindrud 
machte und jedem deutfhen Mufenfohne alle Ehre machen würde. 

Am Abend diefes Tages (Mittwod), den 10.) waren wir bei 2. zu Zijche, 
mo wir u. a. den “inhaber der bedeutendften deutfchen Firma in Ganton, Herrn B., 
einen Verwandten von St. und B., Tennen lernten. Er gehört zu den fehr 
wenigen deutfhen Kaufleuten in China, die Intereffe und Verftändnis für das 
Land, in dem fie leben, haben. Seine Frau tft eine reizende junge Amerikanerin, 
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die recht gut deutich fipriht. Sie madten uns tags darauf einen Beſuch und 
Iuden uns zu geftern (Sonntag) Mittag ein. 

Am Donnerstag Vormittag befidhtigten wir den Tempel des Pal-tai (de3 
Gottes des Polarfterns) und das Gildenhaus der Smwatauer Kaufleute, zwei 
berrlicde Gebäude, mit fo herrlichem Schnigwerf, wie ich noch nie und nirgends 
etwas ähnliches gefehen habe. Bon da befucdhten wir den berühmten Hinrichtungs- 
platz, wo fo viele Hinrichtungen vollzogen worden find und no) vollzogen werden, 
daß er vielleicht in der ganzen Welt feinen Rivalen bat. Für gewöhnlich find 
dort Töpfer bei der Arbeit, die ihre Waren nur beifeite zu rüden braudden, jo oft 
dort eine Erefution ftattfindet. Wir hatten die Treude, den Herrn Scharf- 
gerichtsrat oder Henker kennen zu lernen, einen jovial dreinblidenden, behäbigen 
Mann, dem ich zu verfitehen gab, dab ich feine Dienfte fürs erjte noch nicht 
in Anfprud nehmen wolle. Er prüfte meinen Naden fritiih und lädjelte dabei 
verftändnisinnig. 

Nachdem wir dem Richtbeil auf diefe Weile glüdli entronnen waren, 
ließen wir uns nad) der geiftigen Richtftätte tragen, nach der großen Eraminations- 
halle, wo alle drei ‘Jahre die zweite der drei großen StaatSprüfungen abgehalten 
wird. Die zwölftaufend Zellen, in denen die unglüdlihen Kandidaten ibre 
Klaufurarbeiten zu machen haben, find in parallellaufenden Reihen untergebradit. 
Sebe Zelle ift ungefähr 1'/, Meter tief und 1 Meter breit und nad) vorn offen, 
auf einen fchmalen Gang mündend, der die eine Neihe von der anderen trennt. 
Die ganze Ausftattung beiteht aus einem Gigbrett und einem Schreibbreit, 
beide von Wand zu Wand gehend, fo daß der Schwergepräfte fi buchitäblich 
nicht rühren Tann. Das Brett vor dem Kopfe wird, falls nicht vorhanden, 
fymboliid dur die Mauer erfeht, die zugleich die Nüdwand der vorderen 
Zellenreihe bildet. 

Am Nachmittag holte ung Ao zu einem Spaziergang durd) die Stadt ab 
und führte uns u. a. zu einem feiner Sreunde, der dort al8 Porträtmaler und 
Photograph tätig ift. In feiner eriteren Eigenfchaft Teiftet er jo hervorragendes, 
daß ich mir gern eine Reihe feiner PBorträtlöpfe gelauft hätte. Leider waren 
fie jedoch nicht Fäuflih, aber Herr Li, fo heißt der Künftler, war fo freundlich, 
mir einen davon zu fchenten. Darauf bewirtete er uns mit Tee, und fehließlich 
ließen wir uns zu dritt photographieren, wofür er erft nad) langem Zureden 
meinerfeit3 Bezahlung annahm. Er ift ein präcdtiger alter Dann mit einem 
Charakterfopf und drei Frauen und — notabene — Chrift dabei. Dieproteftantifchen 
Milfionare drüden nämlich in diefem Punkte bisweilen ein Auge zu, um einen 
„mehrfach verheirateten” Mann nicht in die Lage zu bringen, feine Srauen 
auszuftoßen, um Chrilt zu werden. Man mag darüber denfen wie man will. 
Die Katholiken laffen unter feiner Bedingung Polygamte zu. Welches Verfahren 
das richtigere ift, darüber läßt fih, wie gejagt, ftreiten. 

Zu 7 Uhr hatte uns Ao auf ein fogenanntes Blumenboot gebeten, wo er 
uns mit einem opulenten chinefilhen Tiner regalierte und an dem fi} noch drei 
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Sreunde von ihm beteiligten, darunter der erwähnte Porträtmaler Li und nod) 
ein anderer Herr Li, der uns im reinften Schweizer Deutfch anredete. Hätten 
wir nicht gewußt, daß er Chinefe ift, fo hätten wir ihn unbedingt für einen 
ehrfamen Bürger der Stadt Bafel halten müfjfen — troß Zopf und chinefifcher 
Gewandung. Befagter Herr hat nämlich von feinem fiebzehnten bis zu feinem 
vierundzmwangigften Jahre auf der Bafeler Miffionsfchule ftudiert und ift jeht 
bereit3 feit achtzehn Jahren in feiner Heimat als Prediger und Miffionar tätig. 
Zum $lüd ift er bei all feiner Frömmigkeit nicht im geringften muderhaft und 
einfeitig.‘_ Er und Ao erzählten mir von einer hochintereffanten geiftigen Be⸗ 
megung, die bier augenblidlih im Schwange ift und deren Seele — erfchrid 
nicht! — ebenfalls ein gewifjer Herr Li ift, der aber mit feinen beiden erwähnten 
Namensvettern nichts als den Namen gemein bat. ES handelt fih um nichts 
geringeres al8 um die Gründung einer wiffenfchaftlichen hineftifhen Zeitfchrift, 
der eriten diefer Art, die fich fpeziell an die Gelehrten wenden fol, um fie mit 
den Refultaten der europäiihen Wiljenihaft befannt zu machen. Zugleich fol 
fie aber Originalartifel wifjenfchaftlichen und Literarifchen Amhalts bringen. Das 
erforderlide Kapital hat nun befagter Herr Li zur Verfügung geftellt. Diefer 
Li it ein no) junger Mann von einigen zwanzig Jahren, der aber bereits 
das zweite Staatseramen beftanden hat und im nädhjiten Frühjahr nad) Beling 
gehen will, um fi) dort der lebten und hödjften Prüfung zu unterziehen. Gein 
verftorbener Vater war Präfelt von Zientfin, und er ift als einziger Sohn 
alleiniger Erbe des ungeheuren Vermögens, das er nun in der hochherzigften 
Meife und mit fürftlicher Freigebigleit in den Dienft der geiftigen Aufflärung 
feines Vaterlandes ftelt. Er befitt eine großartige Bibliothel, die er eben 
durch Neuanjhaffungen im Betrage von 20000 Dollars — 40000 Marf 
vervollitändigt hat. Für diefe Bibliothet bat er außerhalb der Stadt ein 
Srundftüd erworben, wo er ein maffives, feuerfidheres Gebäude errichten läßt. 
Und das Ganze ftellt er dem Staate zur Verfügung unter der Bedingung, daß 
die Bibliothef jedermann zugänglich feil — Er Hatte dur) Ao und den Paftor 
Li (er jelbit ift nicht Chrift, fympathiftert aber mit der europäiſchen chriſtlichen 
Kultur) von meinem Hierfein gehört und ließ mir jagen, daß er den dringenden 
Wunſch habe, mich kennen zu lernen. Zugleich ließ er anfragen, ob er uns 
ein Diner anbieten dürfe und zwar im Haufe der Berliner Miffton bei dem 
Paſtor K., da er e8 nicht wagen dürfe, uns bei filh aufzunehmen. Das 
mar nun wieder echt Kinefifh: da fi Damen nicht mit Herren zugleih an 
einem Diner beteiligen dürfen, jo hätte er Lilly nicht mitbitten können, und um 
aus diefem Dilemma berauszulommen, verlegte er das Diner in ein europäiches 
Haus. Ych nahm das Anerbieten natürlich mit Dank an und erhielt darauf. 
bin am nädjften Tage eine feierliche chinefiiche Einladung, die an uns beide 
adreffiert war. 

Ein fo reges geiftiges Leben, einen fo friichen Jdealismus hatte ich bier nicht 
im entfernteften erwartet. ch war ganz ergriffen von allem, was ich gehört 
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hatte, und rief ganz begeiſtert: „Canton hat es mir angetan, hier möchte ich 
bleiben!“ 

Kaum hatte ich diefe Worte geiprodden, alS der Baltor Li fofort erflärte: 
„Herr Profeffor, wenn das Yhr Ernft ift und Ste den Entichluß faflen follten, 
fo veriprehe ich Yhnen, daß wir bier fofort eine Univerfität gründen! Das 
Geld ift bereit, davon tft mehr al3 genügend vorhanden, uns fehlen nur die 
Kräfte — aber wenn wir Sie haben, macht fih alles übrige von felbt!” 

%a — wenn ich nur Fönntel Aber zwei Dinge maden es mir unmöglid: 
Du und das Klima. Es tft hier augenblidlih noch fo glühend heiß, wie bei 
uns in Berlin nur in den beißeften Yulitagen, e8 wäre alfo nicht daran zu 
denten, daß Du berfämft, und auch ich felbft Fönnte es bier wohl faum auf die 
Dauer aushalten — Lilly noch eber. 

Aber nun muß ich Dir ja noch über das Diner felbit berichten. Das 
hübſch eingerichtete Blumenboot enthielt zwei Räume. In dem erſten ſtand der 
Tiſch mit dem Imbiß, in dem hinteren Raum die eigentliche Mittagstafel. Die 
Gäſte beſtanden aus Paſtor Li, dem Porträtmaler Li, deſſen Gehilfen und uns. 

16. XI. Zum Imbiß gab es Tee, warme Mandelmilch, die wie Suppe 
mit Löffeln gegeſſen wurde, PBerfimmon*), Orangen, Melonenkerne, Waſſernüſſe, 
Marmelade und Zuckerrohr, aus dem nur der Saft herausgeſaugt wird. Das 
Diner ſelbſt beſtand aus einer Legion von Gängen, zwiſchen denen die Diener 
von Zeit zu Zeit mit warmem Waſſer angefeuchtete kleine Handtücher herum⸗ 
reichten, mit denen man ſich den Schweiß abwiſchte — ein Genuß, dem ſich 
nur die Chineſen hingaben, die ſich auch hin und wieder die Waſſerpfeife reichen 
ließen, um einen oder zwei Züge daraus zu tun. Der Gerichte gab es, wie 
geſagt, ſo viele, daß ich weder im Magen noch im Kopfe für alle Platz finden 
konnte. Hier einige davon: Huhn in verſchiedener Art zubereitet, Froſchkeulen, 
Haifiſchfloſſen, Nudeln, Kürbis mit Schinkenſchnitten darin, Schweinemagen, 
Ente (gebraten und gekocht), Fiſchſuppe, Hühnerſuppe, Taſchenkrebſe, Süßig⸗ 
feiten ufw., und zum Schluß Reis. Es wurde eifrig Morra geſpielt, und wer 
verlor, mußte ſein winziges Weinſchälchen auf einen Zug pro poena leeren, was 
eine ganz angenehme Strafe iſt, denn der chinefiſche Wein ſchmeckt ſehr gut. 

Am darauffolgenden Tage unternahmen wir vormittags, wie gewöhnlich, 
einen Streiſfzug durch die Stadt und machten am Nachmittage unſeren Beſuch 
bei dem reichen Mäcen Herrn Li. Er ift| ein reizender Menſch von äußerſt 
ſympathiſchem Ausſehen, ſein Weſen vornehm und beſcheiden zugleich. Der 
Etikette gemäß ſtanden wir, an der rechten Wand des Empfangszimmers, als 
er hereinkam, worauf er uns nötigte, die beiden Ehrenplätze an der Rückwand 
einzunehmen, Ao und Paſtor Li ſaßen als die im Range folgenden Gäſte an 
der linken Wand, und er ſelbſt nahm den letzten Seſſel an der rechten Wand 
als den niedrigſten Platz ein. Nachdem ein wenig Konverſation gemacht worden 


*) Dattelpflaume. 
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war, führte uns Herr Li in feine pradhtvolle Bibliothek, die in einem anderen, 
auf der gegenüberliegenden Seite der Straße gelegenen Haufe untergebradit ift. 
Schlieglih verabichiedeten wir uns, um noch einige Tempel zu befichtigen, 
darunter den berühmten Tempel der fünfhundert Lohans, in dem fünfhundert 
lebensgroße vergoldete Statuen diefer bubdhiftiihen Patriarchen aufgeftellt find. 
Einer von ihnen fol ein Bildnis des Marco Polo fein. 

Schlieklich Tießen wir uns in das Berliner Miffionshaus tragen, wo Herr 
Li uns bereits in einem jdhönen Gewande aus weißem Atla8 erwartete. Die 
Säfte waren außer dem Miffionar 8. und feiner rau, die für Diefen 
Zwed ihre Wohnung bergegeben Hatten, die Miffionare 3. und N., erfterer 
mit Frau, Ao, Paftor Li, der Redakteur der erwähnten chinefiihden Zeitfchrift, 
Die unter der Ägide unferes Gaftgebers erfcheinen fol (natürlich ein Chinefe, 
fehr intelligent, den Namen habe ich nicht behalten), und ein chinefiiher Miffions- 
lehrer. Das Diner war eine vermehrte und verbefferte Auflage des vorigen. 
E3 gab u. a. noch Vogelnefterfuppe, Lotosferne und Bambusihößhlinge, die jehr 
zart fchmedten. ch bemerkte dabei, daß der Bambus auf der Zunge leichter 
zu ertragen fei alS auf dem Rüden — ein Stalauer, der von den Ehinefen fehr 
goutiert wurde. Gegen 8 Uhr brad man auf, und unfer freundlicher Gaftgeber 
bradte uns in feinem reizend eingerichteten Boote ins Hotel zurüd, wo die vier 
Herren (der Gajtgeber Li, der Paftor Li, der Redakteur und Ao) noch eine 
Taſſe Tee mit uns tranfen. Das war der gemätlichite Teil des Abends, denn 
nun braudte man nicht mehr im Schmeiße feines Angefihts mit Epftähchen zu 
turen und fonnte fi) in zwanglofer Unterhaltung über allerlei, meift wiflen- 
fhaftlide, Fragen ausipreden. ... 

(Frühere „Briefe aus China” find in den Heften 45, 46, 47 erfchienen. 
Weitere Briefe werden folgen. Die Schrütltg.) 





Die jugendlichen Angeklagten und ihre fittliche Aeife 


Don Dr. med. Mar £evy-Suhl in Berlin Wilmersdorf 


holenden Ereigniffe aus ihrem Stoffe auszufhhalten, bat in weiten 
Kreifen die Meinung auflommen lafien, al& ob es fidh bei jugend- 
lien Angeflagten meift um früh verdorbene, bejonders dreifte 

ie oder raffinierte Jndividuen handele, die mit ihren verbrecherifchen 
Unternehmungen eine Gefahr für die Dffentlichfeit bildeten. In Wirflichfeit find 
es faft nur jene feltenen, vor den Straflammern zur Aburteilung gelangenden 
Zaten einzelner befonders gearteter Yugendliden oder auch wohl einer unter 
folder Führerfhaft entftandenen Bande, welche zu den aufjehenerregenden Berichten 
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das Material liefern und nicht ohne Grund die Aufmerkiamleit auch der Fern— 
ftehenden auf fich lenken. 

Ein wefentlich harmloferes Bild erhält man von dem jugendlichen Nedht£brecher 
— mag aud) der foziale Hintergrund ftet3 ernft genug bleiben —, fobald man die 
weit bhäufigeren Straftaten an fi) vorüberziehen läßt, mit denen fich tag: 
täglih die AJugendgerichtSabteilungen der Schöffengerihte zu beichäftigen 
haben. Die Menge der Delikte, die allein vor den Abteilungen des Jugend- 
gerichtS Berlin-Mitte, allerding® dem größten Jugendgerihtsforum, zur Ner- 
handlung ftehen, beläuft fih auf mehr als fiebzehnhundert im Jahre 1910. 
Handelt es fich dabei aud) in nahezu der Hälfte der Verurteilungen um daS gewih 
nicht leicht zu nehmende Vergehen des Diebitahls, fo liegen do den Anlagen 
häufig genug einfache, an und für fi die Offentlichfeit wenig berührende, oft 
recht unbedeutende oder gar Hleinliche Zatbeftände zugrunde. Weder die Anflage- 
no die Strafbehörde vermag nad) geltendem Gefeh hierin Wandel zu jchaffen. 
Mit Recht aber wendet fih Wilhelmine Mohr’) an die Bürgerfchaft felbit und 
Hagt in ihrer warmberzigen Schrift, „um weldder Bagatellen willen das Bolt 
feine Kinder vor Gericht führt.” Die fozialen Gründe für die Häufigfeit der 
Straftaten im allgemeinen, die Gründe für die vielfadd beobachtete „Friminelle 
Netzbarkeit“ **) des Publitums Fönnen an diefer Stelle unerörtert bleiben; fomohl 
im neuen „Entwurf einer Strafprozekordnung“ ($ 365), wie im „Vorentwurf 
zu einem Deutihen Strafgejegbuh“” wird mehrfach diejer Sadlage Rechnung 
getragen. Ebenjo vermögen wir bier nicht den fozial- und individualpfodo- 
logifhen Urfachen nachzugehen, die den Diebitahl zur hauptfählichen Straf- 
handlung der Jugendlichen jtempeln. Nur wenige allgemeine Gedanken hierüber 
ſeien vorausgeſchickt. 

Gerade in dem Vergehen des Diebſtahls und in dem hierin nicht zu 
trennenden Vergehen der Unterſchlagung tritt die Eigenart der Jugendlichen 
beſonders in Erſcheinung, und ſchon aus dieſem Grunde lag es nahe, an 
das Diebſtahlsdelikt meine pſychologiſche Unterſuchung anzuknüpfen. Gerade 
hierbei überraſcht uns ſo oft die Impulſivität des Handelns und das geringe 
Maß an vorausſchauenden Bedenken, gerade hier zeigt ſich die leichte Ver— 
führbarkeit durch die Gunſt des Augenblicks, durch Beiſpiel oder Kameradſchaft, 
und ſchließlich macht ſich auch hier der natürliche Optimismus geltend, kraft 
deſſen die jungen Miſſetäter wie ſelbſtverſtändlich auf einen glücklichen Ausgang 
ihrer Taten und Streiche, ſei er auch noch ſo unwahrſcheinlich, ihre Hoffnung 
ſetzen. Immer wieder begegnet uns bei der Zergliederung eines ſolchen ein— 
zelnen Falles die tiefgehende Verſchiedenartigkeit der Gedankengänge und Gemüts— 


*) „Kinder vor Gericht.“ Berlin W., 1909. 

e*) Der Pſychiater Prof. Ernſt Schultze hat dieſe Verhältniſſe in ſeinem Buche: Die 
jugendlichen Verbrecher im gegenwärtigen und zukünftigen Strafrecht (J. F. Bergmann, Wies⸗ 
baden 1910) genauer dargelegt. Von dort habe ich auch den Ausdruck des Kriminaliſten 
H. Seuffert übernommen. 
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bewegungen des Jugendlichen gegenüber dem Ermwadjjenen, und wir empfinden 
oft genug die grundfäglicde Schwierigleit, fi in die Weltbetradhtungsmeife der 
ugendlichen einzufühlen. Yon einem befjeren DVerftehen, einer fortichreitenden 
Erfenntnis ihres Seelenlebens hängt aber in erfter Linie die Wahl der Mittel 
und der Erfolg jener vielfeitigen Neformbeftrebungen ab, melde eine fittlic- 
erzieberifche Höherentwidlung der künftigen Generation fi zum Ziele gefegt 
haben. Sn der Tat berühren und ftügen fich in diefen Beftrebungen mwechfelfeitig 
die mannigfaltigiten wiffenfchaftlichen und praftifcehen Gebiete, wie die Forfefungen 
der Piychologie und Piychiatrie, die Aufgaben der Pädagogit und Rechtipredung, 
die sntereffen des Staat und der Allgemeinheit. Und fo darf jeder Weg, von 
welder Einzelbisziplin immer er ausgehen mag, auch für weitere Kreife will- 
fommen ericheinen, wenn er einen neuen Einblid in das Dichten und Trachten 
der werdenden ‘Berfönlichleiten geitattet. 

An dem jhhon erwähnten AYugendgeriht bes Amtegerichts Berlin-Mitte 
wurde, auf Anregung des eriten Berliner Jugendgerichtsarztes Dr. W. Fürften- 
heim und dankt der Bemühungen des AmtsgeridhtsratS Dr. Köhne, im Ditober 
1909 die Einriddtung getroffen, daß jeder jugendliche Angellagte vor der Haupt- 
verhandlung einem pfychiatrifch gefehulten Arzte zur Begutachtung überwieſen wird. 
Eine Meine, nad) Vorjchlägen des Geh. Med.-Rat Ziehen gegründete Ärztegruppe 
dat feitdem diefe Unterfugfungen nach vereinbarten wiflenichaftlicden Prinzipien in 
freiwilliger Helferfchaft übernommen. Auf Grund der jeweiligen ärztlichen Mit- 
teilung vermag jet der Yugendrichter in jedem Einzelfall, fei e8 als VBormund- 
Ihaftsbehörde Maßnahmen allgemeiner Art für den Jugendlichen anzuordnen, jet 
es als Strafridhter die Anhörung des Sachverftändigen in der Hauptverhandlung 
herbeizuführen und fein Gutachten bei der Urteilsfindung in Anfchlag zu bringen. 

Dem mir felbft in diefer Gutachtertätigfeit zugegangenen Material der legten 
zwei \sahre habe ich hundert Unterfuhungsprotofole entnommen und fie den 
vorliegenden Betradjtungen zugrunde gelegt. 

Von biefen jugendlihen Angellagten hatten zur Zeit meiner Beobachtung 
das jchulpflichtige Alter überfchritten: 71, zwifchen dem zwölften und vierzehnten 
Sahr einjchl. ftanden fomit: 29. 8 befanden fi) darunter 88 Anaben und 
12 Mädchen, während nad Köhnes*) GStatiftit die Zahl der im ganzen 
abgeurteilten Mädchen im Jahre 1910 rund ein Brittel der jugendlichen An- 
geflagten ausmadte. Des Diebjtahls angeflagt waren 74, der Unterfhlagung 10, 
den Reſt bildeten Heblerei, Betrug, Körperverlegung, Sahbefchädigung, Tier- 
quälerei, Dundraub, Erregung öffentlichen Ürgerniffes und Verlegung des Brief. 
geheimnifjes. Seelifche Abweichungen fonnte ich in 35 Fällen erkennen, jedoch 
waren nicht alle von der Art und Grheblichfeit, daß fie gerichtlich in bie 
Wagſchale falen mußten. Der micdtigfte und bäufigfte Befund in biefer 
Hinfiht wurde dur) die Teichteren Formen des Schwadfinns dargeftellt. — Eine 


*) Deutiche Juriftenzeitung 1911 Nr. 9. Diefem mir vom Autor freundlichft zur Verfügung 
geitellten Artifel des Amtögerichterat3 Dr. Köhne verdanfe ich aud) die Zahlenangabe aufSeite480. 
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Auslefe fand nur infofern ftatt, al8 Diebitahlsfälle vorwiegend von mir beran- 
gezogen wurden. 

Mein befonderes Intereffe hatte fi von Beginn an darauf gerichtet, ein 
Bild von der fittlichen Reife der jungen Miffetäter zu erhalten, die Entwidlung 
ihrer ethifehen und fozial-etbiiden Anihauungen Tennen zu lernen und weiterhin 
auch ihre Anfiht über den Zwed der Strafe zu erforfchen; freilich fönnen an 
biefer Stelle nicht alle dieje Bunkte in Betracht gezogen werden. Waren nun auf) 
meine Feititelungen für die gerichtsärztlicde Aufgabe nicht unmittelbar verwertbar 
und erforderli, fo ftehen fie doch in engem theoretiihen Zufammenbhange mit 
den vielfachen Erörterungen, welche fih an die im geltenden Recht vorgefehene, 
im Borentwurf des Tünftigen ausgefchaltete Freiſprechung Inüpfen, falls der An- 
geichuldigte bei Begehung der ftrafbaren Handlung die zur Erkenntnis der Straf 
barkeit erforderlihe Einfiht nicht befak ($ 56 Strafgefegbuh). Bei ftrenger 
Auslegung diefes für das weitere Schidfal des “Yugendlicden jo bedeutfamen 
Paragraphen wird lediglich der Belig der Iriminellen Einfiht, wie man fie 
zutreffend der fittliden gegenübergeftelt bat,*) berüdjichtigt und zu 
erforihen gefudt. Für die bloße Friminelle Einfit, d. 5. ein MWiffen von 
polizeilich-gerichtliden Folgen beim Ermwifchtwerden genügt aber bei den meiften 
Straftaten ein fo niedriges Map von Intelligenz, daß ftrenggenommen felbft 
für Schwadjfinnige diefer Freifprehungsgrund oft nicht ausreichen Tann. Wenn 
nun auch teilmeife die Jugendrichter eine weitherzigere Auslegung der 
„Einfiht“ vertreten zu können glauben, fo war doch diefe gerichtliche Yrage für 
das bier eritrebte Ziel nicht al8 Grundlage geeignet. ES mußte mir insbefondere 
gleichgültig fein, ob die häufige, mehr oder weniger fuggeitive Frage des Richter: 
Wußteft du nicht, daß darauf Strafe fteht? von dem jungen Angellagten bejaht 
oder verneint wurde. Schon ber Eindrud des Tribunals, die feierliche, oft nicht 
einmal verftandene Verlefung der Anklage, die Wirkung des Auditoriums, Die 
PBrotofollierung, oft noch die Form der Frage feldft Laffen die bejahende oder 
verneinende Auskunft des Sugendlihen über feinen Standpunkt zur Zeit der 
Tat, gefchweige über den gar nicht maßgeblichen augenblidfichen, fo beeinflußt 
ericheinen, daß wir ihr einen pfychologifhen Wert nicht beimefjen fünnen. Gie 
dürfte auch dem Richter felbit in den meilten Fällen gleichgültig fein, wenn er 
bedenkt, wa8 alles die dazwilchen liegenden polizeilihen NVernehmungen, Ber 
mabnungen, Belehrungen von Eltern, Reltoren, Geiftlihen, dem vorunterfuchenden 
Arzt und anderen in der Erinnerung verwifcht und neu eingepflanzt haben Lönnen. 

An dem fchon erwähnten Buche von Prof. E. Schulte find all diefe Be 
denken in anjchaulicherer Weife dargelegt als es hier möglich ift. „Ungünftiger”, 
fagt er zufammenfaffend, „tönnte die VBerfuhhsanordnung, wollte man die Frage 
der Einficht gemiffermaßen experimentell prüfen, nicht gut getroffen werben.” 


*) Bol. die auf Schaefer und Schubart verweifenden Darlegungen von €. Biemte, Profefior 
der gerichtlihen Medizin zu Kiel. Monatsichr. f. Kriminalpfychologie u. Strafrechtsreform. 
Auguft 1911. 
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Menn nun au die Situation im ärztlichen Sprecdhgimmer und die Art 
meiner eigenen Methode foldhe Verfuchsfehler ausichaltete, fo babe ich mir 
Do nit die grundfäglihden Schwierigkeiten verfchwiegen, die einer jeden 
Moralprüfung in Form der Ausfrage anhaften, und bin mir der Bedeutung des 
Schopenhauerfhen Worte8 bewußt geblieben: „Allein die Tat ift der harte 
Probierftein aller unferer Überzeugungen“. Cs mußte mir genug fein, wenn 
e3 gelang, in einem begrenzten ethijhen Gebiete, in der Stellungnahme zum 
Diebftahle, ein bejtimmtes, ald Kriterium verwendbares Ergebnis für den 
Stand ber fittliden Reife der Jugendlichen zu erhalten. Gegenüber anderen 
Unterſuchern ftand mir hierbei der bejondere Vorteil zur Seite, daß der Ge- 
finnungsprüfung, die id” vornahm, ftetS ein Tonkreter Vorgang, eine in den 
allermeiften Fällen uneingefhränft zugejtandene Straftat zugrunde gelegt 
werden fonnte. 

Das von mir eingefchlagene Prüfungsverfahren nahm folgenden Ber- 
lauf: Nach vorausgegangener Vernehmung der Angehörigen und nachdem im 
Laufe des ärztlichen Verhörs unter vier Augen eine gewiffe perfönliche Ber- 
traulichfeit mit dem Unterfuchten gewonnen war, wurde ihm gewiffermaßen als 
Schluß der Antelligenzprüfung die au im offiziellen Schema vorgejehene 
allgemeine Frage vorgelegt: Warum darf man (denn) nicht ftehlen? 

MWiewohl diefe Formulierung der Frage eine gemifle Unbeftimmtbeit und 
Bieldeutigkeit in fich trägt, fo erwedte fie immerhin in für mich zwedmäßiger 
MWeife das kindliche Kaufalitätsbedürfnis und Löfte tatfächlich mit verfhwindenden 
Ausnahmen ftetS eine entfprehende Antwort aus. In den meiften Fällen Tieß 
fih dabei das VBorberrfhen der durdaus egozentrifchen, mehr oder weniger 
egoiftiihen Auffaffungsweife ohne weiteres erkennen, wie fie für das Kindes- 
alter allgemein charateriftifch if. In offener, mehr oder weniger naiver Weife 
wird diefe Stellungnahme, namentlid) von den weniger intelligenten und leicht 
Ihwadjfinnigen PBrüflingen, tundgegeben. Derartige Antworten von fünf geiftig 
Zurüdgebliebenen lauteten 3. B.: 

„Weil man erwilcht wird.“ 

„Weild auf die Polizei angezeigt wird und Schläge zu Haufe gibt.“ 

„Weil das fonft die Eltern gefagt wird und weil man weglommt.“ 

„Beil man dann Gefängnis Triegt.” 

„Weil ih drauf Strafe Triege.“ 

Die folgenden Angaben wurden von Normalen (mehr oder weniger In— 
telligenten) geliefert. 

„Weil drauf Strafe fteht.“ 

„Weild doch raus kommt.“ 

„Weild für feinen eigenen Nugen ift, nicht zu ftehlen, und fehlimme Folgen hat.“ 

„Wenn man ftiehlt, befommt man nidt fo gut eine Stellung.“ 

„Weil da8 fürs fpätere Leben fchlecht ift.“ 

in einer zweiten Fleineren Gruppe, die faft nur Vollfinnige enthält, wird 
die Achtung vor dem Eigentum des Näcjften und die durch den Diebitahl 
gejegte Schädigung in den Antworten geltend gemadt, 3. B.: 
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„Weils fein Eigentum ift.“ 

„Weild dem andern feine Sade ift.“ 

„Weil einem nicht gehört.” 

„Weil man andre um Hab und Gut bringt.“ 

„Weil man? andre wegftiehlt und nicht mein tft.“ 
„Weil man andre Menfhen arm madıt.“ 
„Renn fie alle wollten ftehlen, wa8 follte da8 werden!“ 

Eine dritte Gruppe jugendlicher Angellagter, die etwa den vierten Zeil 
aller Fälle umfaßt, beruft fih in der Beantwortung der Frage auf ein mehr 
oder weniger allgemein formuliertes Gebot, oder Verbot, fei es ein gefebliches, 
religiöfe8 oder moralifhes. Die häufigfte, Kindern wohl aud) nächjtliegende 
Art diefer Begründung lautet: 

„Weild verboten ift“ oder au „&3 ift verboten“ oder „Stehlen ift verboten.“ 

Biel feltener find die folgenden Formen: 

„Es geht gegen Gottes Gebot.“ 

„Weil es Sünde iſt.“ 

„Weil das ſiebente Gebot übertreten wird und es beſtraft wird.“ 

„Weil das Geſetz es verbietet.“ 

„Weil es ein Geſetz iſt — und wenn man ein Geſetz übertritt, ſo wird man beſtraft.“ 
„Das verbietet ſich ſchon von ſelbſt.“ 

„Weil es ein Verbrechen iſt.“ 
Schließlich ſei noch eine beſondere Antwort erwähnt: 

„Es iſt 'ne Schande, da wird man eingeſponnen.“ 

In dieſer dritten Gruppe befinden ſich ebenfalls nur ganz vereinzelt geiſtig 
Zurückgebliebene; das vorletzte Beiſpiel ſtammt charakteriſtiſcherweiſe von einem 
Knaben mit hyſteriſchen Zügen, das letzte von einem ſchwachſinnigen dreizehn⸗ 
einhalbjährigen Mädchen. 

E83 wäre ficher verfehlt, wenn wir in allen Antworten ber beiden legten 
Gruppen ohne meitere8 den Ausbrud einer bemußten fittliden Achtung vor 
göttlichen, ftaatlihen oder moralifhen Gefeten erfennen wollten. Wiemwohl die 
genauere Nachforfhung bei einzelnen eine folche Annahme rechtfertigte, fo ergab 
es fih doch weit häufiger, daß aud) bier, nicht anders wie in der erjten Gruppe, 
das Schredgefpenft der Strafe, die Sorge um das eigene Wohl, den eigentlichen 
„moralifchen“ Hintergrund bildet, oder daß doch nur ein blindes, gefühl 
mäßiges, an fich ja nicht unlöbliches Gehordhen aus den Begründungen fpridt. 
Bismeilen kann fogar nicht gezweifelt werden, daß es fich lediglich um das 
Wiederholen einer gehörten oder eingepauften Redensart, ohne tieferes Erfallen 
des Sinne, handelte. Denn auch an diefer Stelle müffen wir ung erinnern, 
wie fehr die Äußerungen der Prüflinge durch häusliche und anderweitige Bor- 
beipredungen beeinflußt fein Tönnen. 

Ebenfo wäre e3 freilich voreilig und gewiß nicht immer zutreffend, aus 
den ftarf egozentrifchen, grobegoiftifhen Außerungen ber erften angeführten 
Gruppe fhon den Mangel jedes höheren fittliden Berweggrundes zu folgen. 
Was aber beim liberblicten diefes vorläufigen Ergebniffes auffällig erjcheinen 
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muß, ift die negative Tatfache: Diejenigen Antworten, welche bei Jugendlichen 
in nädjter Bereitfchaft liegend vermutet werden follten, die Berufung auf Gott, 
auf das religiöje Gebot, auf die Sündhaftigleit des Stehlens gehören zu den 
weitaus feltenen Erjcheinungen. Sie ließen fich zweifelsfrei nur in 12 Prozent 
aller Fälle erfennen und, unter ihnen befinden fi) noch einzelne geiftig Zurüd- 
gebliebene, die zu phrafenhaftem Antworten geneigt find. 

MWollten wir auf unjeren Wege ein von zufälligen Einflüffen unabhängigeres, 
piyhologifh zuverläffigeres Bild der Ethif unferer jugendlichen Angeklagten 
erhalten, wollten wir die wirfliden Triebfedern aufdeden, die fie gegebenenfalls 
von einem Piebitahl abhalten könnten, fo mußten fie vor allen Dingen in eine 
Lage verjegt werden, in welder fie felbftändig ein Urteil abzugeben hatten über 
einen ihnen nabegelegten Konflilt zwifchen dem natürlichen Trieb der perfön- 
lichen Bereicherung und dem Verbote, zu ftehlen. Sie mußten veranlaft werben, 
für ihre begreiflicherweife faft jtetS behauptete jittliche Entjcheidung, nämlich, daß 
fie der Verfuhung widerftehen würden, die Gründe im einzelnen darzulegen; 
fie mußten, allmählich in die Enge getrieben, fich dabei genötigt fehen, alles, 
was ihnen an vermeintli” guten Beweggründen zu Gebote ftand, im eigenen 
Sntereffe, zur Verteidigung ihrer angeblihen Stellungnahme vorzubringen. 

So fompliziert und Flippenreich in pfychologifcher Hinficht derartige Ausfage- 
erperimente, bejonderS den fuggejtiblen Unerwadjjenen gegenüber, erfcheinen, fo 
vermochte ich Doc), dank bejonderer Umjtände, mit einiger Ausbauer faft aus- 
nahmslos ausreichende, wiljenihaftli verwertbare Angaben zu erzielen; felbft 
unter den geiftig Zurüdgebliebenen fanden fi nur wenige, deren mangelhaftes 
BeritändnisS die Beantwortung meiner Fragen nicht ganz gelingen ließ. Es 
famen mir neben dem lebhaften Intereffe der Kinder an dem für fie aftuellen 
Thema und der für fie neuartigen Erörterung3weife mancherlei äußere Bedingungen 
zu Hilfe, um die Löfung meiner Aufgabe zu begünftigen. So mußte die im 
Hintergrunde fhwebende Anklage, gleichgültig ob jhuldig oder unfchuldig, bie 
Bemübung der Befragten verftärten, ihre beiten Gefinnungen an den Tag zu 
legen, und ebenfo vermochte der, wiewohl nicht immer zutreffende Gedanke und 
die von den Angehörigen oft geftübte Auffafjung, daß der Arzt fie vor der 
Strafe bewahren fönnte, ihre Bereitwilligfeit zu möglichft guter Auskunft nur 
zu erhöhen. 

Zwei fehr verjchtedenartige konkrete Beifpiele werden am erften die ungefähre 
Art meines Verfahrens veranfdhaulien. 8 it nur nötig, vorauszufchiden, 
dab von Fall zu Fall die Einfleidung der Fragen und das ganze Vorgehen 
der Situation, der Straftat, dem Berfjtändnis und dem Gefühlsleben des Be- 
fragten, mit einer gewifjen Diplomatie angepaßt werden mußte. 

Beifpiel I. Ein zwölfeinhalbjähriger, der Hehleret befchuldigter, vollauf 
gejtändiger Knabe, von ungleichmäßig entwidelter Intelligenz, der vor der Ver- 
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fegung in die dritte Klaffe einer VBollsjchule ftand, gab folgende Antworten auf 
die einzelnen ragen: 


22. 


3a. 


4a. 


4b. 


Frage. 
Warum darf man denn nicht ſtehlen? 
Wenn es aber ganz ſicher iſt, daß es nie⸗ 
mals herauskommen kann, daß es nicht 
entdeckt wird, dürfte man dann etwas 
wegnehmen? 
Wenn ſich eine gute Gelegenheit bietet, 
würdeſt du es dann doch nicht tun? 
Du ſagſt nein. Ich glaube dir das, aber 
warum würdeſt du es denn dann nicht tun? 
(Ich gebe ein ausführliches konkretes Bei⸗ 
ſpiel mit abſoluter Garantie vor Ent⸗ 
deckung und frage weiter): 
Aus welchem Grunde würdeſt du's denn 
in dem Fall nicht tun? 
Haſt du denn ſonſt gar keinen Gedanken, 
der dich vom Stehlen abhält? 
Wird dich außer dieſer Angſt denn nichts 
zurückhalten ſo was zu tun; hätteſt du 
denn kein anderes Bedenken dagegen? 
Alſo doch nur die Angſt ſchreckt dich ab — 
ſonſt würdeſt du ſtehlen! — Weißt du 
ſonſt keinen Grund? 
Von wem aus iſt der Diebſtahl verboten? 
(Wer hat das Stehlen verboten?) 
Sonſt noch jemand? 
Wer noch? 
Von wem aus noch? Habt ihr das nicht 
in der Schule gehabt? 
Habt ihr es nicht im Religionsunterricht 
gehabt? 
Nicht in den Geboten? 


Beiſpiel II. 


Antwort. 
Da kommt man ins Gefängnis. 


Nein! 
Nein! 


Es kommt ja doch raus. 


Da kommen ſie doch auf die Spur. 
Ja, es kann gerade einer vorbeikommen, dann 


ſieht er's noch. 

Man hat es auch ſpäter immer in Gedanken, 
dann hat man immer Angſt. 

(Findet keine Antwort.) 

Die Polizei. 

Der Kaifer! 

Der Magiftrat! 


Rein! 


Nein! 
(Prompte Antwort) Du follft nicht ftehlen. 


Zwei Brüder aus armer Familie, die in einer Bäckerei tätig 


waren, hatten von dort, angeblich Durch Beifpiel verführt, wiederholt Badmaterial 
in Heinen Diengen nah) Haufe genommen. Beide belannten fi) des Diebftahls 
Ihuldig.e Die Prüfung des älteren, fiebzehnjährigen, recht intelligenten An- 


geflagten fpielte fih folgendermaßen ab: 


1; 
1a. 


1b. 


2. 


Barum darf man nicht ftehlen? 

Kann man fiher fein, daß Sie fo mas 
nie wieder tun? 

Und warum? 

BVenn fi aber eine günjtige Gelegenheit 
bietet und Sie ganz und gar fiher wären 
vor Entdedung? 

Ras würde Sie denn dann abhalten? 


Weil’ dem anderen feine Sade ilt. 


Da können Sie darauf verficert fein. 
Rer Ehre halber, de Vertrauens halber. 


Auh da laß ih mi nit ein. 
Das würde mein eigener Charalter [don nidjt 
aulaffen. 
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4. Hätten Sie nit no) andere Gründe, EI würden mi noch mehr Gründe davon 
andere Bedenken dagegen? abhalten. 
4a. Und welde find da3? Der Ruf meiner Eltern und Gefchiwilter. 
5b. Bon wem ilt der Diebftahl verboten? Durch die Gebote, durch die Kirche, und zweiten? 
durd) den Staat. 


Sehen wir von den mancherlei intereffanten Zügen des immer wieder 
individuell gefärbten Cinzelfalles notgedrungen an diefer Stelle ab, fo ergibt 
fih bei einem zufammenfaffenden Überblid folgendes Bild. 

Aus der Gefamtzahl der Hundert Fälle ftechen zunächft drei Prüflinge da- 
durch ab, daß fie die in den obigen Fragen liegende Unteritellung eines unehr- 
lien Verhaltens nicht fehlanfweg verneinen. E83 gehörten zu ihnen ein fiebzehn- 
einhalbjähriger leicht Schmacdhfinniger, aus fchlecht beleumdetem Milteu, der nad) 
richtigem Verftändnis der Frage lähelnd zugab, wieder zu ftehlen, wenn er ficher 
nicht erwifcht werde; ferner ein Dreizehneinhalbjähriges, geiftig noch tiefer ftehendes 
Mädchen, das auf die Frage 2 des erften Beifpield antwortete: „Dann darf man’s.“ 
Der dritte Fall fchlieglich betraf einen fiebzehneinhalbjährigen Piychopathen aus 
bürgerlider Familie, ohne eigentlichen ntelligenzdefelt, dagegen mit mangelhafter 
Gefühls- und Willensbildung. Er erflärte bei dem wie oben gegebenen lon- 
treten Diebftahlsbeifpiel: „Wenn ich ehrlich jagen fol — ih würde es nehmen 
(nämlich ein fremdes Portemonnaie), nur um mir wieder einen vergnügten Tag 
zu verfchaffen.“ Zu feiner Verteidigung verfuchte er Die moraliſche Berechtigung 
bes geltenden Eigentumsbegriffs und ber herrfchenden Staatsgeſetze anzuzweifeln 
und zu beitreiten. 

%m übrigen habe ich, wie ich bier vorwegnehme, auch bei den meilt dem 
Arbeiterftand entjproffenen Kindern ähnliche, etwa fozialiftifh gefärbte An« 
Idauungen in den Motivierungen nicht beobachten Fönnen. 

Ein GSittlichleitSbemußtfein im höheren Sinne dürfen wir wohl unbedingt 
‚ erlennen in ben Fällen, in welchen der Diebitahl verworfen wird, nicht im Hin- 
bli® auf die Folgen der Handlung, fondern lediglich aus unmittelbarer Achtung 
vor dem Gebot; in reinfter Form da, wo das Gebot des eigenen Gewiffens 
als einzige und höchfte AInftanz den zugrunde gelegten Konflitt entjcheidet. Cine 
folche ethifhe Höhe kommt unzweifelhaft nur ganz vereinzelt in unferen Ant- 
worten zum Ausdrud, 3. 3. bei einem fiebzehnjährigen Laufburjhen, der des 
Diebftabl befchuldigt wurde. Er antwortete auf Frage 1: „Das verbietet 
fich ſchon von felbit"; auf Frage 2: „ES bliebe troßdem Diebftahl”; auf 
Trage 3: „Das Gemiffen, das Bemußtfein, einen Diebftahl begangen 
zu baben“. 

Die Seltenheit einer fo hoben fittliden Auffaffung fann uns bei unferen 
Prüflingen nicht Wunder nehmen; fehon darum nicht, weil fie aud) eine rein 
intelleftuelle Entwidlung zur VBorausjegung hat, wie fie in diefem Alter felten 
vorhanden fein fann. Auch Erwachfene erreichen gewiß nur vereinzelt, ungeachtet 
Kants Lehre, die Stufe der autonomen Sittlichfeit. Sagt dody Schopenhauer in 
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feiner farfaftifhen Art: „ES gibt in der Tat wahrhaft ehrliche Leute — wie es 
auch wirklidd vierblätterigen Klee gibt.“ 

Etwas fittlih Wertvolles müfjen wir immerhin aud) den Dinweifen der 
Prüflinge aufs Gebot zuerfennen, in welchen die Motive nicht autonom, fondern 
einem anerzogenen oder gefühlmäßigen Gehorfam gegen Gott, gegen die Staat3- 
bobeit, die Eltern oder andere Autoritäten entiprungen waren. Sie find eine 
häufigere Erfheinung; es bleiben aber aud) von ihnen nur wenige übrig, wenn 
wir diejenigen ausfchließen, bei welchen die Befolgung des Gebots fi) al3 nichts 
anderes darftellte al3 Furt vor Strafe im Falle des Ungehorfams. Gelbjit 
die Angabe „Mein Gemifjen verbietet e8 mir” enthüllte fi in einem Yall 
lediglich al Angft vor der dauernden fünftigen Bedrohung und der dadurd 
erzeugten inneren Unruhe. 

‘m weitaus größten Teil der Unterfuchten, nämlid in Bierfünfteln Der 
hundert Fälle, fpielen lediglicd Erwägungen des Nubens oder Schadens, fei es 
für die eigene Berfon, fei es für die Mitmenfchen, eine Rolle. An überragender 
Stelle ftehen die egoiftifhen Beweggründe in ihrer urfprünglichiten perfönliden 
Form, wie fie für das Kindesalter bekannt find. Trotz des beftimmt zu- 
geficherten Schuges vor Entdedung und Erfaßtwerden tritt bier immer wieder 
nur die eine Erwägung zutage: „ES Tann doc) einmal rausfommen, man Tönnte 
Doch auf die Spur fommen oder erwilcht werden”, und es enthüllt fi} jomit als 
eigentliche Motiv do nur: Furt vor Polizei, Gefängnis, Gericht, vor der 
Strafverfchärfung wegen des Rüdfalls, die Angft vor der Fürforgeerziehung und 
bisweilen aud) vor elterliher Strafe und etwa nod) vor fünftiger innerer Unruhe. 

Sn einem Teil der Fälle ließen ficd bei tieferer Sondierung neben joldden 
Hußerungen oft noch andere, ethiich höher zu bewertende Begründungen feititellen. 
Vielleicht hat au hie und da unfer Verfahren mandjes im Grunde der Seele 
Schlummerndes nicht ans Licht zu bringen vermodt; jedenfalls betrug die Zahl 
derer, die ausjhlieklih vom Egoismus in diefer urjprünglichiten unmittelbaren 
Form geleitet zu fein fchienen, faum mehr als ein Drittel der Gefamtheit. 

Sn einer etwas höheren Yorm tritt diefe „Ethil” des rein individuellen 
Nubens und Schadens auf, wenn fie fi) al8 Sorge um Fünftige joziale Nachteile 
in materieller oder ideeller Hinficht Fundgibt. Zerartige Begründungen lauteten 
beijpielsmweife: 

„Daß ih niemald Meifter werden fann.“” 


„Weil einen doch niemand in Arbeit nimmt.” 
„Die öffentlihe Schande.” 


Terner fam die Sorge um die eigene und die Yamilienehre in folgenden 
Angaben zum Ausdrud: 
„Man blamiert fi, e8 wird in ein Bud) geichrieben, wenn man Gefängnis befommen bat.“ 
„Weil e8 ein Schandfled auf mir ift.“ 
„IH mad’ meinen Eltern zu große Schande.” 
„zer Ruf der Familie und der gute Name.“ 
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Es ift gewiß nit Zufall und leicht verftändlich, daß foldhe nicht gerade 
häufigen Bedenken faft ausfchließlih von Knaben ftammen, die fi) jchon in 
beruflider Stellung befanden und faft alle über fünfzehn Jahre alt waren. 

Sittlich weit höher zu bewerten find natürlich alle Die Argumente gegen den 
Diebitahl, melde dem Mitleid, dem Geredhtigfeitsfinn und der altruiftiichen Ein- 
fühlung in die Lage des Gefchädigten, fei e8 ganz allgemein oder im Tonfreten 
Beifpiel entiprungen find. Sie finden fidh freilich noch nicht bei einem Zehntel 
der Befragten, 3. 3.: 

„&3 würde mir leid tun, daß ein anderer unfhuldig in Verdadht fäme.” 

„Wenn mir’3 fo ginge, wäre mir’d auch nicht redht.“ 

„Der Mann hatte fein Fahrgeld für nad Haufe und vielleicht nicht® zu efjen.“ 

„Der Mann bat au Schaden.“ 

„Die Näcjftenliebe. Ach würde den andern fehädigen.” 

Noch feltener find die Fälle, in denen fozialaltruiftiihe Beweggründe und 
allgemeine Bedenten, etwa die Gefährdung der Staat3- und Gefellihaftsorbnung, 
gegen den zugemuteten Diebitahl vorgebradht werden, wie in den folgenden 
Außerungen: 

„SH denfe daran, niemandem einen Echaden zugufügen.“ 

„Weil nıan dadurd) dem Eigentum der andern fchadet.“ 

„Sonft könnte jeder ftehlen und Fönnten die Leute verarmen.“ 

Nicht ohne SAntereffe ift e8, daß auch die Antworten der beiden legten 
Gruppen mit Ausnahme eines Pierzehnjährigen allefamt von Nugendlichen 
gegeben wurden, die das fünfzehnte Lebensjahr vollendet und meilt um ein biß 
zwei “jahre überjchritten hatten. So Hein auch relativ die Zahl diefer ethifch höher 
Entwidelten ift, jo fehe ih doch in ihrer faft ausfchließlihen Nefrutierung 
aus den lebten Jahrgängen der Jugendlichen eine volle Beltätigung der Auf- 
faſſung Ziemkes, die er in feiner jhon erwähnten Abhandlung darlegt, daß 
nämlich in der Regel erit im jech8zehnten bis fiebzehnten Lebensjahr fich ein Sittlich- 
feitSbewußtfein im ftrengeren Sinne entwidelt hat. Mit Recht hat daher auch der 
in den Motiven des Vorentwurfs zum neuen Strafgejegbuch vertretene Stand« 
punlt eine faft allgemeine Anerfennung gefunden, daß nämlich Kinder im Alter 
von zwölf bis vierzehn ahren falt durchweg fittlicd und geiftig noch dergeitalt 
in der Entwidlung begriffen und unfertig find, daß fie ftrafrechtlid am beiten 
nicht verantwortlicd gemacht werden. 

Eine gefonderte Betradhtung erforderte die fhon im eriten Zeil berührte 
Frage, in wie weit religiöfe Vorftellungen in den Gründen anflingen, mit denen 
unfere Prüflinge das ihnen nahegelegte unehrlie Verhalten zurüdmeifen. 

Zatfächlich find ja Schon die zmölfjährigen Angeklagten der verjchiedenen Be- 
fenntniffe in jahrelanger religiöfer Unterweifung über den Anhalt des fiebenten 
Gebotes, über die Autorität, die Allwiffenheit und Allgegenwart Gottes, über 
den Begriff der Sünde belehrt worden. Diefes tbeoretiihe Willen praktiich 
anzumenden, dazu bot jede einzelne Frage unferes Schema (vgl. Beifpiel I und II) 
Gelegenheit genug. ES wurden auch wirflih durch diefe eindringlichere Be— 
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fragung einige religiöfe Motivierungen zutage gefördert, die bei der einfachen 
Trage: Warum darf man nicht ftehlen? verborgen geblieben waren, 3.8. 

„Gott ſieht es doch.“ 

„Weils der liebe Gott ſieht.“ 

„Weil das ſiebente Gebot übertreten wird.“ 

„Stehlen iſt eine Sünde.“ 

„Gott iſt ja überall und würde es ſehen.“ 

„Ich denke, wenns keiner ſieht, der liebe Gott ſieht es.“ 

Überblicken wir aber das Geſamtergebnis dieſer Feſtſtellungen im zweiten Teil, 
ſo überraſcht uns auch bier die ungewöhnliche Seltenheit ſolcher religiöſer Ge— 
dankengänge. Es fanden ſich nämlich einſchließlich der im erſten Teil gewonnenen 
Ausſagen in noch nicht 25 Prozent der Fälle religiöſe Anklänge in den Moti— 
vierungen. Selbſt in der Frage 5, nach dem Urheber des Verbots, wurde der 
religiöſe Geſichtspunkt in kaum mehr als der Hälfte der Fälle geltend gemacht, 
und auch hierbei gelang es öfters erſt durch meinen eindringlichen Hinweis auf 
den Schulunterricht, die Erinnerung zu erwecken. Bisweilen vermochte ſelbſt die 
Frage nach dem Religionsunterricht dieſe Gedankenverknüpfung nicht herzuſtellen. 
So erklärte z. B. ein Fünfzehneinhalbjähriger auf Vorhalt: „Da haben wir 
weiter nichts gemacht wie geſungen.“ Die Autorität Gottes erſchien ſomit 
zurückgedrängt gegenüber der der Polizei, des „Polizeipräfidenten“, des 
„Magiſtrats“, des „Kaiſers“, des „Lehrers“ uſw. 

Anderſeits läßt ſich in den die Konfirmation umſchließenden Jahren recht 
wohl der belebende Einfluß der religiöſen Unterweiſung auf die Vorſtellungen 
erfennen. In dem Alter von dreizehn bis fünfzehn Jahren war nämlich der 
prozentuale Anteil der „Religiöfen“ mehr als doppelt fo groß als der durdh- 
ſchnittliche Anteil der übrigen Altersklaſſen. 

Wer gewohnt iſt, in der Religion die wichtigſte Stütze der Moral zu 
ſehen, wird ſich dem auffälligen Befund gegenüber ſchwer des Gedankens 
erwehren, daß die Hingabe an die verbrecheriſchen Neigungen bei unſeren 
Angeklagten eben aus jenem Mangel an religiöſen Hemmungen hervorgegangen 
ſei; er wird vielleicht darin nichts anderes erkennen als ein Symptom der all⸗ 
gemeinen Unmoral, nach den Worten der Bergpredigt: „An ihren Früchten ſollt 
ihr fie erfennen“. 

Und wirfli fönnte es wie eine Beftätigung erjcheinen, wenn man bie 
fompetenten Beobadtungen binzunimmt, die Paftor Met*) über jugendliche 
Gefängnisinfafjen veröffentlicht bat. Neben dem allgemeinen Wiffensmangel 
fand er an feinen über vierzehn Jahre alten Gefängnisihülern eine foldde Un- 
fenntniS in der Religion, daß er fie „als einfach ganz unglaublich“ bezeichnen 
mußte. „Seiner von ihnen,” erwähnt er al Beifpiel, „tonnte noch die zehn 
Gebote, daS Glaubensbelenntnis auswendig.“ 


*, „Unfere Sugendlichen.“ Bon Baftor Meg, Anftalt3geiftliher amı SKönigl. Zentral- 
gefängnis zu Gollnow. Monatsſchr. f. Kriminalpfychologie u. Strafrehtsreform. 5. Jahrg. 
©. 128 fi. 1908. 
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Menn nun aud echte Frönmigleit zweifellos einen ftarlen Schu gegen 
unmoralifche3 Handeln in fi) trägt, fo wäre e8 doch recht voreilig und un- 
wiflenf&haftlih, die mangelhaften Kenntniffe an religtöfem Lernftoff oder die 
mangelhafte Bereitihaft an religiöjfen Gedanfen in unmittelbaren urfächlichen 
Bufammenhang zu bringen mit der Straffälligfeit der Jugendlichen. Denn aud 
abgejehen davon, daß ein Teil unferer Angefehuldigten wegen Schwadfinns und 
aus anderen Gründen von der Schuld notorifch freigefprochen wurde, jahen wir 
feineswegs das Marimum der „Religiofität” mit den Jahrgängen der hödhiten 
allgemein ethihen Motivierungen zufammenfallen. 

Eine no ganz andere Beleuchtung aber erfährt unfer Ergebnis, wenn 
wir es unter dem ftrengeren Gefihtspunlt der neuzeitlihen Ausfageforjhungen 
betrachten. E83 muß genügen, zwei foldher tatfächlihen Feitftellungen bier furz 
anzuführen, die weder an Sträflingen no an Angellagten, fondern an einem 
friminell durdaus nicht befangenen Material gewonnen wurden. 

E3 ift einmal die von Lobſien, Stern und fpäteren Forfchern beitätigte 
ftatiftifche Zatfache, daB gerade der Neligionsunterriht zu den am wenigften 
beliebten Fächern gehört und jomit am häufigften der gefühlsmäßige Anteil des 
interefies fehlt, ohne den aber eine tiefere Verankerung alles Erlernten pſycho⸗ 
logiſch unmöglich ilt. Daß aber ferner die feftgeftellte Unfähigkeit unferer jugendlichen 
Rechtsbredher, die Religion auf die Vorgänge des praftiihen Lebens anzuwenden, 
für fie nicht fpezififch ift, nicht pathognoftiih, wenn ein ärztlicher Fachausdruck 
erlaubt ift, ja nicht einmal für daS Berliner Arbeitermilieu, dem fie meijt 
entftammen, charakteriftifh ift, das fehe ich ermwiefen durch die intereffanten Ber- 
öffentlihungen des Mannheimer Stabtoifars NR. Emlein*). Das von ihm an 
Bollsihullindern der fiebenten und achten Klaffe am Tag vor der Schulent- 
lafjung eingeforderte fchriftliche Urteil über den Wert der Religion ergab für 
den mit feinen Schülern offenbar jehr vertraut ftehenden und beliebten Geift- 
lihen ein Refultat, mwelde8 er als „wahrhaft erfchredend“ bezeichnet. Von 
104 Knaben begannen 66: „Die Religion bat überhaupt feinen Wert... .., denn 
für unfer Gefchäft fönnen wir fie nicht brauchen.” Andere erflärten fie für 
nüglid „wenn man alt ift“, „wenn es einem fchlecht geht“ oder „wenn man 
in der Fremde tft“. 

Die Wechfelmirkung zwifchen fittlider Entwidlung und Neligionsunterricht 
ift — von Kant angefangen — ebenfo viel beftritten wie verteidigt worden. 
Die Forderung eines felbftändigen Moralunterrihts wird auch bei uns in 


neuerer Zeit dringlider erhoben und bildet ben Gegenftand Tebhafteiter 
Erörterungen. **) 


*) „Zom Sinderglauben”. Monatsblätter f. den evang. Neligionzunterricht. 3. Jahrg. 
1910. ©. 193 ff. Abgedrudt in Zeitichrift f. Neligionspfychologie. Bd.5. Heft.5. ©. 141 ff. 

”*), Bol R. Benzig in Adele Schreiber® „Buch dom Stinde”; ferner „Zum Sulturfampf 
um die Schule” und die Schriften de „Deutihen Bundes für weltlide Schule und Moral» 
unterridt“. 
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Wenn nun au Piychhologie und Piychiatrie ernftlihen Anteil an Diejen 
Problemen nimmt, fo würde ih mit einem weiteren Eingehen darauf Raum 
und Kompetenz gewiß überfchreiten. Sind es doc Fragen, die mit allgemeineren 
öffentlichen religiöfen Bewegungen in engiter Beziehung ftehen und die erft vor 
furzem hervorragende Theologen und Pädagogen unter Prof. Rein zur Gründung 
eine „Bundes für Neform des Neligionsunterrihts“ veranlaßt haben. Cie 
aber zu löfen find nicht nur die verfchiedenen Zweige der Wiffenihaft mitberufen, 
fondern es ift auch die Mitarbeit der Kirche felbit, der Schule, des Elternhaufes 
unentbehrlich und, wie der den Lefern diefer Zeitjchrift nicht unbelannte Adolf 
Matthias*) Hinzufügte, in gleicher Weife die Mitwirkung „der fünften Groß— 
macht, der Preſſe“. 





Die Ahnen des Reichskanzlers v. Bethmann-Hollweg 


Don Stephan Kefule v. Stradonitz⸗Gr.xichterfelde 


— der Reihöfanzler Dr. Theobald v. Betymann-Holliveg dem Stamme 
“ 8 nach ein Hollweg iſt und kein Bethmann, daß er mit anderen Worten 
Re S von Vaters Seite her dem Geſchlechte Hollweg entſtammt, dürfte 

allgemein bekannt ſein. Der nähere Zuſammenhang iſt folgender: 
1% Der ältefte, bisher befannt gewordene Stammpater der Hollmeg ift 
— Helwig Holweg oder Hollweg, der in der zweiten Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts Bürger zu Gießen war. Aus dieſem Geſchlechte ftammte Johanm 
Jakob Hollweg, geboren 1748, geſtorben 1808, beides zu Frankfurt a. M., Kauf⸗ 
mann von Beruf, der ſich am 15. Auguſt 1780 mit Suſanne Eliſabeth Bethmann, 
aus dem bekannten Frankfurter Bankherrengeſchlechte der heutigen Freiherren 
v. Bethmann, der Schweſter von Simon Moritz (von) Bethmann, vermählte, 
welcher Simon Moritz im Jahre 1808 den öſterreichiſchen Ritterſtand erhielt. 
Johann Jakob Hollweg, Geſellſchafter der Firma „Gebrüder Bethmann“ zu 
Frankfurt a. M., nahm infolge dieſer Ehe das Bethmannſche, altüberlieferte 
Samilienwappen und den Namen „Bethmann-Hollmeg* an. Aus dieſer Ehe 
ftammte Morig Auguft Beihmann-Hollmeg, geboren 1795, der 1819 Privatdozent 
an der Berliner Hodhjchule, 1820 dafelbft außerordentliher, 1823 ordentlicher 
Brofefior für bürgerliche und Prozegreht wurde und 1829 al8 Ordinarius an 
die Rheinische Hochfchule nad) Bonn fam. Am 15. Oktober 1840 erbielt er bei 
Gelegenheit der Erbhuldigung zu Berlin von König Friedrih Wilhelm dem Vierten 
den erblichen Adel unter dem Namen: „v. Bethmann-Hollweg“. 8 ift Bier ein- 
aufhalten, daß der Bindefirich zwilchen den beiden Ramengbeftandteilen „Bethmann“ 
und „Holweg“ diplomsmäßig, folglid” die Schreibweile de8 Namens mit dem 





*) An einem MArtifel des Verl. Tagevlatt® pom 22. Auguft 1911. 
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Bindeftrih für die wifienfchaftlihe Genealogie die allein maßgebende if. Wenn 
die Mitglieder des Gefchlechtes „Beihfmann-Hollweg“ ihren Gefchledhtönamen, wie 
ein befannter rheiniiher Yamiliengefhichtsforfcher fich ausgedrüdt hat, „gerne“ 
ohne den Bindeftrich fchreiben, wenn vor allem der NReichSfanzler diefes regel- 
mäßig tut, jo ift da8 eine Privatangelegenheit ber betreffenden Berfonen, durd 
die die alleinige, amtlihe Richtigkeit der Schreibweile mit dem Binbeftrich nicht 
berübrt wird. 

Auguft v. Bethmann-Hollweg wurde 1842 Kurator der Rheinifchen Yriedrid)- 
Wilhelms-Univerfität zu Bonn (big 1848), 1845 war er außerdem Mitglied des 
Staatsrate8 geworden. 1849 bi8 1851 war er Mitglied der Erften, 1852 bis 
1855 Mitglied der Zweiten Sammer. 1858 wurde er Minifter ber geiftlichen, 
Unterrihts- und Medizinalangelegenheiten, von weldhem Boften er 1862 zurüd- 
trat. Im Sabre 1877 ift er auf feinem Schloffe Rheined bei Andernach geftorben. 

Aus feiner Ehe mit Augufte, geborenen Gebjer, geftorben 1882, Hatte er 
fünf Kinder: zwei Söhne und drei Töchter. Der zweite Sohn war SZelir Karl 
Morik, geboren 1824, geftorben 1900 auf feiner Herrfchaft Hobenfinow im Sreife 
Oberbarnim, zulegt Königlich Preugifcher Wirkliher Geheimer Rat, vermählt fett 
1853 mit Ifabella v. Rougemont, die ihrerfeit8 am 3. Zuni 1908 zu Hohenfinow 
geitorben if. Der zweite Sohn aus Ddiefer Ehe ift der fünfte SYanzler bes 
Deutihen Reiches. 

Das Geichleht Beihmann ftammt urjprünglid) aus Goslar am Harz. Ur- 
fundlic) fommen in Go3lar bereitö vor: Heinrih Bethmann 1416, Tile Bethmann 
1447 biß 1469, Bartold 1458 bis 1474, Hans 1463 bis 1476, Bartold (ber 
Süngere) 1479 biß 1509, defien Bruder Hans (Il.) 1497 bis 1502, Zile (der 
Jüngere), Mitglied des Rates, 1492 bi8 1521, Albrecht 1477, Henning 1470 big 
1502, Albrecht (der Büngere) 1511 bis 1532, Heinrich 1507, Hans (II.), Mitglied 
der Raufmannsgilde im Sahre 1525, geftorben 1551, Beilhmann Bethmann, Bürger 
und Haußbefiger, 1514. Die urkundliche Stammreihe des Gefchlehtes bis auf 
den Spezialſtammvater des Frankfurter Bantherrengefchlechtes, den Kaiferlich 
ruffiſchen Staatsrat und Generalkonſul Simon Moritz Ritter v. Beihmann und 
ſeine leibliche Schweſter Suſanne Eliſabeth (ſiehe oben), die Urgroßmutter des 
Reichskanzlers, iſt folgende: Henning (der Jüngere) Bethmann war 1512 Mit⸗ 
glied der Kaufmannsgilde zu Goslar, bis 1552 war er Ratsherr daſelbſt. 1555 
iſt er geſtorben. Von den Kindern dieſes Henning kommt hier als Stammfort⸗ 
pflanzer Heinrich Bethmann in Betracht, Mitglied der Kaufmannsgilde 1554, biß 
1584 erwähnt. Deſſen älteſter Sohn war Hieronymus, Mitglied der gleichen 
Gilde ſeit 1590, Ratsherr von 1625 bis 1629, geſtorben 1682. Hieronymus hatte 
drei Söhne, davon war der zweite, Andreas, ſeit 1626 Mitglied der Kaufmanns⸗ 
gilde. Er vermählte fich, wie beſonders hervorgehoben werden ſoll, mit der 
Pfarrerstochter Anna Schönermarck aus Goslar und ſtarb als Ratsherr um 1679. 
Mit ſeinem Sohne Konrad, ſeinem ſiebenten Kinde, ſetzt das Aufſteigen des Ge⸗ 
ſchlechtes ein. Konrad iſt am 28. Januar 1652 zu Goslar geboren. Er wurde 
1676 Münzwardein zu Dömitz, 1683 Fürſtlich Naſſau-⸗Holzappelſcher Münzmeiſter 
au Kramberg, 1687 Münzmeiſter des deutſchen Ordens zu Friedberg in ber 
Wetterau, 1692 Müngmeilter des Kurfürſten von Mainz zu Aſchaffenburg (ſpäter 
zu Mainz) und iſt im Jahre 1701 in der letzgenannten Stadt geſtorben. Dieſes 
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Konrads fechites Kind, der vierte Sohn, war Simon Morig, der erfte Träger 
Diefer Vornamen in dem Geichlechte, die er bödhftwahricheinlih in Erinnerung an 
den Apoftel Simon und an den Heiligen Morig, al8 die Schußpatrone eines alten 
Stiftes zu Minden, erhalten bat. Konrad Bethmann Frau, die Mutter Dieies 
Simon Morit, Anna Elifabeth, geborene Baumann, ftammte nämlih au8 Minden, 
und ein anderer Grund für die Beilegung der Bornamen „Simon* und „Moris“ 
ift nicht erfichtlich. Weder fällt der Geburtätag des Sfnaben auf die Tage „Simon“ 
oder „Morig”, no führte einer der Paten diefe Vornamen. Simon Morig 
ftarb 1725 al8 Naflau-Sdfteiniher Amtmann. Sein ältefter Sohn Johann Philipp 
heiratete eine Sranffurterin, Katharina Margaretha Elifabetd Schaaf, wurde mit 
feinem jüngften Bruder Simon Morik (M.) Bürger von Frankfurt, und beide find 
die Begründer des dortigen Banfgefchäftes „Bebrüder Bethmann“ (1748). Bor- 
genannter Sohann Philipp Hatte mehrere Kinder, darunter Sufanne Elifabetb. die 
ältefte Tochter, und Simon Morig (III), den älteften Sohn. Sufanne Elifabeth 
ift die fchon erwähnte Gattin von Iohann Jakob Hollmeg, Simon Morig (NI.), 
der fpätere erfte „Ritter von Bethmann“. Letterer wurde zum weltbelannten Chef 
des Frankfurter Bankhaufes und Ahnıberr aller fpäteren Sreiherren v. Bethmann. 

Na) dem Borfiehenden ift alfo die Anficht irrig, die fi) au noch in der 
fechften Auflage von Meyerd Großem Stonverfationelerifon (II, 768) wiedergegeben 
findet, die Vorfahren des Gejchlechte8 Bethmann hätten aus den Niederlanden 
geftammt und feien von dort zur Zeit der Religionsverfolgungen vertrieben worben. 
Am Sabresfupplement 1909-1910, dem zweiundzwanzigften Bande de Gejamt- 
werfes (S. 112), ift deshalb auh eine entipredhende Berichtigung vorgenommen 
worden, zugleich mit dem Hinmweife, daß das Befchleht Hollweg der Stadt Bugbadı 
mehrere evangelifhe Pfarrer geliefert bat. 

Um die Mitte des Zahres 1909 fand fi in Zettungen verfchiedener Bartei- 
richtungen wicderholt die Mitteilung und ging von da aus aud) in die auß- 
ländiihe Prefje über, der ReichSfanzler v. Beifmann-Hollweg fei von der väter- 
lien Seite ber jüdischen Urfprungs und, da fich diefer jüdifche Urfprung, wie 
jeder auch nur einigermaßen Unterrichtete ohne weiteres einfieht, von dem Gießener 
Bürger Sohannes Hollweg der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts und 
dem Bugbadher Pfarrergeichlechte de8 gleihen Stammes nit behaupten Täßt, 
weil e8 einen Bürger von Bießen und evangelifhe Pfarrer au8 jüdiichem Stamme 
zu den in Betracht fommenden Zeiten nicht gab und nicht geben Eonnte, fo wurde 
er wenigiteng dem Gejchlechte Bethmann angedidhtet. Daß der Slaudbe an ben 
jüdifhen Uriprung der Bethmann unbaltbar und geradezu unfinnig ift, hat da8 
Borftehende ergeben. 

Zu einem fehr durchlichtigen Zwede Hat nun ganz neuerdingd ein ver- 
breitete? Berliner Blatt die Mär von der jüdifhen Abftammung des ReichSfanzlers 
wiederum aufgetiiht. Diefe8 Mal ift e8 das Gefchledht Rougemont, dasjenige der 
Mutter des Reichäfanzlerd, da8 herhalten muß. Das Blatt fchreibt: „Die Drutter 
des Sanzlerd8 war Denife Xouife Ifabelle de Nougemont, 1833 zu Bariß geboren 
als Tochter eines fchiweigerifhen Bundes-Artillerie- Major Abram Denis Alfred 
de Rougemont, der 1802 geboren war, Sophie de Pourtal&8 zur Frau Hatte und 
1868 ftarb. Diejer wiederum war ein Sohn von Deni8 de Rougemont bu 
Qömwenberg (geb. 1759, geit. 1839), Chef ded Banfhaufes ‚de Rougemont‘ in 
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Bari8 und preußifdher Agent. Diefer Rougement du Römwenderg war nod un- 
gemiſchter Israelit; man kann da8 Geflecht biß 1528 zurüdverfolgen. 
Kanzler Theobald von Bethmann Hollmeg8 Großvater mütterlicher 
Seite war fomit Jude.” (Daß vorftehend Gefperrte ift auch in der Urvorlage 
in Sperrdrud!) 

Demgegenüber ift folgendes feftzuftellen: Die Rougemont find ein vornehmes 
Gefhleht der Schweiz, fiammend au8 bem Jura. Das Gefchleht befigt daB 
„Burgerrecht“ in Bern, Murten und Neuenburg. Seine Stammreihe Täßt fich biß 
Sugomini Colon dictug NRogemont zgurüdverfolgen, der um 1528 lebte. Deflen 
Sohn Pierre Rougemont, fein Entel Claude Rougemont und fein Urentel Guillaume 
Rougemont ftehen urfundlih volllommen feit. Ein Sohn diefe8 Guillaume war 
Scan Rougemont, der 1630 al3 Richter zu St. Aubin nadhgemwiefen if. Der 
Sohn von Jean: Francois. Antoine Rougemont, geboren 1617, geftorben 1694, 
war von 1658 bi8 1694 evangelifher Pfarrer zu St. Aubin. Hier ifl der Buntt, 
bei dem die Zatfaden die Annahme einer jüdiishen Abftammung der Rougemont 
völig unmöglid madhen. Ein Richter und ein evangelifcher Pfarrer jüdifchen 
Blutes find zu jener Zeit und in jener Gegend (St. Aubin liegt im Jura) völlig 
ausgefchloffen! 

Der Pfarrer zu St. Aubin hatte einen Sohn namens Sean. Diefer wurde 
1695 Bürger zu Neuenburg (Neuchätel. Au8 feiner Ehe mit Anne - Marie be 
Merveilleur ftammte SFrancois-Antoine, geboren 1675, der e8 bid zum Staatgrat 
bradte. Er beiratele Beatrir Oftervald aus einem angejehbenen Neuenburger 
Geſchlechte, das dieſer Stadt im Anfange de fiebzehnten Jahrhunderts einen 
Bürgermeiſter gegeben hatte. Der Staatsrat Rougemont hatte einen Sohn: Jean⸗ 
Jacques, geboren zu Neuenburg im Jahre 1705, der zu Paris ein Bankgeſchäft 
begründete und 1762 ſtarb. Als er ſtarb, war ſein Sohn Denys im zarteften 
Kindesalter (geboren 1759; ſ. oben). Er erbte vom Vater das Bankgeſchäft und 
war ſpäter deſſen Chef. Außerdem wurde er ſpäter zu Paris „Königl. Preußiſch. 
Agent“. In dieſer Eigenſchaft erhielt er am 19. März 1784 vom Könige Friedrich 
dem Großen den preußiſchen Erbadel, und zwar in Form einer „Anerkennung 
und Erneuerung“, die eigentlich eine „übertragung und Neuverleihung“ war. Ein 
Seitenverwandter eines ſeiner Vorfahren nämlich: Fréderic Rougemont, hatte im 
Jahre 1683 den Adel erhalten und war daraufhin noch im gleichen Jahre in die 
Neuenburger Adelsmatrikel aufgenommen worden, aber im Jahr 1704 onne 
Nachkommen verſtorben, und dieſen erloſchenen Adel „übertrug“ König Friedrich 
Der Große auf ſeinen Agenten Denyg. Wenn Denys de Rougement dieſem 
Namen den Zuſatz „du Löwenberg“ hinzugefügt hat, ſo hat es ſich, wie ſchon das 
„du“ ergibt, offenbar um einen Grundbeſitz, ein Landgut gehandelt, das ihm 
gehörte. In der Tat iſt „der Löwenberg“ ein altes Landgut der Rougemont am 
Murtener See in der Schweiz, das dem Geſchlechte noch heute gehört. Eben 
dieſes Denys Mutter war Marie-Marquerite Maſſon. Er ſelbſt war vermählt 
mit Adelaide de Montefuy. Beider Sohn ift Abram - Denys - Alfred, der mit 
Sophie de Pourtald8 vermählt war. Er ift e8, der Schadau bei Thun am 
Thuner See, einen uralten Herrenfig des Haufes Bubenberg, zu einem berrlichen 
Schlofie geftaltete, indem er e3 in franzöliihdem Geihmad umbauen und mit 
prächtigen Sartenanlagen umgeben ließ. ” 
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Mit diejen Feitftelungen dürfte die Behauptung der angebliden ißraelitiichen 
Herkunft des Geichlehtes Rougemont aud) erledigt fein. 8 ift aber nod) ein 
Wort über die methodiih falfhen Borausfegungen zu jagen, die zu Diefer irrigen 
Behauptung geführt haben. Weil ein „Bantgeihäft” vorhanden ift, Der Vater der 
Sfabella v. Rougemont u. a. den bibliihen Bornamen Abram (Abraham) führte 
und ein Wort wie „Xöwwenberg“ vorfommt, wurde gleich eine jüdifhe Abftammung 
„geklittert“. &8 muß Demgenenüber einmal deutlich außgeiprodyen werden, dat 
diefer Weg in die Irre führen muß. Die Herkunft und Abftammung eine 
Geichlehtes Tann man ausfchließlih‘ auf dem Wege der genealogiiden 
Ermittlung der Abftammungstatiachen feititelen. ES gibt Träger Tlangpoller 
Adeldnamen, denen e8 Außerlid) niemand anmerlt, daß das Gefchledht aus jüdiſchem 
Stamme ift; e8 gibt umgekehrt durchaus jüdiſch klingende Geſchlechtsnamen, deren 
Träger durchaus chriftlichen Stammes ſind. Aus bibliſchen oder gar altteflament⸗ 
lichen Vornamen iſt vollends an ſich gar nichts zu ſchließen, aus dem Berufe 
endlich nicht viel. 

Zum Abſchluß nur noch Folgendes. Die „Ahnen“ des Reichskanzlers 
Dr. Theobald v. Bethmann⸗Hollweg find ſeit ſeiner Ubernahme dieſes hohen Amtes 
von eifrigen Familiengeſchichtsforſchern ſo eingehend unterſucht worden, wie faſt 
von keinem anderen lebenden Menſchen, es ſei denn, daß er ein gekröntes 
Haupt oder wenigſtens ein Mitglied eines regierenden Hauſes wäre. Über die 
Bethmann liegt eine umfangreiche Veröffentlichung vor: „Simon Moritz von 
Bethmann und ſeine Vorfahren“, verfaßt von Dr. Heinrich Pallmann, erſchienen 
1898 in Frankfurt a. M. Die Genealogie der Hollweg iſt im „Gothaiſchen 
Genealogiſchen Taſchenbuch der briefadeligen Häuſer“, Gotha 1907 ff. zwar 
etwas knapp behandelt. Dafür hat aber der Frankfurter Genealoge Karl Kiefer 
„Die väterlichen Ahnen des fünften deutſchen Reichskanzlers“ im Deutſchen Herold, 
Jahrgang 1909, S. 223ff., ſehr genau feſtgeſtellt. Der rheiniſche Genealoge 
Herm. Friedr. Macco ſchrieb über „Die Abſtammung des V. deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers uſwp. von Aachener Patrizierfamilien des 15. Jahrhunderts“ in der 
Aachener Allgemeinen Zeitung, Nr. 426 vom 28. Auguſt 1909. Endlich hat der 
durchaus zuverläſſige Genealoge Dr. Bernhard Koerner in dem gleichen Blatte 
wie Kiefer (Jahrgang 1910, Nr. 20, S. 118) über die Ahnen der Iſabella 
v. Rougemont ausführliche Mitteilungen gemacht, denen die vorſtehenden Angaben 
über die Rougemont - Stammreihe entnommen find. 8 fann verfichert werden, 
daß nirgends unter diefen vielen Ahnen eine Stelle erkennbar ift, an der ein 
Einftrömen jüdilchen oder, allgemeiner gefaßt, jemitifchen Blutes in die Ahnen: 
tafel des Reichsfanzler8 Dr. Theobald dv. Bethmann-Hollweg erfennbar wäre. 
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Dolfsdichtungen aus Capri 
Erftmalig aufgezeichnet und veröffentliht von Prof. Dr. Heinrih Sfchalig-Dresden 


ie jüditalienifche Tarantella ift offenbar ein uralter Bolfstanz. Die 

u gleichnamige Zanztrankheit im vierzebnten und fünfzehnten Sahr- 
hundert und ähnliche Erfcheinungen, wie fie mimifh durch bie 
„zanzdichtung“ einer Rita Sackhetto oder mufitalifch durch bervor- 
ä ragende Slavier-, Biolin- oder Gellovirtuofen dargeftellt werben, 
—— ler nit in Betracht; ebenjowenig die al8 Zarantella bezeichneten 
prunfhaften Balletie in der Scala gu Mailand oder in den großen Fremdenſälen 
zu Rom. 

Einen ganz eigenen Zauber, für den vor dreißig Jahren felbft ein berebter 
Staliener im „Piccolo“ faum Worte findet, fcheint jedoh die Mufe der Tanzlunft 
der Xarantella von Capri verliehen zu haben. Sedenfalls übertrifft fie jene 
äußerlidh verfeinerten Kunftvorführungen dur) natürlihe Anmut und Leidenfchaft, 
vor allem aber durch eine gewille „Elaffifche“ Urfprünglichkeit. Stimmen dod 
verfchiedene Stellungen und Bewegungen volllommen mit entiprechenden Fresken 
in Bompeji überein! Ia, nad einer auf Capri erzählten Sage haben bie Gragien 
felbft die Tarantella erfunden. AB die von Ddyffeus überlifteten Sirenen ein 
ftärfere8 Betörungsmittel al3 den durd) dag Wach8 machtlo8 gewordenen Zauber- 
fang begebrten, erdadjten die Huldgöltinnen diefen Zanz und lebrten ibn, weil die 
fußlofen Sirenen ihn felbft nicht ausführen konnten, den Schönen der Infel. Über 
Neapel, da8 den Kaprejen den Zauberreigen bald abgelaufcht Hatte, eroberte er 
ih dann ganz Süditalien big nad Tarent und Sizilien, wo er überall noch heute 
den Sremden in freilich oft recht fragmwürdiger „Aufmadjung“ als Nationaltanz 
vorgeführt wird. Sollte aber die Sade fi) zufällig umgelehrt verhalten und das 
Thaufreudige Zarent die eigentliche SHeimftätte der Tarantella fein, fo bleibt eins 
dabei doch al8 wahrfcheinlich erwiefen: ihr antifer Urfprung. Daher rührt wohl 
au dag mimifh-fymbolifhe Sepräge des Tanzes, der in feinen act biß zehn 
Figuren ein bald nedifches, bald ernfte8 und jchlteglih mit Erfolg gefröntes 
Liebeswerben ausdrüdt und darum in Capri au) al® „ballo per apertura di sala 
dello sposalizio“ getanzt wirb. 

Zur mufifalifchen Begleitung, d. 5. zur eigentlich ziemlich unmufilalifchen 
Markierung des Takte, wird gewöhnlich nur da8 Qamburin, die befannie kleine 
Handichellentrommel, von einer die Gunft der Brazien meift nicht mehr genießenden 
Alten geichlagen. rüber wurden, und im Haufe einer einft durch ihre Schönheit 
berühmten Zarantellatängerin (deren Kinder man jest tanzen fieht) werden Dazu 
auch jekt noch, kurze vollstümliche Lieder gefungen, dem Sinne de8 Tanzes gemäß 
natürlich LXiebeslieder, die aber glei) den manderlei Borlommmnillen im Liebe8- 
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leben der Abwechflung durdaus nicht ermangeln. BPitire unterfcheidet in feiner 
umfaffenden Sammlung ſizilianiſcher Volkslieder nicht weniger als achtzehn Arten, 
die er unter entſprechenden Überfchriften anführt, wie: Schönheit der Frauen, 
Verlangen und Hoffnung, Lieben und Küſſen, Erklärungen und Verſprechungen, 
Grüße und Geſchenke, Eiferſucht, Groll und Verſöhnung, Trennung und Abſchied, 
Verlaſſenſein, Unglück und Tod, gute Lehren und Sprüche, Spott- und Scherzlieder. 

Metriich betrachtet jtellt diefe zur Tarantella gefungene Kanzone meilt eine 
Strophe von adt fünffüßigen Samben mit vorwiegend weiblichen, gefreuzten, 
mandmal aber auch gepaarten und umjchlingenden NReimen oder Affonanzen dar. 
Statt Achtzeiler trifft man, namentlih in Schelmenlieddyen, häufig auch Vier⸗ und 
Sehözeiler an, und in erniteren, funftreicheren Gefängen, wie in flimmungsvollen 
Ständen und Werbeliedern, auch) zehn-, zwölf- und mehrzeilige Strophen. Die 
erfte Hälfte, oder aud) der größte Zeil der Sanzone fnüpft gewöhnlid an Al. 
gemeines, bejonder8 an bekannte Zuftände und örtlide Verhältnifie an, während 
zum Ende hin eine beftimmte Anwendung Hervortritt, der dann eine oft über- 
rafchende, mwigige Schlußwendung folgt, ähnlid wie im deutfhen Deinne- und 
Meifterlied Stollen und Abgefang. 

Die für alle Zerte gleichlautende Melodie ift reigloß; vielfahe Wiederholungen 
geftalten fie eintönig. ede erfte Verdzeile wird zweimal und der erfte Zeil der 
dazugehörigen zweiten Zeile dreimal gefungen, wie aud) bei jedem folgenden 
Berdpaar. Wer follte folden Singfang, zumal in der plärtenden, aufdringliden 
Art, wie ich ihn zuerft von einer alten „Zia“ in breiteftem neapolitanifch-caprefifchen 
Dialekt vernahm, beachten oder gar Schönheiten dahinter vermuten? Und dog 
find fie, verborgen wie foftbare Perlen in rauber Schale, in reidher Yülle vor- 
Banden. Eine wahre Geduldprobe war freilih da8 Sammeln, wobei bejonders 
die echte Yaffung in der fremden Mundart anfang? Schwierigkeiten bereitete. De 
mi dies aber (dank langjähriger Erfahrung beim Yorfhen nad) Heimifchen 
Dialektreimen) nicht abfchredte, gelang ed, nad) und nad) über hundert alte, vielfah 
ſchon Halb vergeffene, nur durch Ianges Überlegen wieder im Gedächtnis auf 
taudhende Zanzlieder aufzuzeichnen. Die meiften und fchönften verdante ich unter 
teilweifer Mithilfe eine jüngeren Tarantelliften zwei früheren Tänzerinnen, einer 
Vierzigerin und einer Giebzigerin, deren bejondere8 Vertrauen ih gewonnen, und 
die mir auch verficherten, daß die Lieder fehr alt, wohl jchon „fo alt wie die 
Belt“, aber gewiß noch niemals aufgefchrieben worben wären. Qetteres bezweifelte 
allerding3 ein jüngerer Caprefe, den ih manchmal um Rat fragte. Soweit id 
mich jedoch) auf meiner Rüdreife in den großen Biblioihefen zu Neapel und Rom, 
jowie neuerding3 nod) in Bologna, Slorenz, Siena und Perugia davon überzeugen 
fonnte, liegt noch feine berartige Sammlung aus Capri vor. Nur einige Kan- 
zonen — wahrjcheinlih Gemeingut au8 den goldenen Tagen wandernder Volks—⸗ 
fänger — finden fich fhon bei Pittre, Imbriani, ZYafulo u. a. 

Wie ich) dazu fam? „Ich ging in Capri fo vor mi Hin, und nichtd zu 
fuhen war mein Sinn“, eigentlih aud) nicht8 zu hören, bi8 mid) zufällig einmal 
der Anfang einer Tarantella-Sanzone an ein altfrangöfifche® Boll8lied erinnerte: 
„All’ acqua, l’acqua ri la fontanella“. Und damit bejcherte mir der Zufall gleid 
ein Dufterbeifpiel, da8 die folgende kleine Auswahl eröffnen mag. Zwar zeigt 
die Liebesglüd atmende Strophe zum Zeil nur mangelhaft afjonantifche Gleichklänge, 


— — 
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dafür aber inhaltlich Funftgerehte8, zum Zeil aud) caprefilche8 Gepräge. Bloß die auf 
Sapri nit vorhandene „Fontanella” deutet auf eine mit „Brünnlein“ gefegnete 
Urbeimat: wahrfcheinlicd) in der Gegend von Neapel, wo da8 Liedchen früher aud) 


gefungen wurde. 


Die eingeflammerten Berbalendungen hört man bloß bei der 


jedesmaligen Schlußmwiederbolung. 


1. 
:: All’ acqua, l’acqua ri la fontanella, :,: 
:: Addö vanno i donne :,: a lavä(re); 
La ma vo sciegliere a chiu bella, 
E semp u lato ma voglio purtä(re). 
B tutti mi diceno quanto & bella! 
Addd I’hai fatto sta caccia reale?, 
Jo l’aggio fatto mmiezo Crapo bello, 
Addöd ntuorno ntuorno gi batte u mare. 


(Addd —= addove au3 ove dove; vo = voglio; chiu = piu; sta == ista; aggio — lat. 
habeo; mmiezo = in mezzo; ntuorno = intorno) 


Urſprũnglich 


Am Waſſer, Waſſer, wo bei weißen Linnen 

Die Frauen waſchend um das Brünnlein ſteh(eyn, 
Die Schoͤnſte wähl' ich mir der Wäſcherinnen, 
Und immer ſoll ſie mir zur Seite geh'e)n. 

Und jeder fragt: wie konnteſt du gewinnen 

Die Königsbeute, wo nur fie erjpähle)n? 

Hab fie erjpäht im ſchönen Gapri drinnen, 

®o rundum, rundum ihr da® Meer Tönnt fehen. 


2. | 
wohl ein von Liebesverlangen erfüllte8 Ständen zur Laute 


haben wir bier vor ung: 


:: Non aggio, come fa pe te parlä (re) :;: 
:: Comprare melo voglio :,: un ciardin(o), 
Attuorn, attuorn lu voglio amuraf(re), 

Di pietre prizios e diamant. — 

Mmiezo gi mecco un albero pianta(re), 

Pe fa la friscura alla bella mia. 

Doppo gi mecco nu Cardillo a canta(re). — 
Albero bello, e quanno vuo fiuriire)? 


(Fa = fare; ciardino = giardino; mecco = metto; pe = per; cardilo = cardellino; 


quanno = quando) 


Borgebalten 


Bie fol, mit dir zu reden, mir gelingen ? 

Ah will mir faufen einen fhönen Garten, 

Will rund mit einer Mauer ihn umringen 

Bon Edeljteinen und von Diamanten. 

rin pflanz’ id) einen Baum, der bald fol bringen 
Der fhönen Maid erjehnte Schattenfühle, 

Drauf je’ ich einen Stieglig, ihr zu fingen. — 

D Ihöner Baum, und warn willft du dann blühen? 


8. 
wird der Geliebten da8 Schwinden und Wiedergewinnen der 


Schönheit ald Yolge von Liebesgroll und Berjöhnung: 
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Quanno facivo l’amore cu mico, 
Jro chiu russa tu cha nu granato; 
Da che stai ’ndiscordia cu mico, 
Si fatto succulillo e stai malato. 
Si vuö turna a l’amore cu mico, 
Piglia li billizzi addö l’hai lasciato. 


(Jro = eri; succulillo = magro). 


Als du in treuer Liebe mir ergeben, 

Not wie Granaten glängten deine Wangen; 
Dod feit wir nun in bittrer Ywietracht leben, 
Haft Hlaß und frank zu werden angefangen. 
Bilft Tiebend wieder du dich mir ergeben, 
Wirft du die Schönheit wieder bald erlangen. 


4 


GSelige8 Lieben und Küflen befingt ein reizender Sechszeller, der im Gegen- 


fat zu den übrigen, dem Bolfe meift jchon fremd gewordenen Liedern noch allgemein 
befannt und beliebt ift: 


Bella figliola ri lu paraviso, 

Beato chi t’ha rato u primo vaso! 
Si nata cu lu pianto e lu riso, 

Credo che t’ha creato San Tommaso. 
Rami nu vaso, come le prommiso; 
Se no, no me ne vaco rasta casa. 


(Rato — dato; si = sei; rami = da mi; vaso = bacio; rasta — da questa) 


Du fhöne Maid, vom Paradies erloren, 
Beglüdt, wer dir den erften KHuß gegeben! 
Beim Weinen bijt und Laden du geboren, 
Der beige Thomas fchenkte dir das LXeben. 
Sid einen Kuß mir, wie du mir gefchiworen; 
Sonft bleib ih da, es hilft fein Widerftreben. 


5 


Boetiih wirkt die Umfchreibung des befannten Wortes: „Die Sterne, Die be- 


gebrt man nicht, man freut fih ihrer Pradt“: 


Vi, quanto & bello u cielo stilliate! 

Fa camina la luna senza pieri. 

Vi, quanto & bella a mia annammurata! 
Stongo riuno, e mi manteno: 

U cielo & avito e nun po arriva — — 
Li donne belle nun gi ponno avere. 


(Pieri = piedi; avito = alto; ponno = possono) 


Wie Schön der Himmel, wenn die Sternlein prangen ! 
Er läht Frau Luna ohne Füße gehen. 

Roh Ichöner leuchten meiner Liebften Wangen, 

Mich fatt zu fchauen kann mir niemand wehren: 
Der Himmel ift zu Hoch Hinaufzulangen — — 

Die hönen Frauen full man nicht begehren. 
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6. 
Rod höher verfteigt fih die Einbildungsfraft eines Berliebten in fpielenden 
Übertreibungen, die namentli durch ihre unerwartete Schlußwendbung ben Beifall 
der Hörer herausfordern: 
Vurrio saglire in cielo, si putesse, 
Cu na scalella di triciente passi! 
Quanno arriva alla cima e si spezzasse, 
Rinti i braccie i nenna mia mi trovassel 
(Scalella = scaletta) 
Zum Himmel mödt’ id), wenn id) könnte, fteigen 
Auf einer Leiter von dreihundert Stiegen! 
Und follte breddend oben fie fi biegen, 
Möht' unten ih in Liebehend Armen Liegen! 
Man beachte Hier ben gleichen Reim der legten drei Berfe!l So au im 


folgenden drei gleihe: aaba. 
7 


Si fosse imperatore ru munn intero, 
Jo pe nu vaso ti rario l’impero; 
Si fosse papa, pe chisti uocchi belli 
U Vaticano anniario la fero. 
(Munn = mondo; rario — darei; chisti = questi) 
Hätt’ ih al3 Kaifer alle Welt zu Ienten, 
Für einen Kuß würd’ ih dad Mei dir fchenfen. 
Und wär’ ih Papft, für diefe Ihönen Augen 
Den Batilan verließ ic) ohn’ Bedenlen. 


8. 

Etwas beicheibener im Schenten bez. Berjpreden ift ein offenbar noch blut- 
junges Ding, da8 dem mweinenden Geliebten beim Abjhied die rührenden Zroftes- 
worte zuruft: 

Amoro mio, nun piancete tanto, 

Jo puro te lo regalo nu muccaturo. 
Quanno vaca alla maödsta a ricamä, 
Mmiezo giu vo mettere u nomo tuo; 
Quanno gi vaca allu sciumo allavä, 
Culi acqua di rose e sapone d’ amore, 
Sole i leone mio fa Il’ asciucar(re): 
Chillo & u muccaturo du primo amore. 

(Muccaturo = moccichino; maesta = maöstra; sciumo = fiume; leone == Sterns 
bild des Löwen im uli) 

Hab mid nur lieb, und trodne deine Zähren, 
SH will dir aud) ein Zafchentüchlein fchenten. 
Wird mich die Lehrerin dann ftiden lehren, 
Stid deinen Namen brein id zum Gedenken; 
Und felber will ih waichen eg im Bronne 
Mit Seif’ und Mofenwaffer treuer Liebe. 
Dann laß ich’ trodnen in der Aulifonne: 
Da8 ift dad Tafhentudh der eriten Liebe. 


9. 
Ein Halb fchüchternes, Halb ſchalkhaftes Geſtändnis kleidet ein Berliebter 
anmutig in ben afjonantiichen Bierzeiler: 
Grenzboten IV 1911 64 
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Nu iurno me ne ietto mare, mare; 
Perdette u coro mmiezo all’ aren’. — 
Jetto spianno a tanto marinari, 

E rice, che I’hanno visto mbietto a te. 

(Jetto —= altes Xmperf. von ire; spianno = spiando; rice = dice) 

ch ging einmal am Strande viele Stunden: 
Verloren hab ich da mein Herz im Sand. 
Die Fifher fragt’ id rings: „Habt ihr’3 gefunden?“ — 
Man meint, daß e3 in deiner Bruft verfhiwand. 
10. 

Unverhohlener äußert fi die überfhmänglide Yuldigung eine anderen, 
und zwar in vollen reinen Reimen, wa8 auf höheren Bildungsgrad Hindeuten 
dürfte, troß des felbft beigelegten „povero amante“: 

Bella figliola cu sti ricei in fronte, 
Fai murir a me, povero amante; 
Fai allegro lu sole, quanno sponte, 
E la luna quanno mette allu livante. 
(Ricci = cernecchio; Haarlode an den Schläfen; sponte = emporfteigt) 
Du fhöne Maid mit deinem Lodenfrange, 
Schaffit mir, dem armen Liebiten, Todesqualen; 
Die Sonne hebt fi), froh in deinem Glanze, 
Den Mond im Dften läßt nur du erftrahlen. 


1i. 

Feineres Wefen, gepaart mit vornehmer Beicheidenheit, ziert auch den Sänger 
bes folgenden Zehngeilerß, der fhon durch die gefhidte Handhabung diefer feltener 
auftretenden, fchwierigeren Berform gejchulteres Kunftverftändnis verrät, wenn 
au die mangelhafte, offenbar im Bolfögedädhtniß vermwifchte Überlieferung dem 
zu widerfprechen jcheint: 

Vurrio arriventa un risignuolo, 
Volare ti vurrio nel tuo ciardino. 

Si mi vulissi bene, amore, parlami, 
E cogliere mi vurrio nu giesummino. 
Alla mattina ti svegliorio cu canto, 
E alla sera ta rurmintario. 

E tu, gentile, che m’amasti tanto, 

J vasi tuoi chie vasi miie: 

Abbrile nun & abbrile senza sciuri, 
L’amore senza vasi nun amorel 

(Giesummino = gelsomino = Jasmin; rurmintario = dormentario; chie = chiede 

von chiedere, begehren) 
nn eine Nahtigall möcht’ ich mich wandeln! 
Wohl flög’ ih dann in deines Garten? Lauben. 
Und wärft du mir dann gut, riefft du mid) zärtlich, 
Und ein Yagmin wollt’ ic bejcheiden rauben. 
Dann wedt’ id) morgens di) mit meinem Zange, 
Sanft einzuihlummern würdeft abend3 Taufchen, 
Ind wecjelnd wollten wir im Liebesdrange 
Tann Küffe füß beglüdt um Küffe taufchen; 
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Vie blumenlos April April nicht bliebe, 
So Liebe ohne Küffe feine LXiebel 


12. 

Zum Schluß ein recht eigentlihes Tanzlied, da der Freude an der Zarantella 
felbft feinen Urjprung verdanft und beim Tanzen von den Zufchauern, deren 
Schauluft e8 ausdrüdt, gefungen wurde: 

Cume a ballona belle frate e ssorel 

Uno & Turesco e’nata & Taliana. 

Una lu port’ Ju zzuchero imbiett, 

’Nato porta li cumpietti immano. 

Parano due varche rinto Ju muolo, 
Quanno & buon tiempo, rurmira a Ju sole. 

(Turesco = Tedesco; ’nata = una altra; imbiett = in petto; Cumpietti = confetti; 
varche —= barche) 

Ber, Bruder oder Schweiter, tanzt hier fhmuder ? 
Er deutih, fie aus taliend® Geländen. 

Gie trägt im Bufen wohl ein Herz don Yuder, 
Der andre hält Eonfetti in den Händen. 

mei Barken gleihend fchaufeln fie im Hafen, 
Die, ift Schön Wetter, in der Sonne fchlafen. 

Wohl erfreut fi) die mundartlihe Kanzonendihtung in ganz Unteritalien 
noch heute großer Beliebtheit; wohl ftrebt darin namentlich dag weithin berrichende 
Neapolitaniiche immer no) neue Weifen zu erfinden, die man aus den beijeren 
Kehlen „fahrender Sänger“ oft genug aud) in Sorrent und Capri vernimmt, aber 
vergebens juht man darin die aus der Tiefe der Volföfeele entipringende naive 
Kraft und ride und den unerfchöpflichden Reihtum an wahrhaft vollstümlichen, 
wenn auch mitunter ziemlich derben Motiven, Gedanken und Bildern, wie fie ung 
gleich einem teuren Bermäcdhtnid vergangener Tage erhalten blieben in jenen älteren, 
Bloß von wenigen pietätvollen Seelen noch treu bewahrten Tarantella- Kanzonen. 

An Goethes befannte Erzählung vom Hufeifen erinnerteineanmutige Legende, die 
diefen Teil meiner Mitteilungen in Schlichtem deutschen Berägewandeabfchließen mögen. 


Die Jünger und die Steine 


Einft ging der Herr im Sonnenbrand 
Mit feinen Süngern über Land. 

Da lagen Steine auf dem Wege. 

Und Sejus fpracdh in feiner Weife: 
„Ein jeder trage einen Stein! 

hr könnt fie braudhen auf der Meije.“ 


Die Jünger waren au nicht träge 
Und ftedten fie gehorfam ein, 

Auft, wie fie waren, groß und Elein. 
Den allerfleiniten aber trug 

St. Peter, der bejonderd Hug 

Sn allen Stüden wollte fein. 


Vie fie nun lange Zeit |hon gingen 
Und allen jdhier die Köpfe Bingen 
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Bor Hunger, Durft und Müdigfeit, 

Da famen fie an eine Quelle, 

Die perlte filberflar und belle; 

Ein Baum warf ringdum feinen Schatten. — 


Wie alle fi) gelagert hatten, 

Nief Sefuß mild: „Nun ift e8 Zeit, 
Hier fol un® laben Trant und Speife!“ 
Die Nünger, wie man denten Tann, 
Sah’n unfern Herrn verivundert an 
Und Buben an ein groß G©ezeter, 

Und weinerlid begann St. Beter: 

„Ah Herr, wir haben nicht? zu effen!“ 


Der Meifter fpricht und lächelt Ieife: 
„Habt ihr die Steine denn vergefien, 
Die ih) zu tragen euch gebot?“ 


Nun gab’3 ein freudig Überrafchen: 
Schnell griffen fie in ihre Tafchen, 
Und fie! Die Steine waren Brot, 
Das alle gleich fih fchmeden ließen. — 
Nur Petrus mochte e8 verdrießen, 
Daß er nit fand ein wenig mehr, 
Zumal wie jo von ungefähr 

Der Heiland ruhig auf ihn blidte 
Und leife fi die Jünger ftießen. — 
Doch ſchien's, er habe nichts bemerkt 
Und froh wie alle ſich geſtärkt. 


Als man zum Weitergehn ſich ſchickte, 
Schritt er voran in raſchem Lauf. 

Und Jeſus, der voll Güte war, 

Sprach freundlich zu der Jünger Schar: 
„Die Steine dort, ich bitte euch, 

Tragt ſie doch hier den Berg hinauf!“ 
Und Petrus nimmt den größten gleich, 
Und wird es ihm auch noch ſo ſauer, 
Diesmal, ſo meint er, iſt er ſchlauer — — 
Der Lohn am Ende doppelt reich. 

Wie ſoll das ſeinem Hunger frommen! 


Doch wie ſie oben angekommen 

Und warten auf ein neues Wunder, 

Spricht Jeſus nur: „Tragt euren Schatz 

Vorſichtig nun den Berg hinunter, 

Und legt ihn auf den alten Platz!“ 

Worauf kein Wort er mehr verlor. 
Doch Petrus ſchrieb ſich hinters Ohr: 

„Man ſoll bei jeglichem Beginnen 

Nicht bloß auf eignen Vorteil ſinnen.“ 
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Neue Jugendſchriften 


Von Dr. Albert Sergel-Berlin 


en an Den „Lebensbühern der Yugend“ (Verlag von George WVeiter- 
Ei (% mann in Braunfdhweig, Preiß de8 Bandes 2,50 bi8 3 M.) ver- 
* —— Jwirklicht ihr Herausgeber Dr. Friedrich Düſel ein ſchönes Programm. 
RR A Bücher fol die Sammlung enthalten, „die dauernden Lebendgebalt 
—2 haben, die man aus der Kinderſtube gern mit hinausnimmt auf 
den eigenen, ſelbſtändigen Lebensweg, die eine wertvolle Bereicherung des Gefühls, 
der Phantaſie, des Herzens zu bieten vermögen, die unſerer Jugend ſittliche und 
fünftleriiche Werte vermitteln.“ Aus den ſechzehn vorliegenden Bänden ſehen wir, 
daß die Sammlung keine tendenziöſen Geſichtspunkte einengen. Als eine Art 
erweiterter Fibel für die Kinderjahre iſt „Tauſendſchön, ein Märchen⸗, Vers⸗ und 
Fabelbuch“, von Düſel und Sergel geſammelt, gedacht; das „Tierbuch“ von Braeß 
erweitert dieſen Vorſtellungskreis auf die reale Umwelt; für die heranwachſende 
Jugend folgen dann „Romantiſche Märchen von Hoffmann“, geſchichtliche Er- 
zählungen wie Aleris' „Hoſen des Herrn v. Bredow“, Erckmann⸗Chatrians „Ge⸗ 
ſchichte eines Soldaten von 1813“, „Magiſter Laukhards Leben und Schickſale,“ 
alle in guten Bearbeitungen, die nur unnötige Längen und überflüſſigen Ballaſt 
ausmerzen; treffliche Biographien, wie die der „Königin“ Luiſe von Rehtwiſch, 
„Friedrichs des Großen“ von Panſegrau, des Grafen „Zeppelin, Werden und 
Schaffen eines Erfinders“ von Biedenkapp ſtellen leuchtende Vorbilder auf; auch 
ein moderner Roman von Albert Geiger „Koman Werners Jugend“ fügt ſich gut 
der Sammlung ein. „Robinſon Cruſoe,“ Gerſtäckers „Abenteuergeſchichten“, 
Irvings „Aſtoria“ werden dem Verlangen der Jugend nach Spannendem, Außer⸗ 
ordentlichem gerecht, und über die deutſche Sprachgrenze hinaus, wie bei Defoe 
und Irving, hat der Herausgeber mit ſorgſam wählender Hand noch Thackerays 
„Roſe und Ring“, Kingsleys „Waſſerkinder“ und Dickens' „Oliver Twiſt“ dem 
Beſtand der „Lebensbücher“ einverleibt. Als Schmuck dient eine Anzahl bunter 
und ſchwarzweißer Bilder moderner und älterer Künſtler; für die geſchichtlichen 
Bände beruhen die Bilder ſehr häufig auf zeitgenöſſiſchen Stichen. Der Druck iſt 
klar und deutlich, der Einband dauerhaftes Leinen. 

Alfred Hahns Verlag in Leipzig bringt die zweite Folge der von Carl 
Ferdinands herausgegebenen Proſa-Anthologie „Aus der goldenen Schmiede“ 
(3 M.), in der John Brinckmann, Polenz, Fontane und lebende Erzähler wie 
Otto Ernſt, Wilh. Schäfer u. a. mit trefflichen Geſchichten vertreten ſind. Bunte 
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und fhwarze Bilder von C. Midelait, €. &. Stahl u. a. fügen fi) dem Bude 
ebenfo gut ein, wie die Bunibilder von Walter Cafpari und E. NRehm-Pictor 
dem Gegenftüd, den von E. Geißler für die weibliche reifere Zugend ausgewählten 
Erzählungen „Vom Baum des Leben” (3 M), da8 neben vollwichtigen älteren 
Namen wie Polenz, Wild. Ziicher, Charl. Niefe folhe modernften langes wie 
Nylander aufweilt. Beide Werte find recht geeignet, der heranwadjfenden Jugend 
gejunde, fräftige Koft zu vermitteln. 

Charlotte Niefe laßt auch im Berlage Neufeld u. Henius in Berlin zivei 
reizende Erzählungen für junge Mädchen erfcheinen: „Eine von den Sürgften“ und 
„Die Allerjüngfte“ (in Leinen geb. 3,50 M.), die unfern Badfilhen nicht nur eine 
amüfante Stunde bereiten, fondern ihnen aud) zeigen werden, wie ein echteß 
deutfches Mädchen mit offenem Herzen und belfender Hand ihren geraden Weg 
geht, an deflen Ende da3 Glüd winkt. „Neufelds Knabenbuch” (5 WM.) fagt Ihon 
im Titel, an wen e8 fi) wenden mödjte. Ein großer, ftatllidyer Band, unter deflen 
Mitarbeitern wir u. a. Albırtl., Fürften von Monaco, Trinius, Carus Sterne finden, 
und den fieben große farbige Bilder (von Stöwer u.a.) und zweihundert |hwarze 
Abbildungen [hmüden. So recht ein Geichen? für unfere Jungen, dag jie mit 
feinem reichen Inhalt von Flotte und Kaifermanöver, Indianern und Seeräubern, 
Sagen, Märden und Humoresten, Berichten über die neueften technifhen und 
wiflenfhaftlihen Errungenfchaften immer von neuem paden wird. 

Auf eine Erneuerung alter Sagenftoffe gehen einige Bücher des Verlages 
Englin u. Laiblin in Reutlingen aus, deffen empfehlenswerte „Bunte Bücher“ und 
„Bunte Sugendbücher” (zu 10 Pfennig da8 Heft) den Kampf gegen den Schund 
erfolgreich aufgenommen haben. Den von Kopde erzählten Sagen von „Wode 
Braufebart* (3EM.) und „Herzog Witlefind“ (3 M.) läpt ©. Krügel fein „Bud 
bon den Meerleuten“ folgen (3,50 M.), da8 alte Seefagen und -Märhhen in 
Ichlichter, eindrudspoller Sprache erneuert. Die farbigen Sluftrationen und der 
übrige reihe Buhihmud von Ernft Tiebermann rüden diefe drei Bände unter die 
Tchönften Jugendichriften der Iekten Sabre. R. Münchgefang Hat im felben Berlage 
Shwabs „Deutiche Vollsbücher“ (4M.), „Mündhaufens Reifen und Abenteuer“ 
und „Ontel Zoms Hütte“ von der Beedher-Stowe bearbeitet (jede 3 M.), zu 
denen allen %. Müller-Münfter farbenfreudige Bilder beigefteuert bat. Wax 
Geißler erzählt der Jugend „Die Bernfteinhere“, den „intereflantejten aller Heren- 
prozefle”, und hätte al3 Autor der Gefchichte ruhig den 1851 verftorbenen Pfarrer 
Meinhold nennen dürfen; die Drudausftattung ift jehr Schön, befonders die Schwarz- 
weißbilder von 9. Zelir-Schulge. Der Gang der Handlung wird viele teilnehmende 
Kinderherzen erfhauern und am Ende über die glüdlihe Töfung aufjubeln laflen. 
(Preid EM.) Zu den fchönen, ein Herz vol Güte und Milde verratenden Er- 
sählungen unfer8 lieben Dichtermannes Guftav Falle „Das Schügenfefl. Im 
Filherdorf" (3 M.), nach benen befonders fleine Mädchen gerne greifen werben, 
bat Paul Hey eine Anzahl bunter und fehwarzer Zeichnungen geichaffen, die wie 
eine leife fchöne Melodie fih dem XTert anfchmiegen. In der von R. Trade 
iuftrierten „Robinfonade auf den PBalau-AInjeln“ (3 M.) führt ung B. Schulz. in 
freier Bearbeitung nach Semperd Bud, auf eine unferer Kolonien, wo wir mit 
einem Naturforfher richtige Robinfonerlebnifie durchmadhen. Befonderd Knaben 
wird da8 Buch viel Intereffantes bringen. Nici minder gern werden bdiefe in der 
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fommenden Erinnerungsgeit fih in ®. Spehi8 „Um Baterland und Tyreibeit“ 
vertiefen, daß in einer zu Herzen gehenden, einfachen Sprache feflelnde Bilder aus 
den Jahren 1809 6i8 1815 vor ung aufrollt und die heldenhafte Zeit der SFreiheits- 
friege wieder erftehen läßt. Des befannten Gefhicdhtämalers Stnötel farbige Bilder 
geben padende Szenen au8 ber Zeit meilterlih wieder. Das Bud) wird in der 
Szlut der Literatur über 1813 einen ehrenvollen Pla behaupten (3,50 M.). 

Die „Wunderbaren Reifen und Abenteuer de8 $Freiherrn v. Mündhhaufen“ 
erleben auh in einer von Mitgliedern de3 Dresdner Sugendidhriften-Ausichufles 
bearbeiteten Ausgabe eine fröhliche Auferfiefung (Berlag U. Köhler, Dresden, 
3,50 M.). Die Auswahl der Anekdoten ift gut getroffen. Was dem Bud) aber 
ein bejonderes ®epräge verleiht, find die prachtvollen bunten Bilder, Vignetten und 
Seitenumrahmungen von W. Sraufe, der mit glüdlicher Hand und feinem Ber- 
ftandnig für den Humor der Szenen und den Geift der Zopfzeit den überlegenen, 
tollen Auficyneider uns im Bilde nahe bringt. 

Moderne deutihe Dichter und Erzähler zur Schaffung der Jugendlektüre 
heranzuziehen, gehört zum Programm der „Mainzer Bolld- und Jugendbücher“ 
(Verlag Io]. Scholz in Mainz) wie der „Ulftein-ugend-Bücher“ (Verlag Ullftein 
u. &o. in Berlin). Für die eriteren haben Männer wie Salte, Gerdinands, Kotde 
(in defien bewährten Händen aud) die Herausgabe liegt) und Erzählerinnen vom Ruf 
einer Charlstte Niefe Originalbeiträge geliefert. Neu Tiegen „Der Zucher von Köln“ von 
Sofeph Lauff, „Die Doktordkinder” von Trude Brung, „Bötterbämmerung* von 
R.Wulter, „Der Dombaumeifter von Prag“ von E. König und „Aus fchweren Tagen“ 
pon CH. Niefe vor. Wie die früheren, fpielen aud) die Begebenheiten der legten Bände 
größtenteildin derdeutichen Bejchichte ; Die Bücher fönnen, auch wegen ihrerdrudtechnifch 
fauberen Ausführung und ihres ftimmungsvollen BildiHmudd, warm empfohlen 
werden. Bon dem ebenfalls von Kotde herausgegebenen „Deutichen Jugendbuch” 
(3 M.) eriheint der dritte Band, mit Bildern von Boflert. E83 ift wieber ein 
ichönes Sammelbud) von Älteren und Modernen, von Märchen, Gefhichten, Liedern 
und NRätfeln geworden und reiht fich feinen Vorgängern würdig an. 

Die Ulftein-Jugend-Bücer legen ung alte Erzählungen und Sagen vor, bie 
moderne Dichter in ein neued Gewand gekleidet haben. Alles Beraltete ift auß- 
geichieden, und mand Iuftiger eigener Einfall de8 neuen Erzähler8 macht das 
Tleine PBubliftum, für daß fie beitimmt, hell aufladen. Wir treffen da beliebte 
Namen, wie Rudolf Herzog, der die Sage von „Siegfried dem Helden“ zu neuem 
Leben erwedt; Guftan Falle it mit dem Märden „Die neidiihen Schweftern“ 
au8 1001 Naht vertreten; %edor dv. Zobeltig führt ung in den „Kampf um 
Troja”; mit Otto Ernft erleben wir „Gulliverd Abenteuer in Liliput“ und Ernft 
v. Wolzogen madjt uns mit des Erzlügenfads „Mündhaufeng Abenteuern“ befannt. 
Keine Geringeren als Staſſen, Koch-Gotha und E. Fürft Haben treffliche Bunt- 
und Schwargweißbilder beigegeben. Die Bändchen bringen eine bejondere Note 
in die Jugendliteratur; eine große Verbreitung ift ihnen um fo mehr gu prophe- 
zeien, als fie in handlihdem Yormat, auf Teihtem Papier, fartonniert nur 1 M. 
der Band often. 

Zwei Sammlungen billigfter Sugendbücher endlich find die „Vlauen und Grünen 
Bändchen“ auß dem Berlage von Scaffitein in Köln, und die „Quellen“ im 
Berlage der Jugendblätter (E. Schnell) in Münden. Die Schaffiteinfhen Büdher- 


508 Neue Jugendſchriften 


folgen ſind als Hausbücherei gedacht, deren Inhalt auch als Leſeſtoff in den Schulen 
Verwendung finden kann. Die Herausgeber 3. v. Harten und Sarl Henniger, 
deren Namen wir fhon auf mandjer mit fünftleriichem Berftändnis ausgewählten 
Sammlung von Sagen, Schwänfen und Liedern angetroffen, bringen in ben 
„Blauen Bändchen” eine feine und reihe Auswahl Iiterarifcher Stoffe: alte und 
moderne Kinderlieder, Tier-, Pflanzen- und Schallgmärdhen, ber gekürzte Simpli- 
zifftmus, Eddafagen, Erzählungen von Eyth, Lienhard, Rofegger, Schmitthenner 
Stifter u. a. liegen in der bislang auf fehgehn Bändhen angewachienen Samım- 
lung vor, deren jedes mit reigenden kleinen Federzeichnungen von SKtünftlern wie 
Slevogt, Ubbelohde, Kley geihmüdt ift. Diefelben Künftler und noch einige andere 
wie Erler, dv. Hayek und Neuenborn, baben den Bildfhmud zu den „Grünen 
Bändchen“ beigeiteuert, die in gleicher folider Ausftattung und ebenfall3 jedes an 
die Hundert Seiten ftarf von Nic. Henningjen Herausgegeben werden. Sie ent- 
halten in der Sauptfadhe Ehroniken, Beichreibungen von Reifen, Entdedungsfabrten 
und Striegszügen und bilden jo eine prädtige Ergänzung der erften Sammlung 
nad) der realen Seite Hin. Auch bier liegen jechgehn Bändchen vor, die ung „Aus 
germanifcher Zeit“ bis in die „Schlachten von 1870/71” geleiten und farben- 
prächtige Bilder aus den Kolonien, der Sremdenlegion, dem brafilianifhen Urwald, 
dem Trandhimalaja, dem füdlihen Eißmeer u. a. vor und aufrollen. Der Preis 
für die fchön gedrudte und fauber in Karton gebundene Nummer beider Serien 
beträgt nur 30 Pf. (in Leinenband 60 Pf.); e8 wäre zu wünfdhen, daß durch eine 
weite Verbreitung Jugend und Bolf Segen davon Hätte und den Serausgebern 
und dem Berlage ihre Mühe vergolten würde. Vielleicht findet fi) audy einmal 
in Deutichland ein Däcen, der diefe Bändchen in Taufenden von Eremplaren an 
die ärmere Schuljugend verichentt. 

Im Inhalt mit ben vorftehenden Sammlungen fi nahe berübrend, jollen 
die „Quellen, Bücher zur reude und zur Förderung“, herausgegeben von bem 
auf dem Jugendichriftengebiete beiten8 befannten Heine. Rolgaft, ebenfalls zur 
Belämpfung der Schundliteratur dienen und bie Klafienlettüre allen Schülern 
ermögliden. Denn im Lefebuch, wie ber Herausgeber ausführt, lernt das Kind 
nur Lejeftüde, aber feine Bücher Iefen, baher der fhnelle Abfall zur Schundliteratur 
troß der vielen aufgewandten Mühe. Darum follen Bücher in die Lefeftunde 
fommen, die ein gemädlice8 Einleben in den Stoff, ein Untertauden in gleid)- 
mäßig andauernde Stimmung und womöglih aud ein Liebgewinnen bes Autors 
ermögliden. Mit den „Quellen“ bat Wolgait diefe Bücher felber geihaffen; bie 
Auswahl (Goethe, Schiller, KHleift, Humboldt, Grimm, Sauff, Simrod u. a.) tft 
gut, und die fchlichte Ausftattung, zum Teil mit Bildern von Winkler und anderen, 
wird bei dem billigen Preife von 25 Pf. für da8 fartonnterte umb 50 Pf. für 
da8 gebundene Bändchen, dem Unternehmen Freunde und werktätige Helfer gewinnen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kunft 


Seit der „Kunftivart“ durch feine „Meifter- 
bilder” die Schäge alter wie moderner 
bildender Kunft den weitejten Schichten ded 
Bolfes in guten und wohlfeilen Nahbildungen 
zugänglich machte, hat die Produktion auf diefem 
Gebiete, dem fteigenden Intereffe ded Publi- 
fums folgend, alljährlid zugenommen. Die 
erften Publikationen legten da3 Hauptgewicht 
auf die Bilder, während der Tert mit Recht 
nur die notwendigften Notizen bradte; galt 
e3 doch zunädjft einmal die Freude am Bild 
al3 jolchem wieder zu erweden. Den Einzel» 
bildern folgten dann Bildwerfe und Tafel» 
bände mit und ohne Einleitungen, folgten 
Einzelabhandlungen und endlich in jüngfter 
Beit umfangreidhere zufummenfafjendere Dar: 
ftellungen. Dabei hat da3 Publitum das große 
Glüd, daß die Vertreter der eralten Forſchung 
fi) der bedeutenden Aufgabe, dem Laien die 
Ergebnifje ihrer Wifjenihaft in anregender 
und leiter Yorm zugängli zu madıen, 
felber unterziehen, wodurch der Einfluß der 
ftet3 bereiten, aber mehr Berwirrung ala 
Nugen ftiftenden Menge bon Unberufenen 
und jeihhten PBopularifatoren in heilſamer 
Weiſe zurüdgedrängt wird. Yu folden, für 
den gebildeten Laien bejtimmten, aber wiljen- 
Ihaftlih und äjthetiih einwandfreien Werfen 
gehören nun aud) die beiden borliegenden. 
Joſ. Neuwirths Illuſtrierte Kunſtgeſchichte 
(Berlin, Allgemeine Verlags⸗-Geſellſchaft, 
vollſtändig in zwanzig Lieferungen, Preis 
je M. 1.—), von der bis jetzt die erſten 
zwölf Lieferungen vorliegen, will weder ein 
Bilderwerk mit verbindendem Text noch ein 
bloher „Abriß“ oder eine „Einführung“ 
ſein, ſondern ein richtiges Lehrbuch für 
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jolhe Xefer, die fi, ohne Vorkenntniſſe 
zu befigen, über die Entwidlung der Kunft, 
über da3 eigentlih Epochemachende, die 
treibenden Gedanten im Wirken ber ein- 
zelnen Künftler ernfthaft und gründlich unter- 
rihten wollen. Bon ähnliden Unternehmen 
unterfcheidet fich dieje® vornehmlich dadurd), 
daß eritend da SKunftgewerbe ausführliche 
Berädfihtigung findet, und zweitens, daß 
nidt nur der ägyptiihen und afiyriichen 
Kunft, fondern auch der indifhen, border- 
afiatiihen, chineſiſchen und japanifchen be» 
fondere Abjchnitte gewidmet find, eine Er- 
weiterung de3 Gtoffgebieteg, die man bei 
dem gegenwärtig ehr lebhaften Jnterefje für 
diefe Dinge gewiß freudig begrüßen wird. 
Die Darftellung zeichnet fih durd, LXebendig- 
feit, Snappheit und ftrenge Sadlichkeit aus; 
Phraſen, gewagte Hypotheſen und Polemit 
irgendwelcher Art werden mit Glück ver⸗ 
mieden, nur feſtſtehende Reſultate dem Leſer 
mitgeteilt. Die gut ausgewählten, zwar 
meiſt kleinen aber im allgemeinen recht 
ſcharfen Abbildungen unterſtützen den Gang 
der Darlegungen in vortrefflicher Weiſe. 
Ausführliche Regiſter, die die ſofortige 
Orientierung über jede Perſon und jeden 
Gegenſtand ermöglichen, verſpricht der Proſpekt. 
Man kann alſo dies Werk warm empfehlen, 
zumal es auch von jeder ſubjektiven Bevor⸗ 
zugung einzelner Epochen oder Meiſter frei 
iſt, vielmehr alles Wichtige in gleicher Weiſe 
berüdfichtigt. Won anderer Art ift ein zivei- 
te8, die deutfhe Kunft des neungehnten 
Kahrhunderts behandelndes Werk von Richard 
Graul, „Deutiche Kunft in Wort und Farbe” 
(Leipzig, E. A. Seemann. 18 M.), dad man 
einen tunfthiftoriijhen Atla® nennen Tann. 
Aber — das ift da8 Erftaunliche: diefer [ehr 
08 
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wohlfeile Atla® enthält nicht nur fehlwarze, 
fondern ber Hauptmaffe nad) farbige und zivar 
faft burchiveg fehr gute Reproduftionen, fo daß 
aud) derjenige, der fern von Galerien und Aus 
ftellungen weilt, fi) an der Hand diefes Buches 
bon der modernen Kunft eine Borftellung bilden 
fann. Hinzulommt, daß aud) der Text vortreff« 
lich iſt. Beſonders verdienſtvoll iſt es, daß 
durch das vortreffliche Aufflärungdarbeit 
leiſtende Buch auch die moderne Kunſt dem 
Leſer nahe gebracht und verſtändlich gemacht 
wird; gewiß wird es dem Verfaſſer ger 
lingen, manches Vorurteil im Publikum zu 
zerſtören und manchen Mißtrauiſchen zu be⸗ 
kehren. Ohne Einſchränkung alſo: ein Buch, 
an dem man Freude haben kann. —t. 


Citeraturgeſchichtliches 


Neue Kleiſt⸗Literatur. Kleiſts Erſcheinung 
hat faſt ausnahmslos alle, die fich wiſſenſchaft⸗ 
lich mit ihm beſchäftigt haben, ſo tief er⸗ 
ſchüttert, hat auch die Kleinarbeit ſo von innen 
heraus beſeelt, daß man namentlich im Hin⸗ 
blick auf die Arbeit des letzten Jahrzehnts 
ſagen darf: Wer Kleiſt anfaßt, veredelt ſich. 
Von der übertriebenen Betonung des Patho⸗ 
logiſchen in Kleiſts Natur, die anknüpfend an 
Goethes Abneigung eineZeitlang Mode war, ſind 
wir durch die überzeugenden Unterſuchungen 
und Darſtellungen des Arztes S. Rahmer 
(Das Kleiſt⸗Problem“, 1902, und „Heinrich 
v. Kleiſt als Menſch und Dichter“, 1909, beide 
im Verlag von Georg Reimer in Berlin) und 
durch Servaes' bereits 1000 geſchriebene, 
1002 erſchienene Biographie hoffentlich für 
immer erloöſt. Servaes hat zum erftenmal in 
größerem Zuſammenhang auf die einzig da⸗ 
ſtehende künſtleriſche Genialität Kleiſts auf⸗ 
merkſam gemacht. Auch Roetteken mit ſeiner 
entſchiedenen Abwehr von Krafft⸗Ebings Diag⸗ 
noſe muß hier erwähnt werden. 

Zweimal iſt der Verſuch gemacht worden, 
Kleiſt aus ſeinen Briefen reden zu laſſen. Das 
ſchöne Beiſpiel der Buchnerſchen Freiligrath⸗ 
Biographie konnte dazu ermutigen. Arthur 
Eloeſſer hat im fünften Bande der Tempel⸗ 
ausgabe, die in NRr. 9 des laufenden Jahr⸗ 
gangs der Grenzboten ſchon beſprochen worden 
iſt, eine ganz ausgezeichnete, vollſtändige Bio⸗ 
graphie gegeben, in der er jeden Abſchnitt 
durch eine geſchickte Auswahl der ſprechendſten 
Briefe erläutert. Neuerdings hat Ernſt Schur 
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(„Heinrich v. Kleiſt in ſeinen Briefen“, Schillet⸗ 
verlag, Charlottenburg, M.2, den Verſuch in 
etwas anderer Weiſe wiederholt. Er ſchickt 
ſeiner Briefauswahl eine Abhandlung über 
den Charakter und die Bedeutung der Briefe 
voraus, die er eigentümlicherweiſe ,reflexion⸗ 
los“ nennt und darum höchſtens neben den 
Werther ſtellen könnte. Werther reflexion⸗ 
los! — Dann folgt eine kurze Diberlicht uber 
die Lebensdaten, und im übrigen ſollen die 
Briefe für fi felbft fpreden. Die Auswahl 
ift gut getroffen; aber die übertriebene Ge 
reiztheit gegen die philologifhe SKtleift« Arbeit, 
die felbit die Bemühungen um Aufflärumng der 
Bürzburger Reife al® „Philologismus” em 
pfindet, ift undanfbar gegenüber den Leiftungen 
der Kleift- Philologie. Das dilettantiiche Ko 
fettieren mit dem Abfeitsftehen von der Zunft 
und die mitallen Mitteln der BHilologie beiwirtte 
Ölanzleiftung der Ausgabe von Erih Schmidt, 
dieeben durch die völlige Beherrichung des Klein 
framd in ficherer Führung zu den Höhen der 
Bhilologie emporfteigt — wa für ein Unter 
fhied! Um Erihd Schmidt und feine Wir 
arbeiter: Minde» Bouet, den feinfühligen Unter 
fuer des Kleiſtſchen Stils und Seraudgeber 
der Briefe — eine Leiftung philologilden 
Tleißeg, der Schur alles verdanft — und 
Meinhold Steig, der Kleift® Berliner Kämpie 
aufgeflärt hat, um die Kleift- Ausgabe dieler 
drei Fachleute (Leipzig, Bibliographifches In 
ftitut) gruppiert fich die neuere Rleift-Forichung: 
alle fpäteren Ausgaben find ihr mehr oder 
minder berpflidtet. Neben der bollitändigen 
jehsbändigen Ausgabe des Inſelverlags zu 
Reipzig, die Wilhelm Herzog beforgt hat, if 
nod) die aweibändige, für weitere Kreife be 
rechnete Sammlung der Goldenen Klaffifer 
Bibliothef (Berlin, Bong &Co., Preis M. 9.60) 
auerwähnen. Einefehr glüdlicheund auf grün 
liher Kenntnis beruhende Biographie bietet da? 
Bänddien von Hubert Moettefen (Leipzig, 
Quelle u. Meyer, 1907). Guftaf BBethli 
(Heinrich d. Kleift, der Dramatiker, Straßburg, 
Ludolf Beuſt) überraſcht zunächſt durch man⸗ 

gelnde Sachkenntnis. Typiſch iſt es, daß der 
Verfaſſer behauptet, die Schroffenſteiner (1809) 

ftünden „im anne der tomantifchen Schidjalt- 

tragödie“! Aber daß ift eine alte Geihihte: 

Kleiſt kommt fpäter ale Schiller und Goethe 

und ift Romantiter! Sieben Jahre nad den 

Schroffonſteinern erfiien die erſte romantiſche 
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Schidfalstragödie. Übrigens verföhnt Wethlys 
Sdrift u. a. dur eine vorzüglide Analyfe 
der Penthefileia und eine etwa primitibe, 
in ihrer Art aber Hare „Betrachtung über da 
dichteriihe Schaffen.“ Das umfangreichite Wert 
liegt in Meyer-Benfeyd Bud „Das Drama 
Heinrich v. Kleiſts“ (1. Band, Göttingen, Otto 
Hapke, 1911) vor. Der Verfaſſer will, was noch 
nicht genügend geſchehen ſei, „das Verſtändnis 
der Dichtungen als Kunſtwerke nach Inhalt und 
Form“ kennen lehren. Das grundgelehrte, 
nur etwas weitſchweifige Buch kann nicht mit 
ein paar Worten erledigt werden. Mit ein⸗ 
zelnen herausgegriffenen Urteilen würde man 
dem Verfaſſer Unrecht tun. Nur dies eine: 
Mit aller Entſchiedenheit betont Meyer⸗Benfey, 
daß Kleiſt als Künſtler alle deutſchen Dichter 
überragt. Hat man bei Meyer⸗Benfey mehr 
den Eindrud einer verſtandesmäßig ũberzeugten 
Begeifterung für den Dichter, jo fühlt man 
bei der Leltüre der Reubearbeitung von Otto 
Brahms Kleiftbiographie (4. Auflage, Berlin, 
Egon Tleifhel u. &o., 1911) in jedem Sage 
dem nacdhempfindenden Künftler, der intuitiv 
durch den dichten Schleier um Kleift? Seele 
bindurchbliden durfte. Seit mehr ala fünfe 
undziwanzig Jahren befigen wir Brahm? herr» 
lihe® Buch, die Arbeit eines begeifterten, 
Ihon männliche Kraft bändigenden Süngling®; 
und nun bat ihm ein guter Geift die Sraft 
verliehen, den eigenen Sugendfhwung zu 
übertreffen mit einer Leiftung, die auch jegt 
wieder, wie einft bei ihrem erften Ericheinen, 
in der borderiten Neihe ftehbt. Was find 
die Tunftvolliten Romane gegen eine foldhe 
Schilderung eined Menjhenihidjals! 

I} Erft in den legten Tagen ift da® Bud 
erfhienen, da3 vorläufig den Höhepunkt der 
Kleiftforf hung darftelt: Wilhelm Herzog, 
Heinrich don Keift (München, Bed, 1911. 
M. 7.50). Bon allen andern Biographien 
unterfcheidet fi Herzogd Buch dur) die 
Sründlihleit, mit der bier der Dichter in 
feine Zeit bineingeftellt wird. Wie wir und 
auß den Anmerfungen und der zum eriten 
Mal in einiger Ausführlichleit gebrachten 
Biographie überzeugen, fteht der DBerfafler 
auf fierer Höhe des Forfher® und weiß 
daB wilfenfhaftliche NRüftzeug gu führen, wie 
elner; aber in ber Darftellung drängt fi 
nirgends der Gelehrte bervor. In Herzog 
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glüht die ſiegesbewußte Bruſt, ſeinen Leſer zu 
überzeugen; er ſetzt ſeine Anſicht mit Leiden⸗ 
ſchaft auseinander, ſeine Begeiſterung verleiht 
ihm einen Reichtum an Worten und Begriffen, 
den wir mit Erſtaunen genießen. Seine 
Charakteriſierung des Kleiſtſchen Weſens, die 
Gegenüberſtellung Kleiſtſcher und Schillerſcher 
Dichtung ſind Bereicherungen unſeres Wiſſens 
bon der Poefie. Und auch, was Herzog ber 
Vorarbeit anderer verdankt, wird in ihm neu 
lebendig. Das tiefe Gefühl für die erſchütternde 
Tragik in Kleiſts Schickſal durchzittert das 
Buch von der erſten Seite bis zur letzten. 
Hebbels Verſe bilden das Grundmotiv, das 
der Verfaſſer in der dithhyrambiſchen Einleitung 
anſchlaͤgt; ſie klingen untertönig durch das 
ganze Buch und werden im Ausklang wieder 
zur beherrſchenden Melodie. 
Er war ein Dichter und ein Mann wie einer, 
Er brauchte ſelbſt den Höchſten nicht zu weichen, 
An Kraft find wenige ihm zu vergleichen, 
An unerhörtem Unglück, glaub ich, feiner. 
Fritz Tychow⸗Einbeck 


Cagesfragen 


Berſtaatlichung der Schiffahrt. Das Schiff⸗ 
fahrts⸗Abgabengeſetz wird von verſchiedenen 
Seiten heftig bekämpft, obwohl es zweifellos 
einen großen Nutzen haben wird, da dadurch 
erſt die Möglichkeit geboten wird, ohne die 
Steuerſchraube anziehen zu müſſen, große 
Stromgebiete der Schiffahrt zugänglich zu 
machen. Sollte man zu dieſem Ziele aber nicht 
beſſer auf anderem Wege gelangen koͤnnen? 
Die Eiſenbahnen hat man verſtaatlicht. Will 
jemand behaupten, daß das dem Staat, der 
Allgemeinheit geſchadet hat? Warum nicht auch 
bie Schiffahrt verſtaatlichen? Verteuert würde 
dadurch der Verkehr ſicher nicht, im Gegenteil, 
er würde verbilligt werden können, und trotz⸗ 
dem würden ganz gewaltige Summen ein⸗ 
geben, die zum Weiteren Ausbau der Ströme 
derivendet iverden Tönnten, bi® dann, ivie bei 
den Eifenbahnen, au noch ein Überfhuß für 
den Staat3jädel erzielt werden würde. Bei ben 
Eijenbahnen hat man feinerzeit die [dwierige 
Aufgabe gelöft. Sollte e8 bei ber Schiffahrt 
nit aud) gelingen? Das Reich müßte bie 
Berftaatlihung durchführen. Neihaihiffahrt, 
das iſt da8 größte Ziel, da® wir auf verlehrt- 
politiihem Gebiete augenblidlich Haben. Alb. 
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Neichsfpiegel 
(Bom 27. November biß 8. Dezember) 
Marokkonachklänge 
Weltpolitiſche Bedeutung des Marokkoſtreites — Mißverſtändniſſe — Falſche Mittel? — 
Engliſch⸗ franzöſiſche Treibereien — Die Kompenſationen — Das politiſche Geſamt⸗ 
bild — Ausblick 

Die Reden und Erklaͤrungen der verantwortlichen Leiter der auswärtigen 
Politik in Berlin, London und Paris während der abgelaufenen vierzehn Tage 
haben den Abſtand zu den Ereigniſſen des letzten Sommers geſchaffen, deſſen wir 
bedurften, um uns ſelbft Rechenſchaft davon zu geben, ob die Haltung der deutſchen 
Regierung und ihrer diplomatischen Organe während der jüngiten Phaje des Maroffo- 
ftreiteß dem Anfehen bes deutichen Reiches und den wirtichaftlichen Interefien der 
deutfhen Nation entipracdh oder nidt. 

Wie die wirtihaftlihe Seite des beutfch- Franzöfiichen Abfommens bei ruhiger 
Überlegung zu bewerten ift, wurbe in Heft 45 und 46 näher bargetan. Heute fei 
daß politiiche Ergebnis unter die Yupe genommen und zwar unter Augfchaltung 
der tolonialpolitiihden GefihtSspuntte lediglich daS rein weltpolitifche. 

Die tiefere Bedeutung der Kämpfe um Marotlo liegt nicht in den 
zwifhen Deutichland und Yrantreich behandelten Streitfragen, wenn aud bie 
beutfch - Frangöfifchen Beziehungen allgemein betrachtet hineinfpielen, fonbern in der 
Aufgabe, der von England gegen Deutihhland beliebten Bolitit entgegentreten zu 
müſſen. Marofto bildete und fcheint auch weiterhin eins ber Gefechtsfelder bilden 
zu follen, auf denen darum gefämpft wird, ob Großbritannien allein über bie 
Ausbreitung und Verteilung der Welthandelsinterefien zu befinden bat oder ob auf 
andere Staaten, insbefondere aud) Deutichland, dabei ein Wort mitzureben haben 
follen. Dementfprehend mußte die deutihe Diplomatie ihre Verhandlungen mit 
Srantreic) dauernd mit einem auf England gerichteten Auge führen, während 
Frankreich fi 5i8 zu einem gemwifien Punkte der Hilfe Englands gegen Deutid- 
land bedienen konnte. Au8 diefem Zufammentoirken beider Zaltoren aber werben 
auch gemwiffe Maßnahmen Deutichlands verftändlich, die ohne Berüdjichtigung der 
Faktoren zum twenigften eigenartig erfcheinen. ®leich bie Sendung des „Banther" 
nad Agadir fonnte bei Sernerftehenden den Eindrud erweden, als follte auf 
Spaten mit Sanonen gefchoffen werden. Sie war Iediglich alg Einleitung frie- 
licher Verhandlungen aud dann ungewöhnlid, wenn andere Gründe, etwa die 
Notwendigkeit deutfche Interefien an Land zu fchügen, vorhanden waren. Diele 
Ziel wurde befanntlich in ben Vordergrund gefchoben, erregte aber im eigenen 
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Lande ebenfo wie in frankreich Zweifel, da eine Truppen ie wurden. Die 
engliihe Diplomatie mag den tieferen Sinn ber Demonftration, wenn nicht erfannt, 
fo gefühlt Haben. Deutfchlands Thefe lautete: wir wollen feinen Srieg, fangen 
auch nit an; wollt aber ihr anfangen, — gut, dort fteht der „Panther“. 

Diefe Stellungnahme Deutfchlandß8 ift feiten8 deutfcher nationaler 
Kreife vielfach mißverftandben worden. &8 mwurbe fo Bingeftellt, al3 wenn 
Baburh von vornherein Rüdzugsftimmung zum Ausdrud Tüme, woburd die 
Begehrlichkeit der Gegner nod) befonder8 gereizt worden fei. Tatfächlich Tag bie 
Sache doch ein wenig ander?. 

Wie inzwifchen befannt geworben ift, wurde daß beuticdhe Aftionsprogramm 
bereit3 am 14. Mai feftgelegt und zivar endgültig in Wießbaden, wo ber Herr 
Reichslanzler Seiner Majeftät dem Kaifer in Abweſenheit bed Herrn v. Kiderlen 
Bortrag über die in Ausficht genommenen Maßnahmen hielt. Das war alfo kurz 
vor der Reile des Kaifer8 nach London. Dies Programm enthielt drei Zeile: 
Die Sicherftellung der deutich-franzöfiihen Verhandlungen vor Einmifchung Dritter, 
bie Sicherftellung der deutichen Birtfchaftsinterefien bei völligem Verzicht auf politifche 
Rechte in Maroffo und den Austaufh von Kolonialgebiet in Afrifa. Die beiden 
erften Bunte find durchgefegt worden; daran zweifelt Heute nach ben Eröffnungen 
im Reichstag und der Rede Sir Edward Breys kein Einfihtiger und wenn bie 
deutihe Regierung wegen diefer Buntte getadelt wird, jo eigentlih nur deshalb, 
weil fie angeblich falihe Mittel angewandt, inSbefondere fi) nicht rechtzeitig mit 
England verftändigt babe. 

Bismard lehnte e8 einmal nach feinem NRüdtritt ab, fi über Einzelheiten 
einer altuellen Frage. zu Außern, weil er „die Alten“ nicht fenne. Ich meine, 
wenn jelbft ein mit joviel Erfahrungen außsgeltatteter Staatsmann, wie der erfte 
Kanzler e8 war, fich ängftlih an die Alten Fammerte, um eine politifche Frage 
beurteilen zu. fönnen, dann follten Bolititer, die diefe Aktenfenntnis nicht haben 
tönnen, nit glauben maden wollen, den eingufchlagenden Weg befier zu fennen. 
Mber da8 Ziel tönnen die Meinungen zwilden Regierung und Brivatleuten 
außeinandergehen, — die Wahl der Mittel muß den verantwortlihen Männern 
überlafien bleiben, folange nicht da8 Parlament darin mitzureden Bat. 

Doh wie ftebt e8 mit den faliden Mitteln? Die Kreugzeitung meint, 
die deutfhe Diplomatie Hätte „vor der Inizenierung der Agadir-Demonftration 
England über unfere wirklichen Abfichten aufllären und zur Unterftügung unferer 
Bünjche veranlaflen“ jollen, weil „die beutichen Interefien von vornherein voll- 
ftändig identifch mit den englifhen“ waren. SHierin liegt Doch eine Verlennung 
de8 Zatbeftandes. Ganz abgejehen davon, dat England von dem Borgeben 
Deutichlands unterrihtet worden war, fonnten wir von dem Bundesgenofien 
Srantreichg, der obendrein durch einen feierlichen Bertrag gu einer ganz beitimmten 
Saltung verpflichtet war, nicht gut fordern, er follte an unferer Seite gegen yranf- 
reich operieren. Außerdem glaubte man in England, Tranfreich fei bereit und 
willeng, gegen Deutihland vom Leber zu ziehen. Doh waren bie Sranzofen 
böflih genug, den Engländern bei Entfendung eines Kriegsfchiffes nach) Agadir 
den Bortritt laffen zu wollen. Wohl aus übergroßer Höflichfeit gegen einander 
verzichteten dann beide. Einiges Licht auf die Treibereien jener Tage wirft 
ein Artifel der Bondoner Bochenihrift Nation vom 25. November: 
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Die Wochenſchrift konſtruiert einen Zuſammenhang zwiſchen der Rede, die 
Lloyd George im Manſion Houſe gehalten, und einem am Tage vorher, am 
30. Juli, in der Times veröffentlichten Artikel, in dem der Charakter der zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich ſchwebenden Verhandlungen, betreffend den franzöſiſchen 
Kongo, abſichtlich falſch wiedergegeben worden ſei, um den Anſchein zu erwecken, 
als ob Deutſchland unerfüllbare Forderungen und damit letzten Endes ein Ulti⸗ 
matum an Frankreich geſtellt hätte. Es werden dann im einzelnen eine Reihe 
gewichtiger franzöſiſcher Stimmen dafür angeführt, daß in der Tat die deutſchen 
Forderungen bezüglich einer Kompenſation im franzöſiſchen Kongo in keiner Periode 
der Verhandlungen derartig hochgeſchraubt geweſen ſeien, daß dadurch eine Einigung 
von vornherein ausgeſchloſſeu worden wäre. Die Rede Lloyd Georges ſowie 
auch die am ſelben Tage von Sir Edward Grey dem deutiſchen Botſchafter gegenüber 
gemachte Erklärung ſeien ſomit aus einer falſchen, wenn nicht gefälſchten Auf⸗ 
faſſung der Lage entſtanden. Ob hierbei die Times das Foreign Office oder 
letzteres die Times inſpiriert habe, will die Nation unentſchieden laſſen. Den Ur⸗ 
ſprung des bewußten Times-Artikels findet die Wochenſchrift aber in der Anfang 
Juli in Paris herrſchenden Lage. Das franzöfiſche Kabinett ſei ſich damals über 
die zu befolgende Taktik nicht einig geweſen. Neben dem aufrichtig friedliebenden 
Miniſterpräfidenten habe Delcaſſe an der Spitze der Mehrzahl ſeiner Kollegen 
eine weniger verſöhnliche Haltung gezeigt, die durch ungünſtige Berichte über den 
Zuſtand der deutſchen Armee nicht unweſentlich beeinflußt worden ſei. Die innerlich 
wenig gefeftigte Lage des Kabinetts zu ſtärken, möglichſt viel bei den Verhandlungen 
herauszuſchlagen und gleichzeitig möglichft wenig dafür aufzugeben, ſei naturgeinäß 
da8 Ziel der franzöfiihen Regierung gewefen. AN da8 glaubte man am beften 
buch eine offene und ungweibeutige Demonftration Englands zugunften Yranl- 
reich erreichen zu fönnen. Zu biefem Zwede babe man zuerft daran gedadt, ein 
englifches und ein franzöfifches Kriegsfchiff nach Agadir zu fenden. Diejen Schritt 
babe aber da8 englifche Kabinett trog der Begünftigung desfelben durch daB Foreign 
Office und ber dringenden Befürwortung durch die Times abgelehnt. Den Erfolg 
des zweiten in diefer Richtung unternommenen Schritte müfle man in dem Zime?- 
Artilel vom 20. Juli und der Rede Lloyd George8 vom 21. Suli erbliden. 

Die deutfche Regierung war über die Arbeit der englifhen Germanophoben 
dur den Botichafter Grafen Wolff- Metternich ftetS fehr gut unterrichtet worden, 
und fo war e8 nur ein At der Klugheit, wenn fie Sranzofen und Engländer al 
Gegner identifizierte und England über feine Schritte im einzelnen nicht einmeihte. 

Wegen de8 dritten Buntteg, wegen der Kompenfationen, Tönnte man 
eher bei flüchtigem Yufehen au dem @lauben kommen, daß Deutfchland mit 
feinen Forderungen vor irgendeinem äußeren Drud zurüdgewichen fei. Das 
Zufammentreffen einiger Daten wird ben Beffimiften fogar einen Schein de 
Nechtes geben. Dennoch kann aber auch Bier zumächft formell von einem YZurüd- 
weichen überhaupt nicht die Nede fein. Das Programm ging darauf auß, in 
Sentralafrifa foviel als irgend möglich zu erhalten, nicht aber minbeftend dad 
ganze Gebiet bes franzöfifchen Kongo. Nun fcheinen feitens bes deutfchen Kolonial 
amtsS Sorberungen geftellt worden zu fein, bie weit über das Maß befien binauf- 
gegangen find, wa8 Herr dv. Kiderlen glaubte, ohne die ganzen Verhandlungen 
zum Scheitern au bringen, vertreten zu können. Daneben Baben fich auf beiden 
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Seiten Widerftände erhoben, die ſowohl Herrn Jules Cambon wie Herrn v. Kiderlen 
zwangen, den Rahmen des in Ausſicht genommenen Tauſchgeſchäfts erheblich zu 
verringern. Die franzöfiſche öffentliche Meinung mochte unter keinen Umſtänden 
etwas von der Hingabe Gabuns wiſſen, während die deutſche nicht an Togo 
rũhren laſſen wollte. Mit dieſen Stimmungen mußten die Unterhändler hüben 
und drüben rechnen, und da fie es beide taten, ſo könnte im beften Falle von 
einem beiderſeitigen, nicht aber von einem deutſchen Zurückweichen die Rede ſein. 
In Wirklichkeit haben ſowohl Herr Cambon wie Herr v. Kiderlen einander ledig⸗ 
lich als ehrliche und erfahrene Kaufleute nur ſolche Preiſe geſtellt, die von 
der Gegenſeite bezahlt werden konnten. 

Faſſen wir das politiſche Geſamtbild ins Auge, ſo dürfen wir feftflellen: 
Die frangöfifch- englifche Koalition Hat e8 trotz dreifacher Überlegenheit der Marine⸗ 
mittel nicht gewagt, dem Schritt Deutfchlands in den Weg zu treten, obwohl bie 
unglaublicäften Anfhauungen über die innere Feftigfeit des Deutfchen Reich8 und 
feine Strieg8bereitihaft verbreitet wurden; ferner mußte England zufehen, wa8 die 
beiden Mächte miteinander zuftande bradten, ohne felbft mitreden gu können. 
Hieran rüttelt auch die fehr arrogante Rede Greys nicht! Eine beflere Aner- 
fennung unjerer Stärle und Striegstüchtigleit aus Yeindesmund konnte uns nicht 
werden. Die Früchte diefer Anerkennung deuten fih aud fchon an durd) die große 
Zahl von verföhnlihen Stimmen, bie nun von den britifchen Infeln zu ung 
binüberfchallen. Die deutfche Bolitif ift wieder frei von dem Drud, den Eduard$ 
des Siebenten Eintreifungspolitit auf uns legtel Die weiteren ‘Folgen unferes 
Sieges über die engliihen Madenfhaften find noch nicht recht greifbar, aber fie 
deuten fih Ihon an. Wohin die frangöfiih - Spanien und ruffiich - perfiihen 
Streitigleiten oder die Rußland vorausfichtlich gewährte Erlaubnis zur Durchfahrt 
durch die Dardanellenftraße führen können, liegt noch im Schoße der Götter. Daß 
e8 daraus zum Helle Deutfchlands emporwadjfe, wird die wichtigfte Aufgabe der 
deutfhen auswärtigen PBolitit für die nädhfte Zukunft fein. 

Möge die Regierung nun aber auch die Mittel ergreifen, die notwendig find, 
um bei der Nation Berftändnis für ihre Ziele und Wege und dadurd) Vertrauen 
in ihre Handlungsweife zu weden. Wenn e8 möglid) geworben tft, daß ein Werf 
pon fo eminenter Tragweite wie da8 eben durchgeführte, daß obendrein nod) un- 
bedingt als ein Erfolg der Regierung in da8 Buch der Geihhichte einzutragen ift, 
derart bei der Nation in Diißfredit gebracht werden fonnte, fo trägt daran in 
allererfter Linie diefelbe Regierung die Schuld, die ihre Organe nit befler, als 
es geliehen, für ihren Zwed genugt bat. — Und biermit fei das Krieg2beil 
begraben. Neue Aufgaben ftehen vor uns, Aufgaben, die Bieljicherbeit, Charatter- 
ftärfe und Opferfreudigfeit in Hödhften Maße beanfpruchen werben, Aufgaben, die 
den Zufammenfhluß und die Einigfeit aller der Elemente erfordern, die für eine 
ftarle, von allen außerbeutihen Einflüffen freie Monardie und für die SFreiheit 
aller StaatSbürger in ihr eintreten. G. Cl. 


Koloniales 


Die oftafritaniihe Zentralbaßnvorlage, die den Ausbau diejer großen 
Überlandbahn Bis zu ihrem natürlichen Endpunkt, dem Zanganjilafee, zum Segen- 
ftand Bat, ift vom Reichstag fowohl im Plenum wie in der Kommilfion mwohl- 





wollend aufgenommen worben und bürfte, wenn biefe Seilen erfcheinen, bereits 
verabfchiedet fein. Die Vollövertretung bat verftänbnisvoll die Augen zu dem 
„Überfall“, den die Art ber Einbringung ber Borlage barflellt, zugebrüdt. Gadjlid 
ift gegen die Borlage ja auch nicht8 einzuwenden, die Bahn muß Bis zum 
Zanganjifa geführt werben, denn die Linie bis Zabora ift ein Torfo, der bedeutende 
tote Streden zu überwinden bat und wohl nie allein rentieren würde. Aber zur 
Negel wollen wir biefe8 Verfahren denn body nicht werben laflen. Borlagen, bie 
für die wirtfhaftliche Zukunft einer Kolonie von entfheibender Bedeutung find, 
dürfen nicht Durdhgepeitfht, müffen vielmehr um fo eingehender überlegt werben, 
da, wie bei ber Zentralbabn, manderlei Sonberintereflen mit bereinfpielen, bie 
mit den Interefien ber Allgemeinheit in Einklang zu bringen find. Die Kolonial- 
verwaltung Hat doch wohl ſchon ſeit längerer Zeit gewußt, daß die Strede bis 
Zabora vorzeitig fertig und die Bewilligung dbe8 Weiterbaus zu Ende Diele 
Jahres nötig werben würde, um einerjeitS die Auflöfung der Bauorganifation 
au verbieten und der Konkurrenz bed belgiichen Kongomwegs rechtzeitig zu begegnen. 
Im Zufammenhang mit der Zentralbaßnvorlage ift nun in einem Zeil der Preile 
andeuiungsweije für die weitere Außgeftaltung des oftafrilanifchen Verkehrsnetzes 
in einer Richtung Stimmung gemadht worden, bie Bebenfen erregt. 
Audolf Wagner 
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Schub dem deutichen Arbeiter 
in Induftrie und Derfehr 


Don £andrat a. D. v. Dewit;- Berlin 


n Nr. 42 diefer Zeitfchrift hat unter dem Titel „Schuß dem 
deutichen Arbeiter” Dr. Schiele-Naumburg a. ©. in einem padenden 
Va  Artifel von neuem die nationale, vollSmwirtihaftlihe und jozial- 
7 AR politiiche Bedeutung der Anfiedlung und Seßhaftmachung deutſcher 
= Arbeiter angeregt. Die Kronzeugen, die er aus dem Großgrund⸗ 
befiter-, dem induftriellen wie dem NArbeiterjtande anführt, find feines Geiftes. 
Schub dem deutjchen Arbeiter jteht auf ihrer Fahne, Schuß des. Arbeitslohnes 
gegenüber einer völfiich mindermwertigen Konkurrenz des ausländifchen Arbeiters, 
Schuß gegen ihn auch im Falle des StreilS troß der Forderung eines Arbeits: 
willigengejegeg, Schuß dem Landarbeiter gegen die Konkurrenz der Auffen, 
Galizier und Authenen, die ihm diejenigen Lohnbedingungen verfagt, aus denen 
heraus er in die Lage verjegt werden fünnte, eine eigene Scholle zu gemwinnen. 
Wenn man mit dem Autor der Devife „Schuß dem deutichen Arbeiter“ in der 
übliden Auffaffung der Arbeiterfrage einen wunden PBunft der inneren Ent: 
widlung Deutfehlands und noch dazu in ihrer Betradhtungsform al3 einer reinen 
Lohnfrage eine fchwere Unterlafjungsfünde vieler Arbeitgeber fieht, jo wird man 
fih feiner Forderung anzufchließen haben, ohne daß man damit genötigt ift, 
fih der Wahl feiner Mittel zu bedienen, die zum Ziele führen follen. Denn 
das fann feinem Zweifel unterliegen, daß wenigitens im Diten der Monarchie 
der ausländifche Arbeiter ein großes Hemmnis für eine gejunde Arbeitsverfajjung 
bildet, die mit der natürlichen Entwidlung der fulturellen und Tandwirtichaft- 
lichen Verhältniffe Hand in Hand gehen jollte. E8 ift verjtändlich, aber trogdem 
Grenzboten IV 1911 66 
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Doc) tief zu bedauern, daß der von der Sozialdemokratie gefhürte und mit 
allen Mitteln der Leidenfhaft rege gehaltene Klaffenhaß almählid auf die 
Maknahmen der Arbeitgeber feine Wirkung nicht verfagt und bei ihnen den 
freien Willen, fi mit dem 208 und den Wünfchen ihrer Arbeiter zu befchäftigen, 
in eine nur durch ZmangSlagen bedingte Unluft verwandelt. Das ift jo tief 
zu bedauern, weil es vergeblid) fein dürfte, ein anderes Mittel zur Wiederber- 
ftellung einer im nationalen und politifchen Sntereffe Tiegenden Harmonie aus 
findig zu machen als das Streben und den immer wieder zu belebenden Berjud) 
zum Aufbau einer greifbaren Solidarität zwifchen ihm und dem Arbeitnehmer. 
Auf dem Wege der reinen Lohnabfindung wird das nie möglich fein, wenn 
au die Befriedigung materieller Sinterefien der Arbeitnehmer den Schlüffel 
geben wird, die überjpannten Saiten auf den erwünfichten Akford einzujtinmen. 
Nur von dem Staat und ftaatlihen Maßnahmen ijt in diefer Beziehung 
mwenigftens zurzeit nichts Entfcheidendes zu erwarten. Ein jäher Übergang, wie 
er in dem VBorfchlag einer Befteuerung des Arbeitgebers für die Beichäftigung 
ausländifcher Arbeitnehmer liegt, würde, abgefehen von den bamdelsvertraglichen 
Beitimmungen, die dem widerfpredhen, um desmwillen ausgeichloffen fein, weil 
unfere Vollswirtihaft eine folche Belaftung nicht verträgt, und weil wenigfien3 
in der Landmwirtichaft der beabfichtigte Zmec nicht erreicht werden würde. Sn- 
duftrie und Landwirtfchaft fönnen anderfeits zurzeit die eine Million überfteigende 
Anzahl ausländifcher Arbeitskräfte überhaupt nicht entbehren, weil die inländifche 
Arbeiterkraft nicht ausreicht. Der Staat wird fich daher für den Augenblid 
auf jein ruhmvolles Werk der fozialpolitiiden Gefeggebung befhränken müfjen. 
Als Arbeitgeber aber zeigt er der “nduftrie und der Landwirtichaft in bemerfens- 
werter Weife die Wege, wie das 2o8 der Arbeitnehmer zu verbeffern und ihr 
Sintereffe an das Unternehmen zu fefleln ift. Der Eifenbabnfisfus 3. B. baut 
nit nur jährlich für feine Arbeitnehmer Häufer, er dotiert fie ftellenmweife aud) 
mit Land und er zahlt jährlich außer den gejetlichen Beiträgen zur Invaliditäts⸗ 
taffe in Höhe von etwa 2,4 Millionen Dark noch einen erhöhten Beitrag von 
etwa 8,5 Millionen Mark für den gleichen Zwed, um die Renten der Berechtigten 
entiprehend zu erhöhen. Scheidet ein Arbeitnehmer durch eigene Schuld aus 
der Arbeitsgemeinfchaft aus, fo erlifcht fein Kaffenanfprud. Auf diefe Weiſe 
ift, ohne das heifle Problem der Gemwinnbetetligung anzufchneiden, eine außer- 
ordentlih wirkfame Solidarität der ntereffen bergeftellt, die fih au ſchon 
vereinzelt die Induftrie, fomweit fie fogenannte gelbe Arbeiter beichäftigt, nutzbar 
gemadht bat. E38 ift dies ein Weg, der, richtig ausgebaut, fidher den indujtriellen 
Arbeitern gegenüber einen Erfolg verfpridt. Denn es rührt in ihnen eine 
pfychologiiche Seite an, wenn der Arbeitgeber fih im freien Vertrage bereit 
erflärt, gemeinichaftlid mit ihnen nod) eine zweite Kaffe zu dotieren, und bie 
Zufahrenten zu den gejetlihen Nenten gezahlt werden. Lebtere betrachtet ber 
Arbeiter als Ausflug eines Nedtsaniprucdes, bei deffen Feftfegung er nur im 
niederen Maße beteiligt ift, eritere, einerfeit3 von der Gemwinnhöhe des Unter- 
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nehmens, anderjeit$ von der eigenen Lohnhöhe abhängig gemacht, würde ihm 
das Bild der Profperität des Unternehmens wiederfpiegeln, an der er mitgewirkt 
hat. Wer fi) das “Innenleben de3 indujftriellen Arbeiter zu erforjchen die 
Mühe gibt, wird als Grund feiner Unzufriedenheit immer befonders bezeichnet 
hören, daß er an dem aufiteigenden Gewinn feines Werkunternehmens feinen 
fihtbaren Anteil habe, und daß im Falle der Krankheit oder der Snvalidität 
nicht genügend für ihn geforgt fei. Daß die gefeblichen Nenten nur geringe 
find, wer wollte e8 leugnen? Aber daß es unmöglid war, fie allgemein zu 
erhöhen, fteht ebenjo feit. ES gibt zu viele Unternehmungen, die ohne Gewinn, 
ja mit Berluft arbeiten, denen man höhere fozialpolitiihe Beiträge nicht auf- 
legen Tann. — 1909 hatten 498 Aftiengefellichaften bei 656 Millionen ein- 
gezabltem Aktienfapital einen Verluft von 102 Millionen Marl. — Wohl aber 
fheint eg nad) dem Vorgang des preubifchen Eifenbahnfisfus als Arbeitgeber 
für alle die Werfe, die, jagen wir, mehr al$ 5 Prozent Dividende verteilen, 
möglich, einen Bruchteil des Überfchuffes an die Penfionskaffe B, wie fie von 
dem Eijenbahbnfisfus bezeichnet wird, abzuführen. Was verichlägt es matericl 
für die Aftionäre, wenn fie ftatt 10 Prozent Dividende nur 9!/, Prozent erhalten 
und !/, Prozent an die Kaffe der Arbeitnehmer abgeführt wird, was werden 
fie aber ideell dafür eintaufden? Meiftens wird leider geantwortet werden, daß 
damit auch nicht ein Funke der Unzufriedenheit gelöfcht werde. Das mag heute bei der 
berrfchenden Spannung vielfach der Fall fein. Dauernd trifft es ficher nicht zu. Das 
pfychologifche Moment ift zu beachten. daß der Arbeiter nirgends fo empfindlich, 
aber audy nirgends fo empfänglich ift wie hinfichtlich feiner Unterftügungstaffe. 
Wäre denn fonjt feine Opfermilligfeit für die Gemwerkichaftsfaffen zu erklären? 
Aber e8 fommt bier au, wie jchon erwähnt, fein Bemußtfein in Betracht, daß 
er wenigftens indireft gerade an der Hand feiner liebiten Inftitution Anteil an 
dem fteigenden Gewinn erhält. Freilid nicht alle Unternehmungen können 
mangels binreichender Überfehüffe diefen Weg. fofort gehen. Das ift au) nicht 
nötig. Unfere großen Unternehmungen arbeiten aber faft alle mit Reingewinnen 
von mehr al3 5 Prozent, und fie follten wenigftens dem Preußifchen Eifenbahn- 
fistus folgen. Sie würden, je mehr fie eine Parallellfaffe B ausbauen, unter 
allen Umftänden das Sntereffe der Arbeiter an das Unternehmen feifeln und 
einen Wal gegen leichtfinnigen Streit aufrichten, der vielleiht in zwanzig 
fahren im Hinblid auf den angewachlenen PBenfionsfonds unüberfteigbar it, 
Die Grundidee der gelben Arbeiter läuft auf denfelben Gedanten hinaus. Gie 
pflegen die guten Beziehungen zur Werkverwaltung und fuchen fi) deren tat- 
träftige Gunft für ihre Kaffeneinrichtungen zu fichern. Bejonderd die ver- 
heirateten Arbeiter find es, die in ihrem Berantwortlichleitsgefühl gegenüber 
ihren Familien den Ausbau der Verforgungslaflen anftreben und in ihrer Be- 
günftigung durch den Unternehmer das Unterpfand vertrauenspoller Beziehungen 
zu fehen geneigt find. Der Staat Tann alS Arbeitgeber mit gutem Beifpiel 
vorangehen, eine gefegliche Aktion aber nad) diefer Richtung ift ausgefchlofjen. 
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Nur bei der Beiteuerung Lönnte er zulafien, daß derartige Ausgaben zur Ber- 
befferung der aus der fozialpolitifden Gejeggebung fi) ergebenden Renten der 
Arbeiter von dem Einkommen des Unternehmers in Abzug gebracht werben. 
Wie weit man mandmal in indujftriellen Kreifen nod) von einem derartigen 
Gedanlengang entfernt tft, dafür nur ein Beilpiel: Ein größeres Werl mit mehr 
als dreißigtaufend Arbeitern weilt in feiner Bilanz für das Jahr 1909 eine 
Erfparnis an Arbeitslohn von 5,1 Millionen Marl nad. Abgelegt waren nur 
etwa taufend Arbeiter. Die Erjpamis ftammte aljo im wejentlihen aus der 
Mebultion des Lohnes und der Einlage von Feierjhichten. Das wäre unter 
Umftänden verftändlid. Aber nicht verftändlih vom fozialen Gefichtspunft aus 
ist e8, daß es nur mit Hilfe der erjparten 5,1 Millionen möglidy war, troß 
ihlechter Konjunktur diefelbe hohe Dividende wie im Vorjahr zu verteilen. 

Bemerlenswert wäre der Einwand, daß die von den Unternehmern ver- 
langten neuen Opfer audy den ausländiichen Arbeitern zugute lommen würden, 
und daß dazu feine Veranlafjung vorliege. Momentan ließe fi das vielleicht 
fchwer vermeiden. Aber doch nur momentan. Denn die Zahl der YInländer 
wählt jährlid um mehr al3 adthunderttaufend Köpfe. Andererfeits ift eine 
Ausdehnung der Ynduftrie in dem bisherigen Maße nicht zu erwarten. Denn 
die heimifhe Kaufkraft läßt fich nicht inS Unendliche fteigern und die Zunahme 
des Exports hat ihre Grenzen in den Weltmarftpreifen. Somit fann man mit 
ziemlicher Sicherheit auf das allmähliche Verfhwinden der Ausländer rechnen. 
E35 würde aber au) den Iinternehmern nicht verilojien fein, von derartigen 
Raileneinrihtungen die ausländifchen Arbeiter Ion jest auszufchliegen und 
fomit den deutfehen Arbeitern einen befonderen Schuß zu gewähren. 
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Briefe aus China 
Don weiland Profeffor Dr. Wilhelm Grube> Berlin 


An 7 Bruder Carl. 

Macao, 21. Sieveinber 1897. 

— Beſonders genußreich war unſer zehntägiger Aufenthalt in Canton, 
biefer. intereffanteften oler Städte, die wir bisher gefehen haben. Wer Canton 
nicht Fennt, fennt China nicht. Befonders intereffant war e8 mir, bort mit ben 
Kreifen des jungen China, wenn ich es fo nennen fann, in perfönliche Beziehungen 
zu treten. Diefer frifche Jdealismus, diefer mutige Kampf gegen das feit yahr- 
taufenden Althergebrachte hat wirklich etwas Erhebendes und Ergreifendes zu- 
glei; und. da$ Merfwürdigfte daran ift, daß diefe fortfchrittliche Richtung den 


u 
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Vorfitenden der Eraminationsbehörde für die Provinz Kuang-tung zu ihrem 
Hauptvertreter hat, während die Leiter der Staatsprüfungen jonft gerade und 
mit Net als die Iypifhen Repräfentanten des altchineflichen Konfervativismus 
angefehen werden. Gewiß ein Iehrreiches Zeichen der Zeit. Eollte China 
wirfli eine Wiedergeburt erleben, woran id nad) allem, was id) hier erlebt 
und gejehen habe, felfenfeit glaube, jo wird fie fiherli vom Süden ausgeben, 
wo da8 Bolf viel regeren Beiftes und leichteren Temperamenis und daher für 
neue ‘been viel leichter zugänglich ift, als im Norden. Die Mandihudynaftie, 
die fi im Norden volllommen eingebürgert zu haben jcheint, ift im Süden 
allgemein verhakt und das Verhältnis zmwiilchen der hinefifchen Bevölferung und 
den dort garnifonierenden Zivil- und Militärbehörden das denkbar fchlechteite; 
daher wohl aud) die zu erwartende Ummälzgung auf geiftigem Gebiet von einer 
politiiden Revolution begleitet fein wird. Freilih gut Ding will Weile haben; 
in China gilt dies noch weit mehr als anderswo, und lange genug wird es 
nod dauern, ehe der Wellenichlag der neuen geiftigen Bewegung das ungebeuere 
eich überflutet und den Thron der fremden Machthaber mit fich fortihwemmt — 
aber man müßte blind fein, wollte man nicht fchon jebt da8 Grauen des 
fommenden Tages jehen. Gin Voll, das mit feiner jahrtaufendelangen Ge- 
ihichte gleihfam wie ein Denkmal aus grauer Vorzeit dafteht, als ein Beilpiel 
obnegleihen in der Gejdhichte der Menjchheit, da8 aus eigener jchöpferiicher 
Kraft und faft ohne jeden fremden Einfluß eine Kultur bervorgebradit hat, die 
uns bei al ihren Mängeln und Abfonderlichkeiten Achtung und Bewunderung 
abnötigt — ein Boll, das fo Großes vollbracht hat, dem fann und muß nod 
Größeres gelingen! 

Geftern (20. Nov.) früh um 8 Uhr verließen wir Canton, das uns in 
unvergeklih jhöner Erinnerung bleiben wird, und lamen gegen 3 Uhr nad) 
mittag8 hier an. Mit einem Edjlage waren wir in einer neuen Welt. Macao, 
diefe dreihundertfünfzig Jahre alte Gründung der einft glorreihen Portugiefen, 
hat feinen portugtefifchen Charakter bis auf den heutigen Tag treu bewahrt, ob- 
wohl die einftigen Eroberer durd vielfadde Bluimifdung mit Chinefen zu einer 
verluderten und verlommenen Mifchraffe degeneriert find. Dur) ihre entzüdend 
ſchöne Lage auf einer felfigen Heinen Halbinfel, die durd) eine flache und fchmale 
Zandzunge mit dem Feltlande verbunden ift, erinnert die Stadt an Monte Carlo, 
nicht minder aber aud) dadurd), daß faft jedes dritte Haus eine Spielhölle in 
fi birgt. Unfer Bizefonjul H. in Hongfong, der mehrere Jahre in Brafilien 
gelebt bat, jagte mir, daß man fi} hier in Brafilien wähnen lönnte. — Heute 
ift Sonntag, daher madten wir das Hodamt in der Kathedrale mit, um etwas 
von der portugiefiihen Bevölkerung zu fehen, — denn auf den toten Straßen 
mit ihren zum Zeil ftolzen Bauten, die von vergangener Pracht reden, flieht 
man nur jelten bier und da einen Menjhen. Punkt 11 Uhr z0g die Garnifon 
mit flingendem Spiel vor der Kathedrale auf, und gleichzeitig erichien der 
Gouverneur mit feinen Damen und fonftigem Gefolge in fchönen Galafänften. 
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est begann der Gottesdienft, wie ich noch feinen ähnlidden erlebt habe. Die 
Muft (Orgel und Regimentsmufif) fchien ein D.pernpotpourri zu fein, wenigitens 
erfannte ich unter anderem eine Arie aus der „Traviata”. Dazwiſchen gab es 
auch eine Art Zigeunermufil mit Staftagnettenbegleitung, und den Schluß bildete 
ein ausgelaffener Iuftiger Walzer. Getanzt wurde nicht, obwohl man e3 den 
zahlreich erfchienenen Nonnen anmerfte, daß ihnen die Beine judten, und id 
hätte mich gar nicht gewundert, wenn fie, wie ihre Kolleginnen in „Robert dem 
Zeufel“, plößlich die Kutte abgeworfen und als Balletteufen einen Cancan auf 
geführt hätten! Troß alledem möchte ich glauben, daß der Iiebe Gott daran 
mehr Vergnügen bat, als an den fteifleinenen Engländern, wenn fie allfonntäglid 
dreimal mit meterlangen Schritten und ellenlangen Gefidtern ihrem frommen 
Kirddenfport nachgehen, do will ih Guillot*) nicht ins Handwerk pfufchen — 
er muß dergleichen ja beffer wiffen. 


* * 


An feine Schmwefter. 
PBeling, 17. Dezember 1897. 

... Sir Robert Hart verdient e8, daß man ihm den fAhuldigen Refpelt 
entgegenbringt — weit mehr als alle übrigen Europäer in Summa. Er erinnert 
äußerlih fehr an Geheimrat Schöne. E3 ift merfwürdig, daß diefer Mann, 
deffen grandiofe Zollverwaltung, die fi) über das ganze dhinefifche Neich erftredt 
und ein Heer von breitaufend Beamten befchäftigt, von einer folden Schüchternheit 
iit, daß er jeden Augenblid vor Verlegenheit errötet. Er lebt fo ausfchlieklid 
feiner Arbeit, daß er fait für nichts anderes Sinn bat. Er hat noch nie Die 
große Mauer gefehen und ift neulid, wie er mir erzählte, bei Gelegenheit 
eines Tiffins, das der öfterreihiihe Gejandte im Gelben Tempel veranftaltete, 
feit fieben Yahren zum erjften Male aus den Mauern Pelingd heraus 
gefommen. Die lebte Reife, die er vor zwölf Jahren gemadt hat, mar eine 
Dienftreife nach Honglong. Sn England ift er feit zwanzig Jahren nicht gewefen — 
und er ift fon feit vierundvierzig Jahren in China. Seine Frau Iebt feit 
fechzehn Jahren in England, und während diefer ganzen Zeit hat er fie nie 
gejehen, „she prefers Europe without a husband to China with a husband,“ 
fagte er zu Lilly. Seine Lebensweife zeichnet fich durch die Negelmäßigfeit eines 
Uhrwerkes aus. Er frühftüdt jeden Tag um 7 Uhr, fpielt danad) eine Stunde 
lang Cello und geht dann an die Arbeit. Um 1 Uhr ift Tiffin; danady Hält 
er ein Schläfhen von 10 Minuten und geht wieder an die Arbeit. Um 5 Uhr 
trinft er Tee und geht dann no) auf einen Augenblid ins Bureau, für den 
Tal, daß etwas Wichtiges vorliegen follte.e Dann gibt er der Tochter eines 
feiner Beamten, Mr. Campbell, täglidh eine Violinftunde, ikt um 8 Uhr Mittag 
und verbringt den Abend mit leichter Lektüre. Kein Zweiter hat für China fo 


*) Prediger in Petersburg. 
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Großes, fo Ungeheueres geleiftet wie er. Die Einnahmen durch die Seezölle 
find die einzigen ficher geregelten Einnahmen bes Reiches. Seine Wohnung 
zeichnet filh durch puritanifche Einfachheit aus: Fenfter ohne Gardinen, Türen 
ohne Vortieren, Möbel in weißen Überzügen, im Tanzfaal zwei einfache Bücher- 
regale. An den Wänden einige Stahlitiche und Photographien, nirgends aud) 
nur ein einziges Stüd chineftiher Kunft und nduftrie. Ich bewundere und 
ic bedauere ihn. 

Um die Mittagszeit ift unfer Haus ftetS belagert von Händlern aller Art, 
die dann einer nach dem anderen ins Vorzimmer flommen und ihre Schäge aus- 
breiten. Die Kerle find von einer unmiderftehlichen Liebenswürbigkeit und ihre 
Waren oft derart, daß einem das Stoßgebet: „Führe uns nicht in Verfuchhung“ 
auf die Zippen fommt. Nur gute Seidenftidereien haben wir bisher leider nicht 
auftreiben fönnen — die werden immer feltener und die Preife immer unerjchwing- 
liher. Dagegen babe ich mir eine Bücherfammlung, beſonders Mandſchudrucke, 
die jebt jehr rar find, angelegt, bie fich fehen Iaffen kann, und nod) dazu für 
einen Spottpreis. Bor mehreren Jahren wurde der Berliner Königlichen Bibliothet 
eine Sammlung von Mandfchudruden angeboten, die faum den Wert der meinen 
hatte. Der Preis betrug 12000 Mark, während ich für meine Bücher 500 Mart 
bezahlt habe. Wenn man mir eine vernünftige Summe angewiejen hätte, könnte 
ih bier für unfer Mufeum für wenig Geld herrlide Saden Taufen. Mit 
5000 Mark fommt man natürlich nicht allzu weit. Dem Preukifhen Staate 
in untertänigen Gefudden meine Dienfte anzubieten, habe ich nun aber nicht die 
mindefte Veranlafjung nad) allem, was ich ihm verdanfe.. Wünfcht man etwas 
von mir, fo mag man mid) bitten. ch brauchte jegt nur einen Schritt zu tun, 
fo fönnte ich bier eine Stelle, die mir gar nicht übel zufagen würde, mit einem 
Sahresgehalt von 20000 Mark bekommen, ftatt pour le roi de Prusse zu 
arbeiten, wie mir nody vor wenigen Tagen gejagt wurde. Geiftige Arbeit wird 
in Ehina nit wie im Nechtsftaate Preußen als Kuliarbeit geihäst, aud) gibt 
e3 bier zulande feine Wirflihe Geheime —— —— von denen ſich 
Profeſſoren wie Kulis behandeln laſſen müſſen. 


* *e 
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An ſeinen Paten Dr. William Higginbotham. 


Peking, 2. Januar 1898. 
Mein hochverehrter, lieber Papſi! 

Das war wieder einmal ein reizender Einfall von Dir, uns — wenn auch 
in effigie — in Peking zu beſuchen, und wenn Du am Weihnachtsabend meine 
Freude darüber hätteſt ſehen können, hätteſt Du Dich gewiß für die Strapazen 
der Reiſe und des Briefſchreibens belohnt gefühlt. Dein Konterfei, das übrigens 
gar nicht ähnlicher hätte ausfallen können, iſt nachgerade eine Art Reklameartikel 
bei uns geworden, ich renommiere mit Dir gegen jedermann und habe ſogar 
neulich meinem Chinefen einen regelrechten hinefiihen Vortrag über Dich gehalten. 
Ich bin wirklich ftolz darauf, in der Wahl meiner Taufeltern fo vorfichtig 
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geweſen zu fein, denn dazu gehörte Doch eine Menfdhentenntnis, die in jo zartem 
Alter ziemlich felten vorzufommen pflegt. 

Neulich habe ich eine halbftündige Aubienz bei Li-Hung-hang gehabt Ein 
Herr Bauer aus Tientfin, Agent bei Krupp, den ich von Berlin ber flüchtig 
fannte, hatte ihm von mir erzählt, und daraufhin bat Li-Hungshang ihn, mid 
am folgenden Tage mitzubringen. ch glaube, er hatte mich nur zu fich bitten 
lafjen, in der Hoffnung, daß ich die Vermittlerrolle zwifchen ihm und Herm 
v.9. übernehmen würde. Der Gimpelfang mißglüdte ihm indejlen, und id 
erflärte Turziweg, ich befaßte mich nur mit wilfenjchaftliden Dingen und verftünde 
nichts von Staatsgefhäften. Er meinte, ich wäre ihm als deutfcher Miniſter 
lieber alS Herr v. H., und richtete feiner Gewohnheit gemäß lauter indisfrete 
Tragen Über meine Vermögensverhältniffe an mich und fhien e$ gar nicht begreifen 
zu können, wie jemand chinefifch ftudieren fönme, ohne irgend einen praltiſchen 
Zwed damit zu verbinden. Sicherlih Hätte ih im ftillen die Mbficht, bei 
Kinoddou Grundbeliß zu erwerben. ALS ich ihm beim Abfchted fagte, daß jein 
Befuch bei Bismard in Deutichland allgemein bie größte Freude hervorgerufen 
babe, jtrablte er übers ganze Gefiht und fragte mich, ob ich auch [hon einmal in 
perfönliche Berührung mit dem Yürften gelommen wäre. Leute, die dem alten 
Fuchs perfönlich fehr nahe ftehen, verficherten mir, daß Bismard der einzige 
Menih in der Welt fei, für den er eine aufrichtige und geradezu abgöttiide 
Verehrung und Bewunderung hege. In feinem eben erjchienenen Reifetagebud 
erzäblt er auch, daß fein Befuch in Friedrichgruh die einzige Gelegenheit gemeien 
fei, bei der er die gelbe Jade angehabt babe. Ganz fcheukli war übrigens 
der Shampagner, den er fredenzen ließ, ftatt des fonjt üblichen Tees. Da man 
nad den Borfchriften ber Hinefifchen Etikette nur ein wenig am Glafe nippen 
darf, werden offenbar fpäter die NRefte wieder in die Flafche zurüdgegdfien, um 
bei ähnlichen Gelegenheiten anderen Ehrengäften vorgefegt zu werden. Honny 
soit qui mal y pense. Ä 

Ser v. 9. bat mid in Liebenswürbiger Weife eingeladen, an der Neu 
jahrsaudienz, die im Februar ftattfinbet, teilzunehmen, fodaß ich alfo vielleicht 
noch den Himmelsfohn von Angefiht zu Angeficht zu fehen befomme. Fataler- 
weife findet juft am chinefifden Neujahrstage eine Sonnenfinfternis ftatt, die, 
wie e3 feheint, nicht auf einen anderen Tag verfchoben werden fann, da Strune 
nicht bier if. Zum Glück kennen die Ehinefen ein probates Mittel, Sonnen 
finfternifje unfhädlih zu machen: fie f&hieken einfach auf den Hund, ber bie 
Sonne frißt — ein Hund, auf den die europätfche Aftonomie noch immer nicht 
gelommen tft. 

E83 wird Dich vielleicht intereffieren, daß Herr v. H. au Livone ift und 
neulich durch fein Telegramm: „Gott [hüte Livonia” die ruffifchen Zeitungen 
in die größte Aufregung verfegt hat. Wie Tann man aber aud) ben lieben Gott 
Bobedonoszeff gegenüber fo fompromittieren?! Unbegreiflid.... 
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An Frau Clara Eurtius. 
PBeling, 4. $anuar 1898. 

... Ich kann mich für eine Religion der NRefignation nicht begeiftern und ziehe 
die der Tat vor. Die Religion ift Leben und Leben — Handeln. Taher bin ich für 
meine PBerfon auch noch) recht weit von der gepriefenen Wunfchloftgfeit entfernt. Wie 
oft 3. 3. wünfdhe ich mi) an Ihren gemütlichen runden Tifh, um mich wieder 
einmal nad) Herzensluft über diefes und jenes, was dem Alltagsleben ferne liegt, 
mit Shnen auszufpreden. Und ift es nicht feltiam, fo oft meine Gedanken bei 
Shnen weilen (und das ift gar oft der Fall), ftele id Sie mir immer in der 
altgemohnten Umgebung in der Matthäifirhitraße vor. Deshalb begreife ich 
auch fehr wohl, daß Sie fi in den neuen Räumen noch immer nicht recht 
beimifch fühlen. &3 gibt eben Außerlichfeiten, die durch fo zahllofe Fäden mit 
dem innern Sein des Menfchen verwoben find, daß fie dadurch) aufhören bloße 
Außerlichleiten zu fein und fchließlih einen Teil unferes eigenen Selbft bilben. 

Wenn Herr v. Richthofen meint, ich follte meine Anichauungen und Er- 
fahrungen frif$ und bald fchriftlich niederlegen, fo tft das Ieichter gefagt als 
getan. An gutem Willen fehlt mirs nicht; allein ich bin der Anfiht, daß 
eigentlid nur Diejenigen intereffant, anregend und unterhaltend über China 
ſchreiben können, die e8 nur oberflächlich Tennen. Das Hlingt zwar parador, 
aber das ift bei fo manchem, was wahr ift, der Fall. Wer gemwiffenhaft und 
auf Grund eingehender Kenntniffe der Sprache, Gejhichte und, joweit das über- 
haupt möglich ift, des Geifteslebens, diefes eigenartigfte aller Kulturvölfer, defjen 
innerftes8 und äußeres Leben darjtellen will, ftößt auf Schritt und Tritt auf die 
größten Schwierigleiten, die ihn immer wieder ftugig machen, und Tann daher 
eines den Lefer auf die Dauer ermüdenden Ballafts an allerhand Kleinfram beim 
beiten Willen nicht entraten. ES Tiegt in dem MWefen jeder uralten Kultur, daß 
gewilfe, immer wiederfehrende Bräuche und auch Redewendungen, denen urfprünglich 
im Vollsbewußtfein ein lebendiger Sinn innewohnte, allmählid) im Laufe der 
Sahrhunderte und Jahrtaufende erftarren und ihren urjprünglichen Borftellungs- 
und Begriffswert einbüßen. So entftehen im äußeren Leben tote Formen, in 
der Spradde tote Formeln. Tot und auch wieder nicht tot! denn mißverftanden 
oder unverftanden, beeinfluffen fie das Geiftesleben der Nation, indem fie es 
entweder in falihe Bahnen leiten oder in feiner Entwidlung hemmen. %e älter 
eine Kultur ift, je reicher fie an toten Saßungen und Tyormeln wird, um fo 
näher rüdt die Gefahr des nationalen Marasmus, weil Borftellungen und Begriffe, 
die ihres Inhalts beraubt find, dem jozialen Körper feinen Nahrungsftoff zuführen 
Iönnen. Zu neuem Leben, zu einer nationalen Wiedergeburt lan ein feniles 
Bolf erft dann gelangen, wenn es eritens den eigenen AZuftand fi Har zum 
Bewußtiein bringt und zweitens die als leer erfannten Formen mit neuem Leben 
fült. Seit ih in Canton gemwejen bin und gejehen babe, welch herrlicher, 
jugendlicher dealismus dort gerade in folhen Kreiſen herrſcht, denen fonft bie 
topifhen Dertreter Trafiefter Reaktion und des glühenditen Fremdenhaſſes 
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anzugehören pflegen, zweifle ich nicht, daß China feiner nationalen Wieber- 
geburt entgegengeht. Cbenfo wenig zmweifle ich aud) daran, daß wenn eS zu 
einer folchen fommt, dieje vom Süden ausgehen muß, mo daS Bolf regeren 
Geiftes, Iebhafteren Temperaments und daher auch neuen “deen leichter zugänglid 
it, als im Norden, mo da8 ohnehin etwas didflüffige Blut der Chinefen infolge 
vielfacher Vermifhung mit Mandfhhuren und Mongolen nur noch träger fließt. 
Sch babe in Santon ziemlich) viel mit dem „jungen China“ verfehrt und mid 
an dem jugendlichen lÜbereifer erfreut, der womöglich mit dem Bad) den Anfang 
madt, um das Haus zu bauen. 

Db diefe vielverfprechende, geiftige Bewegung je zur Neife gelangen und 
die erhofften Früchte tragen wird, hängt vielleicht wejentlich von den hemmenden 
und fördernden Einflüffen ab, die ihr aus dem Kontalt mit der weitlichen 
Kultur ermacfen. Nad) den bisherigen Erfahrungen fürchte ich freilich, Daß die 
gepriefenen Segnungen der europätichen Zivilifation mehr dem eigenen Borteil 
als der Kulturförderung Chinas gelten werden. Wenn Herr v. Ridhthofen wirklid 
gefagt hat, daß ich das Land fenne wie fein anderer, fo bat er damit fomohl 
mir wie meinen Briefen an Sie zu viel Ehre angetan. ES gibt fehr viele, 
die China befler fennen als ich, aber freilich unter diefen vielen leider nur fehr 
wenige, die es richtig beurteilen. Die meiften unterfchägen die hinefifhe Kultur, 
und die übrigen überjhäten fie. Ich bin der Anficht, daß auf dem Gebiete 
der biftorifchen Forfhung der Forfcher nicht wie auf dem der exakten Wiſſen⸗ 
ihaften feinem Gegenftand nur ein rein theoretifches Interefie entgegenbringen 
darf, jondern mit menfhlih warmem nterefie an ihn herantreten muß; er 
darf nicht Richter allein, fondern muß auch Anwalt zugleich fein. Darin liegt 
wieder eine große Schwierigfeit, zu deren Überwindung nicht nur ausreichende 
Beherrichung des Stoffes, fondern zugleich feines hiftorifches Taftgefühl erforderlich 
ift. Und felbit wenn alle diefe Notwendigfeiten erfüllt find, muß, wer den Stoff 
fünftlerif) gruppieren und anfhauli darftellen will, über eine gemifle 
bichterifche Veranlagung und eine gemwandie Feber verfügen. Beides fehlt 
mir leider. 

Nichtsdeitoweniger beabfichtige ich felbitverjtändlich die Früchte meiner Arbeit 
bereinjt zu veröffentlichen, um jo mehr, als ich durch den fpeziellen Charalter 
meiner Studien auch wirklich tiefer in die Volfsfeele bliden konnte, als viele 
andere, bie jich mehr mit der politifhen oder rein literarifden Seite ber Ge 
Ihichte Chinas befaßt haben. Auch) habe ich viel neues, bisher unbelanntes 
Material zutage gefördert, das nicht im Pulte begraben bleiben darf. Die über 
Erwarten reihe Ausbeute veranlaßte mich auch, wie Sie wohl inzwilchen fchon 
gehört haben, um eine Verlängerung meines Urlaubs einzulommen, und zwar 
für die Dauer eines halben Jahres. Zu meiner größten Freude habe ich bie 
Genehmigung bereit3 auf telegraphifchen Wege erhalten. ... 


* * 
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An ſeine Schweſter. 

| Beling, 16. Januar 1898. 

.. . Geitern war nach chinefiiher Zeitrechnung der dreiundzmwanzigite Tag 
des zwölften Dtonats, das ift ein großer Feittag, denn an diefem Tage fteigt 
der Küchengott, der in jedem Haufe verehrt wird, gen Himmel, um dort über 
die feiner Obhut anvertraute Familie Bericht zu eritatten. ch machte allein 
einen Spaztergang durch die Ghinefenftabt, in der Hoffnung, etwas von den 
Vorbereitungen zu dem efte zu fehen. 8 berrfchte auch ein fehr reges Treiben 
auf den Straßen, und allenthalben wird ein fehr fühes und fehr Flebriges _ 
Rafhwert aus Reiszuder verfauft, daS dem Gotte geopfert wird. Wenn er 
das genofien hat, führt er im Himmel nur „bonigfüße Reden“ oder, was oft 
nod) erwünfcter ift, er fann den Mund überhaupt nicht auftun, weil ihm die 
Lippen zufammengellebt find. Habe ih nun etwa nicht recht, wenn ich fage, 
daß die Chinefen ebrlihe Gauner find? ch finde diefen Eindlicden Glauben, 
der fie lehrt, ihre Götter in Fritifchen Augenbliden übers Ohr zu bauen, ganz 
allerliebft. Geftern nachmittag wurden zu Ehren des Gottes ftundenlang fire- 
crackers abgebrannt, und das Gelnatter ringsumhber nahm gar fein Ende. 
Nächften Sonnabend ift Neujahrstag — da wirds noch fhöner. Peking ift doc 
reizend, und ich werde mich nod) oft hierher zurüdfehnen..... 

An feinen Bruder. 
Peking, 29. Januar 1898. 


... Du fragft mid, was ih von Eugen Wolff halte. ch kenne nur 
wenige feiner Berichte, und diefe haben mich angeelelt. Wenn man wie er 
darauf ausgeht, die Lacher auf feine Seite zu befommen, indem man alles fchlecht 
und läderlid) madt, ohne die Fähigkeit oder au nur den guten Willen zu 
befiten, die Erjcheinungen und Lebensformen, die man fritifiert, zu verſtehen, 
fo hat man leichtes Spiel. Wenn Wolff über die Beihimpfung des Ehriftentums 
in fittlide Entrüftung gerät, fo wirkt das einfach komiſch. Nichts Tiegt den 
Chineſen ferner als religiöfer Fanatismus. NAILS Religion läßt fie das Chriftentum 
falt, fompathifh ift es ihnen felbitverftändlich nicht, weil es in feiner Sitten- 
lehre dem Konfuzianismus in manden Punkten ftralS zumiderläuft, und weil: 
fie eine Abneigung gegen alles Fremde überhaupt haben. Daß bin und wieder 
Erzeffe vorfommen, ift fein Wunder, wohl aber, daß fie fich nicht viel öfter 
wiederholen. Spontan find folche Erzeffe in den felteniten Fällen, fondern 
meift dur das Beamtentum, dem ic) durdhaus nicht das Wort reden will, 
hervorgerufen. Und dann richten fie fih in der Regel weniger gegen da3 
Ehriftentum als gegen das Ausländertum. Die Herren Mifftonare find wohl 
auch oft nicht gerade angetan, Achtung für fi und ihre Lehre zu ermweden. 
Selbft wenn fie, was feineswegs immer der Fall, in entfagungsvoller Aus» 
übung ihres Amtes durch ihr lebendiges Beifpiel wirken, müffen die Chinejen 
doch ihre nicht ganz unberechtigten Sfrupel betreffs einer Lehre haben, Die 
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durch anderthalb Dubend Selten vertreten ift, von denen jede den Alleinbeiit 
ber lauteren Wahrheit für fi) beanfprucht und allen übrigen Selten gegenüber, 
die do au unter dem Namen „Ehriitentum“ auftreten, riftlide Liebe — 
hriftliche Liebe fein läßt. „Was du nicht willit, daS man dir tu, das füg' 
auch feinem andern zu“, bat bereits Konfuzius gelehrt. Und daß die Ehinefen 
die Fremden nicht gerade inbrünftig lieben, nimmt mid) nicht wunder, feit id 
gefehen habe, wie fie die Chinefen ‚behandeln und fi) ald Herren im Lande 
gebärden. Dagegen find die reifenden Engländer, die unferen Kontinent dur 
ihre Gegenwart verunzieren, nod) die reinen Waijenknaben. ALS ich 3. B. neulid 
mit 5. fpazieren ging, wid) ihm ein Ehineje nicht, wie er e8 erwartet batte, 
nad) linf3, fondern nach recht aus (in bejter Abfiht natürlich), da packte er ihn 
obne Umftände beim Kragen und fjchleuderte ihn mitten auf die Straße. Was 
würde man denn fagen, wenn fi in Berlin ein Chinefe derartiges gegen einen 
Berliner erlauben würde? Man fol doh um Gotteswillen europäif und 
zinilifiert nicht für gleichbedeutend halten. Noch heute fonnte ich die befchämende 
Beobadhtung im Tfungli-Namen (Auswärtiges Amt) machen, wieviel vornehmer, 
anftandsvoller und zivilifierter fi die Ehinefen zu benehmen wuhten, als all 
die Schön uniformierten Herren Diplomaten und fonftigen Vertreter der „weit 
lichen Zivilifation”. | 

Neulid machte ich mit Lily und Frau v. PB. einen Spaziergang durd) 
die Ghinefenftabt, wo fein einziger Europäer außer einigen Mifftonaren wohnt. 
Sn dem Straßenlabyrinth verirrten wir uns und gerieten fchließlich in eine 
ziemlich menfchenleere Sadgafie. Dort begegnete uns ein Chinefe; e8 war ein 
einfacher Dann aus dem Volle. Ich fragte ihn nad dem Wege, und er gab 
une nicht nur in freundlichiter WVeife die gewünjchte Auskunft, fondern führte 
uns bis an eine Ede, wo wir nicht mehr fehl gehen konnten. Ähnliches haben 
wir in Hang-how und Su-dhom dutendfadh erlebt — überall die gleiche Höf- 
lichkeit. NirgendS wurden wir, wenn wir aud) ohne jegliche Begleitung unter 
lauter Chinefen waren, auch nur in der geringften Art beläftigt. 

Und wird denn etwa da8 Chritentum im dhriftlichen Europa nicht alle 
Zage und vor aller Augen von Suden und Sozialdemokraten beichimpft und 
lächerlich gemacht? Da follten die Herren Sorrefpondenten des Berliner Tage 
blatte8 Doch lieber erjt vor ihrer eigenen Türe fegeu, ehe fie China mit ihrer 
Säuberungsarbeit beglüden. 5 gibt aud) zu Baufe Unrat genug, — und 
jeder Miftläfer bleibe auf feinem Mifthaufen.... (Weitere Briefe folgen) 
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Deutich-franzöfifhe Annäherung 
Don Franz Wugk⸗Paris 


A — enn ſchon ein Urteil über das, was Frankreich und Deuiſchlaud in 
| T Maroklo und am Kongo erreiht Haben, heute unmöglich ift, fo ift 
En * es noch viel gewagter, prophezeien zu wollen, was aus den deutſch- 
A frangöfifchen Beziehungen werden wird. In Afrifa jowohl wie in 
Europa find in jeder Beziehung EntwidlungSmöglidhkeiten geichaffen. 
&3 fommt alles darauf an, diefe EntwidlungSmöglichkeiten auszunugen. Wir jehen 
weder zu großen Hoffnungen nod zu großen Befürchtungen eine bejondere Ber- 
anlafiung. Wa vom deutichen Standpunft über diefe Dinge zu jagen, wird hier 
fhon von anderen Beurteilern hervorgehoben fein. Wie fjehen aber dieje felben 
Dinge, von Sranfreich betrachtet, auß? 

- Auf den erften Blid ift der Eindrud bier fehr unerfreulih. Wir Haben fchon 
früher (in Heft 48 ©. 428 ff.) aus den Außerungen eines Freundes gejehen, daß 
gebildete Yranzojen diefe Ausbrühe von Deutichenhaß, deren Zeuge wir gewejen 
find, nicht ernjt nehmen wollen. Nach unferer Meinung täte man aber linred)t, 
fih fo raih mit diefen fyieberanfällen abfinden zu wollen. &8 Handelt fi da nicht 
um XZageslaunen, nicht um gelegentlihe Heldentaten gewiffenlofer Demagogen. 
Bir Haben im Laufe von zehn Iahren gejehen, daß die Stimmung Franfreihs 
gegenüber Deutichland ftatt verjöhnlicher, immer gereizter geworden if. Natürlic) 
fpielt die Marotfofrife mit ihren unaufhörlihen Erjchütterungen bei Diefer rüd- 
läufigen Entwidlung der deutjh-franzöfiihen Annäherung die Hauptrolle. Eine 
ganze Reihe von Hervorragenden Politikern und Schriftfiellern, die bi8 1905 warm 
für eine BVerftändigung mit Deutfchland einiraten, find danad) ganz anderer 
Meinung geworden und predigen die Abneigung gegen alles Deutliche und offenen 
Stampf gegen den beutichen Einfluß. Andere Zreunde eines deutih-Frangzöfiiden 
Zufammenarbeitens find ganz verfiummt, da fie die einftweilige Ausfichtslofigkeit 
aller Bemühungen in diefer Richtung erfannt haben. Ä 

Zwei Umftände Haben dazu beigetragen, die Deutjchfeindichaft gewiljer Kreije 
neuerdingd deutlicher werden zu laffen. Das ift.vor allen da8 Gefühl, fampf- 
gerüftet zu fein, da3 man 1905 noch nicht Hatte. Dann aber maden die 
Stanzojen die Beobadjtung, dag auch in Deutichland, wo eine Abneigung 
gegen den alten Gegner fajt garız unbekannt geworden war, fi) augenjdeinlid) 
ber Zorn. über die jahrelangen SHeraußforderungen und Beichimpfungen des 
deutihen Namend zu regen anfängt. Branzöfiihe Neifende erzählen von 
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Theatervorftellungen von Frankreich beleidigendem Charakter, von Verhöhnungen 
Frankreichs in Wort und Bild. Wir laſſen dahingeſiellt, wieweit diefe Dar- 
ſtellungen richtig ſind. In Frankreich haben die Berichte von derartigen Bor- 
gängen den Erfolg, die Citoyens noch mehr zu empören, gegen dieſe Deufſchen, 
die es müde ſind, für alle ihre Höflichkeiten und ihr oft übertriebenes Entgegen⸗ 
kommen fich mit Rüpeleien und Schmutzanwürfen belohnt zu ſehen, und die nun 
auf einen Schelmen anderthalben ſetzen und den verwöhnten Franzoſen mit 
erfriſchender Deutlichkeit einmal ihre Meinung ſagen. 

Nach alledem find wir in der Beurteilung der weiteren Entwicklung der 
deutſch⸗franzöfiſchen Beziehungen von Optimismus ſehr weit entfernt. Die deutſch⸗ 
feindliche Bewegung iſt durch eine gewiſſe Clique von Politikern, von gewohn⸗ 
heitsmäßigen oder berufsmäßigen, von innerhalb und außerhalb Frankreichs 
unterhaltenen Radaumachern und Unheilſtiftern vorbereitet und zwar ſeit 
langen Jahren. Es gibt noch zuviel Leute in der Welt, die ein ehrlich⸗politiſches 
oder ein ſchmutzig- eigenſüchtiges Intereſſe daran haben, die deutſch⸗ franzöfiſche 
Annäherung, die ſich um die Jahrhundertwende in ſo überraſchender Kraft zu 
zeigen begann, wieder zu ſtören. Ein Krieg wäre nicht nur den engliſchen Jingos 
willkommen, ſondern auch den franzöſiſchen Bonapartiſten, Orleaniſten und anderen 
Parteien, die auf eine Staatsſtreichgelegenheit lauern. Es gibt hier viele ſonft 
ruhig und nüchtern urteilende Politiker, die einen Krieg mit Deutſchland binnen 
zwei bis drei, ſpäteſtens vier Jahren für unvermeidlich halten. Wir unſererſeits 
halten dieſen Krieg nicht nur für vermeidlich, ſondern glauben auch, daß er ver⸗ 
mieden werden wird — wenn England nicht einen Weltkrieg herbeiführen will. 
Das franzöfifhe Volt will feinen Serieg — darin hat unſer franzöſiſcher Freund 
durchaus recht. Wenn es der Hetz- und Wühlarbeit der Revancharde und der 
Geſchäftsdemagogen ſechs, ſieben Jahre lang widerſtanden hat, wird es, wie wir 
hoffen, ihr auch weiter ſiegreich widerſtehen. Der Haß, der ſich unleugbar in den 
letzten Jahren hier gegen das Deutſche Reich und ſeine Politik angeſammelt hat, 
wird gewiß nicht von heute zu morgen wieder verſchwinden, aber er hat ſich doch 
noch nicht tief genug in die Volksſeele eingeſfreſſen, um als unheilbar angeſehen 
werden zu müſſen. Nach der Erregung dieſes Sommers wird langſam eine Beruhigung 
und dann ſogar eine gewiſſe Reaklion gegen die alles Maß überſteigende Ver⸗ 
hetzung gegen Deutſchland eintreten. Faſt möchte es uns ſcheinen, als wenn ſchon 
heute hier und da Symptome einer Beſſerung zu bemerken ſind. Wenn keine 
neuen Störungen eintreten, werden wir nach Jahr und Tag wieder zu normalen 
Verhältnifſen zurückkehren. 

Dies iſt aber nicht die Anſicht der Franzoſen, die politiſch mitdenken und 
mitarbeiten in der Republik. Sie meinen — und die deutſche Aufnahme des 
Marokkoabkommens hat ſie in dieſer Auffaſſung beſtärkt —, daß mit dem neueſten 
Vertrag nur ein Proviſorium geſchaffen iſt, ſowohl in Afrika wie in Europa. 
Weder in Marokko noch am Kongo ſchaffe die deutſch⸗franzöſiſche Vereinbarung 
Zuſtände, die Dauer verſprechen — und noch weniger für die deutſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen in Europa, mit denen wir es hier ganz allein zu tun haben. In 
Deutſchland war die Genugtuung darüber groß, daß zwiſchen zwei Mächten, deren 
Beziehungen ſo eigenartiger und überempfindlicher Art ſind, überhaupt eine ſo 
ſchwierige und gefährliche Frage zu einem guten, d. h. friedlichen Ende geführt 
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werden fonnte. Diefe Genugtuung. wurde an maßgebenden franzöfifhen Stellen 
geteilt — nit aber in den Streifen der Ssntelleftuellen und Boulevardwelt — 
und dor allem nicht in den Streifen der Yührer des wirtfchaftlichen Xebend. In 
diefen Schichten ift man durd) die Krife diefeg Sommers zu ber feiten Überzeugung 
gelommen, daß da8 deutich-frangöfifche Verhältnis, jo wie e8 heute iſt, als unhaltbar 
angejehen werden muß, und daß Tranfreich den feit etwa zehn Jahren ein- 
gehaltenen Kurs verlaflen muß, wenn e3 eine Sataftrophe vermeiden will. Dreißig 
Sahre Iang fonnten die beiden alten Gegner wie die chiens de faience neben- 
einander leben. Seit zehn biß zwölf Iahren haben fie aber neben ihrer arg- 
mwöhnifch und ängitlid) behüteten europäifchen Grenze aud) nod) überfeeifhe Grenzen 
befommen, und im Getriebe der Weltpolitif berühren und burchfreuzen fi) Die 
deutichen und franzöfiihen Interefieniphären fortwährend. 

So meinen die Yranzofen, daß wir und dem verhängnisvollen Augen- 
bli@ nahen, wo beide Bölfer zu der Überzeugung fommen, daß e3 fo, wie 
in ben legten zehn Jahren, zwiſchen Deutihland und Yrankreic) nicht weiter 
geht. Da man au nicht zu dem Verhältnis der eriten drei Jahrzehnte nad) 
dem Stiege zurüdlam, muß man einen Schritt vorwärts tun. Dem heutigen 
Zuftande muß, fofte was e8 wolle, ein Ende gemacht werden. Die feit vierzig 
Sabren immer vorbereilete, aber auch gefürdtete und ftetd aufgefchobene Aus- 
einanderfegung mit Deutfchland wird fich nicht mehr vertagen lafien. Frankreich 
ift heute ftarf genug, um mit ruhigem Gelbjtbewußtjein die große Frage an 
Deutihland rihten zu können, auß der der Krieg oder ehrliche Verföhnung hervor- 
gehen kann. Der Gedanke einer Berftändigung mit Deutichland war aus den 
Erörterungen der öffentlihen Meinung in Yranfreih verichrwunden, und allen 
Augen war Flar geworden, daß man auf ein völlig unlösbare8 Problem hinaus- 
fomme. Deutihland erklärte, eber den legten Mann feines lekten Armeelorps 
zu opfern, al3 au nur eine Sandbreit elfaß-lothringiihen Bodens zurüdzugeben; 
Sranfreich dverfündete, daß e8 nicht ruhen könne, bi8 nicht mit der Wiedereinfügung 
der geraubten Provinzen in da8 Baterland zranfreih8 Ehre wieder bergeftellt 
unb der verjtümmelte Bolfsförper wieder lebensfähig gemacht jei. Da man feinen 
Krieg mit Deutfchland rißkierte, fuchte man e8 durch ein Syftem von Bündniffen 
und Ententen einzuengen, zu ifolieren, diplomatifch zu erftiden, um e8 fo gefügig 
zu madhen ober im Falle Friegerifchen Widerftandes unter ber übermacht ber 
gegen ihn vereinten Heere und Flotten zu zerichmeitern. Daneben behielt man 
die Hoffnung, daB da8 mit dem Striege gegen eine unüberwindlide europäifche 
Koalition (womöglid) gar auch noch gegen die Vereinigten Staaten und Sapan) 
bedrohte Deutfchland e8 fchließlih vorziehen werde, den Sranzojen Elfaß-Lothringen 
als Preis für ein deutfch-franzöfiiches Bündnis zu zahlen als feine ganze nationale 
Eriltenz auf8 Spiel zu feßen. 

Auch diefer Traum ift aus. Deutfchland ift nicht ifoliert und eingefreift. &8 
bat fi jo wenig von der Drei-Entente einihücdhtern lafien, daß e8 fogar — nad) 
franzöfifcher Anfhauung — jeinerfeit gu SHerausforderungen und Angriffen über- 
gegangen ilt. Alfo aud auf dem Wege dieſes Neu⸗Delcaſſismus iſt anſcheinend 
Deutihland nicht beizufommen. Der Zweifel an der Wirkfamleit deg ganzen 
Ententefyftems greift in Sranfrei immer weiter um fi. In denfelden Maße 
aber ift da8 Vertrauen Frankreichs in feine eigene Kraft gewaltig geftiegen. 
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Es braucht die Ententen und Bündniffe nicht mehr. E83 kann aud ganz 
allein mit Deutihhland ein ernfled Wort reden. Diefer Zortfchritt ift eine Folge 
der legten Srife. Eine zweite olge diefer Srife ift die Auffindung eines neuen 
Mittels, fih mit Deutichland verftändigen zu wollen. Dean glaubt Diefeg Mittel 
im Syftem der „Kompenfationen“ gefunden gu Hıben. Zuerft erfchien biejer 
Gedanke nur als eine Spielerei; Heute tritt man ihn ernfter näher. Wan jagt 
ih: Deutihland braudt Geld, Deutichland braucht Erz für feine Smduftrie, 
Deutichland braucht Abjakgebiete für feinen Handel, Deutihland braucht über- 
feeifche8 Siedelungsland für feine überjhüffige, daheim erftidende Bevölkerung; 
Deutihland braucht den Frieden in Europa und neue biplomatifch - militärifck 
Stüßen für die herannahenden großen Relitriien. 3 gibt eine Macht, die den 
Deutfhen alles, wa8 fie begehren, gewähren fann und aud gewähren will 
Der Preis dafür ift das VBogejenland, 14500 Quadratlilometer mit einer Be 
völferung, die fi) doc niemals germanifieren lafjen wird und die eine ftändige 
Gefahr für Deutichland bleibt. Dies Land, da8 heute nur ein Ballaft für die 
deutihe Entwidlung ift und da8 Deutſche Reich fortwährend in Striegätrilen 
bringen fannı, würde die Brüde der Vermittlung und Berföhnung zwiichen Deutjd- 
land und isranfrei werden, die Grundlage eined ganz neuen ftolgen Aufftieges 
Srantreihg und Deutihlande. Weshalb das Syitem der Kompenfationen nur 
auf das arınjelige Kongoland anwenden? Gebt ung Meg und Straßburg und 
nehmt euch dann, waß ihr wollt, von unferen Kolonienl General Thomaliin, 
einer der Bertreter Diefer neuen deutjch - Franzöfildyen Idee, jchreibt in einem offenen 
Brief an Deutihland und feinen Kaifer: „Berftehen Sie die olgen diefes grop- 
artigen Plans. Kein Krieg mehr unter ung! Wehr no, wir fünnen im Ein- 
vernehmen leben und die Einvernehmen lann fi in ein Bündnis verwandeln. 
Bel’ eine Macdjtfüle dann! Wer könnte filh und dann no in den Weg ftellen 
und uns Bindern, einen auf folchen Grundlagen gebauten Frieden aufrecht zu 
erhalten? Was wir wünjcdhen, ilt von unjchägbarem Werte für und. Was wir 
geben, ift e8 in gleicher Weife für Sie.” Heute, jagt Thomaſſin, kommt man 
immer nur auf Meinlide Verhandlungen und demütigende Kompromifie hinaus. 
Stahlihe Beziehungen und neue Kämpfe find die Folgen unvernünftiger und 
wiberwillig unterzeichneter Abmadjungen. 

 Diefe neue Partei in Yrankreich fchließt aber ihr Programm mit einer 
Rrobung. Nut aud) diefer legte Appell an Deutichland nichts, fcheitert biejer 
 Iette Berfuh einer friedlich- freundichaftlihen Löfung der beutfd) - franzöfiichen 
Srage, dann ift da8 franzöfiiche Volt entichloffen (fo behaupten wenigftens die 
Apoftel der neuen Lehre), ein Ende mit Schreden einem Schreden ohne Ende 
vorzuziehen. Frankreich wird fiegreich jein und Deutichland wird Elfaß-Lothringen 
ohne Enifhädigung herausgeben müflen, — wahrjcheinlihd noch viel mehr! — 
dag e8 Heute. ald PBreiß für Außerft vorteilhafte Kompenfationen zahlen könnte, 
ohne feiner Ehre zu nahe zu treten. 

Wir Sparen und auch an diefem Gedanfengang bie für jeden beuljchen Lejer 
felbftverftändliche Kritif. Die Herren überfehen — um nur zwei Bunte bervor- 
zußeben — den hartnädigen Widerftand Englands gegen jede deutjche Madıt- 
erweiterung in überfeeifchen Gebieten und überfehen zweitens, daß, fo Tebhaft 
unfer Runfdh nad) einer Verftändigung oder gar einem Bündnis mit Sranfreih 
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fein mag, und fo ebrlih unfer Wunfch, einen ewropäilden Krieg zu vermeiden, 
Elfah- Lothringen ung doc immer al8 ein viel zu Hoher Preis für die Erfüllung 
Dieje8 Wunfches erfheinen wird. Solange die Tyranzofen nicht einfehen, daß 
Eljaß -Loihringen auch von ihnen als ein untrennbarer Beftandteil de8 Deutfchen 
Reiches zu betrachten ift, fan von feiner Berjtändigung die Rede fein. Der ganze 
fhöne Friedens- und Yreundfhaftsplan der neuen Schule fommt aljo fhhließlich 
(mit dem Motto: „Und wilft Du nit mein Bruder fein, fo fhlag’ ih Dir den 
Schädel ein“) auf den Krieg Hinaus. 

Diefe Yranzofen begehen heute mit allem ihren guten Willen benjelben 
Yebler, der jahrelang von deutihen Polititern begangen ift, die die Entwidlung 
der beutich - franzöfilhen Beziehungen ebenfo brüßfieren wollten. Man follte 
begreifen, daß die Kunft der Diplomaten und Staatsmänner bier verfagt; man 
foltte begreifen, daß au ein neuer Strieg da8 Problem nicht Iöfen könnte, wie er 
auch außfiele. Unfere Auffaflung bleibt die, die wir fhon vor Jahren an biefer 
Sielle vertreten baben: Dean muß die Zeit ihr Werk tun laflen und fi) darauf 
bejchränfen, den langfamen, ach! jehr langfamen Berjährungs- und Heilungsprogek 
nicht zu ftören. Gegen biefen Srundfag ift feit einigen Jahren hüben und drüben 
arg gejündigt. 8 ift zu Hoffen, daß man nun zu erjprießlideren Methoden 
zurückkehrt. 

Man muß beſcheiden ſein und darf nicht vergeſſen, daß heute noch immer 
ein glücklich vermiedener Krieg ſchon als ein großer Erfolg für Deutſchland und 
Frankreich angeſehen werden muß. Die Hoffnung, auch künftig Zuſammenſtöße 
vermeiden zu können, wird dadurch geſtärkt. Man vergeſſe auf beiden Seiten der 
Vogeſen nicht, daß neben den unruhigen Elementen, die nach Krieg ſchreien, die 
große Mehrheit der verfſtändigen Leute fitzen, die meinen, daß die Deutſchen und 
Franzoſen heute Wichtigeres zu tun haben, als ſich zur Freude Dritter zu raufen. 
Die Stunde vor Sonnenaufgang iſt die dunkelſte. Dunkel genug iſt es heute 
wieder an den Vogeſen geworden. Vielleicht zeigt uns dieſe Finfternis nur die 
nahe Morgenröte an. Die Hoffnung iſt auch jetzt noch nicht aufzugeben. Neben 
den Politikern und unternehmungsluftigen Generälen, deren einzige Weisheit in 
dem „delende Germania“ liegt, gibt es genug Männer, die trotzdem und alledem 
eine Annäherung an uns ſuchen und als das Grundübel aller franzöſiſchen Politik 
das Prinzip anſehen, immer zuerſt daran zu denken, wie man Deutſchland am 
meiſten ſchaden kann, und nicht daran, wo der — ohne Rückficht auf alle Empfind⸗ 
lichkeiten zu ſuchende — wahre und praktiſche Vorteil Frankreichs liegt. Ohne die 
Herausforderung Deutſchlands 1904 hätte man auch die ganze Marokkokriſe erſpart. 
Ohne die kindiſchen Schikanen gegen die deutſche Orientpolitik hätte man ſich mit 
Deutſchland zu einem glänzenden Geſchäft in Kleinaſien vereinigen können. Wir 
wiſſen aus Börſen- und Finanzkreiſen von Paris, daß da der eigenſinnige Wider⸗ 
ſtand gegen ausgedehnte Zuſammenarbeit franzöſiſchen Kapitals und deutſchen 
Unternehmungsgeiſtes keineswegs gebilligt wird. Vom deutſchen Standpunkt 
bezweifeln wir, daß eine allzu enge Verbindung unſeres Wirtſchaftslebens mit dem 
franzöſiſchen unbedingt zu empfehlen iſt. Gerade die Erfahrungen des Sommers 
und Herbſtes ſprechen dagegen. Dabei bleibt es aber eine Wahrheit, daß ſich auf 
dieſem Gebiet die beiden Nachbarn ganz gewaltige Vorteile bieten könnten und da 
die Völker nicht von Gefühlen, ſondern von Geſchäften leben, ſo En fi) bier 
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Ausblide in eine beflere Zukunft. Die Männer des beutich-franzöfiiden Wirt- 
fchaftsfomitees haben da8 erfannt. Mögen fie fich hüten, hohe Politif zu machen 
und ebenfo hüten, fi von wirtfchaftspolitifchen Parteien in einem ber beiden Yander 
ins Schlepptau nehmen zu laffen. Hier und da zeigen fi) dazu bedenfliche Neigungen. 
Das wäre bei dem SHerannaben neuer zollpolitiiher Auseinanderjegungen in 
Deutfchland verhängnisvoll für diefe AnnäherungSbeftrebungen. Die franzöjiihen 
Finanz- und Gefchäftgleute willen, wie unfinnig da8 Geihmwät von den Banlerotten 
Deutichland if. Um die Parijer Place de la Bourre hätt man die Wirkungen 
be8 beutich-franzöfifhen Abfommens für das Wirtichaftsleben fehr Ho ein und 
rechnet auf einen zuerft Iangfamen, dann aber immer rafcheren und glängzenderen 
Aufſchwung der deuiſch⸗franzöſiſchen WirtfchaftSbeziehungen. Die Herren fpefulieren 
fo gewiß nit au8 reiner Liebe zu Deutfchland, fondern weil fie wiflen, daß eine 
foldhe Entente für Frankreich von größtem Borteil wäre. Troßdem ftimmen wir 
— mit einiger Borfiht — im allgemeinen diefen Tendenzen zu, da fie erftend aud) 
bem deutfhen Handel und Wandel nüglich werden fönnen und zweitens eine Yu8- 
fiht eröffnen, die politifche SKerije rafcher zu befeitigen. It die Zinanz bei der 
Serabminderung der Spannung interefiiert, wird fie aud) die von ihr abhängige 
Broßpreffe zur Einftelung der wüften Deutfchenhege veranlaflen und damit wäre 
fon viel gewonnen. Kann man auf diefem Gebiet ber deutfch-franzöfiihen An- 
näberung nicht mit großen Mitteln arbeiten, muß man auch mit den fleinen zufrieden 
fein. Alle8 in allem: die Lage ift ernft, aber keineswegs fo verzweifelt, wie die 
Berfimiften glauben maden wollen, die im Krieg den einzigen Ausweg fucen. 





Die deutfche Diamantenregie 
Don Privatdozent Dr. Hadomw- Greifswald 


we 13 die faiferlihe Verordnung vom 16. Januar 1909 betr. den 
SW Handel mit fühmeftafrifanifchen Diamanten den Förberern diefer 
5 0 Goelfteine bie Verpflichtung auferlegt hatte, ihre gefamte Produktion 
IM dem Tisfus zweds Vermittlung einer möglichit günftigen Ber- 
wertung zur Verfügung zu ftellen, fhloffen fi alle an der Diamant- 
gewinnung im Schußgebtet intereffierten Gruppen, mit Ausnahme der Golmansfop- 
Gefelihaft und der fleinen Förderer, zufammen und bemirkten durch Vermittlung 
ihrer Bankier die Errihtung der „Deutfhen Diamantregie- Gefelfichaft”, welcher 
ber Vertrieb der deutjchen Kolonialdiamanten auf der Grundlage der erwähnten 
Berordnung*) übertragen wurde. Diefe Regiegefelihaft ift eine Kolonialgefellfchaft 
*) Die Verordnung fieht auch die Möglichkeit einer Kontingentierung dor, wodurdh eine 


Vergeudung bon Diamanten verhindert und die Möglichfeit gegeben wird, die deutfche Pro- 
bultion den Weltmarftverhältnifien anzupafien. 
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im Sinne des Schußgebietsgefeßes, fie hat feine Erwerbszwede und erhebt Iediglich 
eine Gebühr in Höhe von 5 Prozent vom Werte der verlauften Steine; ihre Ston- 
ftruftion bildet demnach eine Bereinigung der Bergbauintereffen auf der einen 
und der fisfaliihen und Schußgebietsintereffen auf der anderen Seite. 

E3 ift nun eine an fid) feltfame Erjcheinung, daß die deutfche Diamanten- 
regie den Handel in den deutjch- fübmeftafrifanifhen Diamanten nicht von deutfchen 
Handelsfirmen beforgen läßt, jondern ein Antwerpener Händlerfgndifat mit dem 
Bertriebe betraut hat. Obgleich die junge deutfche Diamantenproduftion vergleichs- 
weife fehr große Mengen darjtellt und der ftändig wachjende Reihtum Teutich- 
lands die Yafis für einen ausgebreiteten deutfhen Tiamantenhandel zu bieten 
foheint, wandern dennoch die deutich-fühweftafrifanifhen Diamanten kurz nad 
ihrer Ankunft in Xerlin über die Grenze, um in Antwerpen oder Amfterdam auf den 
Markt gebracht zu werden. Diefe Entwidlung ift bauptfähli durch die Ver: 
hältnifje bedingt und zeigt ganz auffallende Rarallelen mit der Entwidlung des 
englifchen Diamantenhandels, fo daß fi) daraus beachtenswerte Schlüffe für die 
Beeinflufjung der weiteren Entfaltung des deutfhen Diamantenhandels durch die 
zuftändigen TTaltoren ziehen laffen. 

Bor Entdedung der füdafrilaniihen Diamanten war Paris die Zentrale 
des Weltdiamantenhandels, wo die Damals wichtigfte Produktion der brafilianifchen 
Diamanten auf den Markt gelangte; denn der einzige andere Diamantenproduzent 
— Indien — lam wegen der geringen Zahl feiner Steine nicht in Betradit. 
Auch die engliſch⸗ſüdafrikaniſche Diamantenproduktion ſchloß ſich an den franzöſiſchen 
Diamantenmarkt an. Erſt mit der wachſenden Bedeutung der Produktion 
der ſüdafrikaniſchen Diamanten, die unter ſcharfem Preisdruck den Markt zu 
beherrſchen begannen, intereſſierten ſich engliſche Handelsfirmen für das Geſchäft 
und verlegten allmählich den Marlt nach London, das ſich hierdurch zur Diamant⸗ 
Handelsmetropole entwickelte. Später wurde dann die ſüdafrikaniſche Produktion in 
dem großen engliſchen Diamantſyndikat zuſammengefaßt, das auch durch die 
Entdeckung der Premiermine und deren Dutſiderſtellung keine weſentliche 
Erſchütterung erfahren hat; vielmehr hat ſich dieſe Politik ganz beſonders 
bewährt bei der großen Finanzkriſis von 1907, als die allgemeine Geld—⸗ 
kalamität den Abſatz dieſes Luxusartikels beſonders nachhaltig beeinflußte. 

Entſprechend den Anfängen in England hat bis jetzt auch der deutſche 
Handel keine Organiſation geſchaffen, um einen wirklichen Diamantenmarlt in 
Deutſchland auszubilden, und die Monopolorganiſation der Diamantenregie für 
das ſüdweſtafrikaniſche Schutzgebiet, die in dem erſten Jahre ihrer Tätigfeit 
mit den beſonderen Schwierigleiten des Diamantenmarktes zu kämpfen hatte, 
hat ſchließlich den Vertrag mit dem Antwerpener Händlerſyndilat geſchloſſen, 
weil er das geringſte Riſiko zu bieten ſchien. 

Es liegt nun die Frage nahe, ob die Möglichleit oder Notwendigkeit beſteht, 
das bisherige Verkaufsſyſtem der deutſchen Diamantenregie aufzugeben und ob 
fich die Annahme des engliſchen Syſtems des Diamantenverlaufs empfiehlt. 
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Der Hauptunterfhied der Syfteme Liegt nicht allein darin, daß für die eng- 
liichen Diamanten die Zentralbandelsftelle in der Heimat, für die deutfchen aber 
im Auslande ift, fondern er Tiegt vor allem darin, daß die englifhen Diamanten 
prinzipiell nit an eine beftimmte Händlergruppe verfauft werden. Gemwiß 
mag e3 zwecdmäßig erfcheinen, einen, wenn aud) ausländifchen, fo doch neutralen 
Zwilchenhändler zu haben, der die deutfche Produktion zu ihrem allergrößten 
Zeile aufzunehmen und an den Sleinlonfum abzujegen vermag. Dennod bat 
das zentralifierte Verfaufsfgftem der deutfchen Diamantenregie auch feine großen 
Nachteile. 

Zunädft wird durch die dauernde Berlaufsverbindung mit dem Autwerpener 
Syndilat die Bildung eines wirklich deutf hen Diamantenmarktes vereitelt. Dann 
aber kann die Regie in eine derartige Abhängigkeit von dem Antwerpener 
Syndilat gebracht werden, daß bei fchlechter Konjunktur das Syndilat die deutjche 
Produktion nur weniger willig und aud) nur zu einem niedrigeren Breife über 
nehmen könnte, alS e8 der Marktlage entipräche. Die deutiche Regie muß 
aber mit jolchen Mritiiden Zeiten rechnen. Auch die füdafrilaniiche Premier- 
mine batte urfprüngli mit einer beftimmten Handelsfirma einen General» 
vertriebsvertrag abgefchloffen, ift aber in der Folge von diefem Syitem 
abgelommen. Gerade eine dezentralifierte Vertriebsorganifation hat den großen 
Vorzug, daß ihr ein Stamm einer größeren Anzahl Handelsfirmen, von denen 
jede au in Zeiten fchledhter Konjunktur einen gewiffen Bedarf hat, in feiner 
Sejamtbeit die Abnahme einer erheblichen Menge zu leiblichen Preifen garantiert. 
Endlich ift noch ein weiterer fehr erheblicher Nachteil des zentralifterten deutfchen 
Syftems zu betonen: Die Konkurrenz und die zur Ausbietung gelangenden 
Serien fihern der Regie eine befjere Kontrolle über den Wert der Steine als 
der zentrale Verlauf an ein bejtimmtes Syndifat! Mit Nüdficht auf die Klagen, 
die von einzelnen Diamantengejellihaften dauernd erhoben werden, dürfte der 
deutfhen Diamantenregie foldde Wertlontrolle durch den freien Wettbewerb fehr 
erwünfcht fein, zumal ihre eigene Arbeits- und Sortierorganifation doch erft in 
der Ausbildung begriffen ift. 

E3 darf die Erwartung ausgefprocdhen werden, daß die Regie beitrebt fein 
wird, allmählich einen deutihen Diamantenhandel zu entmwideln, der fie von 
der Bormundfchaft der Antwerpener Händlergruppe befreit, und zwar müßten 
die zmwedentfprehenden Borfehrungen fo zeitig wie möglich getroffen werden, 
da eine eintretende Krifis am Diamantenmarlt jeden Spyitemmwechfel wejentlich 
erfehweren würde. Der Vertrag der Regie mit dem belgifhen Händlerfyndifat 
läuft bis Mitte des Jahres 1912, fo daß e8 an der Zeit wäre, der Frage 
ber Bildung eines deutfchen Händlerfyndifats näher zu treten. E3 bat demn 
auch fürzlih in Hanau eine wichtige Belpredhung Ddiefer Angelegenheit ftatt- 
gefunden, wobei der Unterftaatsjelretär des Reichfolonialamt3 Dr. Conze und 
der Reichsfommiffar für die Deutfche Diamantregie-Gefellfhaft Dr. v. Jakobs 
anmefend waren, um fi} über die Verhältniffe der Hanauer Diamantfchleifereien 


—— 
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und ’über ihre Wuünſche hinſichtlich der Erwerbung der deutſch-ſüdweſt— 
afrikaniſchen Diamanten zu informieren. Im Anſchluß an eine Beſichtigung 
der Schleifereien fand mit dreißig Firmenvertretern eine eingehende Beratung 
ſtatt, in der der Unterſtaatsſekretär ein Bild gab von der Organiſation der 
Verwaltung der deutſchen Diamantenfelder und über die für ſie maßgebenden 
Geſichts punkte, während anderſeits die Intereſſenten ihre Wünſche äußerten, die 
gegenüber der Diamantregie-Geſellſchaft geltend zu machen ſeien. Dieſe Wünſche 
gingen beſonders dahin, daß die deutſchen Diamantſchleifereien zu gleichen Be— 
dingungen wie das Antwerpener Händlerſyndikat die deutſchen Steine von der 
Regie kaufen könnten; auch die Bildung eines deutſchen Händlerſyndikats an 
Stelle des belgiſchen wurde erörtert, wobei der Unterſtaatsſekretär eine wohl— 
wollende Prüfung der Wünſche in Ausſicht ſtellte. Sowohl die Regie wie das 
Reichskolonialamt wird mit der Syndikatsbildung einverſtanden ſein, wenn das 
Syndikat gewiſſe Verpflichtungen übernimmt, die für die Wahrung der Intereſſen 
der ſüdweſtafrikaniſchen Felder und des Reichsfiskus als unerläßlich bezeichnet 
werden. Im übrigen würden die bei einer Syſtemänderung etwa zu erwartenden 
Verkäufe der zweiten Hand einen Druck auf den Diamantenmarkt kaum ausüben, 
da einerſeits der Zwiſchenhändler im Intereſſe ſeines Verdienſtes auf Preiſe ſehen 
muß und anderſeits die Regie durch die ihr geſetzlich zuſtehende Befugnis zur 
Herbeiführung von Produktionseinſchränkungen ſowie durch die Möglichkeit, Ware 
zu ſtapeln, in der Lage iſt, Angebot und Nachfrage am deutſchen Diamanten— 
marlt zwecks Sicherung des Preisniveaus dauernd zu regulieren. 
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ollkommener und vielſeitiger als in den alten Liedern“ ſpiegelt ſich 
N in den volfstümlichen Erzählungen, bejonders in den Märchen und 
SI Sagen ber Zauberinfel, die füditalienifche BolfSjeele mit ihrer farben- 
freudigen Phantafie, ihrem frifhden Naturempfinden, ihrer Eindlichen 

3 iE Weltanfhauung, ihrem rüdfichtslofen, oft fogar graufamen Recht3- 
gefühl. Und hierzu redet lauter und deutlider zu ung auch die Seele der Landidaft 
mit ihren von Einfiedlern, Zauberern und Feen bewohnten Bergen, Tälern, ver- 
Ihmwundenen Wäldern, volfreihen Städten, ärmlihen Hütten, ſchimmernden 
Marmorpaläften und dem von Sirenen belebten, überall vom Lande aus fichtbaren 
Meere. Treten uns in diefen Wundergefhhichten und Legenden, und zumal in den 
hier ausgewählten Märden, auch kaum weſentlich neue Erſcheinungen entgegen, 
ſo vielfach doch gar ſeltſam umgewandelte, mit eigenartigen Zügen aueé geſtattete 


7 
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*) Bgl. dazu den Beitrag in Heft 49. 
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und dadurd) zuweilen überrafchend neu wirkende Geftalten und Yuftände, die den 
naiven Lefer wie den twillenichaftlich vergleichenden Zorfcher anziehen und fefieln. 
Da glauben wir zunädjft Goldmarie und PBechmarie oder Aljchenbrödel Teibhaftig 
vor ung zu fehen, bloß mit anderen Namen und verijchiedener Umgebung. Plöglich 
aber mwecdjeln wie im Traume Berfonen und Umftände: Goldmariehen muß als 
Hirtin hinaus in den Wald, um beim Hüten zu [pinnen; und die Kühe beforgen 
(auf wel finniger Beobachtung beruht nicht Diefes doch vielleicht neue Wotiv!) 
mit ihren Hörnern bie fonft unausführbare Ajchenpubbdelarbeit. Schließlid wird 
fie zur Meerjungfrau, bi8 der Königfohn fommt und fie aus den Selleln Der 
Sirene befreit. 

Doh mödhjlen wir keineswegs vorgreifen und weiteres Vergleichen Tieber dem 
Lefer überlaffen. Die deutfhe Wiedergabe der Märchen babe ich, fo gut ich ver- 
mochte, bei treuem %eftbalten der urfprüngliden Zorm, auf den Grimmiden 
Volksmärchenton zu ſtimmen verſucht. 


Die ſchöne Katharina. 


Es war einmal ein Witwer. Der hatte eine ſehr ſchöne Tochter. Die hieß 
Katharina. Und er nahm ſich zur Frau eine Witwe, die eine häßliche Tochter 
mitbrachte. Und weil dieſe noch obendrein faul und ſchmutzig war, mochte niemand 
ſie leiden. Nicht einmal ihren Namen begehrten die Leute zu wiſſen. Sie wurde 
nur „La brutta“ (das Scheuſal) genannt. Die andere aber, die ſich ebenſo durch 
Tugend als Anmut auszeichnete, war weit und breit als die ſchöne Katharina 
bekannt. Und fie wurde von Tag zu Tag ſchöner, trotzdem ſie als Aſchenpuddel 
alle grobe Arbeit im Hauſe verrichten mußte und ſonſt noch allerlei Drangſal von 
ihrer böſen Stiefmutter erfuhr, die oft Unmögliches von ihr verlangte. Eines 
Tages wurde Katharina mit drei Rocken Flachs in den Wald geſchickt, wo fie die 
Kühe hüten und dabei bis zum Abend drei Strähne Garn ſpinnen ſollte. Sie 
ſpann und ſpann, aber die Rocken wollten nicht leer und die Spulen nicht voll 
werden. Da wurde ihr bange, und ſie fing an zu weinen. Ein ehrwürdiger 
Greis, der des Weges daherkam, grüßte ſie freundlich und riet ihr, nachdem er 
die Urſache ihrer Tränen erfahren, die Spindeln auf die Hörner der Kühe zu 
ſtecken, die alsbald nun den ganzen Flachs aufſpannen und auch noch das Weifen 
beſorgten. 

Auf dem Heimwege ſah Katharina unter einem großen Baume drei ſchöne 
Frauen. Die ſchliefen. Aber die Sonne, die ſchon ſchräg ſtand, ſchien ihnen 
gerade ins Geſicht, und der Schatten, den der Baum anfangs geſpendet, war von 
ihnen gewichen. 

Da ſchnitt das mitleidige Mädchen geſchwind ein paar dicht belaubte Zweige 
vom Baume, breitete ſie behutſam über die Schläferinnen und entfernte ſich 
leiſe, ohne zu ahnen, daß es drei Feen waren, denen ſie den Liebesdienſt er⸗ 
wieſen hatte. 

Wie die Feen erwachten, riefen ſie die ſchöne Wohltäterin zurück und ſchenkten 
ihr aus Dankbarkeit drei Wundergaben: OÖffnete ſie den Mund, um Gutes zu 
ſagen, quollen Blumen hervor. Kämmte ſie ihr ſeidenes Haar, rollten Perlen 
hernieder. Wuſch ſie ihre Hände, ſchwammen prächtige Fiſchlein, rote, blaue, 
grüne und goldene im Waſſer. 
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Als nun Katharina mit dem tadellofen Sarı nach Haufe fam und außerdem 
noch) fo HBerrlide Geihhente mitbrachte, ärgerte fih die bo&hafte Stiefmutter im 
ftillen, da fie feinen redhten rund zum Schelten fand und all dieg Glüd nicht 
ihrem Liebling zuteil geworden war. 

Sleih am nädften Tage mußte nun die Yaule früßzeitig mit drei noch 
größeren Ylah8roden in den Wald. Aber weil fie träge und ungeihidt war, 
wurde nicht3 fertig. AYulekt ftach fie fih gar noch in die Finger, daß bide Bluts⸗ 
tropfen hervorquollen. Und ſie weinte vor Schmerz und Verdruß. 

Da kam wieder des Weges daher der gute Alte und grüßte ſie wohlwollend. 
Doch ſie dankte ihm kaum. Und als er ihr riet, die Spindeln an die Hörner der 
Kühe zu ſtecken, ſchalt ſie ihn einen Narren, ſprang auf und ließ die Arbeit 
im Stich. 

Auf dem Heimwege ſah auch fie die drei Frauen im Sonnenbrand 
Aber anftatt fie mit ſchattigen Zweigen zu bedecken, lachte ſie laut über die törichten 
Schläferinnen und ging weiter. 

„Bart nur ein wenig!“ riefen bieje ihr nad. „Wir möchten dir doch auch 
ein Andenken mitgeben.“ Das war nun freilich kein ſchönes: wenn ſie den Mund 
zu häßlicher Rede auftat oder ihr unſauberes Haar kämmte, kamen nur garſtige 
Dinge zum Vorſchein. Und wenn ſie ſich wuſch, wurde das Waſſer wie Tinte ſo 
ſchwarz. Und ihre Mutter wurde vor Zorn beinahe noch ſchwärzer und peinigte 
die unjchuldige Katharina dafür um fo ärger. 

Eines Tages fuhr der Prinz durd) die Stadt. Ale Leute wollten ihn jehen, 
und fiedten die Köpfe aus den Häufern oder liefen auf bie Straße und riefen: 

„Evvival*, „E3 lebe der Prinz!“ 

Die Ihöne Katharina fchaute vom SFenfter einer Schneiderin herab. Und als 
er vorüberfuhr und fie in den Hochruf der anderen einftimmte, fielen ihm bie 
Blumen ihres Mundes gerade ind Geficht, fo daß er ganz beleidigt emporblidte 
und rief: „Wer wagt e8, mi mit Blumen zu bewerfen, da ich e8 doch auß- 
drüdlich verboten? Bin ih ein Harlekin?“ 

Er ließ die Schneiderin zu fi) fommen, die nun nicht müde ine; die 
Schönheit und die Wundergaben der erfchrodenen Katharina zu rühmen. ‚Und 
nachdem der Brinz fich bald jelbft davon überzeugt hatie, erfor er fie zur Gemahlin. 

Wie er fie aber in goldener Brautfaroffe nach) feinem Balafte abholen ließ, 
feste fih aud die Stiefmutter mit ihrer häßlihen Zodter in den Wagen... Und 
al? fie über eine Brüde fuhren, warfen fie die jhöne Katharina ins Wafler, damit 
der Prinz nun die Häßlihe Heiraten folte. Zum Slüd aber wartete er damit 
nodh ein Weilden. Und Katharina war inzwilden eine NRire der Meerirau 
geworden, bie fie aufgenommen batte und ihr zwölf goldene Ketten um den Leib 
fegen ließ. — — 
| In der Haupfftabt des Prinzen, ber nunmehr als Kaifer regierte, lebte auch 

ein fehr Eluger Hirt, der täglich feine Herde zur Dleeresküfte trieb, wo an fonnigen 
Zagen eine Ihöne Jungfrau emportauchte. Und Hatte fie bort Jächelnd ihr Haar 
geitrählt, verjchwand fie wieder in den Wogen und ließ auf dem Sande Blumen 
und Perlen zurüd. 

Sedesmal, wenn der Hirt am Saiferpalajt vorbeilam, riefen feine Bänfe 
und Buten: 


BEN, Dolfsdichtungen aus Capri 
„Qua, quarra, qual 
Kommt [hauen am Strande nah 
Die Ihöne Katharina 
AB rechte Kaiferin ja 
Sit fie des Kaifer® WBonne 
Und fchöner ala die Sonne.“ 


Der Kalfer, der fehr ungebalten war, diefed Gefchnatter alle Zage vernehmen 
zu mäffen, ließ den Hirten zu fi rufen und Iprad: „Ich.habe genug von dem 
Lärm, der mid täglih im Morgeniclaf ftört und vom Negieren ablentt. Könnte 
man menigften® verfiehen, was fie fagen!“ 

Da berichtete der Hirt getreulich, wa8 dad Quaquarra bedeute, und was er 
am Strande gejehen. Zum Beweife zeigte er bie Blumen und Perlen, die er 
gefunden. Der Kaifer laufchhte ihm ftaunend und ahnte, maß heimlich geichehen 
war, und wie man ibn betrogen Batte. Er befahl dem Hirten, das nächfte Mal 
die Nire zu fragen, wie fie aus den Stetten der Meerfrau befreit werden fönnte, 
um. wieder zum Erbenleben zurüdzulehren. Der Hirt tat, wie ihm befoblen. 

„Um mich zu befreien,“ fagte die Schöne, „müflen zwölf ftarfe Männer bie 
gwölf goldenen Ketten mit zwölf fcharfen Meflern in einem Augenblide durd- 
hauen. Wenn da8 nicht gelingt, werde ich niemals erlöft.“ 

- Am nädften Morgen begab fidh nun der KKatjer mit zwölf wehrbaften Nittern 
zum Strande, wo die Jungfrau fi fonnte. Auf feinen Befehl zogen die Ritter 
ihre Schwerter, und in einem Augenblide fielen die eileln zu Boden und die 
Schöne war wieder zur. Erbenjungfrau geworben. Der Kaifer gab ihr alß Kleid 
feinen Deantel und führte fie al8 Gemahlin mit fi in feinen Balaft. Die böle 
Stiefmutter aber und die ihrer würdige Tochter ließ er verbrennen. 


Mit Redt (Con ragione). 

Eine fhnöde Sungfer Hatte zwölf Brüder. Und niemand begehrte fie zur 
Frau aus Furcht vor den Brüdern. 

Endlih nahm fie einer, der ein wenig einfältig war. Aber bald genug bereute 
er feine XTorbeit; denn er wurde von der böfen Sieben gar übel behandelt. 
Während fie ben ganzen Tag fih nur müßig berumtrieb ober vor ber Tür jaß 
und mit ben Nachbarinnen flatfchte oder Tieber noch mit guten Sreunden fchmaufte 
unb fcherzte, mußte er fi) bei färglichiter Koft von früh bis ſpät im Weinberg 
plagen. . Und ivenn er vor Hunger und Müdigkeit einmal in ber Arbeit nadließ 
ober gar zu lagen begann, erhielt er von den braven Brüdern, bie fie Herbeirie, 
noh obendrein eine Tracht Prügel. 

ALS er nun fo eines Tages ganz trübfelig zwifden den Mauern dabinfhlid, 
begegnete ihm ein Mütterchen. Das grüßte ihn Tädhelnd und fprad: „Was fehlt 
dir, mein Sohn, warum bift du fo traurig? Erzähle! Bielleiht kann ich dir 
helfen oder guten Rat geben.“ 

Da Elagte er ihr nun all fein Leid. 

„Sei rubig, mein Sohn! Schon weiß ich ein treffliches Mittel. Wenn du 
morgen zum Sefte gebft und jemand fchöne NRohrftöde feilbietet, fo kaufe bir einen 
recht Starken, fhmüde ihn zierlich mit buntfeidenen Bändern und fchenfe. ihn dann 
deiner Frau! And fragt fie, wie daß Ding heißt, fo antworte nur, Necht beißt 


Dolfsdihtungen aus Eapri 541 


ed. Und gibt fie dir dann wieder fo wenig zu eflen oder fängt an zu feifen, fo 
prügle fie nur gehörig mit diefem Stode!“ 

Der Rat wurde befolgt und da8 Gehen? mit Freude und Bewunderung 
entgegengenommen. Al die Yrau bald darauf aber die erfte Tracht Prügel 
erhielt und ihren Brüdern beulend erzählte, wie ihr Dann fie geichlagen, und 
die Brüder fragten: womit, antwortete fie nur: „Mit Recht bat er mich geprügelt, 
mit Recht!” 

„Run, dann ift eg ja gut und ganz in der Ordnung,“ jagten bie Brüder 
und gingen. 

Und von dem Zage an Hatte der arme Mann Trieben. 


* * 
* 


Der meift firhlidem Wunderglauben entiprofjenen Legende nahe verwandt 
ift die vorwiegend im beidnifhen Aberglauben wurzelnde Sage, ber blütenreichfte 
Bildling der Volksdichtung, aud in Capri, freilih twie alles Unfraut nur ganz 
im Berborgenen wudernd. Denn der alte Aberglaube ift bei der gut Firchlichen 
Zudt der Bevölferung und dem über fie dur die Obrenbeichte ausgeübten 
Gewiflendzwang fcheindar ganz verjhwunden oder hat, äußerlich wenigfiens, Gott 
wohlgefällige Zormen angenommen. Er ift in den Dienft der Sirche getreten, 
die ihn fogufagen al8 Monopol ausnugt. GBlüdbringende und gefahrabwendende 
Bräuche, wie fie 3. B. unfere Zandleute bei der Ausfaat oder Ernte beobachten, 
find daher in den Augen ber ftrenggläubigen Gaprefen nicht nur fündhaft, fondern 
vor allem aud) volllommen überflüffig. Die Heiligen und ihre Siegelbeivahrer, 
die Geiftlichen, beforgen ſchon alles. An fie allein braudt man fih ja nur zu 
wenden, zumal an die Schugbeiligen der Infel, Sarı ECoftanzo und St. Antonio, 
die Sluren, Menihhen und Tiere befhügen. Ihre Ehrentage werden großartiger 
gefeiert al8 die drei höchften Seite der Kirche, Weihnachten, Oftern und Pfingften, 
äbnli au) der 8. September, der Tag von St. Andrea und Pasquale, den 
Beihügern der Filher und Schiffer. Die Andreasfapelle fteht darum auch nahe 
dem Strande an ber „Leinen Marine“. Das Bild von Pasquale mit den ihm 
gemweibten Schiffämodellen befindet fih body oben am Monte Solaro in der meift 
verfchloffenen, malerifchen Heinen Einfiedlerfirhe Santa Eitrella. 

Am glänzendften find die Umzüge zu Ehren des beiligen Sonftanz, der zu 
feinem Tage, am 14. Mai, auß feiner alten Kirche an der Marina grande in feft- 
licher PBrozeffion unter Belang, Glodenläuten und Böllerfchüffen nad) der Haupt- 
fire, dann durch die Hauptitraßen Capris und fchlieglich wieder zurüdgebradt 
wird. Wenn der Heilige dabei lächelt — daS tut er feltfamermweile nur, wenn 
die Sonne |heint —, darf man auf gut Better und gute Ernte Hoffen. Sein 
jegige8 Bild aus getriebenem Silber läßt ihn aber au wirklich fehr würdig 
eriheinen, weniger wohl feine frühere Darftellung au wurmftidigem Holz, wie 
ihn einft die Zifcher an der großen Marine aufgefilht und mit einer eigenen 
Kapelle bedacht Haben, weil er ihnen auf dem Wege nad) der Hauptlirdde von Capri 
durch übernatürliche8 Schwerwerden zu verjtehen gab, daß er nicht weiter wolle. 

Der Schugheilige von Anacapri ift der heilige Antonio. Sein Gedenttag, 
der 13. Juni, ift da8 größte Bolfäfeft der Solaroortihaften, mit ähnlichen Firdh- 
lihen Umzügen wie die San Eoftanzuß. Außerdem veranftallet man mit St. 
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Antonio an ben erften drei Maitagen große Bittgänge dur) alle Straßen und 
Sluren, foweit man die mit Bein, Obit- und Dlbäumen und zugleic) mit Getreide, 
Qupinen, Bohnen, Erbfen, Kohl und Kartoffeln bepflanzten Zleinen, terraflenartigen 
Erdfledchen Zluren benennen fann. Zumweilen wird aber der heilige Antonio aud) 
bei bejonderen Heimfuchungen al8 Nothelfer aus feiner kirchlichen Beichaulichfeit 
beraußgeriffen. A18 3. 8. vor vier Jahren im Herbit große ZTrodenheit herridhte, 
wurde er zur Anrufung in der Hauptlirche außgeftellt, und fofort fiel der erbetene 
Regen. Und ein ähnlihe8 Wunder vollbradhte er vor drei Jahren, al3 ein bo8- 
artiges Sieber viele Kinder dahinraffte. 

So fcheint alle Böfe dem Bann ber Kirche unterworfen und die fromme 
Caprefenfhar von aller undriftlihen Yurcht und Zauberei befreit zu fein. Und 
do, und do: „In der Naht kam ber Feind und ftreute Unkraut zwilchen den 
Weizen“. Ganz im Geheimen Huldigt man zum Zeil denjelben alten Bräudhen 
wie unfere Zandbevölferung: Erbfen werden am Freitag gefät, aber ja nicht bei 
zunehmendem oder vollem Dionde (prima luna), weil fie dann immerzu nur blühen. 
Freitag darf man nicht heuern. Bei gemwiffen Stranfheiten, befonderß der Augen, 
Zähne und bed Magens, ftreiht und drüdt man die betreffenden Störperteile, 
indem man gewifle Worte dabei murmelt. Die Augen flreiht man, um fie 
‚vor Erkrankung zu bewahren, gern mit frifchgelegten, no warmen Eiern. Ein 
gut Stüd unausrottbares Heidentum wucdert aljo doc) noch hier und da in ber 
Seele des Volkes. 

Und nun erft alle die Grotten und Höhlen, die unheimlichen Wintel und 
Schludten, die Feldzaden und Dauerwerke, lettere zum Teil noch auß der Zeit 
der Griechen und Römer! Sollten fie fo ganz unbewohnt fein? fragte id mid 
oft und erfuhr denn fchlieglih au, daß meine Vermutungen, die man füglid 
als Ihon erworbenes Wiflen beftätigte, richtig waren. So erfuhr ih zunädft, 
daß die Kleine Antoniofapelle an ber antiten Treppe von der großen Marine nad 
Anacapri (die mir immer fhon verbäcdhtig vorgefommen) nad) dem Bolldglauben 
nur gegen dort baufende bo8hafte Geifter, die mandymal fogar mit Steinen 
geworfen haben jollen, errichtet worden fei. In Wirflichfeit wurde fie, da eitwas 
Bahres ja immer an dergleichen Geichichten ift, von einem in Amerifa rei 
geivordenen Anacaprefen erbaut, um bei dem Heiligen Schug gegen die ®efahr 
der manchmal vom Barbarofjafelfen berabrollenden Steine zu fudhen. Außerdem 
aber erzählt man fi) von allerlei männliden und weibliden Geftalten, die zu 
mitternächtliher Weile Kilten, Körbe, Säde ufw. die Treppe Binauftrugen, mög⸗ 
liderweife Schmuggler, die fi) diefe Sage zum ungeftörteren Betrieb ihres un- 
gejeglihen Gewerbes zunuge machten. Doc will man auch noch ganz anderen 
Erjcheinungen begegnet fein, 3. B. einmal einer Henne, deren Küchlein im Deond- 
fein wie goldene Eier erglänzten. Ein Mann verfolgte fie, blieb aber zum Glüd 
einige Schritte vor dem Abgrunde nod) ftehen, wo die Verfolgten verfchwanden. 

Auch am Ziberiußberge Haben fidh ehebem dergleichen Gefpenfter gezeigt, 
fogar einmal jo zahlreich und gefahrbrohend, daß die Geiftlichfeit vor etwa dreißig 
Jahren eine Progejfion dagegen veranftaltet haben fol. Ein junger Geiftlicher, 
ben ich befragte, bejtritt e8 gwar, aber daß Volt hält daran feft. Auch in Sizilien 
find, wie Dr. Rumpelt in feinem Buche „Sizilien und die Sizilianer“ berichtet, 
derartige Geifterbejchwörungen bezeugt und fogar heutzutage noch üblich. Allgemein 
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fürdtet man aud) in &apri — wie überall in Stalien — felbft die Gebildeten, den 
böfen Blid (malocchio), d. 5. die mandhen DMenihen verliehene Kraft, vermöge 
übelwollender oder neidiiher Blide und gelegentlich nod) dabei gejprodhener Worte 
anderen Leuten oder ihrem Eigentum zu fchaden. In Süditalien nennt man eine 
folde Perfon „gettatore“, Blidwerfer, und die Beherung „gettatura“. 

Die Ihon im Altertum al8 Schugmittel gebrauchten Amulette, Yormeln und 
Hundlungen (Ausipuden und gewifle Seberben) Haben fi) mit merfwürdiger Beharr- 
lichkeit in der Hauptjache bi8 Beute erhalten, befonders das vom griechifch-römischen 
„lascinum“ abftammende Hörnchen, da8 in den verjchiedenften Ausführungen (auf 
Korallen, PBerlmutter, Silber, Gold ufw.) gleichzeitig al8 Schmud an der Uhr- 
ober Halskette getragen wird. 

Einer der namhafteften Yolkloriften Italiens, Profeffor Siufeppe Bellucci in 
Berugia, der mir übrigend aucd) meine anderweitigen Beobachtungen und Auf- 
zeichnungen beftätigte, befigt in feinen bedeutenden, Hiftorifch geordneten Samm- 
lungen mehrere Taufend fehr verfchiedenartige Amulette, von denen viele nament- 
li gegen den böfen Blid und Herenglauben, außerdem aber aud) gegen unheil- 
drohende Naturgewalten, wie Blig und Hagel, oder al8 Heilmittel gegen allerlei 
Krankheiten und als glüdbringende Anhängfel fchon feit Sahrtaufenden betrachtet 
und gebraudt werden. Sehr bezeichnend ift e8 Do, daß bei einigen Meiitern 
der Malerfhulen von Siena und Perugia fogar da8 Epriftusfind ben fhügenden 
Korallenzweig am Halſe trägt. In Capri werben fie heute no) den leider meift 
verftändnislofen Sremden von wohlmollenden Korallenverfäuferinnen oft vergeblich 
angeboten. *) 

Sogar zum Schuke für da8 Vieh verwendet man Hörner, natürlich viel 
größere, weithin fidhtbare. Während man an den Stalltüren, wie aud) bier zu 
Lande, oft Hufeifen bemerkt, fo in Capri und Anacapri außerdem noch unter ber 
Dadede über dem Sialle einiger abfeitß ftehender Häufer ein paar Odhjfen- ober 
Kuhhörmer, die der remde, der davon feine Ahnung hat, kauin bemerft. 

Nicht weniger gefürchtet waren die eigentlihen Seren, die oft in Abwefenbeit 
der Eltern in die Häufer eindrangen und Ffleine Kinder zu Srüppeln madten. 
Daher wohl auch der italieniihe Name Strega (von griechildh -lateinifh striga, 
aus strix), bei den Alten ein fagenhafter Nachtvogel, der den Stindern, wie aud) 
der Bampir, in der Wiege dag Blut ausfaugte und dafür Gift einflößte. Anderer- 
jeit8 zeigten fich die Heren dankbar, wenn man ihnen Gute8 erwies, ober harm- 
108, wenn man fie in Ruhe ließ und namentlich in ihren nächtlichen Bergnügungs- 
fahrien nicht ftörte, feindlid und radhjfüchtig bloß, wenn man fie verfolgte und 
mißbandelte. Sie festen fich gern auf Nußbäume, die darum gemieden werben. 
rüber baufte wohl mande Strega aud) in Kapri, jegt nur nod) in den benad- 
barten Gegenden, befonder8 in Sizilien, von wo fie, durch die Quft fliegend, 
(daber aud „inaria“ genannt), oft in großen Scharen nad) den nördlidhen Infeln 
Sachia und Procida zogen, mehr aber nad) dem Feſtlande, beſonders Benevento, 
dem urfprünglihen Maleventum, das für Italien eine Art Blod3berg zu bedeuten 
fcheint, zumal feine frudtbaren Bergbhänge reich an großen, fagenberühmten 


*) Eine lehrreihe Zufammenftellung fol phantaftifher Heilmittel befand fi in der 
biftorifhen Abteilung der Dreddner Hygiene-Ausftellung. 
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Nupbäumen find, deren im Lande fehr begehrte Früchte vielfach drei Rähte 
zeigen. 
Ein alter Seemann an der Großen Marine ſoll nachts in den Wolken ganze 
Scharen von Hexen geſehen haben, was man wohl begreifen kann, wenn man 
einmal eine richtige Schirokko⸗Sturmnacht auf Capri erlebt hat und ſich dabei an 
den Wetterzauber der Hexen im germaniſchen Volksglauben erinnert, wie ich ihn 
z. B. noch in Heiligenblut vorgefunden, wo die Hexen am Fuße des Paſterze 
gletſchers Hagelwetter bereiten, entſprechend der auch bei uns noch Hier und du 
verbreiteten Redensart vom „Schloßenquirlen“ der alten böſen Weiber nach dem 
Tode. Zuweilen ſind aber ſolche Wolken in Capri auch am Tage geſehen worden. 
Man kann die „Inaria“ zum Herniederſteigen zwingen, wenn man laut ruſt: 
„Verbbun cale fatt' mest“. Dieſe ſcheinbar einer ganz unbekannten Sprache 
entlehnten Worte ſind aber ſchließlich nur verderbtes Meßlatein aus dem Anfang 
des Johannes -Evangeliums: „Verbum caro factum est“. Freilich büßen bie 
Luftfahrenden beim Herniederſturz, der auch durch Glockengeläut beim Fliegen 
über eine Kirche verurſacht werden kann, das Leben ein. Bekanntlich wurden die 
Glocken bei den deutſchen Heren „bellende Hunde“ genannt. 

.Sopra acqua e sopra vento, 

sopra la noce di Benevento!“ 

(Auf dem Wailer und auf dem Binde 

Zum Nupbaum don Benevento gejhwinde“) 
riefen fie, wenn fie fid eingefalbt hatten und die Luftreife antraten. 

Schlimmer ging e8 einft dem Ehemann einer Inaria, der diefe Worte nidt 
ganz richtig verftanden Hatte. Er hatte nämlich) nadht8 wiederholt die Abweſenheit 
feiner }zrau bemerkt und jhließlid) einmal beobachtet, wie fie aufftand, ein Zläfchhen 
aus dem Wandichrant nahm, fih mit der darin befindliden Zlüffigfeit beftrid, 
dann auf den Altan trat und zum Befen greifend fich den fchreiend vorüber- 
ziehenden Gefährtinnen anfhloß, indem fie laut rief: 

„Sopra acqua e sopra vento, 
sopra la noce di Menuvento“ 
(oder richtig caprefiild Minuvengo = Benevento.) 

Der Dann, der ihr au8 Neugierde folgen wollte, traf diefelben Vorbereitungen, 
rief aber: „Sotto acqua e vento“, d. 5. „Unter Bafler und Wind!“ und wurde 
nun unbarmberzig durd Did und Dünn, Dornen und Difteln am Boden hin- 
gefchleiftl. Er fehrte vor feiner Frau zurüd, fagte ihr aber nichts, fondern fülle 
nur beimlih ba8 Fläfchchen mit Wafler. ALS fie dann in der folgenden Nadt 
wieder mitreiten wollte, flürgte fie zur Erde nieder und ftarb. 

Manchmal galten diefe nächtlichen Bejuche auch bloß den zum Korallenfiiden 
fernweilenden Männern, denen fie allerlei Schlimmeß zutrauten. Einmal wurde 
dabei eine folhe Spürhere von gerechter Strafe ereilt. Sie fand ihren Mann in 
fröblicher Sejellichaft beim Abendefien, fhlih als Kage in die Wirtsftube, befam 
aber ftait Zleifh nur eine glühende Kohle zu Eoften. Wie der Mann nad einiger 
Zeit nah Haufe kam, jah er am verbrannten Munde feiner rau, wer die Katt 
geweien war. 

Ein beliebter großer Herentanzplag befand fi am Wege zum Ziberio hinter 
der Kleinen Kirche San Michele, ift aber, weil jegt volftändig mit Hafen bededi, 
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kaum noch aufzufinden. Dort ſah einſt ein ſpät nachts heimkehrender Contadino 
eine ganze Schar luftiger Frauen, denen er nun bis Sonnenaufgang Muſik machen, 
d. h. das Tamburin zum Tanze ſchlagen mußte. Nach einer anderen Quelle mußte 
ein Fiſcher ſogar ſelbſt mittanzen und ſingen. Er kam von der Kleinen Marine 
herauf und traf ein ſolches Hexentanzchor da, wo die Straße von einer Marine 
zur anderen und von Capri und Anacapri ſich kreuzen, und wo früher auch ein 
umfangreicher öffentlicher Aro geweſen ſein ſoll. — Als er nach längerer raſtloſer 
Teilnahme ſchließlich aufhören wollte und die Schönen ihm zuriefen: „Balla e cantal“ 
(„Tanze und ſinge!“), antwortete er ganz erſchöpft: 


„Cantare! cantaraccio, 

E cantare non posso chiu. 

Si questa notte nu bone me viene, 
A guarda fuore di notte 

Non sortero chiu.“ 


„Sa, fingen! Wohl hab’ ich gefungen, 
Und fingen Tann ich nicht mehr. 

Wenn diefe Nacht mir Gutes nicht bringt, 
Werde ih Fünftig naht3 mich hüten 

Aus dem Haufe zu gehen.“ 


Sehr bezeihnende Worte, die ung beweilen, wie früher beim Zanzen gejungen 
wurde! 

Außer den ſomit in mannigfacher Geſtalt auftretenden Hexen, die aber als 
Menſchen ihre Verwandlungskünfte nur dem Teufel, ihrem Oberherrn, verdanken, 
gibt oder gab es nun aber auch noch allerlei in Menſchen- und Tiergeſtalt 
erſcheinende Vertreter der eigentlichen Geiſterwelt, echt mythiſche Geſellen der 
heidniſchen Vorzeit, und zwiſchen beiden das unglückliche männliche Wechſelweſen 
des Werwolfs (lupo mannaro), der nur zu gewiſſen Zeiten nachts auf allen Vieren 
durch die engen Seitengaſſen von Capri und in die Häuſer ſchlich, um Schlafende 
zu überfallen. Wollte man ſich vor ihm ſchützen, mußte man einen Eimer Waſſer 
vor die Kammertür ſetzen. Stach man ihn mit einer Nadel ins Rückgrat, wurde 
er wieder Menſch. 

Ebenfalls auf einer Mittelſtufe des Geiſterreiches ſtehen die Seelen der Toten, 
namentlich der eines unnatürlichen Todes verſtorbenen, deren unheimlich nächt⸗ 
liches Erſcheinen gefürchtet wird. Sogar von Geiſtermeſſen in der Hauptkirche 
und Geiſterprozeſſionen nach Anacapri, wobei Menſchenknochen als leuchtende 
Kerzen getragen werden, weiß man zu erzählen. 

Von mythiſchen Tieren hat man beſonders Hunde mit feurigen Augen, 
gelegentlich aber auf einer der älteſten treppenartigen Römerſtraßen auch ein 
gewaltiges Roß mit Reiter geſehen. 

Der Teufel, nach katholiſchem Volksglauben der Herrſcher aller Dämonen, 
erſcheint zuweilen ſelbft auch, z. B. einmal als Einfiedler, der ſich als Belohnung 
für ſeinen Beiſtand die Seele eines Armen mit Blut verſchreiben läßt. 

Den ſogenannten halbmythiſchen Weſen oder Elementar⸗ und Erdgeiſtern 
gehören wohl die in den Grotten des San Michele und der Großen Marine 
hauſenden, zum Hüten der dort verborgenen Schätze berufenen Schreckgeſtalten. 
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Sn der Grotte des Caftello ift e8 allerdings ein lefender Mönd, dem man erft 
da8 Buch) zuflappen und die Kerzen außblajen muß, ehe man zum Schage gelangt. 

Dem Geichlechte der Zwerge und Hausgeifter zugehörig, etwa unjeren Heinzel- 
männden nabeitehend, erjcheint in Anacapri der gute Ambriano, der einer armen 
Frau nacht3 die am Webftuhl angefangene Arbeit vollendet. 

Endlich gejellen fih zu den geizigen Erd- und gütigen Haußgeiltern aud 
noch Hilfreihe Waffer- und Brunnennymphen, deren VBorhandenfein mir ebenfalld 
in Anacapri verbürgt wurde: Eine arme Alte wußte einft nicht mehr, woher fie 
die Miete bezahlen follte.. Da fand fie eines Tage8 beim Waflerfhöpfen ein 
SGoldftüd im emporgezogenen Eimer. Daß ging eine Weile fo fort, biß die bab- 
gierige Wirtin, die gern das Gejichäft jelbft übernchmen wollte, ihr fündigte. Als 
fie zum legten Male Wafler jhöpfte, hob fie einen großen goldenen Apfel mit 
aus dein Brunnen empor, und eine Stimme rief auß der Tiefe: „Bello, bello, 
bello regalo! Jo ti do un buon ricordol* (Schönes, jchönes, jchönes Gejcenf! 
Nimm e8 von mir al8 gute8 Andenken!) 

Auch mir jhien am Ende meiner Sammelarbeit eine Stimme auß ber Tiefe 
der Bolksfeele zu rufen: „Nimm, wa8 du gefunden, und bring e8 deinem — 
und meinem Bolfel“ 
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EP Vu ie hundertjährige Wiederkehr von Kleift8 Todestag bat ung nidt 
8 ki nur eine unüberfehbare Flut von Zeitichriften- und Zeitungsauf- 
Ya ARD, lägen gebradht, fondern auch eine große Zahl mehr oder minder 
is EP zZ wertvoller Bücher. (Vgl. das Referat über die neuere Sleift- Literatur 
a 3 in Heft 49 der Grenzboten, Seite 510.) Daß fih in anderthalb 
Jahren der Geburtstag Friedricy Hebbeld zum Hundertiten Male jähren wird, 
macht fi) bereit8 bemerkbar, aber biß jegt in durchaus erfreulider Weile. 
Zwei große Ausgaben de lange verfannten, heute aber jo fritifloß gelobten 
Dichters, daß ſich mancherorts Widerſpruch dagegen erhebt, treten auf den Plan: 
in dritter Auflage beginnt die bewährte, vortreffliche Hiftorifch - Eritiiche Gejamt- 
ausgabe der Werfe, Tagebücher und Briefe Hebbels, die glänzende Leiftung Richard 
Maria Werner, al „Säfular-Ausgabe“ zu ericheinen (B. Behrs Verlag zu Berlin, 
bis jet drei Bände); daneben ftelt fih nun eine zweite, von Paul Bornftein 
beforgte Gejamtausgabe, die fich den Slaffilerausgaben de3 rührigen und fräftig 
aufblühenden Verlag von Georg Müller in München würdig anjdließt. Die 
beiden Ausgaben wollen nicht miteinander fonfurrieren, denn die Anordnung if 
in ihnen völlig verihieden. Werner Hat an der alten Einteilung feftgehalten, 
natürli aber berüdjichtigt er in feinen flaren und fnappen Einführungen die 
neuen Ergebniſſe der Forſchung. Bornftein dagegen bringt die Werfe in chrono- 
logiicher Reihenfolge und fügt in jedem Bande zu den Dichtungen die dazu 
gehörigen bedeutfamen Briefe und Eintragungen der Tagebücher. Auch Briefe an 
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Hebbel werben dantenswerterweife Binzugegogen. Der vorliegende erfte Band führt 
bi8 au dem heiß erjehnten Abjchied aus Weflelburen. Das Prinzip der dronologifchen 
Anordnung, da8 gerade bei Hebbel Höchft intereffante und auffchlußreihe Beob- 
achtungen ermöglidyen wird, ift bereit8 mit Erfolg angewendet in den großen 
&oethe- und Sciller- Ausgaben bes Verlags Georg Müller, der auch eine von 
Baul Emmft beforgte, gefhmadvoll außgeftattete Eichendorff - Ausgabe herausbringt. 
Zwei der vorgefehenen fünf Bände find bislang erjchienen. Eine Hiftorifch- Lritifche 
Ausgabe fämtlicher Werke, Briefe und Tagebücher des zreiheren Joſeph v. Eichen⸗ 
borff veranftalten Wilhelm Kofe und Auguft Sauer in Verbindung mit Philipp 
Auguft Beder (Regensburg, 3. Habbel. Preis jedes Bandes 4,50 M.). Sonder- 
barerweife find zuerft die drei legten Bände ausgegeben, zwei Bände Briefe von 
und an Eichendorff und ein Band Zagebüher mit reichen Anmerfungen. Auf 
die Ausgabe werden wir |päter näher eingehen. — In Meyers Stlaffifer- Ausgaben 
(Leipzig, Bibliographifches Inftitut) Hat Georg Witkowski Leſſings Werke in fieben 
Bänden neu bearbeitet (Preis 14 M.). Die von Prof. Ernft Eliter für diefe Aus- 
gaben aufgeftellten Prinzipien find au don Witlomweti durchgeführt, deflen Ge⸗ 
lehrfamleit und tiefe Senntnig Leifings in der Biographie und den Einleitungen 
zu den einzelnen Werfen, bejonder8 zu den Eritifhen und tbeologiihen Schriften, 
deutlich aber nit aufdringlih zum Ausdrud kommt. 

Der Reclamfche Verlag gibt feine befannten Klaffifer- Ausgaben zu eritaunlic 
billigem Breife in neuen Einbänden als „Helios-Sllaffifer“ Heraus; der jechdbändige 
Leifing (herausgegeben von Robert Riemann) foftet in 2einen 5 M., in Leder I M., 
der vierbändige Eichendorff nur 3M. Aber ivarıım vereinigt man zwei oder gar no 
mehr getrennte Zeile in einem Bande? Bon biefer Unfitte follten die Verleger 
Doch abgehen; denn der Gebraud) einer derariig angeordneten Ausgabe geftaltet 
fi jchwierig, da die Seitenzählung in einem Bande mehrere Male mit 1 beginnt. 
No auf einen anderen Mikitand, der häufiger al8 der eben gerügte anzuireffen 
ift, aber ebenfalls die fchnelle Benugung erfchiwert, fei bei diefer Gelegenheit auf- 
merljam gemadt: Bei allen mebrbändigen Dichter- Ausgaben follte auf dem Rüden 
neben ber Bezeichnung „Band 1, 2 ufw.“ ftetS Furz der Inhalt angegeben fein. 

Die Ausgaben des Tempel-Berlags zu Leipzig verzichten grundfäglich auf 
Einleitungen und Anmerkungen, fie bieten alfo lediglich die Dichteriwerle in den 
von den Herausgebern forgfältig bergeftellten Texten. Bolftändig liegen nunmehr 
vor die Schiller-Ausgabe in zwölf Bänden, Ubland8 poetilche Werke (zwei Bände 
Gedihte und Dramen mit einem Anhang „Aus Uhlands Briefen”), Mörite (drei 
Bände, ein vierter fol noch folgen) und Goethes Gefpräche mit Edermann (zwei 
Bände, bejorgt von Monty Iacob8 mit wertvollem Perfonen- und Sachregifter). 
Seder der einfarbigen, vornehm ſchlichten Leinenbände ift zum Preife von 3 Marf 
einzeln käuflich. 

Daß ald Krone der Goldenen Hlafjiter-Bibliothet (Deutiches Verlagshaus 
Bong u. &o., Berlin) eine Gefamtausgabe Soethes erfcheint, bedarf eigentlich faum ber 
Erwähnung. Aber bdiefe von Prof. Dr. Karl Alt in Verbindung mit mehreren 
Gelehrten unternommene „vollitändige Ausgabe in vierzig Teilen” Bat vor anderen 
ihre wefentlihen Vorzüge: fie wird fämtlihe Werke Goethes in wiflenihaftlid 
bearbeiteten Zerten (nit nur eine Auswahn), dazu Bilderbeilagen und in zwei 
gejonderten Bänden reiche Anmerkungen fowie vor allem ein Regifter bringen, 
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das in jeder Beziehung vollftändig und unbedingt zuverläffig fein fol. Zudem 
wird e8 fo angelegt werden, daß e8 aud) für einige andere Goethe-Außgaben ohne 
weitereß benugt werben fann. (Angezeigt fei im Anfchluß bieran die im erlag 
von Quelle u. Meyer zu Leipzig foeben erfchienene flott geichriebene @oethe- 
Biographie von Karl Alt.) Aus der geihidt redigicrten und rafh in Aufnahme 
gelangten Goldenen Hlaffifer-Bibliothef, die jegt das „&oldene“ in den Einbänden 
nit mebr fo ftarf betont, liegen nod vor: Lenaus Berle, beraußgegeben von 
Earl Auguft v. Bloedau, ein Band 2 Mart, Jean Pauls Werke von Karl Freye 
in Verbindung mit Eduard Berend, fünf Bände 10 Mark, Wieland WVerfe von 
Bernhard v. Sacobi, drei Bände 6 Mark, und Homerd „Ilias“ und „Ddyfjee” im 
ber Überfegung von Johann Heinrihd Bo mit Einleitungen über Homer und 
Boß, einem Namenregilter und einer Darftelung der Homerifden Welt beraus- 
gegeben von Eduard Stemplinger, zwei Bände 4 Mart. 

Der Infel-Berlag zu Leipzig hat im legten Jahre wieder außerordentlich 
fruchtbare Arbeit geleiftet. Bon feinen zu Gejchentzweden fehr geeigneten 2- und 
3:Marf-Bänden war in biefen Blättern wiederholt die Rede, auch die Roman- 
Bibliothek ift bereit8 in Heft 44 amgezeigt worden. Befonder8 verdienftvoll ift 
die Herausgabe der „Boll8-Klaffiter*, die mit der von Erih Schmibts Meifter- 
band ausgewählten und eingeleiteten Goethe- Ausgabe vielverjprehdend ich ein- 
führten und mit Eichendorff und Arnim fortgejegt wurden. Innerhalb eines 
Jahres find von dem Boll3-Soetbe, deflen fech8 reizvolle Bappbände nur 6 Mark 
foften, mehr als breigigtaufend Eremplare abgefegt — der Beweiß für die Be- 
rechtigung, ja Notwendigkeit des Werkes ift damit ohne weiteres gegeben. Dieſer 
Goethe jollte wirflih in feinem Haufe fehlen, au) da nicht, wo eine größere 
Ausgabe vorbanden if. „Dichtung und Wahrheit“ 3.8. werben die meiften Leer 
erjt Hier mit vollem Genuß in fih aufnehmen, da Erich Schmidt bedadjtiam ftarfe 
Kürzungen vorgenommen bat. — Der über alle Erwartung große budbändlerifcdhe 
Erfolg bat den Snfel-Berlag, wie e8 jcheint, ermutigt, auf dem eingeichlagenen 
Wege fortzufchreiten; denn er legt nun auch in der gleichen geihmadvollen Aus- 
ftattung Sofeph dv. Eihendorff3 Dichtungen (zwei Bände 3 Marf) und Ludwig 
Achim dv. Arnimd Werke (drei Bände für 3 Mark) vor. Die von Franz Schulg, 
einem der beiten Kenner der dbeutfhen Romantik, feinfinnig getroffene Auswahl 
aus Eichenborff3 Werfen ftellt in der Zat eine „Auslefe” au8 den Dichtungen des 
volfstümlidhen Sängers dar. Die Biographie follte wohl möglichit wenig gelebrtes 
Beiwert enthalten, ift fo aber ein wenig ffigzenhaft geworden. Für die im Wuf- 
trage und mit Unterftügung der v. Arnimſchen Familie beforgte Arnim - Ausgabe 
fonnte al3 Herausgeber nur Reinhold Steig in Betradht fommen, der feine Auf- 
gabe muftergültig gelöft bat. Vielen Gebildeten ift der märliihe Iunter beute 
nur al8 Mitherausgeber von „Des Knaben Wunderhorn“ befannt; man nehme 
biefe Bände vor und Iefe zunäcdhft den großen Roman „Die Kronentwädter”, dann 
wird man erfennen, daß Armim als Dichter mehr war als „ein freiherrlicher 
Dilettant“. Bon derlenau-Ausgabe des gleichen Verlages (herausgegeben von Eduard 
Caftle) Tiegen bislang drei Bände vor, drei weitere werden das Werk beichließen. 
Der legte Band fol fämtlihe Briefe fowie alle überlieferten Geiprähe Lenaus 
bringen. Die zehnbändige Heine-Ausgabe gibt im eriten Band aus Walzels 
jeder eine flare, abgerundete Biographie und Charalteriftif des Dichters. Die 
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frangöfifhen Schriften Heines und feine Briefe follen fi} der Ausgabe anjchließen. 
In Hans Sadhfens Werfen (zwei Bände 10 Mark) ift die Poefie des Meifter- 
finger8 (Gedichte, Faftnachtsipiele, Komödie und Tragödie) und feine Profa (Di8- 
putation zwilchen Ehorberrn und Schubmader) vertreten. Goethes Prolog leitet 
die Sammlung feftlih ein; ein biographiiches Nachwort hat Baul Merter, der 
Herausgeber, angefügt. Im Zert bat er die moderne Orthographie eingeführt, 
„Lob unter Schonung der bejonderen Wort- und Lautbildungen des Dichters. 
Dadurd) entfteht nun freilich ein Zwitterding, da8 zwar den alten Hand Sachs 
nicht verdirbt, ihn aber auch nicht erneut, waß feinerjeits nicht übel gewefjen wäre. 
Da8 danfendwerte Woriverzeichnig am Ende der Ausgabe Hätte auch) wohl ben 
alten Zert genügend erklärt. Etwa fechzig Holafchnitte, nah Amman, Beham, 
Dürer, Schäufelin u. a. prächtig reproduziert, begleiten die Worte und vereinigen, 
wie da8 in den Erfidruden gefhehen war, wieder Bildwerf und Wortwirkung. 
Die dem erften Bande beigegebene „Silberweife” Hat Hugo Löbmann für eine 
Singfiimme mit Klavierbegleitung eingerichtet. So erftand Hang Sad von neuem, 
und noch immer gelten von ihm Goethed Worte: „Ein Eichfrang, ewig jung 
belaubt, den fett die Nachwelt ihm auf8 Haupt: in Froichpfuhl all das Bolt 
verdammt, da8 feinen Meijter je verfannt.” — Hohes Lob verdient die mit den 
Süuftrationen der Originaldrude, der fo felten gewordenen, teil völlig zerlefenen 
Ronandhefte des geliebten „Boz”, gejhmüdte Didens-Ausgabe, deren handliche, 
leichte Leinenbände (auf Dünndrudpapier je über taufend Seiten! Preis 6 Mark) 
bi8 beute den „David Eopperfield‘, den „Raritätenladen” und die „PBidwidier“ 
in guter Überfegung bringen. Was Stefan Zweig in einem dem erften Bande 
vorangeftellten Efiay fagt, ift da8 Schönfte, wa8 ein Deutjcdher über den lieben 
alten Boa geichrieben bat. M 

Noch auf zwei Prachtwerke bed Infelverlagd muß bier Dingewiefen werben, 
Die wahre Lederbifien für Bibliopbilen find: die wunderbar echt dem beflen 
Gefhmad der Entitehungszeit nachgebildete Werther - Ausgabe und Gobineaus 
Renaiſſance. „Die Leiden des jungen Weriher“ erfcheinen hier mit elf Kupferftichen 
CHodowiedis und der Wiedergabe einer im großhergoglihen Schlofle zu Weimar 
befindlichen Rötelftudie illuftriert und ganz in Leder mit Goldprefiung gebunden 
(10 M.). — Bor mir liegen ein völlig zerlefeneg Reclam-Bänddjen und ein umfang- 
reiher Bradtband; beide enthalten die Hiftorifhen Szenen vom Grafen Gobineau 
„Die Renaiflance*. Ein größerer Unterfchied in der Außsftattung der beiden Ausgaben 
läßt fich faum denken. Aud) der innere Wert bes Werkes ift für ung Deutiche geitiegen. 
Zwar bat die alte Überfegung Lubivig Schemanns unbeftritten ihre großen Verdienite; 
durch fie ift ja aud) Sobineau erft bei ung eingebürgert. Aber die neue Übertragung 
von Bernhard Jolles wird doch nod) mehr zugleich dem Geifte des Originals und der 
beuifchen Spradye gereht. Dreiundzwanzig meift fait unbefannte und unveröffent- 
lichte Bilbniffe der in den Szenen auftretenden Hauptperfonen bilden eine organische 
Ergänzung zum Zert. Zu den in Lichtörud reprodugierten Bildern bat Emil 
Schäffer in einer Stonographie danfenswerte Erklärungen gegeben (Preis 11 M.). 

Daß die Zreude an Schönen Büchern während der legten Jahre in Deutich- 
land ftark geivachfen ifl, daß bibliophile Neigungen aud) in wenigbemittelten Streifen 
fiy) bemerkbar machen, ift zum guten Zeil der zielbeiwußten Arbeit weniger ener- 
gifcher und von tüdhtigen Künfllern beratener Verleger zu danken. Diejen hat fi 
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füngfi Ernft Rowohlt in Leipzig zugefellt. Seine aus der Offtzin W. Drugulin 
bervorgegangenen „Drugulin-Drude‘ ftellen typographifche Mufterleiftungen dar. 
Da finden wir 3.8. die Briefgedichte de8 jungen Goethe in großer alter Fraktur 
ohne irgendwelchen Buchſchmuck auf gelblichem Büttenpapier gedrudt, in braunen 
Bappband gebunden für 280 M., oder Goethes Taffo und Iphigenie in einem 
aweifarbigen Antiquadrud für 3,80 M. Jedes der Bücher ift in $yormat, Type, 
Drudanordnung und Bapier dem Charakter de8 Inhalts gemäß bebanbelt. Da— 
durch find die Bände zu Kunſtwerken geworden, deren Befig be erftaunlich billigen 
Preiſes wegen für jeden erreichbar if. Außer ben genannten Dichtungen find in 
diefer Sammlung eridienen: Plateng „Sonette an reunde” und „Benezianide 
Sonette” (je 2M.), Kleift3 „Anekdoten (2 M.), Anakreontifche Oden und Lieder 
(3 M.), Eulenbergd „Sonette” (6,50 M.), im engliihen Urtert Shafejpeare: 
„Sonnets" (3,80 M.) und in frangölifher Sprache Berlaineg „Vers* (12 RM.) 
Molieres „Les precieuses ridicules* (3 M.), Baubdelaireß® „Les fleurs du ma‘ 
(8 M.), fowie Prevoft8 „Manon Le&scaut“ (6,50 M.). 

Mehr oder minder gute Einzelausgaben von Dichterwerfen fmb natürlich not 
in fehr großer Anzahl auf den Büchermarkt gelangt. Aus Amelangs Tajhen- 
Bibliothet für Bücherliebhaber (C. %. Amelangs Verlag, Leipzig) liegen vor: Heine 
„Buch der LXieder”, Goethes „Hermann und Dorothea”, eine dharakteriftifche Aus- 
wahl von Lifelottes Lulturbiftoriih wichtigen und menſchlich ſo ſympathiſchen 
Briefen, Shafejpeareß „Romeo und Zulia“ mit einer Einleitung von Mar 3. Bolf, 
die altfranzöfifche Liebegmär von Aucaffin und Nicolette in einer libertragung von 
%. d. Oppeln - Bronifowsfi und eine von Wilhelm Kofch eingeleitete Auswahl 
„Martin Greifs Liedertraum” aus dem „Buch der Lyri. Die zierliden Büder 
find auf federleihtem Papier gedrudt und in zartfarbiges Leinen gebunden. (Preis 
1 M) — Der Verlag Frig Heyder zu Berlin gibt eine Sammlung „Bücher ald 
Sefährten” Heraus, in ber der erfte Zeil des „Zauft“, eine Auswahl von Gocdihe 
Sefprähen mit Edermann und fieben Gefänge der „Obyfiee” in gutem Drud 
und anfprehender Außftattung erjchienen find. Aber gibt e8 vom „SZauft“ nun 
nachgerade nicht überreichlih Ausgaben? und ift nicht eine Auswahl aus Goethe} 
Gefprächen und aus Homer ganz abhängig. von dem fubjektiven Gefchmad de 
Serausgeber8? — Eine Sammlung der Gedichte Platend Hat Albert H. Raulh 
bei Schirmer u. Mahlau zu Frankfurt a. M. herausgegeben und durd) einen Aufleh 
über „Die geiflige Haltung Platen8“ eingeleitet. — 

Das unfterblihe Hauptwerk de Meifter8 Yranz Rabelaid „Bargantun und 
Pantagruel” Hat in Deutfhland fhon 1575, ziweiundzwanzig Jahre nad) dem 
Tode diefed größten frangöfiihen Schriftjteler8 im fechzehnten Jahrhundert, durd 
Yohann Zifcharts Überfegung, die freilich durch zahllofe Zufäge erweitert ift, Ein 
gang und Verbreitung gefunden. Hamann, Wieland, Goethe, Tied, Ehamifv, 
&. 3. %. Soffmann, Immermann, Gottfried Keller, fie und viele andere Didier 
find von ber Fräftigen Komit und ber fcharfen Satire des Sranzofen nachhaltig 
beeinflußt worden. Befonder8 ausgeprägt zeigt fich biefer Einfluß bei Jean Paul, 
ber fich von Rabelais vor allem die „Humoriftiihe Paraphrafe” angeeignet bat 
Bon „Sarganiın und Pantagruel“ bat Johann Gottlob Negis eine moderne Über 
tragung geliefert, die num in neuer würdiger, vornehm ausgeftatieter Ausgade 
Wilhelm Weigand vorlegt (Münden, Georg Müller 1911. YweiBände. Preis 12N.- 
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Regis, der bis zu ſeinem 1854 erfolgten Tode ein ftilles, emſiges Gelehrtendaſein 
führte, iſt als muſtergiltiger UÜberſetzer des Rabelais, des Bojardo, der Sonette 
Shakeſpeares und Michelangelos nur einem recht kleinen Kreis von Literatur—⸗ 
freunden bekannt geworden. „Man wird nicht fehlgehen, ſagt Weigand im Bor- 
wort, wenn man annimmt, daß der ungeheure Kommentar, mit dem Regis ſeine 
Arbeit belaſtete, — er nimmt in zwei Bänden eintaujendfünfhundertfechzig eng- 
gedruckte Seiten ein — feiner Uberjegung den Weg veriperrte..... Ein Kommentar, 
defien Zert umfangreicher ift als da8 Wert, kann auf bie ganze Welt eingeben, 
deren Berhältniffe Rabelais ftreift; denn ein Buch, da8 nit nur die Antike, 
fondern auch das franzöfifhe Mittelalter und die Zeit des erften Humanismus 
in Yranfreidh berührt, ift unerfchöpflih an Beziehungen, wie e8 die neuefte Blüte 
der NRabelaisforfhung beweift: e8 mag einem ganzen LXeben Inhalt geben, weil 
e3 den SForfcher mit einer unendlich reihen Vergangenheit verbindet und überall 
da8 beziehunggreichfte Walten und Wägen Tchöpferiihen Beiltes verrät. Was 
zum Beritändnig des Werked unbedingt notwendig erjchien, Hat Weigand größten- 
teil3 dem gelehrten Apparat Regiß’ entnommen und in Jußnoien aud) räumlich 
dem Zert nahegebradt. Mit einem tiefgreifenden und aufichlußreiden Effay über 
Rabelaiß Teitet der Herausgeber die Ausgabe ein, mit liebevollen Worten über 
Regig und die Sefchichte feiner Rabelais-Überfegung fowie einer höchft wertvollen 
Bibliographie de8 Romans beihliet Dr. &eorg Pfeffer da Werk, da8 in unjerer 
Mberjegungsliteratur einen Ehrenplag zu beanfpruden bat und nun boffentlid 
dauernd behalten wird. -—— 

Man kann immer wieder die Beobadhiung madhen, daß Leute, die aus der 
Brovinz nad Berlin fommen und allmählih aud die nähere und weitere Um- 
oebung ber Reich8haupiftadt kennen lernen, felbjt wenn fie Theodor Yontancs 
„Wanderungen durh die Mark Brandenburg” gelejen und Bilder Leiftifomws 
gejehen Haben, im bödften Srade von den Schönheiten der vielverfchrienen 
„märlifden Sandwüfte” überrafcht find. Natürlich findet der Wanderer heute 
viele8 nicht mehr fo, wie e8 Sontane um 1870 beobadhtet und befchrieben Bat. 
Da wird ed gewiß mandjen interefliren, daß in einer von Yedor dv. Hobellik 
berausgegebenen Neuausgabe von Fontane „Havelland. Die Landihaft von 
Spandau, Potsdam, Brandenburg” (Stuttgart, 3. &. Cotta. Preis 10 Marf) der 
urfprüngliche Tert dur) Bilder illuftriert wird, die Die gefchilderten Ortlichleiten 
fo zeigen, wie fie fi) Beute dem Auge darbieten. Yontane felbft Hatte, wie er 
Zobeltig gegenüber gelegentlih äußerte, die Ablicht, die „Wanderungen“ auf den 
neuen Stand ber Dinge zu bringen. Er ift nicht dazu gelangt, den Plan aus- 
zuführen. Daß nun de3 Dichters Familie gerade Zobeltig mit der Neuausgabe 
der prachtvollen Tebendigen Schilderungen, „wie er e8 fah“, betraut Bat, ift bem 
Werke ſehr zuftatten gefommen; feine Berihtigungen und Ergänzungen zum Tert 
erhöhen den Wert des fchönen Buches. — Andere Werte Yontane find neu 
Beraußgelommen in Zilhers Bibliothet zeitgenöffifher Romane (S. Zildher Verlag, 
Berlin, Preiß je 1 Mark): „L'Adultera“, „Cecile“, „Irrungen Wirrungen“, 
„rau Senny Zreibel“. Diefe billigen Ausgaben mögen ber großen Gemeinde 
Zontanes viele neuen Tsreunde zuführen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Biographien und Briefwechiel 


An Wildes „Dorian Gray“ fpricht fi) der 
Titelheld über den berühmten Schöpfer feines 
Bildnifjes, Bafil Hallward, mit folgender Ein- 
Ihräntung aus: „DO, Bafil ift der beite Menjch, 
do, wie mir jcheint, etwas philiftrö® an 
gelegt.“ Der vollendete Lebenskünjtler LYord 
Henry unterrichtet darauf „den lieben Jungen“ 
über die äußere und innere Zebenshaltung des 
Künftlerd: „Bafil gibt allen Zauber, der ihm 
eigen ift, jeiner Kunft. Die Folge ift, daß 
ibm für da& Leben nur feine Vorurteile, feine 
Grundfäge und fein platter Menjchenverftand 
übrigbleiben.... Gute Künftler leben nur in 
ihren Werfen, und fie find daher als Berjön- 
lihfeiten völlig unintereflant. Ein wirklich 
großer Dichter ift das unpoetijchite Wejen auf 
der Welt, aber untergeordnete Dichter find 
höchſt anziehend . . . Dieje leben in einer 
Poeſie, die ſie nicht ausdrücken können; die an— 
deren dagegen bringen die Poeſie aufs Papier, 
die ſie nicht zu leben wagen.“ Wie jedes 
Paradoxon iſt auch dieſes anfechtbar, und doch 
iſt es auf Henrik Ibſen leicht anzuwenden. 
Denn Ibſen iſt ein äußerſter Fall, wie ihn 
das Paradoxon erfordert. Goethes Briefe an 
Frau v. Stein, Schillers an Körner, Kleiſts 
an ſeine Schweſter und Hebbels an Eliſe 
Lenſing — ſie lajjen uns diefe Männer, un« 
geadhtet ihrer Künftlertaten, erleben, Jbfens 
Briefe find ftumm, dürr. Steine Leidenfchaft 
bedrängte den Beamten der Boefie auf feinem 
gut bürgerlich geregelten Lebenswege, eine 
eijerne Tür verichloß das Laboratorium, in 
dem er nad) dem Ausdrud feines Berufs— 
genofjen Fontane „apothelerte”; und arbeitete 
er mit gefährlien Erplofivitoffen, fein Wohne 
haus war gefichert vor jeglider Gefahr ane 


gelegt. Ein Buch „Leben und Werke Ibſens“ 
würde in jeinem erjten Zeile mager und um 
befriedigend ausfallen, und in der Tat be 
faffen fich faft alle Kbfenbüdher nicht mit der 
Biographie, jondern mit der „Boejie, die er 
nicht zu leben wagte“. 

Da8 bedeutendite Werk diejer Art ift Roman 
Woerners „Henurik Ibſen“, defien ziweiter 
Band nach neunjähriger Pauſe dem erſten 
folgte. (München, C. H. Beckſche Verlage⸗ 
buchhandlung. M. 9.) Der erſte Band, der 
ſoeben in zweiter Auflage herausgekommen 
ift, umfaßt, mit „Kaifer und Galiäer“ ab— 
jhließend, die Jahre 1828 bis 1873, der 
zweite die Nahre 1873 bis 1906; dDody ift der 
1869 erjchienene „Bund der Jugend” ala 
modernes Werk in den zweiten Band herüber: 
genommen. Woerner erörtert in ihm Die 
Dramen des europäiihen Ibjen „jo eingehend, 
wie der frühere Band die des noriwegiidhen 
in allen ihren literarifhen und biographiicen, 
pſychologiſchen und ãſthetiſchen Vorausſetzungen 
prüft und beleuchtet“. Die vier Bände des 
Ibſenſchen Nachlaſſes ſtanden ihm dabei ſchon 
zur Verfügung, während für den erſten Band 
die zweite Auflage nachholt, was aus den in— 
zwiſchen veröffentlichten Briefen und Ent 
würfen hinzuzufügen iſt. Die Erweiterung 
beträgt fünfzehn Seiten, der alte Text iſt an 
nur wenigen Stellen geändert worden, brauchte 
es auch nicht bei dieſem gediegenen Werte. 
So genügt es für den erſten Band, auf die 
Beſprechung von Carl Jentſch in den Grenz⸗ 
boten Jahrg. 69 (1900) Nr. M zu verweiſen. 

Die Konſequenz in Ibſens Entwicklung 
darzutun, nachzuſpüren der Einheit der Ideen, 
zu erkennen das unveränderliche intelligible 
Ich in der empiriſchen Entfaltung, bezeichnet 
Woerner als ſeine vornehmſte Aufgabe. Et 
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erfüllt fie, indem er innmer auf8 neue einzelne 
Stüde in ihren Grundgedanfen und einzelne 
Perjonen ald Träger derfelben Idee zufam« 
menrüdt und in folder Gruppierung die 
Biederfehr nur weniger Probleme zeigt, zu- 
glei) aber au ihre Weiterbildung und Ver: 
tiefung, ihre Erneuerung in feinften Spielarten 
(Ibſen — Skule, Ibſen = Julian, ben = 
Solnet. Hiördis — Nebelfa =- Hilde, Hjördid— 
Hedda, Dagny= Then). — An literarifchen 
Bergleihen ift der Verfaffer fparfam; auf 
Holberg wird hingeiviefen, Augierd Vernouillet 
neben Stendgaard geftellt, der Einfluß der 
Frauenredtlerin Camilla Collett erwogen. Mor 
delle werden furg geitreift, fo da Urbild der 
Rora und de3 Bollefeindes, die Ehe des 
Grafen Blant in ihrem Einfluß auf den Grund» 
plan don Rosmerdholm, die Blimfollichen 
Cärge ald die Todezfegler in den Stügen 
der Gejellihaft, Gerhart Hauptmann als 
Ragnar im Solneß. Neben folhen gelegent- 
lichen Au2bliden mußte e8 dem ausgezeichneten 
®elehrien in der Hauptfache darauf anlommen, 
dem Dramatiler und dem Broblematifer gerecht 
zu werden, dem SKünftler und dem Denter, 
dem Manne, der neue Menfchen in neuer Form 
darftellte. WWoernerß Analyfen beweifen, daß 
er den äfthetifchen, pjyuchologifhen und fozialen 
Problemen auf den Grumd gegangen ift, daß 
er fie durchgefühlt und durdhgedadt, daß er 
jahrelang mit den Perfonen der Stüde zu- 
fammengelebt Hat. Ein leuchtendes Beifpiel 
für alle derartigen Unterfucdjungen ift namente 
lich die meifterhafte Analyfe von Rosmersholm. 
Bie hier da8 Allgemeine im Befonderen nadje 
gewielen wird: Noamerd Sphäre — der Zur 
ftand de3 germanifhen Chriftentums in feiner 
fortgejchrittenften ethijchen Berfeinerung, Mer 
beffa3 Cchidfal — da8 Widtigfte Erlebnis 
der germanifchen Menfchheit, ihre Yähmung 
und Belehrung zum Ebriftentum, da3 bezeugt 
die Höhe ded Standpuntte, der hier geivonnen 
wurde, und die Schärfe des Blides, der den 
weiteften limfreiß des Horigonte® wie das 
Heinfte pfychologifche Detail glei fiher wahr- 
nimmt. 

Die Analyfe der Dramen nad) Rosſsmers⸗ 
bolm Ieidet vielleicht für manden unter einer 
gewiffen Boreingenommenheit Woerner3 gegen 
Ibſens ſymboliſche Alterskunſt, aber auch hier 
ift der Standpuntt mit großer Feinheit be» 


553 


gründet und befonder8 ber Epilog, jene Ab» 
rechnung des Dichters, der die Poefie nicht 
zu leben wagte, mit fich felbft, meifterlich er» 
läuter. — GHtto Armmftein fteuerte eine alle 
wichtigen Erſcheinungen umfaffende Ibſen⸗ 
Bibliographie bei. 

Reinhold Genſel⸗Berlin 


Sprachforſchung 


Saunerfprade und Bollsmund. Schon 
im Sabre 1666 fand e8 der englifhe Frieden®« 
rihter Harman dienlih, das engliſche Rot⸗ 
wälih — er nennt e8 „Peddelarsfrend”, heute 
it „Slang” dafür üblid — zum Segenftand 
einer fyitematiihen Studie zu maden. Am 
Berlauf des neunzehnten Rabrhunderts erfchien 
eine Neihe wifjenfchaftliher Unterfudhungen 
über die Gaunerfprade, aber erft vor Furzer 
Zeit hat Hand Groß in feinem „Handbud, für 
Unterfuhgung3riter” (Münden, ©. Schweiger) 
nacdhgewiefen, daß fie keine erſonnene Geheim⸗ 
fpradde, fondern eine Berufsfpradje (Sargon) 
if. Wie e8 dem Jäger unmöglich däudt, 
von Hafenohren und Auerhahnfhwänzen zu 
reden, wie der Student unter einem Kamel, 
die Schriftfeger unter Sped etwaß ganz an 
dered verftehen, ald da8 Lerifon vermuten 
läßt, fo fühlte fih aud der Berbreder an 
getrieben, für feine Begriffe eigene Wortiverte 
zu erfinnen und Ddiefe zu gebrauden. Hierbei 
entwidelt fi) denn freili der Sargon ganz 
nad) dem Vefen feiner Schöpfer und Benuger. 
Gelbft der Berlommenfte mag die fehledhte 
Tat nit mit dem Ausdrud bezeichnen, den 
der Ehrlihdentende dafür hat; die befannten 
Folgen aber werden erft recht umfjchrieben, 
wobei Galgenhumor da8 Abfchredende zu ver» 
fchleiern tradhtet. Schließlich wurden aud) die 
näheren Umftände, die Arten de3 Vorgehens, 
die Beuteobjelte ufiw. verrotwälfdt, und wie 
die Sportfprade da Englifhe, der Student 
da3 Latein für feinen Yargon beranzogen, fo 
gehen an fieben Adhtel der Gaunervolabeln 
auf Hebräifh und die Yigeuneridiome zurüd. 
Als entſcheidend gilt die kriminaliſtiſche Beob⸗ 
achtung, daß kein Gauner gern vor einem 
Fremden ſeine Sprache anwendet. 

Die Entlehnungen der allgemeinen Ver⸗ 
kehrsſprache aus dem Wörterbuch des Rot⸗ 
wälſchen find an Zahl keineswegs gering. 
Beinahe niemals handelt es ſich um Aus 





554 Maßaeblihes und Unmaßgebliches 


m Tun 0 — — — nn —- 


driide befjerer Stlafje, wenn aud) einige darunter, 
wie „meiltern“ (urjprünglich = betrügen, die 
Aufinerfjamfeitablenten), „paihen“, möglicher: 
weile fogar „rodeln“ (== mitichleppen), dieſes 
Apancement zurüdzulegen vermodten. Ganz 
nahebei fteht die Nedensart, eine Sache oder 
Rerfon babe „den redhten Schmik“. Denn 
in der Gaunerfprade bedeutet Schmih tat- 
fählih „Anzug, Tracht“; das gleichlautende 
Wort der Studentenſprache hat alſo nur die 
Aufnahme erleichtert. Sonſt allerdings ſind 
wiederum Beiſpiele einer Bereicherung des 
burſchikoſen Jargons aus dem Rotwälſch vor⸗ 
handen. „Putz“ iſt nicht Einkürzung bon 
Poliziſt, ſondern ein altes Gaunerwort, das 
früher den Bettelvogt aueſchließlich bezeichnete, 
heute jedoch abſtrahierend eine Ausrede be⸗ 
deutet. 

Leicht iſt der Nachweis, daß das Rotwälſch 
als Jargonbildung älter ſein muß als die 
übrigen heute noch im Schwange gehenden 
Berufsſprachen. Der Kaufmann redet ohne 
Bedenken von „Ramſch“; er weiß nicht, daß 
das Wort die noch ungeteilte Diebesbeute 
meint. „Pleite gehen“ heißt eigentlich, der 
Polizei in die Hände fallen, und „Dalles“ 
bedeutet bei den Gaunern zwar auch Armut, 
gewöhnlich aber einen läſtigen Verdachtsgrund. 
Selbſt der „Naſſauer“, d. h. einer, der einen 
Vorteil mit erſchleicht, kommt dieſes Weges. 
denn der Spitzbubenjargon behielt daneben 
noch das Zeitwort „naſſenen“ — ſchenken. Der 
Zeitvertreib, Meine Tante, deine Tante“ leitet 
ſich wirklich von der „Tante“ ab; ſo nennt 
der Gauner die Obdachgeberin für falſches 
Spiel. Und wenn wir hören, irgendwo ſei 
„der ganze Bau“ verſammelt geweſen, dann 
lohnt die Bemerkung, daß Bau ſchlechtweg 
im Rotwälſch eine Menſchenanſammlung iſt. 
Oftmals hat jedoch der Volksmund dem über⸗ 
nommenen Wort eine völlig andere Richtung 
gegeben. Während die Gauner unter,Mauſchel“ 
einen oberen Richter oder Polizeichef verſtehen, 
gilt ſonſt ein ärmlicher Jude als Mauſchel. 
Aber der Verbrecher bleibt ſprachgeſchichtlich im 
Vorteil: das Wort (hebräiſch maſchal — Spruch) 
zeigt den Spruchrichter an. Bezeichnet der Mime 
eine geringe Provinzbühne als „Schmiere“, ſo 
iſt das eine Anleihe beim Rotwälſch: dort 
draußen ſpielt höchſtens ein „Schemer“ (näm⸗ 
lich „Wächter“, — Statiſt) in allen Rollen. 





Indeſſen iſt nicht jeder der Ausdrũcke, die den 
eigentümlichen Geruch des Rotwälſchen tragen, 
wirklich dieſer Herkunft. 

Ungemein befruchtend für den volkstüm— 
lichen Eintauſch von Gaunerworten hat die 
Offentlichkeit des Gerichtsverfahrens ſeit Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts gewirkt. Ge⸗ 
nauer nachweisbar war es im Falle des 
Prozeſſes Dickhoff zu Anfang der 1880er Jahre. 
Damals wurden Ausdrücke wie „baldowern“, 
„fallmachen“ (eigentliche Bedeutung: in falſches 
Spiel loden), „Leine ziehen“ (urfprunglich das 
Verfahren der Dirnen auf der Straße be 
zeihnend), „Staffiber“, „Ihärfen” (Gejtohlenes 
abjegen) populär, und find es geblieben. Aud 
Schränfzeug — eine bybride Bildung übrigens; 
der richtige Einbrecher jagt „Schräntichurid“ 
— und pfeifen für verraten, Chabruide 
(chawrusse, = Diebesgefellihaft), Cümmel- 
blättchen, Maflematten (= Schwindel), ferner 
neuerdings „iebig“ (= frifh) und die Inter 
jeftion „Stiefe"] (= Pft! vor Uneingeweihten) 
bat der Gaunerjargon zum gemeinen KBeften, 
wenn man fo will, hergeben müflen. 8. M. 

Scelten- Wörterbuh. Die Berufg- be 
fonder® Handiwerterjchelten und Berwandtes 
bon Dr. Heinrich Klenz. — Ein fleißig zu 
fammengeftellte8 Büdjlein, daß viel aber allzu 
disparates Material verwertet. Schimpf- und 
Scherznamen aller Art find zufammengetragen 
aus literariihen Quellen, au8 der lebenden 
Sprache und dem Zeitungdbeutfch; reichlich ift 
die Gaunerfpradhe herangezogen, für die der 
Herausgeber vielfad) bebräifhe Herkunft auf 
zeigt. Allerlei Zeitläufte find ohne weiteres 
nebeneinander gejtellt, vielerlei Spracdhgebiete 
berüdfihtigt, da3 Niederdeutfche mit befonderer 
Vorliebe. Die Auswahl ift vet bunt; fo 
finden wir unter Schriftfteller ebenfo die Aus 
drüde PBamphletift, Polygraph, Pornograpd, 
die uns jeded Stonverfationdlerilon erläutern 
mag. Die Anordnung geihah nad) alphabetii 
geordneten Schlagworten, die nicht immer 
leicht zu finden und manchmal willfürlid) ger 
trennt find. So ift da8 Werllein zum Radr 
ihlagen nicht fehr bequem. Gleihwohl ift & 
gut lesbar und oft herzhaft ergöglich. Werlegt 
bat dad Bud Karl $. Trübner in Straßburg, 
ein erlag, der jeit langem der Erforfchung 
der deutihen Sprache freundliche Heimftä 
bietet, p. 
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Finanz⸗ und Steuerfragen 


Zur Geſchichte der Vermögensſteuern. Von 
Dr. phil. Bruno Moll. Duncker u. Humblot, 
Leipzig 1911. 8,60 M. 

Die Arbeit ſtellt ſich die Aufgabe, den 
Begriff der Vermögensſteuer zu erforſchen. 
Es werden zu dem Zwecke die Steuern be⸗ 
ſprochen, die in Deutſchland auf dem platten 
Lande bis zum vierzehnten Jahrhundert und 
in den Städten im Mittelalter beſtanden. Auf 
dem Lande wurde die „Bede“ vom Grund 
und Boden erhoben, nach der Hufe oder dem 
Morgenmaß. Bewegliches Vermögen wurde 
nur ergänzend beſteuert. So mußten in 
Brandenburg nur die Untertanen von ihrer 
Fahrhabe ſteuern, die nicht eine Hufe beſaßen. 
In Böhmen wurde dagegen eine allgemeine 
Bermögenäfteuer vom beweglichen und unbe- 
wegliden Gut erhoben, mit Selbfteinfhägung 
und ftrengen Strafen. 

Au in den Städten waren die Steuern 
der herrfhenden Anfiht nad) urfprünglicd Sn» 
mobiliarfteuern, bemeffen nad) dem Stapitals» 
ivert, nur außnahmsiweife nad) dem Ertrage. 
Allmählich greift aber aud) Mobiliarbefteuerung 
in den Städten Plag, in Verbindung mit den 
Abgaben auf Handel und Geiverbe. So haben 


nad) der Nördlinger Eriwerbgfteuer Viehhändler- 


für jede verkaufte Kuh 2 Pfennig, Zleifcher eine 
Schladtiteuer von 4 Pfennig für die Kuh, ge 
wiffe Handwerker. fhlechthin eine Steuer don 
mehreren Pfennigen wöcentlid) gu entrichten. 
Häufig findet fidh neben der Vermögens⸗ noch 
eine Kopffteuer. Allmählid) aber treten Ab» 
gaben auf, die nad; dem Arbeiteintommen 
bemefien find; fo betrug die Türfenfteuer in 
Magdeburg bei Dienftbolen 2. Prozent ihres 
Jahreslohnes. Ebenſo muß nach der Raum⸗ 
burger Ordnung derjenige, der keine 5 Martk 
beſitzt, von ſeiner Nahrung“ ſteuern. Das 
find die erſten bedeutſamen Anſätze einer Steuer 
vom Einkommen. 

Der Verfaſſer hat ein umfangreiches Ma⸗ 
terial herangezogen und gruͤndlich bearbeitet. 
Seine Schriſt bildet einen wertvollen Beitrag zur 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis der en 
feuer. 

Sinanzreform i in Sfterreich. Von Dr. Fer⸗ 
u un 9. Zaupp, Tübingen 1911. 
4M. 
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Die Abhandlung, die zuerſt in der „Zeit⸗ 
ſchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft“ von 
Bücher erſchien, beſchäftigt ſich mit den finan- 
ziellen Schwierigkeiten, unter denen in Oſter⸗ 
reich Staat, Länder und Gemeinden zu leiden 
haben. Zur Kennzeichnung der Finanzlage 
führt der Verfaſſer an, daß Zuſchläge von 
mehreren Hundert Prozent in Stadt und Land 
nicht zu den Seltenheiten gehören und daß in 
Südtirol ſolche von über 1000 Prozent vor⸗ 
fommen. Er erörtert eingehend die Mittel 
zur Abhilfe und befpricht inSbefondere fünfzehn 
Borfchläge einer Landezfteuer, u. a. auf Zünd» 
hölzchen, YZuder, Licht, Wein, Minerahvafler, 
auch „die jegt in Mode Tommende Wertzur 
wachsſteuer“. An der Kritit der ftaatliden 
Finangvorfchläge billigt Schmid die Wein- und 
Branntweinfteuer, verwirft hingegen eine Tan 
tiemefteuer für Berwaltungsräte und eine 
Zuſatzſteuer für Altiengeſellſchaften. Mit Un⸗ 
recht wendet er ſich m. E. gegen eine Erhöhung 
der Einkommenſteuer von 20000 Kronen auf⸗ 
wärts. Ich halte es für gleichgültig, ob dieſe 
Steuer nur den Charakter einer Ergaͤnzungs⸗ 
ſteuer hat, wie der Verfaſſer anführt; der 
Hinweis auf die Zurückhaltung, die man in 
Preußen bei den höheren Einkommen übe, iſt 
um fo weniger beweisträftig, ala man genötigt 
fein wird, Ddiefe Zurüdhaltung bei der nahe 
bevorftehenden preußiihen Reform aufzugeben. 
Auch der von Schmid befämpfte Borfchlag einer 
Sunggefellenfteuer erfheint mir recht erwägen?» 
wert. Die Regierung will nämlid die Ein» 
fommenfteuer für, Eingelperfonen um 15 Bro» 
zent, für zu weit Iebende Samilienglieder um 
10 Prozent erhöhen. Das entfpricht al& Regel 
nur der Billigfeit,. aud) wenn e3 in einzelnen 
Fällen zu einer Härte führen follte. Mit der 
Reform der Erbicaftzfteuer ift Schmid grund» 
jäglih einverftanden, ‚doch. hat er. Bedenten 
gegen Steuerfäge bon. 15 und 18 Prozent und 
berweilt auf die erbitterten Kampfe, die die 
Erbſchaftsſteuer in Deutſchland hervorgerufen 
habe. Dieſe Kämpfe drehten ſich indeſſen nur 
um die Ausdehnung der Steuer auf Kinder 
und Ehegatten, nicht um die Frage, ob weitere 
Verwandte nachdrücklich beſteuert werden dür⸗ 
fen, wenn ihnen eine Erbſchaft als müheloſer 
Gewinn in den Schoß fällt; deswegen beſtehen 
in Deutſchland wie in anderen Ländern je 
nach der Entferntheit der Verwandiſchaft und 
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der Höhe der Erbihaft Steuerfäge, die no 
über 18 Prozent binauzgehen. 

Daf die Schmidihe Arbeit eine Fülle von 
Anregungen bietet, bedarf nad) den obigen 
Beifpielen feiner weiteren Darlegung. 

Entwidlung und Grgebnifie der Wert- 
zuwachSbefteuerung im Königreid Sachen. 
Bon Dr. 9. Freiheren Leudart u. Weißdorf. 
Möder u. Schunfe (Rokbergfche Buchhandlung), 
Zeipzig 1911. 

Fer Berfaffer gibt mehr, als er verfpridit. 
Er erörtert dad Wefen und die Bedeutung 
der Steuer vom WVertzumadjd und die dagegen 
borgebradten Eintvendungen. Mit Recht macht 
er geltend, von Kunfiglation Tönne man nicht 
bloß bei diefer, fondern bei jeder Steuer [predhen; 
ob e3 erlaubt fei, den Vertzumadß überhaupt 
zu befteuern, müffe am legten Ende ba8 Ge» 
fühl entfheiden. Daß aud der Getwinn bei 
Mobilien beiteuert werden könne, fprecde nicht 
gegen die Heranziehung von‘Jmmobilien. Wird 
die Spekulation dur die Auflage gehemmt, 
jo wird au eine Preisjteigerung verhindert. 
GleihtwoHl räumt d. Weißdorf ein, daß boden» 
politiſche Wirkungen von der Maßregel ſchwer⸗ 
lich zu erwarten ſind (S. 28). Eingehend 
ſchildert er ſodann die Entwicklung der kom⸗ 
munalen Beſteuerung des Wertzuwachſes im 
Königreich Sachſen. Am 1. April 1910 hatten 
ſiebzig Gemeinden die Steuer eingeführt, dar⸗ 
unter elf Städte. Nach den bisherigen Er« 
fahrungen in Ddiefen Gemeinden bat fi die 
Abgabe ala kommunale finanziell gut bewährt, 
eine Abwälgung der Steuer ift nicht erfolgt, 
Miet- und Bodenpreife find nicht geftiegen, 
weder der Grundſtücksverkehr, noch die Bau⸗ 
tätigkeit hat gelitten. Freilich iſt der Wert 
derartiger Beobachtungen kein unbedingter; 
es iſt ſchwer zu beſtimmen, welche Verhältniſſe 
eingetreten ſein würden, wenn die Steuer 
nicht auferlegt wäre. Dieſen Bedenken ver⸗ 
ſchließt ſich der Verfaſſer nicht. Seine ganze 
Arbeit zeichnet ſich durch volle Beherrſchung 
des Stoffes und durch eine erfriſchende Un⸗ 
befangenheit und Klarheit des Urteils aus. 

Reichsſfinanzuot — Reichsſinanzreform — 
Reichspolitik. Von Ludwig Herz. Buchverlag 
der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. bo pf. 

Der Führer der nordhannoverſchen Li⸗ 
beralen ſchildert den Streit um die Finanz⸗ 
reform von 1809. Er führt uns die Finanz⸗ 
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lage des Reiches vor Augen, die Vorſchlage 
der Regierung und demnächſt die Beſchluüñe 
des Reichſtags. Amtsgerichtsrat Herz hat ſich 
mit den in Betracht kommenden Steuerfragen 
eingehend beſchäftigt und verſteht es, in leben 
diger Schilderung ben Xefer in den beitigen 
Streit jener Tage zurüdguderfegen. Mit Rad- 
drud befämpft er die Einwendungen, die gegen 
die Ausdehnung der Erbfchaftsfteuer auf Kinder 
und Ehegatten erhoben wurden. Sn bezug 
auf den Regierunggentwurf über die Erbredt*- 
reform ift ihm ein $rrtum untergelaufen. Tie 
Negterung Hat ihn nicht fallen Iaflen; in der 
Sitzung des Reichſstags vom 5. SSuli 1909 
vereinigte er hundertſechsunddreißig Stimmen 
auf ſich. Die nationalliberale Partei ſtimmtæe 
unter Führung der Abgeordneten Junck und 
Baſſermann geſchloſſen dafür. Eine Mehrheit 
bon hundertneunzig Stimmen lehnte jedod 
die Vorlage ab. 

Daß in einer politiiden Streitfchrift aud 
iharfe Wendungen vortommen, ift nur natür 
ih; aber aud diejenigen, die auf anderem 
Standpunfte fteben, wie der Berfaffer, werden 
feinen temperamentvollen Ausführungen mit 
Intereffe folgen. 

Juftizrat Bamberger » Afchersleben 


Staatswiſſenſchaft 


Bom Handwörterbuch der Staatswiſſer⸗ 
ſchaften. (Jena, Verlag von Guſtav Fiſcher) 
Das monumentale Werk iſt nun vollendet; 
im QYuli war der fiebente, im Auguft der 
fünfte Band fertig geworden, und nun liegt 
ber achte, der Schlußband, dor und. Aud) in 
diefen drei Bänden finden fich eine Anzahl neue 
Artikel, während andere bedeutend eriveitert, 
mande völlig umgearbeitet worden find. Vor 
ben 171 Artifefn des fünften Bandes jeien 
nur folgende genannt, deren Überfchriften für 
fi allein fhon vom Wert und ber Widtig- 
feit diefer Enzyflopädte einen Begriff geben: 
Geiwinnbeteiligung; Gtroverfehr, Gold und 
Goldwährung; Gotenburger Ausſchankſyſtem; 
Grenznutzen (ſehr ausführlich; auch wie der 
Grenznutzen im Staatshaushalt ſchon berüd⸗ 
ſichtigt worden iſt, ehe ſeine Theorie formuliert 
war, wird dargeſtellt); Grundbeſitz Goden⸗ 
rechtsordnung von Adolph Wagner, Geſchichte 
des Grundbeſitzes von Lamprecht, Stellung 
des ländlichen und des ſtädtiſchen Grund⸗ 
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befited® in der Volkswirtſchaft von Conrad, 
Statiftit don WBirminghaus); Handel und 
Handelsbilanz; Handelsgenofjenfchaften (ihre 
sormen von Laband, die volfßtwirtichaftliche 
Bedeutung von Ehrenberg); Handel3politif; 
Handelsrecht; Handelsſtatiſtik; Handelsunter⸗ 
richt; Handwerk (von Stieda); Haushaltung; 
Heimſtädtenrecht; Hilfskaſſen; Hypotheken⸗ 
banken; Hypothekenſchulden; Hypotheken⸗ und 
Grundbuchweſen; Identitätsnachweis; In⸗ 
duſtrieausſtellungen; Innere Koloniſation; 
Imnungen; Invalidenverſicherung; Irren⸗ 
recht; Kapitalrentenſteuer; Kaufmannsgerichte; 
Kleinbahnen. Der letzte und längſte Artikel: 
Kolonien und Kolonialpolitik von G. Zoepfl — 
er iſt 284 Spalten lang; das Literaturver⸗ 
zeichnis allein füllt 111/, Spalten — dürfte 
Schuld daran geweſen ſein, daß ſich die Voll⸗ 
endung des fünften Bandes ſo lange verzögert 
hat. Der ſteigenden Bedeutung der Kolonien 
für den Ausfuhrhandel der Mutterländer wird 
darin durch ausführliche ſtatiſtiſche Nachweiſe 
Nechnung getragen. Auch wird die Polemik 
der deutſchen Theoretiker der Sozialdemo⸗ 
kratie gegen den Erwerb von Kolonien dar⸗ 
geſtellt und über die Kritik berichtet, welche 
dieſe Polemik von den Führern des reviſio⸗ 
niſtiſchen Flügels der Partei erfährt. Unter 
den 199 Artikeln des ſiebenten Bandes finden 
wir: Rabattſparvereine; Reblaus; Recht (von 
Stammler); Recht auf Arbeit (von Georg 
Adler und Guſtav Mayer); Reichsfinanzen 
(von d. Eheberg, mit der ausführlichen Ge» 
fHihte der Finanzreform bon 1909); He- 
ligiongftatiftit; Nentengüter; Rittergut; Säug« 
Iing2fürforge, Schankgewerbe; Sched; Schiff 
fahrt (Politit und GStatiftit von Xeris, 
Seeihiffahrt und Bölferreht bon Loening); 
Scduldverhältniffe; Schulhygiene und Schul⸗ 
arztwejen; Sees und Binnenfilcherei; Seide 
und Geideninduftrie;, Sicherheitdinänner (im 
Bergbau); Sicherung der Bauforderungen; 
Silber und Silberwährung; Sflaverei, Sos 
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sialdemofratie; Sogialigmus und Kommus- 
nismus; Sozialkonſervative KBeftrebungen; 
Sparkaſſen; Spekulation; Spiel; Spiritus⸗ 
ring; Staat (Allgemeine Staatslehre von 
Loening, der Staat in nationalökonomiſcher 
Hinſicht von Adolph Wagner); Staatsſchulden; 
Städtevereinigung; Statiſtik (die amtliche 
Statiſtik des Deutſchen Reiches, Preußens, 
der übrigen deutſchen Bundesſtaaten, des 
Auslands, die ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Amter 
werden jedes in einem beſonderen Artikel 
behandelt); Stellenvermittelung und Arbeits⸗ 
nachweis; Steuer (von v. Eheberg); Stiftungen; 
Submiſſionsweſen; Suezkanal; Syndikate; 
Tabak und Tabakſteuer; Tarifvertrag; Theater⸗ 
recht; Tierhalterhaftung; Transport; Truſts 
Aber alle dieſe Gegenſtände und drängenden 
Probleme und viele andere von nicht gerin⸗ 
gerer Wichtigkeit erhält der Benutzer des 
Handwörterbuchs die denkbar zuverläſſigfte 
Auskunft. Unter den Männern, denen be⸗ 
ſondere Artifel gewidmet find, findet fi) dieße 
mal aud Kohn Rusfin ald „Vertreter der 
ethiihen Schule der Nationalöfonomie anf 
engliidem Boden”. Weit ausführliher als 
in der erften Ausgabe wird Thomas d. Aquin 
behandelt in vier Haupt- und zwölf Unter 
abfnitten. Die Aberfchriften der Haupi⸗ 
abſchnitte lauten: Verhältnis der Scholaſtik 
zum mittelalterlichen Wirtſchaftsleben; die 
Arbeit nach thomiſtiſcher Auffaſſung; Thomas 
Stellung zum Privateigentum; Thomas und 
der wirtſchaftliche Verkehr. Da die ſtaͤrkſte 
unſerer Parteien auf den Aquinaten ſchwört, 
ſo kann der Politiker die Kenntnis ſeiner 
Lehren und Grundſätze nicht entbehren. — 
Der Schlußband enthält ein Sachregiſter und 
ein Verzeichnis der Autoren. Mehr als drei⸗ 
hundert Gelehrte, Größen erſten Ranges von 
internationaler Bedeutung, haben an dem 
großen Werke gearbeitet. 
Carl Jentſch⸗Neiße 
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Reichsfpiegel 


(vom 4. biß 10. Dezember) 


Kebraus 


Der tote Reihdtag — Ergebnifie feiner Tätigleit — Des Ülbeld Grund — Der neue 
Reichstag 


Der feit zweieinhalb Jahren „fterbende“ Reichstag ift am 6. Dezember 
endlich eine8 natürlihen und fanften Todes entjhlafen. Recht froh find wir 
feiner, an deffen ®iege jo viel nationale Hoffnungen fanden, nicht geworben, 
und den gefeßgeberifhen Ergebnijjen feiner Tätigfeit haben wir alle Ur- 
fahe mit Stepfis gegenüberzuftehen. Meift find e8 Produkte einer durch nichts 
gehemmten SKompromißpolitif, deren oberfter ®rundfag lautet: irgendetwas 
muß zuftande fommen! Unter foldem Grundjag leiden naturgemäß wiflen- 
ihaftlihe und politifhde Prinzipien, und in den Gefegen felbft finden wir feinen 
logifhen Zufammenhang der Einzelbeftimmungen, fondern ein Mofait von Einzel- 
interefien, die fic) während der parlamentarifhen Behandlung zur Geltung bringen 
fonnten. Solange Konjervative und LZiberale zujammengingen, wurde noch einiges 
Einheitlihes erzeugt: Das NeichSvereinsgejeg, dag Börjengefeg und die Novelle 
über MajeftätSbeleidigungen bedeuten gegenüber den früheren Zuftänden recht 
anerfennenswerte Yortichritte.e Aber mit dem Zufammenbruh der „großen“ 
NReichsfinanzreform begann eine Ara der Gejegmadherei, die den verbündeten 
Regierungen no) mandje Harte Nuß zu Inaden geben dürfte. Die elfaß-Iothringifche 
Berfaffungs- und Wahlrehtsreform, die Reihsverfiherungsordnung, dad Privat- 
beamtenverfiherungsgefeg und das Gefeg über die Reichswertzuwachsſteuer — alle 
biefe Gejege tragen in vielen Bunkten die Einwirkungen einer in den Sigungsjaal 
des Reichstags verpflanzten Wahlagitation an der Stirne. Gerichte, Polizei und 
Berwaltungs3beamte werden ebenfo wie die einzelnen Staatsbürger die Mängel 
aller diefer Gefege bald zu fpüren befommen, diefe durch) vermehrte Unbequemlich- 
feiten und often, jene durch vermehrte überflüjfige Arbeit. 

Yür diefe geringen Ergebnifje die Parteien des ReichStages allein oder aud 
nur in erfter Linie verantwortlid machen zu wollen, bieße indefien ihnen Unrecht 
tun. GSelbft da8 Berfagen der Slonjervativen bei der Reichsfinangreform, daß wir 
lebhaft bedauern, wird man verftehen, ja entfchuldigen fönnen, wenn man dem 
Nbel auf den Grund gebt. Unser deutfches Regierungsiyfien, die Reichsver- 
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fafſung und mit ihr die Zuſammenſetzung des Reichstags bezüglich der in ihm 
vertretenen Parteien entſpricht nicht mehr den Anforderungen einer an vielen 
Segnungen reichen Entwicklung von vierzig Friedensjahren. In der Volksvertretung 
fommen nicht mehr die wahren Anfchauungen der Nation zum Ausdrud, fonderk 
die einiger mächtiger gutorganifierter wirtfchaftliher Gruppen (bisher Gewerl- 
Ihaften, Zentralverband deutfcher Induftrieller, Bund der Landwirte), denen ala 
einziger bedeutfamer Bertreter ideeller Werte der im Zentrum organifierte Ultramon- 
tanigmuß gegenüber fteht. Die Zahl der mächtigen wirtfchaftlichen Berbände mit poli- 
tifhen Zielen Bat fi) inzwifchen vermehrt um ben Hanlabund und Bauernbund, und 
es fehlt nur noch) eine Organifation der geiftigen Arbeiter (Beamten, @elehrten, 
Arzte ufw.), um bie Auflöfung der Nation in die neuen Stände vollftändig zu 
machen. 

Wir haben feine Urfahe, zu hoffen, daB der neue Reich8tag weientlich 
ander8 außjehen wird wie der alte. Ein Blid in die Wahlaufrufe der politiichen 
Barteien, eine flüchtige Durchfiht der Nachrichten über den Gang bed Wahl- 
Taınpf8 Iehren, daß eigentlih nicht die Parteien, fondern die großen Wirtſchafts⸗ 
verbände kämpfen. Die Zugehörigkeit zu einer Partei bildet eigentlih nur das 
fadenicheinige Mäntelchen, unter dem die Yade des Landbundes ober ber Gürtel der 
Hanfa oder fonft einer wirtichaftlichen Snterefiengruppe jhimmert. Darum dürfen 
wir ung von den neuen Wahlen auch feinen wefentlich neu geftalteten Reichstaf 
verfpredhen, gleichgültig, ob er ein wenig mehr ind bläuliche oder rötliche piell. 
Auch Hierfür follte fein Verftändiger die Parteien tadeln; fie find, wie alle um 
ung, nur Ergebnifie einer gewiflen Biltoriihden Entwidlung. 6. €. 





Papftliche und Staat 


Da8 Motu proprio vom 9. Oftober 1911 — Die Bulle von 1869 — “Praftifche Folgen 
— Bolitifde Folgen | 

Kürzlich Hat Pius der Zehnte fi) wieder einmal bemerkbar gemacht, und fein 
neuefter Erlaß beginnt die Aufmerfjamfeit immer weiterer Kreije zu erregen, und 
dag mit vollem NRedht. Denn dad vom 9. Oktober datierte und in dem Heft ber 
Acta apostolicae sedis vom 10. November publizierte Motu proprio bedeutet 
einen geradezu ungeheuerlihen Eingriff in die Rechte de modernen Staated. Wir 
fegen die Hauptftelle daraus bierher: „Seder Privatmann, fei er weltlichen oder 
geiftlihen Standes, männlichen ober weiblichen Gejchlecht8, der irgendweldhe geilt- 
lihe Berfonen, fei e8 in einer Kriminal- ober Zivilfache, ohne Erlaubnid der 
firhlichen Behörde vor ba8 weltlihe Gericht zieht und zu öffentlihem Erjcheinen 
bort nötigt, verfällt der jpeziell dem Papfte vorbehaltenen Excommunicatio latae 
sententiae. Wa8 aber hiermit verordnet ift, fol, fo wollen wir’8, volle Gültigkeit 
haben, ohne daß irgendwelche gegenteilige Entfcheidungen im Wege jtehen.“ Waß 
bedeutet diefer Erlaß? Er bedeutet ein Burüdtehren zu den jchärfiten Zheorien 
des Mittelalter über das Verhältnis von Staat und Kirche, wie fie in ben 
furialiftiihen Publikationen von Pjeudo-Ifidor an 5iß zu den Erlaflen Bonifazius 
des Achten ausgeſprochen. Was man da gewollt, will aud Pius der Zehnte; 
ben Briefter über alle ftaatliheri und bürgerlihen Berhältnifie erheben, und ihm 
im Sntereffe der Weltberrfchaft der Stirche, beziehungsmeife des Papfttums eine 
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einzigartige Stellung zuweiſen. Wir wollen dem Bapft dankbar fein, daß er is 
offen jeine Karten darlegt, und die Bölfer follen fi) da8 merken. 

.  . Iene belannien Anfprüde der mittelalterlihen Kirche waren in neuerer Heil 
Khon wiederholt worden. Pius der Neunte Hatte in feiner Bulle Apostolicae 
sedis von 1869 alle diejenigen mit dem großen Kirchenbann bedroht, welde 
bewirlten, daß ein ftaatliher Richter einen Geiftlihen vor Gericht zog. Jene 
Beftimmung Pius des Neunten wurde jedod burd) den biplomatifchen Leo den 
Dreizehnten in einem Rundichreiben der Inquiftiionsfongregation von 1886 dahin 
erflärt und eingefchräntt, daß von jener Erfommunifation der Privaimanın unbetroffen 
bleibt, der irgend ein Einfchreiten des ftaatlihen Richter gegen einen Geiftlicden 
veranlagt, wohl aber der Gefeßgeber erreiht wird, ber Gefete erläßt, obme auf 
den befonderen Gerichtsftand der Geiftlichen Rüdfiht zu nehmen. Diejer Stand 
punft war aljo ein wefentlich milderer; er wahrte in der Theorie den Anſpruch 
Roms auf einen befonderen Geridhtsftand der Geiftlihen, griff aber jo gut mie 
gar nicht in die Prarid de8 Nechtslebens der Staaten ein. Bon irgend welden 
Konflitte 3. 3. in Deutfchland ift au nidyt8 bekannt geworben. 

.  ®ang ander® ift der Zuftand, der durd) daS Motu proprio Pius bes Zehnten 
geihaffen worden ift. Segt wird mit der Sorderung, daß ber Geiftliche einen 
beſonderen Gerichtsſtand, das privilegium fori des fanonifchen Rechts, befigen mäflt, 
noller Ernft gemadt. Jede Privatperfon, die einen Geiftlichen vor Gericht bringt 
ohne zuvor die Erlaubnis des Bilhof8 eingeholt zu Haben, begeht ein got. 
Ihänderifches Verbreden und verfällt ohne weitere formelle Erflärung durd) bie 
Kirche der großen Erfommunilation. 

Wa8 bedeutet das in der Praxis? Nun, jeder StaatSanwalt, der einen 
Geiftlihen wegen einer vor dem Gefek ftrafbaren Handlung verfolgt, ohne ber 
Bifhof vorher um Erlaubniß zu fragen, ift eo ipso erfommuniziert. Geſetzt auch. 
er wollte alß eifriger Katholif diefe Sorderung erfüllen, würbe nicht durd) di 
Nachfrage und die dadurd) bedingte Verzögerung die im Strafverfahren oft nötige 
Schnelligkeit einfah iluforiish? Seder Richter, der einen Prozeß gegen einen 
Geiftlihen einleitet, ob ein Straf- oder Zivilverfahren ift gleichgültig, verfällt der 
Erfommunilation, wenn er nicht vorher beim Bifchof die Erlaubniß eingeholt hat 
Man bedenke, in melde Konflitte diefe Anordnung die Beamten bringen muß 
die zugleich treue Diener des Staates und treue Katholiten fein wollen. zerne: 
jede Privatperfon, die von einem Geiftlichen beleidigt worben ift, darf ihn ofne 
Erlaubnig des Bifhof8 nicht verflagen. Bedenfen wir, wie viele Beleidigungen 
gerade von Zentrumßfriegern in der Eoutane in den Wahlfämpfen gegen Andert- 
benfende auegeftoßen zu werben pflegen! Jeder Privatmann, der don einem 
Geiftlihen oder einer geiftlihen Korporation fi) übervorteilt fühlt oder von ihnen 
Schulden einzuflagen Hat, wird erfommunigiert, wenn er fid) zu der Klage nit 
bie Erlaubnis des Bifchof8 vorher eingeholt Hat. Bei der regen Beteiligung der 
tatholifchen Geifilichen und geiftlien Kongregationen an Handelsgefchäften dürften 
berartige Konflikte oft genug vorfommen. Wird der Bilchof biefe Erlaubnis immer 
geben, wird er fie von feinem Standpunlt aus nicht in den meiften szällen ver 
weigern müflen, um be8 Unfehens der Kirche willen? Wohin man fieht, alfo eine 
Menge von Zündftoff und Neibungsflähen, jo daß der Streit fehr leicht ent 
brennen fann. | | 
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Berden die Bölfer, wird unfer Deutjches Rei fih dag gefallen 
laffen? Wie verlautet, rüftet man ſichi in dem Landtage des Königreichs Sachſen, 
deſſen wackerer König ſchon einmal den Übergriffen des Papftes mannhaft entgegen⸗ 
getreten iſt, zu einem engergiſchen Auftreten gegen den Papft. Aber wird Sachſen 
das einzige Land bleiben, wird Preußen, wird das Reich ſich das alles ſtillſchweigenb 
gefallen laſſen? Wie viel hat ſich ſchon das Reich von Rom in neuefter Zeit bieten 
laſſen und hat den zweidrittel Proteſtanten ſeiner Bewohner die ſtärkſten Be- 
laftung8proben für ihre Geduld zugemutetl Soll auch jetzt an den offiziellen 
Stellen ſtillgeſchwiegen werden? Das deutſche evangeliſche Volk, und nicht nur 
dieſes ſchweigt nicht. In ſeltener Einmütigkeit haben die Blätter aller Richtungen 
von rechts nach links das Vorgehen des Papftes auf das Schärfſte verurieilt, nur 
die Deutſche Tageszeitung hat es wegen ihrer engen Beziehungen zum Zentrum 
zu verteidigen oder zu entſchuldigen geſucht. B. 


Bank und Geld 


Wirtſchaftlicher Aufſchwung und Geldteuerung — Die Entwicklung und der Geld⸗ 

bedarf der Induſtrie — Fr. Krupp, A.⸗G. — Streikbewegungen — Deutſches und 

franzöſiſches Kapital in Induſtrie und Kolonialunternehmungen — ———— 

und Aufklärung 

Die endgültige Löſung des politiſchen Wirrſals, deſſen letzte verſchlungene 
Fäden die kürzliche Auseinanderſetzung über die deutfch-englifchen Beziehungeft 
bloßlegte, hat wie die Befreiung von einem Alpdruck gewirkt. Mit welchem 
Optimismus die Börfe daran ging, ihre Auffaſſung zu revidieren, iſt bereits in 
der letzten überſicht an dieſer Stelle geſchildert worden. Früher aber, als man 
erwartet haben mochte, wird jetzt die Quittung für den an den Tag gelegten Über: 
eifer präfentiert und zwar in Seftalt einer recht empfindlichen Geldverteuerung, 
die anfcheinend der Hoffnung den Baraus machen wird, da8 Ende de Sabre werbe 
feine weitere Distonterhöhung bringen. Nachdem die Gelbverforgung am Ultimo 
ih noch zu verhältnismäßig leichten Sägen vollzogen Batte, ift im Anfang des 
Monats der Privatdisfont in bedenkliche Nähe der Banfrate gerüdt. An fi) kann 
diefe Geldverteuerung nit Wunder nehmen. Die lebhafte Börfentätigfeit, dag 
Wiedererwachen des Spekulationsgeiſtes, die ſtark geftiegenen Surfe abjorbieren 
ſchon an der Börſe bedeutende Mittel. Noch mehr aber fällt in das Gewicht der 
Einfluß, den die lebhafte und ſtark zunehmende Beſchäftigung der Induſtrie, die 
Preisſteigerung der Lebensmittel und landwirtſchaftlichen Produkte, die Ver⸗ 
teuerung widtiger Rohmaterialien, wie Robeifen, Kupfer, Zint auf den Gelb- 
marft ausüben. &8 ift ganz unvermeidlih, daß unter diefen Umftänden ein 
ftarleg Wachstum der Kapitaldnadhfrage und ein Steigen ded Zinsfußes eintritt. 
Und wir haben mit legterem um fo eber zu rechnen, als die recht belangreichen 
amerifanifhen Guthaben, weldhe auf etwa 200 Millionen Dart geihägt 
werden, unferen Bedarf faum auf die Dauer alimentieren werden. Denn in ben 
Bereinigten Staaten fpielte fi) der gleihe Vorgang ab wie hier: daS Wieder- 
erwachen der Effektenfpetulation, Haufe an der Börje, größere Regfamleit in ber 
Snduftrie und vor allem die Finanzierung der richtigen Baummollernte haben die 
- Geldflüffigkeit jchnell verfiegen laflen. So werden aller Borausfiht nad) die 
Gelder Wallitreet3 noch in diefem Deonat ihren Rüdweg über den Ogean antreten 
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und wir werden, ba die übrigen außländiihen Guthaben kaum die Höbe der 
amerifanifden ®elder erreichen, in der Hauptfache unfere Bebürfnifle aus eigenen 
Mitteln beftreiten müflen. Daher wird früßzeitig zum Sammeln geblajen und 

r Überfpannung bes Kredit8 und Überfpefulation gewarnt. Indeſſen darf man 
ilig bezweifeln, ob Mahnungen allein da8 Ziel erreihen werden und ob & 
Dazu nicht des viel ftärferen Zmang8 ber Berhbältniffe bedarf. Man darf nidt 
überfeben: für die Entwidlung des Geldmarktes ift bie Effeltenipefulation von 
ungleich geringerem Einfluß als bie anderen Komponenten des Wirtſchafislebens 
vor allem die Snduftrie. Diefe8 mädhtige Schwungrad, einmal in Gang gefett, 
läßt fih aber nicht nad Belieben aufhalten oder verlangfamen. Monat um 
Monate fteigen die Produkiionsziffern von Kohle und Eifen. Der Monat November 
bedeutet mit einem Tagesdurdfchnitt von nahezu 44000 Tonnen da8 Marimum der 
bisherigen deutfchen Roheifenproduftion; die Verfandaiffern des Stahlwerfäverbande 
wiefen namentlih für Halbzeug nie gefehene Rekordleiftungen auf, die Soblen- 
förderung und der Abfag find fo rege, daß das Kohlenſyndikat feine Zehen weit 
über deren natürliche Beteiligung binaus befhäftigen fann: foldhe Entwidlung, 
folhe fieberhafte Anjpannung der Zeiftungsfähigfeit müffen mit NRaturnotwendig- 
feit zu einem ftarfen Stapitalbedarf und vor allem aud) gu ftarler Snveftition 
führen. Der Einzelne ift folcher Bewegung gegenüber madtlo8, er wird mit 
gerifien und auch Die Banfwelt fanı, wie vielfältige Erfahrung zeigt, nur [hwer 
die ®renze erlennen, wo weitere Sreditzufubr eine Uberhigung des KefleB 
bedeutet. 

In der Zat, die augenblidlihe Zage der jchiweren Induftrie ift glänzend; 
ber Sabresabfchluß unfered® größten Montanunternehmens, der Aftiengejellichefl 
Sriedrih Krupp, beweilt zur Genüge, wie einträglid Ihon die Verhältniffe des 
legten Iahres, da8 do) wahrlidh recht viel Unficherheit in feinem Schoße barg, 
fih für die Stahlinduftrie geftaltet Haben. Weldie Gewinnziffern! Um volk 
fieben Millionen, mehr als ein Drittel ift der NReingewinn gegen ba8 PVoriat 
geftiegen und bat dasnit den hödhften Stand in der Gefchichte de8 Unternehmen 
erreicht. Gleichwohl aber wird die Dividende auf dem bißherigen Niveau gelaffen 
und da8 flattlihe Mehrergebni8 ganz zur inneren Sträftigung verwandt. Pan 
fieht, die Verwaltung rüftet filh bei Zeiten gegen die Veränderlichkeiten ber Kom 
junktur. Das Icheint faft übertriebene Borfiht, aber gerade die Lehren be leyten 
Balben Jahres Haben, wie fie die Beranlaffung zu fo bebutfamer Gefchäftspolitit 
gaben, jo aud) deren Richtigkeit in helles Licht geſetzt. Iſt doch, ganz abgeſehen 
von den Mberrafchungen der Politik, die Induſtrie ſtets auch Yährlichkeiten ander 
Natur außgefegt. Der große Metallarbeiterftreit in Berlin, der fchon zu 
Ausiperrung von fechzigtaufend Arbeitern geführt Hatte, ift glüdlicherweife nob 
im legten Augenblid dur eine Berftändigung beigelegt worden. Damit wurde 
eine Gefahr befeitigt, die fchon vor einigen Monaten von Thüringen und Gadfen 
aus der Metallinduftrie gedroht Hatte, eine Gefahr, die bei der Größe und Stärte 
des Berbandes ber Metallarbeiter nicht unterfhägt werben darf und trog de 
augenblidlihen Triedensichlufes jeden Augenblid wieder auftauchen kann. Gährt 
es doch auch in amderen Induftriezweigen: aud in ber Berliner Konfeltion 
tobt ein Kampf zwilchen Arbeitgebern und Heimarbeitern um beflere Arbeits 
bedingungen, eine ftändige Begleiterfeheinung günftiger gefhäfilicher Konjunktur. 
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Die Gunſt der Lage wird durch die Großinduſtrie in weitſchauender Weiſe 
ausgenutzt. Schon früher habe ich gelegentlich darauf hingewieſen, wie die deutſche 
Eiſeninduſtrie ihren Schwerpunkt nach und nach immer mehr nach Weſten ver⸗ 
ſchiebt, wie an der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze auf deutſchem Boden gewaltige 
Anlagen von ſüddeutſchen, luxemburgiſchen und rheiniſchen Firmen, insbeſondere 
— von Thyſſen und der Gute Hoffnungshütte errichtet worden ſind, und wie die 
— rheiniſche Großinduſtrie ſich Einfluß bei der Ausbeutung der reichen franzöfiſchen 
— Erzvorkommen im normanniſchen Becen zu ſichern beſtrebt iſt. In gleicher Weiſe 
— ſind nun an der Grenze auch bedeutende Unternehmungen der franzöſiſchen Stahl⸗ 
— induſtrie entſtanden, ſo daß ſich dort bereits zehn große franzöſiſche und ſechs 
— bedeutende deutſche Stahlwerke gegenüber liegen. Dieſe überraſchende Entwicklung 
— bafiert hauptſächlich auf dem reichen franzöſiſchen Erzrevier, deſſen Ausbeutung 
— durch die deutſche Saarkohle ermöglicht wird. So erwächſt dort ein Induſtrie⸗ 
— bezirk, welcher die gleiche wirtſchaftliche Baſis, daher völlig homogene Intereſſen 
bat aber durch die Landesgrenze in zwei Lager geteilt iſt. Dieſe Eigentümlichkeit 
der Lage drängt dazu, die nationalen Unterſchiede gegenüber der Gleichheit der 
* bedeutenden wirtſchaftlichen Intereſſen zurückzuſtellen und eine Verſtändigung 

= zwiichen ben beiden Gruppen in die Wege zu leiten. Anfäge und Berfuche zu 
—— einem ſolchen Hand⸗in⸗Hand⸗gehen franzöſiſchen und deutſchen Kapitals haben ſich 
— bereits gezeigt; eine Herſtellung feſterer und dauernder Beziehungen, die von ber 
politiſchen Entſpannung beider Länder vielleicht erhofft werden darf, würde für 
dieſes mächtige und doch erſt im Anfang ſeiner Entwicklung ſtehende Induſtrie⸗ 
gebiet von der allergrößten Tragweite ſein. 
— Wenn man fich ſolchen Hoffnungen auf die wirtſchaftliche Verſtändigung 
— zwiſchen Deutſchland und Frankreich hingibt, darf man freilich nicht überſehen, 
2 daß auf einem anderen Gebiet der Verſuch einer ſolchen ſoeben von franzöſiſcher 
Seite vereitelt worden iſt. Es handelt ſich dabei um die Konzeſſionsgeſell— 
* ſchaften in dem Deutſchland zugefallenen Teile des Kongogebietes. Dieſe 
— Konzeſſionsgeſellſchaften betreiben die Ausbeutung jener Gebiete in Äquatorial⸗ 
— afrika in einer Weiſe, welche nicht das Programm unſerer Kolonialregierung ſein 
= fann. &3 Iiegt daher im Intereife einer verftändigen Kolonialpolitit, dem deutfchen 
an! Kapital eine Einflugnahme auf diefe Gefellichaften zu ermögliden. Diefer Berfudh 
F iſt aber hinfichtlich der bedeutendſten dieſer Unternehmungen, der Socieété Foreſtière 
Sangha ⸗Oubanghui, welche aus der Zuſammenfaſſung von elf franzöſiſchen Kon⸗ 
zeſffionsgeſellſchaften entſtanden iſt, vorerſt geſcheitert. Denn das Beſtreben ein⸗ 
flußreicher deutſcher Finanzkreiſe und Banken, ſich an dieſem Unternehmen, ſoweit 
* deutſches Kongogebiet in Frage kommt, zu beteiligen, iſt durch das Dazwiſchen⸗ 
* treten eines Konſortiums vereitelt worden, welches einen erheblichen Teil des 
Aktienkapitals einer Pariſer Bankengruppe verſchafft hat, ſo daß dieſe mit einer 
ihr zuſtehenden Option über die Majorität verfügt. Damit iſt der Einflußnahme 
deutſchen Kapitals ein Riegel vorgeſchoben, denn die deutſchen Banken werden 
J nicht ein Agio von 250 Prozent für Aktien einer Geſellſchaft zahlen wollen, auf 
deren Geſchäftsgebaren fie keinen Einfluß haben. Man wird daher wohl die 
Société Foreſtière ihrem Schickſal überlaſſen, das ſich unter dem Einfluß der zu 
erwartenden deuiſchen Verwaltungsmaßregeln gegen den Raubbau kritiſcher ge⸗ 
ſtalten wird, als wenn deutſcher Einfluß in der Geſellſchaft einer Verſtändigung 
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mit der Regierung die Wege geebnet hätte. An dem Proſperieren dieſer oder 
anderer Geſellſchaften in den neuen Gebieten hat Deutſchland kein Intereſſe, aber 
es iſt zu bedauern, daß der naturgemäße Weg, durch eine Verſtändigung die vor⸗ 
handenen Gegenſätze zu verſöhnen, durch eine kurzſichtige oder übelwollende 
Geſchäftspolitik der Franzoſen verlegt worden ift. 

In Budapeſt iſt nach langwieriger Verhandlung ein herbes Urieil über einen 
der berüchtigten ungariſchen Animierbankiers gefällt worden, der ſeine Opfer haupt⸗ 
fählich in den Streifen des deutfhen Publitums gefucht hat — mit welchem Erfolg, 
beweift die Zatjadhe, daß er in drei Jahren 800000 Kronen verbienen konnte, 
ohne überhaupt ein nennenswertes Gefchäftsfapital zu befigen. Die Methode, nad 
ber diejer Wintelbantier arbeitete und mit der er die Vertrauensfeligen in da 
Garn Iodie, war die altbewährte der Herausgabe eines anfcheinend unabhängigen, 
in Wahrheit ausfhließlich in feinem Intereffe redigierten Yinangblattes, welches 
wöhentlih in einer Million (I) Exemplaren verfchidt wurde. €8 ift kaum zu 
glauben, daß eine jo grobe Art de Bauernfangs in Deutfchland immer wieder 
Erfolg haben kann. Weldhe erihredende Unkenntnis in den elementarften Dingen 
bed Zinanz- und Geldwefens muß doch in weiten Streifen de8 deutfchen Bubliktums 
und zwar eined Kapitaliftenpublitumß verbreitet fein! Denn Diefer Mbeltäter if 
bo nur einer unter Hunderten. Tag für Tag fann man in der Tageäpreil 
Zarnungen vor ausländiichen Schwinbelfirmen Iejen, der Zentralverband deutiher 
Banken und Bantierd bemüht fi, bda8 Mibel wenigftens im Inland durd Straf 
perfolgung und Aufklärung auszurotten, aber alle Mühe ift anfdheinend vergebens. 
In Deutihland und zwar faft ausichlieglih in Deutfchland findet jenes Gauner- 
tum ein Iohnendes Arbeitsfeld, und anfcheinendb in ben legten Jahren in fteigendem 
Maße. Wie ift das zu erklären? Doch wohl nur bamit, daß Bier ber Wohlfian, 
ber Befig verfügbarer, wenn aud) Zleiner Sapitalien fich flärfer vermehrt hat, als 
bie yühigkeit, mit dem Gelde zu wirtfchaften und e8 nad den Regeln verftändige 
Vermögensverwaltung anzulegen. Hier ift noch viel Aufflärungsarbeit zu ve- 
rihten. Saufmännifcher Beift und faufinännifhes Wiflen gum Gemeinbefig eine 
ganzen Volkes zu machen, erfordert Mühe und Zeit, die Arbeit von mehr al 
einer Generation. Diefe Arbeit ift aber unerläßlich für ein Bolt, dag, wie de 


beufiche, Anfpruch auf eine führende Rolle in der Bollswirtfdhaft erhebt. 
Spectator 
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in die Sonne 


Sum Sonnmwendtag 
Don Richard Knies 
Groß und erhaben, 
unübertrefflich glanzvoll, 
Sonne, wie du 
ift feine 
der vielen Leuchten, 
die in der Unendlichleit des Raums 
in goldenem Glühen gehn. 
Dich einzig hat der Herr, 
der Schöpfer ift und größer no) 
und mächtiger als du, 
der allein auch did), 
Gemaltige, entthronen fann, 
dich einzig hat er unter dem, 
wa3 er gejchaffen, 
erfürt zu des AUS 
fihdtbarem Herz. 
Und zertrümmerte die allmädhtige Hand 
die Kraft deines Geins, 
die Welten glichen 
einer Schar verfcheuchter Tauben, 
die gegenfeitig fi im Fluge ftören. 
Aber noch ruhit du feft und ficher 
auf der ftarfen Hand Gottes 
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und fiehft die Geftirne ringd um bi) 
wie eine Königin die Vafallen. 

Doh wer empfände in bir nicht 

mehr noch die Mutter? 

Denn alles Leben entquilit deinem Licht. 
Kein Ding auf unferer Heinen Erde üft, 
das fagen dürfte: Sonne, id bin 
nicht bein Kind; 

ſelbſt nicht das weite, unerſchöpfliche Meer, 
das im Reichtum von geheimnisvollen Wundern 
dir am nächſten kommt. 

Und unfruchtbar wäre 

der Erde mütterlicher Schoß, 

wenn nicht ihm deine Liebe 

glühte. 

Was all in ihr wurzelt, 

blickt auf zu dir. 

Und was da ſchwebt und fliegt 

und ſich wiegt 

in des Äthers blauleuchtendem Meer, 
und alle Tiere des feſten Bodens 
ſuchen deines Lichts 

belebende Freude. 

Und die Wolken tauchen 

ein in dein Gold. 

Und der Menſchen Seele iſt Sehnſucht, 
Sonne, nach dir. 

Denn in deinem Gleichnis 

ahnt ſie ihres Seins 

Urſprung und Räckkehr, 

Sonne, 

die du allem gibſt 

leuchtende Kraft zur Tat des Lebens, 
Sonne, Sonne, 

die du biſt 

das ſtrahlende Herz im All. 


— — — — — 
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J as Wefen und die Bedeutung des Adels beruht in der Edelzudt. 
Edelzudt aber heißt Veredlung oder Edelmahrung des Individuums 

M durch die Geſchlechter hindurch; das ift, auf die Menjhen im 
Verhäaltnis zu ihrer Vollsgemeinſchaft angewandt, Streben nach 

= möglichjt hohem Aufiteigen der Familie innerhalb der Gemeinichaft 
von Gefhleht zu Gejchledht, oder nach möglichftem Beharren in der erreichten 
Höhe, Pflege oder Wahrung einer edlen Yamilientradition. Nicht fic) 
als einziges Zentrum der Echöpfung beiradhten, das nur für fi felbit zu ver- 
antworten, aber auch nur für fi felbit zu forgen und fi} zu befriedigen hat. 
Vielmehr fih als Zwilhhenglied in der. Kette der Gejhlechter fühlen, 
mit dem Blid! nad) rüdwärts über die Neihe der Vorfahren hin — in Sorge, 
das Überlommene zu wahren oder zu mehren und in Freude über die eigene 
Mehrleiftung —, und den Vi nad) vorwärts gerichtet auf das Tommende 
Geihleht — im Gefühl der Verantwortung, daß e8 erzogen und vorbereitet 
werde für feine künftige Aufgabe, aber auch im Gefühl der Freude und oft aud 
des Troftes: Mein Sohn foll e8 weiter bringen als ih, das Nüftzeug dafür 
habe ich ihm mitgegeben nad) beften Kräften. Man fagt es dem deutichen Volle 
nad, daß es unter den Völkern in befonderem Maße ausgeftattet jei mit dieſem 
Gefühl der Verantwortung für die Nachlommen, daß deutihe Eltern ganz 
befonders das Beitreben zeigen, ihre Kinder gut zu erziehen und fie mehr werben 
zu laffen als fie felbft find. Gegen darüber! Denn e8 gewährt ihnen Lebens- 
inhalt und Zufunftsfreude, aber auch Halt und ZTroft im eigenen Miklingen. 
Und glüdlich das Volt, dem diefes Streben innewohnt! E3 gibt ihm Lebens- 
drang und Kraft, fortzufchreiten auf dem Wege der Kultur und der Herrichaft 
der Menichen über die Erde, aber aud) Stetigfeit und Ruhe auf feinen Wegen 
bei dem Berantwortlichleitsgefühl feiner Glieder für Vergangenheit, Gegenwart 
und Zufunft. Darum bat au) der Etaat ein \interefje daran, ja jogar die 
dringende und unabweisbare Pflicht, die Edelzudt, das Streben der Yamilien, 
in die Höhe zu gelangen, nad Möglichkeit zu pflegen und zu fördern. Solde 
Förderung fann aber nur beitehen in der fidhtbaren Anerkennung und Aus- 
zeichnung derer, die es auf diefem Wege am meiteiten gebracht haben, auf daß 
ihre Auszeichnung ein Beifpiel darftelle für die übrigen, ihnen nadjzuftreben, 
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und für fie felbft ein Anfporn, fi und ihre Nachlommen auf diefer Höhe zı 
halten. So liegt die Kennzeichnung der Edeliten der Nation, alfo die Schaffung 
eines Adels, durchaus im Sintereffe des Staates, der Allgemeinheit. 

Treili) bedeutet Edelzudht nicht allein edle Ahftammung. Daran, daß bi: 
Ablömmlinge ‚von Tüchtigen, ohne Rüdfiht auf ihre eigene Tüchtigkeit oder 
Untüdtigfeit, in alle Emigleit al8 die wertoolliten Glieder der Nation anerfannt 
und geehrt werden, bat die Allgemeinheit Fein Sintereffe, vielleicht manchmal eine 
Regierung, um fich mit den durch fol unverdientes Gefchen! Beglückten eine 
Gefolgihaft durch Did und Dünn zu verfhhaffen. Aber das ift ein fchlechtes, 
ein jhädliches intereffe, und das Schwert verwöhnter Prätorianer wendet fid 
überdies oft gegen den eigenen Herrn, wenn er ihrem Gefhmad nicht immer 
NRedinung trägt. Nein, die Ehrung von Ablömmlingen allein um der Berdienfte 
meit und immer weiter zurüdliegender Vorfahren willen und ohne daß Verbdienite 
der Ablömmlinge felbit Hinzutreten, Tann feine VBolfSgemeinihaft auf die Dauer 
dulden. Denn foldde Ehrung muß mit der Zeit al8 ungeredt empfunden werben 
und aus diefem Grunde fowie auch, weil die fo Ausgezeichneten zur Wahrung ihrer 
wejenlo8 gewordenen Höherwertung diefe nad Möglichkeit betonen müjjen, zum 
Unzufriedenheit und zu Spaltungen führen. Diefe Folgeericheinung ift bei uns 
bereit8 in erfchredendem Make eingetreten. Unter den Begriffen des Kajten- 
geiftes und der Crklufivität macht !fie- fih überall breit und vergiftet unfer 
gefamtes Volksleben. — Edelzucht heißt "eben Ynicht ſchlechthin Abſtammung 
von Edlen. Sie bedeutet vielmehr Vervollkommnung des Individuums an 
ſfich durch die Geſchlechter, und fie iſt erlennbar nicht lediglich an der 
Herkunft, ſondern in erſter Linie an den Eigenſchaften, an der Leiſtung. 
Wer wird ein Roß aus edelſtem Blut hoch bewerten, wenn es nicht auch die 
hervorragenden Leiſtungen ſeiner Vorfahren aufweiſt, ſondern verlümmert ift 
und nicht mehr leiſtet als andere Pferde? — Die Fähigkleit, die Leiſtung alſo muß 
in erſter Linie das Entſcheidende ſein, und grundſätzlich darf nur zu den aus dem 
Durchſchnitt Hervorragenden gezählt werden, wer in ſeinen Leiſtungen, in ſeinem 
Wert für die Volksgemeinſchaft den Durchſchnitt auch wirklich überragt. Von 
dieſem Grundſatz gibt es freilich — ich betone dieſes, um lkeine falſchen Schluß— 
folgerungen aufkommen zu laſſen — eine Ausnahme: der Monarch. Denn für 
ſeine Stelle iſt allein der Geſichtspunkt maßgebend und muß es bleiben, daß 
die höchſte Gewalt ſtetig und unverrückt an einem Punkte zu ruhen hat. Alle 
übrigen aber haben ihren Standpunkt einzunehmen oder angewieſen zu bekommen 
oben oder unten, nach ihrem Wert für das Ganze. 

Und weiter: Die Erſten, die Beſten der Nation ſollen es ſein, die als ihre 
Edlen geehrt werden. Darum ſorge man dafür, daß der Beſitz des Adels nicht 
billige, von vielen verſchmähte Münze werde, ſondern ein hohes Ziel, jedem erreich 
bar und erſtrebenswert für ſich oder ſeine Kinder oder Kindeskinder, aber erreichbar 
nur für den, der ſeinem tatſächlichen Wert für die Gemeinſchaft nach wirklich 
zu den Erſten der Nation gerechnet werden kann. Daher gebühren den auf 
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diefe Weife Geadelten hohe Ehren, nicht allein banale gefellfehaftlihe Bevor- 
zugung, die von Ernften belächelt, von Eiferern beftritten wird, fondern Ehren, 
die von jedem anerlannt werden müfjen und anerkannt werden, vor allem die 
Ehre, bei der Leitung des Volles eine Rolle fpielen und auf diefe Weife feine 
Gefähidle mit Ienfen zu können. Hohe Anforderungen find darum aber aud) an 
die Träger des Adels zu jtellen; daß fein Unmürdiger ihn trägt, allo daß er 
feinem Unmäürdigen verliehen wird, und daß er jedem Mdligen, der fich der 
Ehre unwürdig erweift, wieder genommen wird, dafür ift ernftlich zu forgen. 
Und da Edelzudht durch die Gefchlechter hindurch, d. b. hohe Leiftung mehrerer 
Glieder einer Familie nacheinander, im allgemeinen höher zu bewerten ift al3 
das fporadifhe Emporfteigen eines Einzelnen, jo wird e8 zmweds "Pflege der 
Familientradition vernünftig und aud) nur billig fein, wenn man den Befit des 
Adel mehrere Generationen bindurch belohnt durch Verleihung eines höheren 
Grades von Ehren. Kennen wir doch fünf Adeldgrade, vom niederen Adel 
an bi8 zum Fürftenftande hinauf. ES Tanıı nicht jchwer Halten, diejen ver- 
fchiedenen Graden durch Abjtufung der ihnen zuzubilligenden Borrechte einen 
geringeren oder größeren Wert zu verleihen. Das wäre dann in der Tat 
Dflege wahrhafter Edelzudt. Wobei natürlich nicht ausgejchloffen bliebe, daß 
ein befonders hohes Verdienit gleich durch Verleihung eines höheren Adelsgrades 
belohnt wird. Auf diefe Weife hätte man — nad) menjhlier Möglichkeit — 
die Gewißheit, daß unter dem Begriff des Adels fi wirfli die Würdigften, 
die Führer der Nation vereinigen. Und Teine Scheidewand inhaltlofen Hod- 
mutes und Neides Könnte fie von der übrigen Welt trennen. Tenn ihre Größe 
wäre nicht [Losgelöft von der Allgemeinheit ihres Bolfes, fondern nur eine Stichflamme 
auf der Oberfläche eines Feuermeeres, die wieder zurüdfinkt in das allgemeine 
Niveau, wenn die Kraft, die fie emportreibt und ihre Fähigkeit vervielfacht, fie 
wieder verläßt. Und beugen würde fi jeder vor ihr, nicht innerlich wider- 
ftrebend vor Drobnengröße, fondern freudig und ftolz vor der Größe des Ver- 
dienites, das feine Krone trägt, eine Krone, die aud) der eigenen Tüchtigfeit 
winlen Tann. 

Freilid wird, wer von hervorragenden Eltern geboren und erzogen und 
auf den Höhen der Menjchheit aufgewacdlen ift, eher dazu befähigt fein, 
über die Menge emporzuragen, als der Niedriggeborene; denn fich felbft den 
Weg von den Tiefen zu den Höhen zu bahnen, da3 gelingt nur wenigen. 
So muß man der Abjtammung do in gewiffen Make Rechnung tragen. 
E3 gälte alfo einen Weg zu finden, bei dem die Würdigung der eigenen 
Fähigkeit im Vordergrunde fteht und do dem Moment det edlen Abftammung 
bis zu einem: gewiflen Grade Rechnung getragen wird. DBielleicht ließe filh das 
auf die Weile erzielen, daß Kinder von Adligen ftetS einen Grad niedriger zu 


ſtehen fommen als thre Eltern, alfo Kinder eines einfach Adligen bürgerlich, 


die eines Barons einfach adlig, die eines Grafen Barone ufw. werden, jolange 
fie nicht die Vorausfegungen der höheren Stufe erfüllen. So würde das Ber- 
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dienft eines einfach Adligen nur für fich felbit, das eines Baron nod) für feine 
Kinder, da3 eines Grafen für zwei Generationen uff. reihen. Natürlich bedeutet 
diefer Vorfchlag ein Zugeftändnis zugunften der gegenwärtigen unerfreulichen Er- 
- fheinung eines entmurzelten Ndelsproletariats. Aber ich glaube, daß man 
dem alten Wort: „Des Vaters Segen bauet den Kindern Häufer“ bis zu 
diefem Grade ohne große Gefahr feine Geltung belafjen fann. Denn da auf Dieie 
MWeife nur beim Vorliegen höherer Adelsitufen Adlige ohne jedes eigene Ver— 
dient gefchaffen würden, fo mürde deren Zahl bei orbnungsmäßiger, Durch 
fihdere Kautelen gemährleifteter Handhabung der ganzen Standesfrage nicht groF 
fein. Außerdem bliebe für den Grundjab der Bewertung der eigenen Leiſtung 
auch für dieje adligen Ablümmlinge, deren Adelsherrlichkeit fhon in den nädhiten 
Generationen ein Ende finden Tann, noch genügend Pla übrig. 

Wäre e8 nun im Hinblid auf die bei unS beftehenden, oben furz an- 
gedeuteten und wohl allgemein anerkannten Mibftände nicht angezeigt, eine 
Umgeftaltung unferes Adels nad den angeführten oder auch) nad anderen, 
jedenfall die gegenwärtigen Übelſtände befeitigenben Grundfägen in die Hand 
zu nehmen? Anregungen oder wenigitens Andeutungen nad diefer Richtung 
find fhon wiederholt Iaut geworden. ch vermeife 3. 3. auf die Ausführungen 
des AIndividualariftofraten Kurt Breyfig über diefes Thema, die, wenn fie aud) 
no nicht bis zum Stadium pofitiver Vorfchläge gediehen find, doch die Tendenz 
nad) einer Reform des Adels unter höherer Bewertung der perfönlichen Leiftung:- 
fäbigfeit erfennen Taffen. X denle ferner an einen Auffag von Oberftleutnant 
v. Sommerfeld in Ne. 35 der Grenzboten, Jahrgang 1910: „Vom Adel in der 
Armee und von Adel überhaupt". Was der Verfaffer über die gebührende Be: 
deutung und die Aufgaben des Adels ausführt, hätte hier faft wörtlich wiederholt 
werden Tönnen. Wreilih zieht er aus feinen Ausführungen nicht die allein 
logie Folgerung, daß diefe rein auf den Wert des einzelnen Mtenfchen 
zugefähnittenen Aufgaben fi mit der Nefervierung des Adelsprivilegs für die 
Angehörigen einer ung aus früheren, andersgearteten Zeitläuften überfommenen 
Kafte nicht mehr zufammenreimt, und daß mit dem Adelsbegriff au) die Ein- 
richtung an fi) einer Umgeftaltung bedarf. “m Gegenteil, von einer Umgeftaltung 
will er durhaus nichts wilfen. Er begnügt fi zur Hebung der beitehenden 
Unzulänglichfeiten vielmehr damit, dem Adel Moral zu predigen und ein rüd: 
fihtslofes Abftopen aller fchädlichen Triebe des heutigen Adels zu empfehlen. 
Auf die Ermahnung zum Guten brauden wir nicht weiter einzugehen. Und 
die Abftoßung jhädlicher Triebe? Der caracter indelebilis des heutigen Adels 
trägt allerdings wejentlich zur Förderung des Kaftengeijtes bei und müßte daher 
bei einer Reform des Adels befeitigt werden. Glaubt Herr von Sommerfeld 
wirfiih, daß daS bei heutigen Verhältniffen genügt, ja aud) ohne weiteres 
mögli ift? So mie heute die Verhältnifje Iiegen, da Apliger und Bürgerlicher 
Menſchen verſchiedener Art find, würde fih die bürgerliche Gefellichaft ftart 
dagegen jträuben, die entarteten Adligen bei fih aufzunehmen. Nein, dazu müfte 
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erft das Bürgertum in dem Novel Fleifd von feinem eigenen Tyleifch jehen und 
wirklich zu ihm emporbliden als zu einer Oberfhiät, die die Wertvolliten aus 
feiner Mitte enthält, und nicht zu ihm binüberfhauen wie in eine andere 
Welt, die von ihm getrennt ift dur eine hinefiihe Mauer von biftorifchen 
Reminiszenzen, Anmaßungen und Vorurteilen. Das Rezept Sommerfelds ift 
fein gutes; denn ihm mangelt da8 Duentchen fozialer ©eredhtigleit, deſſen 


“Fehlen uns das NRagout der Abelsfrage heute fo ungenießbar malt. Und 


ohne diefes Duentdhen dürfte es in Zukunft nicht abgehen. Auf deutih: man 
wird wohl nicht umhbin Tönnen, den Adel allgemad) durch Befeitigung oder 
Milderung der aus der Ständeverfafjung überfommenen Abftammungstheorie 
und größerer Berüdfichtigung der eigenen Leiftungsfähigfeit auf eine andere Grund- 
lage zu ftelen, will man nicht bei dem heutigen gemwaltfamen Aufmwärt3- 
dringen von Können und Haben Gefahr Iaufen, die Ablömmlinge der alten 
Feudalität allmählih in die Rolle der Iehten Aztelen zu drängen. &8 wird 
fih alfo im wefentlihen darum handeln, die Zugehörigkeit zum Abel an gewiffe, 
genau zu beftimmende Vorausfehungen zu Inüpfen, die in der Perfon des 
Betreffenden vorliegen müflen, vielleicht in der Art, daß die Größen aller Zweige 
unferes Volkslebens, alſo etwa der Landmwirtichaft, der nduftrie, des Handels, der 
MWilfenfchaft, der Kunft, des Beamtentums, der Armee ufw. den Ebdeljten der 
Nation zugerechnet werden. Eine folche Einrichtung würde natürlich zur Folge 
haben, daß, je immobiler das den Adel bedingende Erfordernis, defto ficherer 
die Bewahrung des Adels innerhalb derfelben Familie ift, jo daß aljo ber 
bodenftändige Landadel am beften abfchneiden würde. Das dürfte wohl aber 
au im ftaatlichen Sntereffe Liegen. 

Übrigens find Beifpiele einer Regelung der Adelsfrage, die den vor- 
ftehenden Ausführungen in mander Hinfiht Rechnung tragen, don vorhanden. 
Man denle 3. B. an das englifhe Syftem mit der Entadelung nadjgeborener, 
landflüchtiger Kinder, das allerdings dur) Auswüchfe aler Art faft in fein 
Gegenteil verlehrt worden ift. a, auch in Preußen find im Jahre 1840 
mehreren Perfonen die Prädilate „Graf“, „Freiherr" und „von“ verliehen 
worden, mit der Maßgabe, ıdaß diefe Prädifate nur auf denjenigen unter den 
Deszendenten übergehen, der in den alleinigen Befit bes väterlichen Grund- 
eigentums gelangt, ferner nur alsdann, wenn diefes ererbte Grundeigentum 
das gegenwärtige oder mindeftens dem legteren an Umfang und Rechten gleich 
und in der Monarchie gelegen ift, und nur für die Dauer biefes Grundbefiges 
gelten, mit bdefjen Berluft in der Perfon des lebten Befigers aber erlöfchen 
follen (Preuß. Staatsanzeiger 1840, Nr. 57). Ferner wurden in demfelben 
Sabre eine Anzahl Adelspräbdifate mit der Bedingung erteilt, daß fie auf bie 
männlide und weibliche Deszendenz erften Grades übergeben, in den weiteren 
Graben aber nur infofern vererbt werden, als die Söhne des Begnadeten in 
in den rittermäßigen Örundbefit des Vaters fulzedieren oder felbft einen folchen 
Grunbdbefig im preußifchen Staat erwerben (Preuß. Staatsanzeiger 1840, Nr.287). 
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Hatte man damals ſchon das Gefühl, daß ein Adel ohne reale Vorausſetzungen 
ein Unding iſt? — — 

Wie aber auch immer eine etwaige Reviſion der Adelsfrage geſtaltet ſein 
ſoll, jedenfalls drängen heute die Verhältniſſe darauf hin, und jedenfalls muß 
es ihr Ziel ſein, zu bewirken, daß diejenigen, die heute in dem längſt ver- 
flogenen Schall und Rauch eines ehemals mehr oder weniger großen Namens 
das einzige Mittel finden, um ſich über ihre gleichgearteten Mitmenſchen zu 
erheben, nicht befugt ſein ſollen, die Kieſelſteine in dem Strom unſeres geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens zu bilden und das Gift des Kaſtengeiſtes und der Exkluſivität 
zu nähren und zu verbreiten, das bei uns leider ſo wenig Widerſtand findet 
und ſo große Wirkungen ausübt. 
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Mitgeteilt von Prof. Dr. Hans Gerhard Bräf-Weimar 
Einführung nebft einem Briefe Wielands und einem unbelannten Gedicht Goethes 


Zu ernhard Rudolf Abelen, der den Freunden der Goethe-Schiller- 
j V MM Literatur wohlbekannte Philologe und Literarhiſtoriker, Dheim des 
N preußifhen Diplomaten Heinrich Abelen, ftarb im Alter von 
DT 56 SZahren am 24. Februar 1866 als Direltor des Rats- 
| = oymmaliums feiner VBaterftadt OSnabrüd. Syn feinem viele Jahr- 
zehnte hindurch forgfältig geführten Tagebuch findet fi unterm 5. Juli 1846 
folgende Bemerfung: „Da fich mein Xeben zum Ende neigt, gewährt eS mir 
Sintereile, Die 66 Jahre mit ihren vielen merkwürdigen Begebenheiten ‘vor 
meinem Geifte vorübergehn zu laffen. Geboren während des Amerilanifchen 
Freiheits-rieges (1780), zur Zeit Friedrihs II., fiel mein frübefter bemußter 
Bi in die Franzöfifche Revolution; dann Univerfitäts-$ahre in Jena während 
beffen glänzender Periode (1799 —1802) — in Berlin um die Zeit der Napo- 
leonifchen Herrichaft (1802—8) — Weimar, wo Goethe und Wieland nod 
lebten (1808—10), in Schillers Haufe — Napoleon oft gefehn, in Berlin, 
Erfurt, Weimar — Die Freiheit3- Kriege — Yun die Heimath zurüd nach der 
Schlaht bei Waterloo — Nach hergefteltern Weltfrievden Gährungen im Innern: 
politische, -religiöfe, fociale“. Begleitete Abelen die politiiden Ereigniffe feiner 
Zeit aud mit Tebhaftefter Anteilnahme, fo Tag doc der Schwerpunkt feines 
nterefjes nicht, wie e8 nad) diefer Tagebuchnotiz feheinen möchte, auf diefem 
Gebiet, fondern auf dem ber Ajthetil, insbefondere der Dichtkunft. Dante, 
Galderon, Shalefpeare, Goethe, diefem Viergeftirn geiftiger Größen war fein 
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unabläffiges Studium gewidmet; Goethe trat mit den jahren immer mehr als 
Zentralfonne herrfhend in den Mittelpunkt feines inneren Lebens, dergeftalt, 
daß die Lieblingsbeihhäftigung der ftillen Stunden feines Alters ein Werk wurde, 
dem er die fehr wohl paflende Auffchrift gab ‚Goethe in meinem Leben‘. Diefes 
Werk jolte ein Danlopfer werden feiner Freude, daß die Natur ihn befähigt 
batte, ihr nachzudenken „den höchiten Gedanken, zu dem fie fchaftend filh auf- 
Ihwang”: Goethe; er jhhloß es ab mit dem Belenntnis: „Welche menfchliche 
Schwäden und Fehler fih in feinem Leben Fund geben mochten, — immer 
blieb das Bild des für die großartigiten Zwede ausdauernd thätigen Mannes 
lebendig feft in mir und wird es bleiben; des Mannes, der nad Schellings 
Ausdrud in allen Inneren und äußeren Verirrungen der Zeit wie eine mächtige 
Säule daftand, an der viele fi aufrichteten, wie ein Pharus, der alle Wege 
des Geiftes beleuchtete.“ 

Zwanzigjährig, als Student, hatte Abelen im September 1800 Goethen 
und Scillern in ena bei Griesbahs perfönli Tennen gelernt; 1808—10 
lebte er al3 Hauslehrer von Sciller3 Söhnen in Weimar; und durch feine 
1812 erfolgte Verheiratung mit Chriftiane v. Wurmb, einer nahen Verwandten 
des von Lengefeldichen Haufes in ARudoljtadt, wie durch feinen ununterbrochenen 
Briefwechfel mit dem Calderon-Überfeger Gries in Jena, blieb er, nad) Däna- 
brüd zurüdigelehrt, doch dauernd in enger Verbindung mit Weimar, $ena und 
NRudolitadt. 

Abelen entwidelte neben der Ausübung feines Amtes al8 Gymnafiallehrer 
eine reiche fchriftitelleriiche Tätigkeit. Und auch bei biefer trat Goethe, die 
Erforihung feines Lebens und feiner Werke, mit den Jahren immer mehr in 
den Vordergrund. Schon einer feiner erften VBerfuhhe auf dem Literarhiftorifch- 
fritiichen Felde hatte das Glüd, Goethes wärmften Beifall zu finden; es war 
die Anfang 1810 im ‚Morgenblatt‘ anonym erfchtenene Befprehung des Romans 
‚Die Wahlverwandtichaften‘. Goethe fand, daß der unbelannte Berfaffer, unter 
dem man in Weimar eine Zeitlang Schelling vermutete, durchaus den „rechten 
led“ getroffen habe, und verjandte den durch Riemer beforgten Sonderabdrud 
mit Vorliebe an feine Freunde. Das feinfinnige, von allem Schulmeifterlichen 
freie, rein menjhlihe Wefen Abelend war e8, das, im jener Beiprehung voll 
zum Ausdrud lommend, Goethen gewonnen Hatte. Diefe Vorzüge zeichnen 
aber, mehr oder minder, alle Schriften Abelens aus und geben insbefondere 
feinen beiden Hauptwerfen zur Goethe-Literatur: dem 1845 erfchienenen Schriftchen 
‚Ein Stüd aus Goethes Leben‘ und dem umfangreiden Buche ‚Goethe in ben 
Sahren 1771 biß 1775‘ (1. Auflage 1861, 2. 1865 erfchtenen) auch für bie 
Zulunft dauernden Wert. Goethes Wort über Windelmann: „In der Geftalt, 
wie der Menfch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten”, d. b. für 
uns: in der Erinnerung der Menjchen, e8 bewahrbeitet fih an Goethe felbft; 
die Nachwell fieht, Insbefondere fah die erjte Generation nad) 1832 Goethen 


wejentli als Greis im Silberhaar, ald den Weifen, den Vollender = ‚yauft‘, 
Grenzboten IV 1911 
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wie Edermann ihn uns gefcildert hat und Schwerbgeburth Zeichnung ihn 
barftellt. Um fo beachtensmwerter und größer ift daS Verdienft Abelens, Daß 
er, fo viel ich fehe, als erfter (nad) Goethe felbit) den Berfud wagte, auf 
Grund des damals vorliegenden Briefmateriald das Bild des „jungen“ Goethe 
zu zeichnen. 

Auf die Fleineren, Goethe und feine Zeit betreffenden Arbeiten Abelens fann 
bier nicht näher eingegangen werben, ihre bloße Aufzählung würde einen großen 
Raum einnehmen. Wie er felbjt manche Briefe Goethes zum eriten Mal ver- 
öffentlicht hat (an Auftus Möfers Tochter Jenny v. Voigtd, an die Marquiſe 
Branconi u. a.), fo würdigte er die großen Briefwechſel Goethes mit Schiller, 
mit Zelter, mit Knebel und das Briefbuch Keftners ‚Goethe und Werther‘ alsbald 
nad) deren Erfcheinen in ausführlichen, gehaltvollen Beiprechungen, ebenjo bie 
Ausgabe Iebter Hand von Goethes Werken, den Zweiten Teil des ‚Sauft‘ und 
Falls nachgelafjene Schrift ‚Goethe aus näherm perjönlichen Umgange dargeftellt‘. 

Db Abelen noch die Abficht gehabt bat, die reichen Schäße feiner Yamilien- 
papiere, feiner Autographen - Sammlung, feine Briefmechfel mit Freunden und 
andere, zumeift aus der Goethe - Schiller - Epoche ftammende oder auf fie fid 
beziehenden Handfchriften für eine Veröffentlihung zu verwerten, ift mir un- 
befannt; jedenfalls ift er nicht dazu gefommen, und fo blieb diefe Aufgabe den 
Beftgern feines Nadlaffes anheim gegeben. 

Leider ift diefer wertvolle Titerariihe Nachlak in beflagenswerter Weife 
zerfplittert worden. Einen der wictigiten Teile: die Briefe der Freunde Heinrich 
Boß und Johann Diederich Gries an Abelen, hat die Königliche Dffentliche 
Bibliothet zu Dresden durch Kauf erworben; aus den Voß-Briefen hat zuerit 
der Freiherr Woldemar von Biedermann einiges in fein großes Werk ‚Goethes 
Gefprädhe‘ aufgenommen; fobann Fonnte ich jelbjt manches für mein Büdjlein 
‚Goethe und Schiller in Briefen von Heinrich Boß‘ (Leipzig, Reclam [1896]) 
benuten. Ein zweiter Teil: die Briefe von Heinrich Voflens Mutter Erneitine 
an Abelen (der jebige Befiter ift mir unbefannt), find von Friedrih Volle 
1882/3 in den Programmen bes Pitthumfchen Gymnafiums zu Dresden ver- 
Öffentlicht worden. Ein dritter Zeil: Abelens Autographen-Sammlung, befindet 
fid im Befig des Großlaufmanns Herrn Friedrich Broicher in London; aus ihr 
bat Albredt Wagner Briefe des Kanzlers von Müller an Abelen und anderes 
befannt gemacht (Beilage zur Allgemeinen Zeitung, München 1905 März 29/30, 
Nr. 74/5; Euphorion 12, 435). Ein vierter Teil: Handfchriften, auf Schiller, 
defjen Yamilie und die Familie von Wolzogen bezüglich, bildet eine Abteilung 
der Gulemannjchen Autographen- Sammlung im SKeftner-Mufeum zu Hannover; 
aus dieſen Beitänden bat Karl Ende 1905 (im Euphorion 12, 364) einige 
Briefe veröffentlicht. Einen fünften Zeil befitt das Goethe- und Schiller-Ardhiv 
zu Weimar als Gehen? der Frau von Dlfers; und ein fechlter Teil endlid 
befand fich im Befit des 1910 verjtorbenen SchulratS Dr. Heuermann in Dsnabrüd, 
eines Großneffen Abelens. 
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I Mdolf Heuermann, der verbienftuolle Direktor der ſtädtiſchen höheren 
Mäbchenichule und des Lyceums in Abelens Baterftabt, mit dem ich vierzehn 
Sabre Iang in freundfchaftlicdem Briefmwechjel und perfönlihem Verkehr geftanden 
babe, und dem ich für mannigfadhe literarische Förderung zu berzlihem Dant 
verpflichtet bin, bat aus dem in feinem Befiß befindlichen Teile des Abelen- 
Nachlaffes mehreres veröffentlicht: fo 1893 im Dfterprogramm Nr. 147 der ihm 
unterftellten Mädchenfhule Auszüge aus Abelens Briefen an Heinrich Voß, o- 
dann 1895 in der Feitfchrift zur Ddreihundertjährigen “Jubelfeier des Nats- 
oymnafiums3 zu Dsnabrüd ‚Erinnerungen B. NR. Abelens aus den beiden lebten 
Yahrzehnten des vorigen und dem erften diefes Yahrhunderts‘. Leider fah fi 
der an raftlofe Tätigkeit Gemwöhnte nicht nur durch) feine umfangreichen Berufs- 
arbeiten, fondern aud) dur ein langmieriges Augenleiden an der rafchen 
Förderung feiner literariiden Pläne gehindert, doc) gelang es ihm nod), die 
längftoorbereitete Herausgabe von Abelens fchon genanntem LieblingSwerke ‚Goethe 
in meinem Leben‘, dur) reihe Beigaben vermehrt, zu bemirfen; es erfchien 
1904 (Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger), und ich hatte die Freude, ihm 
dabei die Mühe der Drudlegung und der Anfertigung des Regifters abnehmen 
zu können. Diefes, von der Kritif mit vieler Anerkennung aufgenommene Bud 
ift auch dadurch wertvoll, daß es die Aufzeichnungen der Geipräde Schillers 
mit Abefens fpäterer Battin Ehriftiane von Wurmb (die Caroline von Wolzogen 
in ihrem Werfe ‚Schillers Leben‘ mit millfürlichen Abänderungen herausgegeben 
batte) zum erften Male in getreuem Wortlaut vorlegt. 

Gern geftattete Heuermann aud anderen die Benubung feiner Abelen- 
Papiere. So fonnte Werner Deetjien Auszüge aus A‘ugendbriefen Karl Immer⸗ 
manns an Abelen veröffentlichen (Hannoverland 1909, Dftober bis Dezember); 
ich felbft durfte zu Schiller Hundertjährigem Todestage jenes merkwürdige Blatt 
faffimiliert vorlegen, auf dem Caroline von Wolzogen über Schillers Iebte Tage 
und Stunden berichtet (Privatdrud, Weimar 1905). Nach Heuermanns ode 
entfchloß fih defjen Witwe, Yrau Schulrat Luife Heuermann, in uneigennüßigfter 
MWeife, den handfchriftlihen Abelen-Naclak ihres Gatten als Gefchen? dem Goethe- 
und Schiller- Archiv zu überweifen. Bon der Stifterin mit der wiljenfchaftlichen 
Verwertung desfelben betraut, halte ich es für meine Pflicht, derfelben den Dant 
der Wiffenichaft für diefe wertvolle Schenkung bier öffentlich auszufprechen. Die 
Papiere enthalten unter anderem: Abelens Tagebücher, umfangreiche Teile der 
Famtilien- Korrefpondenz und andere Familienpapiere aus dem Ende des adt- 
zehnten und dem erften Drittel des neunzehnten Jahrhunderts, fomwie eine Fülle 
von Briefen, unter diefen foldde von Übelen felbft, von Graf Wolf Baubdiffin, 
Sulpiz Boifjeree, Griesbadh, Immermann, Georg Keftner, Guftan von Xoeper, 
Zuden, Prinzelfin Marianne von Preußen, Elifa von der Rede, Fürftin Caroline 
von Schwarzburg-Rudolftadt, Solger, Erneftine Voß, Caroline von Wolzogen 
und anderen. Eine Auswahl defjen, was von allgemeinerem Sintereffe jein dürfte, 
fol bier in zwanglofer Folge vorgelegt werden. 


| 
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Die leife Hoffnung, es möchte beim Drdnen der zum Zeil in beträdt- 
liher Verwirrung befindlichen Manuffripten-Dafje eines oder daS andere Un- 
gebrudte der vier Weimarer Großen auftauchen, bat fich Ieider nicht, oder doch 
nur in däußerft befcheivenem Maße erfüllt. Wieland ift der einzige, der mit 
einem Briefe vertreten ift; da diejes befonders Liebenswürdige Schreiben des 
Sehsundfiebzigjährigen bisher nur unvollftändig, ungenau und an fehr ab» 
gelegener Stelle veröffentlicht wurde (Zeitgenofjen, Dritte Reihe I, 8, 54), fo 
möge e3, wie billig, diefe fleine Publikation eröffnen. Bon Herder fand fi) 
gar nichts vor. Schillers Name leuchhtete uns auf einem einzelnen Blatt über- 
tafhend entgegen; es enthält, in Abjchrift von unbelannter Hand, mit der 
Bemerkung „Das Driginal im Befit der Eottaiiden Buchhandlung und nod 
ungedrudt,“ mit der Unterfehrift „10. Novbr. 1786. Friedridh Schiller”, ein 
mir bisher ganz unbefanntes, nicht betitelte8 Gedicht von 7 Strophen, deren 
erite lautet: 

„st 8 ein Gejchent, daß an den Staub gelettet 
Bir durd) den Wink des Unerforfchten find, — 


Wenn er und nicht von der VBernidhtung rettet, 
Sn die des Lebens legter Rauch verrinnt? —“ 


Da id das Gedicht weder in der vortrefflichen, neueften, biftorifch- Fritifchen 
Ausgabe von ‚Schillers fämtlihen Werken‘ (herausgegeben von Dtto Güntter 
und Georg Witlomsft, Leipzig Mar Hefles Verlag [1910]), no in der Cottaſchen 
Säcular-Ausgabe fand — die Gottafhe Buchhandlung teilte mir mit, das 
Gedicht befinde fih nicht in ihrem Belt —, glaubte ich Schon, ein Smeditum 
vor mir zu haben, bis Albert Leigmann mir den Drud der Verfe in Goebeles 
Ausgabe 11, 430 nachwies; Goedele hat fie, den Titel durch ‚Glaube‘ ergänzend, 
als Nr. 6 in die Abteilung „Zweifelbafte und unechte Gedichte‘ aufgenommen und 
bemerft dazu (11, 420): „Nr. 6 wurde mir mitgeteilt [von wem?] und hatte 
fh in Adfchrift unter Briefen von Buchhhändlen an Schiller gefunden. Ich 
halte e8 für unedt. Das Gedicht fcheint ein Gegenftüd zu Armbrufters 
Schilderung des menfchlihen Lebens („Wahrlih, wahrlid, arme Jammerföhne | 
Sind wir höchft gepriefne Herm der Welt —“) zu fein.“ Die Tatfadhe, daß 
das Gedicht in den genannten, neuen Gefamtausgaben fehlt, beweift, daß deren 
Herausgeber e8 mit Goedele für unecht halten; wenn id mich diefer Anficht 
au niht unbedingt anzufchließen vermag, fo möchte ih dod, mit Rüdficht 
auf das Urteil jener Spezialforfcher, einen Wiederabdrud an biefer Stelle 
unterlaffen, würde es aber für nicht mehr als billig halten, wenn man, wie 
bei Gocthe8 Gedichten gejhieht, in wiſſenſchaſtlichen Geſamtausgaben von 
Schillers Werfen auch den wenigen zweifelhaften oder von einzelnen Forfchern 
als unecht betraditeten Gedidhten einen Plab gönnte.*) 


”) Die mir vorliegende Abjhrift weicht im Wortlaut von dem Drud bei Goebdefe ab, 
wie folgt: Berd 1 daß an den Staub gelettet; 4 NRaud; 28 fhönrer;, am Schluß Datum 
und Unterfchrift, wie oben angegeben. 


wnr 
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ALS befcheidenen Erfab für diefes preisgegebene Gedicht Schiller8 möge man 
die zum Schluß mitgeteilten Bruchitüde eines unbelannten Gelegenheitsgedichtes 
von Goethe hinnehmen, die Abelen feinem ehemaligen Studiengenofjen, dem 
Suftizcommifjartus %. &. Kraufe in Berlin brieflich mitteilt. 


Wieland an Friederike Juliane Griesbad, geb. Schüh.*) 


Weimar, den 29ften Juli 1809. 
Theuerfte Freundin! 

3 Tann mir die Befriedigung nicht verfagen, Ahnen, wiemohl mit — 
Hand, für den herrlichen Brief, den unfere Zuife**) fo eben von Ihnen erhalten 
hat, meinen innigften Dant fo warm, als er nad) Zefung defjelben aus meinem 
Herzen Tömmt, darzubringen. — Die Wohlthat, die Sie meinem für alles Gute 
empfänglichen Liebling dadurch erwiefen haben, tft größer, als ich Ihnen 
beichreiben oder Sie fih felbft vorjtellen Fönnen: denn ganz gewiß wird fie 
jedes Wort diefes liebevollen Briefs in ihrem ftilen Herzen wie ein HeiligthHum 
bewahren — und dieß um fo mehr, da er zugleich ein fo jchönes Dentmal — 
der Liebe und Achtung ift, deren Sie die unvergekliche Mutter***) und den Vater 
des guten Mädchens gewürdigt haben. — Doc ich muß abbredden, mein Herz 
ift zu voll, al8 daß ich nur den Heinften Theil deffen, was ich fühle und Shnen 
fo gern fagen möchte, zu Worte bringen Fönnte; aus eben diefer Urfad) will 
ic Ihnen auch mein danfbares Verlangen — Sehnfucht hätt’ ich fagen follen — 
vor Jhre gütige Einladung in hr Elyfium (das ift e3 im eigentlichiten Sinn 
des Worts für mich) Gebrauch zu machen, nicht durch Worte, fondern dadurd) 
zu beweifen, — daß ich mich fo bald nur möglich wieder in die Arme meiner 
geliebteften Freunde werfe — denn mwahrli! meine ganze Seele fehnt fich, 
wieder bei und mit $hnen, theure Freundin! und mit hrem und meinem 
Griesbadh zu leben, Yhın, in weldhem ich einen Bruder liebe und — obichon 
ih fein ältrer bin, einen Vater verehrte —. So bald die feit einigen QTagen 
fehr veränderlihe Witterung einige anhaltend fchöne heitre Tage hoffen läßt — 
wird. Shnen die Wahrheit diefes DVerlangens durch feine perfönliche Erfheinung 
beweifen Ihr 

ganz ergebner 
Wieland. 


*) Abſchrift von unbekannter, wahrſcheinlich (wegen der Fülle orthographiſcher Fehler) 
weiblicher Hand. — Die Adreſſatin, Schweſter des Philologen und langjährigen Heraus» 
gebers der Jenaiſchen Allgemeinen Literatur⸗Zeitung C. G. Schütz in Jena, war verheiratet 
mit dem Profeſſor der Theologie Johann Jakob Griesbach in Jena. Das kinderloſe Ehepaar 
nahm ſich der an ſie empfohlenen Studenten jederzeit auf das herzlichſte an, ſo auch Abekens, 
der nicht müde wird, die echte Menſchlichkeit und Güte beider zu preiſen; ein Denkmal ſeiner 
Verehrung iſt ſeine Biographie Griesbachs (Zeitgenoſſen, Dritte Reihe J, 8, 8). 

““, Tochter Wieland?. 
”**), MWielands Gattin Anna Dorothea, geb. dv. Hillenbrand, geitorben 1801 November 9. 
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N.S. Alles ſoll ſo eingerichtet werden, wie Sie in Ihrem Brief an Luiſe 
angeordnet haben — ich komme mit unſerer guten Schorchten“), die ich dadurch 
glücklich mache, und der Wagen, der uns von Jena zurückbringt, ſoll Ihnen 
Ihre treuliebende Tochter Luiſe Wieland zuführen. 

Tauſend herzlichen Gruß an alle, die Ihnen mit Leib und Seele, Geiſt 
und Herzen angehören. 

Darf ich, theuerſte Freundin! meiner eigennützigen Zuſage noch eine kleine, 
aber ernſtlich gemeinte Bedingung anhängen? ſo iſt es dieſe: mich künftig nicht 
mehr wie einen vornehmen Gaſt — Mitglied der Ehrenlegion und des Sanct- 
Annen⸗Ordens, Ritter von der 2ten Claſſe pp. pp., fondern wie ein ordent- 
liches Mitglied Ihres Hauſes zu betrachten und zu behandeln wie einen 
alten Hausfreund und Spiritus familiaris, der fich's in den Kopf geſetzt hat, 
daß alle Decorationen, womit ihn alle Scheichs, Sultane, Kaiſer und Selbſt⸗ 
herrſcher der Welt beehren können — tief unter der Ehre ſind, von Ihnen 
unter die Ihrigen gezählt zu werden, und als ſolcher mit Ihnen zu leben 
und zu weben. 

Luiſe bittet um Entſchuldigung, daß fie erſt morgen ſchreiben kann — 
heute wurde ſie durch eine muſikaliſche Lehrſtunde daran gehindert. 


Abeken an Krauſe, 1810 April 8, Weimar. 


Da fällt mir ein Gedicht in die Hände, was Göthe vorige Woche zum 
Geburtstage gemacht hat. Hier ein paar Strophen: **) 


Stih hinaus, mo große Köjte 
Heut an feinem Wiegenfefte 
Unfer Herr, der Ehrenveite, 
Bon Ziegefar hält! ufw. 


Welche ſchöne Tmeſis! — 


*) Wielands Tochter Amalie, Witwe des 1792 geſtorbenen Diakonus Schorcht in Jena. 

»**) Die folgenden Verſe bezeugen in ihrem Humor da8 heiter-berzliche Verhältnis Goethes 
zu dem Beſungenen, dem ſeit 1808 in den Ruheſtand getretenen Sachſen-Altenburgiſchen 
Miniſter Freiherrn Auguſt Friedrich Karl v. Ziegeſar auf Drakendorf bei Jena (1746—1813), 
dem Vater von Goethes anmutiger junger Freundin Silvie. Sein Geburtstag fiel auf den 
5. April, unter dem Goethe, der ſich damals in Jena aufhielt, in ſeinem Tagebuch vermerkt: 
„Um 11 Uhr nach Drakendorf, wo ſich zum Geburtstag des Herrn v. Ziegeſar große Geſell⸗ 
ſchaft eingefunden. Abends zurück“. Vielleicht wurde das Gedicht auf den Wunſch Silviens 
als geiſtiger Schmuck des großen, lichterbeſteckten Geburtstagskuchens verfaßt. In den gleich⸗ 
zeitigen Briefen wird des Familienfeſtes in Dralkendorf nicht gedacht, doch mag es allenfalls 
mit gemeint ſein, wenn Knebel am 3. April ſeiner Schweſter Henriette berichtet (S. 429 des 
Briefwechſels): „Hier ſcheint es, wie in Weimar, in lauter conviviis fortzugehen. Madame 
Hanbury hat uns vorigen Sonntag herrlich regalirt. Geſtern waren wir wieder gebeten, und 
ſo wird es wahrſcheinlich die Woche fortgehen. Es geſchieht hauptſächlich Goethe zu Gefallen, 
der dabei ſehr munter iſt.“ 
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Aufgebeitert die Gefichter! 

Wie das fladernde Gelichter,*) 
Das, als feines Ruhms Berichter, 
Diefer Kuchen trägt. 

sede8 deutet auf ein Xüjter, 

Das ald Rath und als Minifter, 
Do bei weitem mehr illüfter 

Er zurüdgelegt. 





Sur belgifchen Sandesverteidigungsfrage 
Don Generalleutnant 3. D. v. Janfon» Berlin 


elgien wird dur) feine von den Mächten gemwährleiftete Neu- 
tralität in ganz eigenartiger Weife in bezug auf die Anordnung 
feiner Landesverteidigung beeinflußt. Diefe Gemährleiftung be- 
deutet feineswegs eine Entlaftung de3 Landes von der Sorge 
um feine Sicherheit, legt ihm vielmehr neben den nationalen aud) 
internationale Pflichten auf und befchräntt biS zu einem gewifjen Grabe feine 
Gelbitändigkeit. Die 1831 in London verfammelten Diplomaten erflärten, daß 
Belgiens Neutralität aufhören werde, ein Element der Sicherheit für feine 
Nachbarjtanten zu fein, wenn es nicht in der Lage fein werde, thr felbit Achtung 
zu verihaffen. Auch Moltte jagt, der eigene Widerftand fet die Hauptjade, 
„denn die fremde Hilfe wird nur in dem Maße erfolgen, al3 das unmittelbare 
Snterefje der Garanten dabei beteiligt ift**).“ Allerdings fordert das Völfer- 
tet aud von jedem anderen nur in einem beftimmten Sriegsfalle neutralen 
Staate, daß er „fich jeder altiven Unterftügung einer der Triegführenden Par- 
teten, felbft jeder nur mittelbaren”, enthält, und fpricht bei jeder Verlegung 
diejer Pflicht, gleichviel ob aus Abfiht oder aus Schwäche, der gejchädigten 
Macht das Recht zu, „ihn ohne SKriegserflärung feindlih zu behandeln***).“ 
Jene Erklärung im Londoner Kongreß fchließt aber außerdem noch gemifler- 





*) Abelen hat bei „Selichter” an den Rand in Klammern beigefügt „(Gehund, Gebäum)”, 
bermutli, um den Freund an ähnliche jcherzhafte Kolleftivbildungen zu erinnern, mit deren 
Erfindung fie fi in frohen Stunden ergögt haben mögen. Auch Goethe Sohn madte der» 
gleihen Spaß; jo Iefen wir im XTagebud ded Baterd 1807 September 10: „Auguiten® und 
Niemerd Späße mit der Bildung von lauter Tolleftiven Subjtantivwörtern mit der Vorichlagd- 
ſylbe ge, als: Geöchs, Gekälb, Gebäuch, Gehühn, etc.“ 

**) Großer Generalſtab: „Moltkes Kriegslehren.“ Berlin 1911. I, ©. 14. 
**8) W. v. Blume: „Strategie, ihre Aufgaben und Mittel.“ Berlin 1912. S. 7. 
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maßen einen Anfpruh auf Kontrolle der Maßnahmen Belgiens zur Zandes- 
verteidigung ein. Auch liegt e8 auf der Hand, daß die belgiihe Regierung 
darauf angewiefen ift, die Erregung von Mißtrauen feitens der Nadhbarn durd) 
einfeitige Anordnungen zu vermeiden. 

Sn der erften Zeit wurde verfucht, die vorhandenen zahlreichen alten Be- 
feftigungen zur Verteidigung auszunugen. Eine befondere Bedeutung beanjprudhte 
von jeher Antwerpen, da3 bei der Abtrennung des neuen Königreih von den 
Niederlanden im ahre 1832 dur die Franzojen im Einverftändni3 mit den 
Engländern für Belgien erobert worden war, ein außerordentlich merfmürdiger 
Tall, weil gerade diefe beiden Mächte früher fo ernjt um diefen Plah geftritten 
hatten und auch in der Folge das Auge darauf gerichtet behielten. Durch ein 
Gefet . vom 8. September 1859 wurde die bereits fett acht jahren ernftlich 
geplante Neubefeitigung Antwerpens als große zentrale Stellung befchlofjen. 
Die Schaffung eines folchen verfehanzten Lagers Tonnte nicht ohne Einfluß auf 
die Drganifation des Heinen Heeres bleiben; e8 mußte, abgefehen von ben 
Bejabungen der umbedeutenden Feitungen, in zwei Zeile geteilt werden: Die 
mobile Armee und die Armee von Antwerpen. Erftere trat dann während des 
deutfch-franzöfiichen Krieges 1870/71 als Obfervationsarmee an der Grenze auf. 
Die Kriegsitärke ift von 80000 Mann immer mehr angewadjfen und beträgı 
feit 1908 (nach dem Annuaire statistique de Belgique von 1910) 173681 
Köpfe, wovon 102509 (einfchließlih 2713 Dffiziere) auf die Feldarmee fommen. 
Das Militärbudget war von dem vor 1853 feitgeftellten „DMarimalbudget” von 
25 Millionen Sranfen für 1910 bereitS auf 56 630291 Franken geftiegen — 
ausichließlich der Koften der großen Feitungsbauten*). 

Antwerpen beherrit die untere Schelde und verwehrt einer feindlichen 
Flotte das Einlaufen in belgijches Gebiet und das Landen von Truppen, felbit 
wenn die Niederlande die Fahrt durch die Wefter-Schelde nicht hindern follten. 
Beide Ufer beherrichend, ift e8 außerdem eine Manöprierfeftung im größten 
Stile, die einer in ihr verfchanztes Lager aufgenommenen Armee volle Be- 
mwegungöfreiheit nach drei Seiten gewährt. Bon der offenen Südgrenze liegt 
es nur unerheblich weiter al von dem durch die MaaSlinie gegen Süd-Süd-Dft 
gebildeten Abjchnitt. Zu der hohen militärifchen Bedeutung fommt der große 
wirtichaftliche Wert des Plabes, bedingt durch einen lebhaften See- und Binnen- 
ſchiffahrtsverkehr. Im Jahre 1909 kamen zu See 6770 Schiffe mit 10758114 
Regiftertonnen ein (gegenüber 12657000 Regiftertonnen in Hamburg**). Sehr 
frühzeitig wurde die MWichtigfeit Antwerpens erlannt, von niemand aber 
mehr gewürdigt alö von Napoleon, der den Hafen für eine Kriegsflotte aus- 


*) Näheres, aud) fir da Folgende, fiehe „v. Löbels Yahresberihte über da8 Heer: 
und Kriegsweſen“ J bis XXXVII. Berlin 1875 bi 1911, und Gtavenhagen, „Liber Ante 
werpens militärijhe und maritime Bedeutung." Militär-Wochenblatt 1910 Nr. 38, 39 u. 4. 

**) „Nauticus, Jahrbuch für Deutichlands Seeinterefien.“ Berlin 1911. ©. 251 u. 265 
und Beilage 2. 
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baute. In jeinen Händen bildete der Play nunmehr eine ftändige Bedrohung 
Englands, eine, wie er felbit e8 nannte, „gegen das Herz Englands gerichtete 
geladene Piftole“. Darum richteten die Engländer ihr Augenmert auf Ant- 
mwerpens Groberung. Ihre 1809 zunächſt gegen die Injel Walcdheren gerichtete 
Unternehmung mißglüdte. 1814 griffen fie den Plab an, mit der aus 
geſprochenen Abficht, den dort befindlichen Teil der franzöfiichen Flotte zu zer- 
ftören; diefe lediglich ein englifches Sonderintereffe verfolgende Verwendung der 
Kräfte diente nicht der fchnellen Erreihung des gemeinfamen Endzieles der Krieg- 
führung der Verbündeten. Für England geöffnet wird Antwerpen zum Brüdentopf 
für eine Invafion auf dem Kontinent und zur Bafis für weiteres Vordringen 
nad) beliebiger Rihtung. *yede Truppenmadt, die durd) Belgien marfcieren 
will, muß mit dem verfchanzten Yager rechnen, gleihviel ob fie über See fommt 
oder die Landgrenze überfjchreitet; immer wirft e3 als Flantenftellung, voraus- 
gefegt, daß e8 ein mobiles Heer beherbergt. Borausfegung hierfür war wieder 
der Bau detadhierter Forts in weiten Umfange. Der große ingenieur Brialmont 
fand bier ein weites Feld zur Verwirflihung feiner Gedanken. Um Zerfplitterung 
der Kräfte zu vermeiden, mußte eine Einjchränkung der Zahl der alten Fleinen 
Befeitigungen mit dem Ausbau des großen Plates Hand in Hand gehen. Die 
Maaslinie wollte man nicht aufgeben; jchon in den lehten fiebziger Jahren 
entſchied man fi für die Erhaltung der Zitadellen von Lüttid und Namur. 
Außerdem verblieben die Feitungen Termonde an der Dendre und Dielt an 
dem Demer beitehen. Für den Ausbau von Lüttih und Namur wurden fchon 
1887 beträchtliche Mittel bewilligt. Sie follten feine zufammenhängende Um- 
mwallung erhalten und auch nicht zu verfehanzten Lagern ausgeftaltet werden, 
fondern zu ftrategifchen Brüdenköpfen, Sperren der großen Bahnlinien Barts— 
Charleroy— Aaden— Eöln und Luremburg— Brüffel und Antwerpen, fowie zu 
„Manöverpivots". 1891 war der Bau foweit vorgejchritten, daß die alten 
Zitadellen aufgegeben werden konnten. Sehr bemerkenswert ift eine Außerung 
Moltles über diefe Anlagen in einem Geiprähe mit dem belgiichen Oberft 
Labure*): „In den Bedingungen, in welchen fich die belgifcde Armee befindet, 
werben fämtliche Kräfte, welche fie zu mobilifieren vermag, von Anfang an 
durch die Befeftigungen in Anfpruch genommen werden. &5 wird feine Yeld- 
armee geben oder eine äußerft geringe. Und doch find es die Tseldarmeen, 
melde das Schidjal und die Ehre der Staaten mehr entiheiden als die be- 
feftigten Stellungen. Die Befeftigungen an der Maas werden für Belgien 
folange eine Zaft fein, als e8 nicht 70000 Mann mehr mobilifieren Tann. Und 
e3 wird dies nur bei Rekrutierungseinrichtungen zu tun vermögen, die unferer 
Epodjye entfprechen.” Geit 1906 wandte man den Maasfeftungen noch erhöhte 
Aufmerkfamleit zu. Die artileriftiide Armierung für eine mobile Verteidigung 
wurde verftärkt, und das Vorfhieben von Befejtigungen mehr nad) der Grenze 


*) p. Löbell XIII ©. 69. 
Grengboten IV 1911 74 
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zu wurde in VBorfchlag gebradit. 1910 ITöfte man bie 9. Infanteriebrigade 
(die 8 anderen find zu je 2 in Armeedivifionen vereint) auf und übermwies 
ihon im Frieden je eins ihrer Regimenter (zu 3 aktiven und 1 Refervebataillen) 
Lüttich und Namur nebft je einem halbaltiven Feftungs-Pionierbataillon. Außer 
dem gehören zur Befabung je 2 Feitungs-Infanteriebataillone, und an Feftung: 
artillerie zu Lüttich 4 Bataillone (mit 12 aftiven, 4 Referve- und 1 Depot: 
batterie), zu Namur 3 Bataillone (mit 9 altiven, 3 Referve- und 1 Depot: 
batterie). Die beabfichtigte Neubefeftigung von Termonde mit vier Forts wurde 
wieder aufgegeben und die Scleifung der alten Werfe befchloffen. 

Auh zum Umbau Antwerpens entiprechend den modernen Anforderungen 
entf hloß man fih im Jahre 1906: Befeitigung der Ummallung; ihr Erjas 
dur die Brialmontfhe Fortlinie — die alten Forts 1 bi8 8 follten burd 
Eifengitter verbunden werden und fo eine Umfafjung von 45 km Umfang 
bilden; Herftellung eines neuen Gürtels, beftehend aus fchon vorhandenen füni 
Forts und drei Zmilchenwerfen, fowie aus neu zu bauenden elf Forts und 
zwölf Zwiſchenwerken. Diefer Gürtel fol auf dem rechten Schelde-Ufer den 
alten in einem Abftande von 4 km im Norden bis zu 12 km im Süden mit 
einem Umfange von 100 km umgeben. Auf dem Iinfen Ufer ift vorläufig 
nur die Ausführung von zwei FYortd und zwei Zmwilchenwerlen von den ge 
planten fech8 bzw. fünf beabfihtigt; eins diefer Forts war bereit$ 1909 vollendet. 
Die Bauzeit wurde 1909 auf 39 Monate feftgefet. Dazu wurden bereits 
1906 und 1907 etwa 50 Millionen Franfs bewilligt, wozu no 15 Millionen 
aus dem Verlauf der alten Feitungsgelände von Antwerpen und Termonke 
fommen. Für Ausrüftung und Munition follen außerdem 32 Millionen in 
Ausficht genommen fein. Die Gefamtloften dürfen auf 100 Millionen gefchägt 
werden. Die Befahung des Äußeren Yortgürtel® wird auf mindeitend 80000 
Mann beredinet. Da aber die Maaslinie 30000 Mann bedarf”) und bie 
Teldarmee - mindefteng 100000 Mann ftark fein foll (nad) dem Etat fogat 
ftärfer), fo fehlen bei einer Gefamtftärle von rund 180000 Mann noch 30000 
Mann an der Bejabung der äußeren Forts, während für die innere Linie und 
zur NReferve nichts bleibt. Dan fieht, wie fehr Moltle Necht behielt. Vie 
dauernde Feſſelung menigftens eines Teil der Feldarmee in Antwerpen ift 
unter diefen Umjtänden unvermeidlid. Mit alledem tjt no) nichts zum un- 
mittelbaren Eduße der Küfte zwifchen der niederländifchen und franzöfiichen 
Grenze gefhehen; eine Slotte fehlt befanntlih. Db ernftlich Küftenbefeftigungen 
in Ausfiht genommen find, ift nicht befannt. Eine englifhe Landung Tann 
bier bei der Unfreiheit der Yeldarmee nicht verhindert werben. 

Die fomit ſtets wachſenden Anforderungen an die militärtiden Nüftungen 
de Landes mit der garantierten Neutralität können mit größerem Rechte al: 
eine „Schraube ohne Ende” bezeichnet werden al$ die entiprechenden Yorde- 





*) a. a. DO. XXXVII ©. 338. 
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rungen in Ländern, die ganz auf eigenen Füßen ftehen. jene Neutralität bat 
auch noch eine andere Schattenfeite, auf die man in der gleichfalls neutralen, 
auf ihre Unabhängigkeit und Wehrbaftigleit mit Hecht ftolzen Schweiz bereits 
aufmerkjan zu werden anfängt. Der eidgenöffifche Oberjtlorpsflommandant und 
Chef der Generalftabsabteilung v. Sprecher äußerte fich hierüber in einem im 
Frühjahr 1910 in Bern vor einer Berfammlung von Offizieren gehaltenen fehr 
bemerkenswerten geiftvollen VBortrage*): „ES hat wohl Zeiten gegeben, wo bie 
Defenfive als leitende8 Prinzip unferer Landesverteidigung bingeftellt wurde, 
und es ijt nicht zu beftreiten, daß die bejondere Art der Neutralität unferes 
Landes und den Zugang zur Dffenfive erjehwert. Trotzdem dürfen wir nicht 
zweifeln, daß im gegebenen Momente, und wenn die Not es gebietet, die Mittel 
fi finden werden, eine Wohltat, die zur Plage geworden ift, zurüdzumweifen, 
eine [hädlide und unleidliche Fefjel zu fprengen und diejenige Strategie zu 
ergreifen, die unferen guten militärifchen Überlieferungen und, wie wir glauben, 
au) heute noch) dem Geifte und Charakter unferes Volles entiprechen, und die 
allein und die Ausfidht eröffnen, mit Ehren zu beftehen.“ 

sn Belgien geftattet die Lage nicht, fo mannhafte Zukunftspläne anzudeuten, 


indefjen läßt fi doch erfennen, daß man bort in weiten Streifen die Unerträg- 


lichkeit der Fortdauer des gegenwärtigen Zuftandes empfindet. Anfang November 
diejes jahres bat nämlich die Redaktion des „Le Soir”, des „meiftgelefenen 
Blattes Belgiens”, eine Umfrage über die Landesverteidigung veranftaltet. Die 
aud dem Berfaffer, der font feinerlei Beziehungen zu jenem Lande bat, zu- 
gegangene „ausfchlieklich objektive” Frageftellung ift für das bezeichnend, was 
man als Bedürfnis fühlt, und erjcheint geeignet, unfer ntereffe in Anfprud 
zu nehmen, wenn aud) die pofitive Beantwortung nicht unfere Sadıe ift. Der 
Fragebogen lautet in Übertragung aus dem Franzöfifchen: 


„Zur Berteidigung Belgiens. 


Borausfegungen: 

1. Ein Land wie Belgien mit einem Flädjenraum von ungefähr 30000 
Duadratlilometer, mit einer Bevölferung von über fieben Millionen Einwohnern, 
übervölfert im größten Teile feiner Ausdehnung (ein nördlicher Streif von 
25 km Breite macht allein eine Ausnahme) und durchzogen von Außerft zahl- 
reihen Wafler- und Landverbindungswegen. 

2. Diefes Land muß fi) infolge internationaler Verträge im Falle einer 
Verlegung feines Zerritoriums auf eine defenfive Haltung befchränten. 

3. Auf beiden Ufern jedes der beiden großen Flüffe (Schelde und Maas), 
die daS Land in ziemlich parallelen Richtungen durdiftrömen, fo daß zwiidhen 
ihnen eine Region mit fajt ebenem Gelände und großer Wohlhabenheit in einer 
Breite von 80 km verbleibt, ift ein Feſtungsſyſtem hergeſtellt. 


*) Abgedrudt in „Der Bund“ 1910, Nr. 261 bid 267, 
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4. Diefes Feftungsfyftem bildet ein Dreied. An feiner Spite befindet 
fih ein ausgebehntes verfchanztes Lager (Antwerpen) zu beiden Geiten bes 
einen der beiden großen Waflerläufe (Schelde). Die Bafis des Dreieds bildet 
ber andere Strom (Maas) mit 40 km feines Laufes zwilchen zwei ftarfen 
Brüdenköpfen (Lüttid und Namur). 

5. Die Werfe find nach den Negeln der Kunft gebaut, ftar! armiert und 
mit Munition und dem zur Verteidigung erforderlichen Material verfjehen. 
Folgende Werfe (vgl. die Skizze) find vorhanden: 





Berihanztes Lager (Antwerpen). 
a) erfte Linie von fjehd Werken in einer Entfernung von 10, 12 und fogar 
15 km von der Ummallung; 
b) zweite Linie von elf Werfen in einer Entfernung von 3%/, bi 5 km 
von der jebt aufgelaffenen Ummallung; 
c) zwei befonders zum Schube des Fluffes 8 km abwärtS der Stadt be: 
ftimmte Werfe; 
d) einige Feine Forts (fortins) zur Beherrfhung wichtiger ftrategifcher Puntie 
oder Verbindungen. 
1. Brüdentopf (Lüttich). 
7 große und 5 fleine Fort3 in einer Entfernung von 7 bis 8km vom Plage. 
2. Brüdenftopf (Namur). 
5 große und 4 fFleine Fort3 in einer Entfernung von 5 bi$ 8 km vom Plage. 
6. Die Entfernung zwilchen den am meiteften vorgejchobenen Werfen des 
verfdanzten Lagers (Antwerpen) einerfeit3S und den am weiteften vorgejchobenen 
des nächften Brüdenfopfs (Namur) beträgt 65 bis 70 km. 
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Unter diefen Borausjegungen find zu veranfhlagen: 

1. Die zur Verteidigung der MWerfe und ihrer Zmwilchenräume erforder: 
fihen Krieg sijtärfen jeder Waffe und jedes Vienftzweiges: 

a) des verfhanzten Lagers (Antwerpen), 
b) des 1. Brückenkopfes (Lüttich), 
c) des 2. Brückenkopfes (Namur). 

2. Die für die mobile Beſetzung eines jeden dieſer feſten Plätze erforder— 
lichen Kriegsſtärken. 

3. Die zur Bildung eines Feldheeres, das in Verbindung mit den ge 
nannten feſten Plätzen operieren ſoll, nötigen Kriegsſtärken. 

4. Die Friedensſtärke eines jeden dieſer grundlegenden Elemente der 
nationalen Verteidigung.“ 

Mit anderen Worten: es wird die Berechnung der durch die vorhandenen 
Befeftigungen bedingten Heeresſtärke in allen Einzelheiten, ſowie der Stärke 
gefordert, die danach die Friedenskadres haben müſſen. Ob das ſeit 1909 
gültige Wehrgeſetz zur Aufbringung einer ſolchen Stärke genügt, kommt dabei 
nicht in Froge, auch nicht, ob die belgiſche Bevölkerung der ſich ergebenden 
Anforderung wirklich gewachſen ſein wird. Die Küſtenverteidigung (abgeſehen 
von Antwerpen) findet keine Erwähnung, vielleicht aus zarter Rückſicht auf 
England. Dagegen ift auf einer zweiten (hier nicht wiedergegebenen) Skizze 
der harmlofe deutfche Übungsplag Eljenborn al „Camp“ befonders bezeichnet, 
wie er ja aud fchon in der ausländifchen Preffe al8 angeblid gefahrdrohend 
geipuft Hat. Um den objektiven fchulmäßigen Charakter der Fragejtelung zu 
wahren, wurden die Namen der Drte und Gtröme fortgelaffen*), obmohl 
bie legterwähnte Skizze jeden etwaigen Zweifel befeitigt. Bemerkenswert iſt 
endlich) die eingefchränfte Zahl der Antwerpener Außenforts. Man wird daraus 
Edlüfje auf den gegenwärtigen Etand ter Befeitigungsarbeiten ziehen können. 

Die Umfrage ftelt fich als völlig private Veranjtaltung eines politifchen 
Blattes dar. Tie gemählte Form rein wiflenfhaftlicher Erörterung läßt die 
Abfiht vermuten, der eigenen Negierung zu nügen und ihr feine Schwierig. 
feiten zu bereiten. Der leitende Gedanfe fcheint die Erkenntnis zu fein, daß 
Befejtigungen ohne die Möglichfeit einer altiven Verteidigung feinen Wert haben. 
DVielleiht erinnerte man fi an Moltkes Ausfprud. Die Beantwortung der 
gejtellten Fragen erfordert Kenntnis aller einfchlägigen Verbältniffe des Landes, 
fie Tann nicht einfad) redhnungsmäßig erfolgen. Die Einzelheiten der Löfung 
werben feine internationale Bedeutung gewinnen, wohl aber, falls die Regierung 
an bieje Anregung anfnüpfen follte, die Entfcheidung, ob jener leitende Gebdante in 
bie Praxis überfegt werben fol. Deutichland kann mit einer Stärkung der belgifchen 


Wehrkraft, ſolange fie feine einfeitige Richtung annimmt, nur einverftanden fein. 


*), Vom Verfaſſer in Klammern hinzugefügt. 
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Briefe aus China 
Von weiland Profeffor Dr. Wilhelm Grube-Berlin 


An ſeine Schweſter. 
Peking, den 12. Februar 1898. 
Meine liebe Weinande! 


Am Dienstag machte ich eine recht intereſſante Exkurſion nach einem großen 
außerhalb der Stadt gelegenen taoiſtiſchen Tempel, Po-üun-kuan geheißen. Es 
war dort gerade ein großes Tempelfeſt, verbunden mit einer Art Jahrmarkt. 
Herr Sch. von der ruſſiſchen Geſandtſchaft hatte ſich mir angeſchloſſen. Nach 
einem Ritt von ungefähr dreiviertel Stunden war das Ziel erreicht. Der Tempel 
beſteht aus einer großen Anzahl von Gebäuden, die durch Höfe und Garten— 
anlagen voneinander getrennt ſind. Das Ganze nimmt ein ſehr umfangreiches 
Grundſtück ein, das von einer Mauer umgeben iſt. Es befinden ſich dort außer 
Tempel⸗ und Prieſterwohnungen auch noch Logierhäuſer, wo fromme Beſucher 
des Tempels nächtigen können. In dieſen herrſchte ein buntes Leben, denn 
die bevorſtehende Nacht hatte viele Beſucher angelockt. Das Tempelfeſt dauert 
nämlich mehrere Tage lang, und in der Nacht, die auf den letzten Tag (an 
dem wir gerade da waren) folgt, bleibt der Tempel ununterbrochen geöffnet 
und iſt feſtlich mit bunten Lampen illuminiert. In dieſer Nacht pflegt ſtets 
eine der taoiſtiſchen Gottheiten in menſchlicher Geſtalt in der Menge zu erſcheinen, 
infolgedeſſen iſt die Spannung und Aufregung der Anweſenden immer ſehr groß. 
Vor einigen Jahren ſoll dort, wie mir ein Chineſe erzählte, in jener Nacht 
plötzlich ein Bettler von abſchreckender Häßlichkeit aufgetaucht ſein, der, eine 
kleine Schale in der Hand, um Almoſen bat. Faſt jeder gab ihm eine Kleinigkeit, 
aber ſo viel man auch gab, wurde der Napf, trotzdem er ſo klein war, nicht 
voll. Das fiel manchen auf, aber ehe ſie die Sache genauer unterſuchen konnten, 
war der rätſelhafte Bettler plötzlich ſpurlos verſchwunden. Danach unterlag 
es natürlich keinem Zweifel, daß er kein anderer war als einer der ſogenannten 
aht Genien namens Li T’ieh-Fuai, der immer als hinfender Bettler dargejtellt 
wird. Weldhe Gottheit den Tempel dies Jahr mit ihrem Befuch beehrt hat, 
habe ich noch nicht erfahren Fünnen. Übrigens waren mir dort die Menfchen 


Briefe aus China 587 





faft noch intereffanter al8 die Götter. ch Hatte nod) nie vorher in China eine 
folde Menfchenmenge beifammen gefehen. E83 mögen innerhalb des eigentlichen 
Tempelreviers gewiß an zehn- bis zwanzigtaufend Menfchen gewejen fein, und 
wir beide waren die einzigen Europäer unter al den Chinefen, Hatten aud) 
feinerlet Begleitung mit. Und dennoch war uns dabet jelbft im ärgiten Ge- 
dränge nicht einen Augenblid auch nur im mindeften unheimlich zumute. Wir 
gingen fo ziemlich in alle Tempel hinein und wurden überall von den Prieftern 
in zuvorlommendfter Weife empfangen. in jedem Qempel, den wir betraten, 
boten uns die Priefter Tee an und nötigten uns zum Giten. Einer der 
PVriefter meinte fogar, als wir da8 Anerbieten dankend ablehnten, wir follten 
doch feinen Tee einmal Toften, das fei Then-fien h’a-ye, „Söttertee.” Du fiehit 
daraus, daß es in Kinefifhen QTempeln jehr gemütlich zugeht: an den Altären 
werben die Götter gefpeift, und an den Tiihen daneben die Menfchen. In 
den einzelnen Höfen ftanden zahllofe Verkäufer umher, die allerhand Spieljadhen 
und Nafchwerk feilboten. An einem der Höfe waren zwei von einer Marmor- 
drüftung umrahmte trodene Baffins. Im jedem derfelben hing in einer Mauer- 
nifche eine große dhinefifche Münze aus vergoldeter Pappe, die, wie alle Hinefiichen 
Kupfermünzen, ein vierediges Loch in der Mitte hatte, und in diefem Loch hing 
eine Heine Glode. Die zahllofen Menichen, befonder8 au Kinder, die die 
Marmorbrüftung umdrängten, warfen mit Kupfermünzen nad) jener Glode und 
wer fie traf (ein all, der in meiner Gegenwart nicht eintraf), hatte dafür die 
Freude, fie erklingen zu hören. Die Münzen bleiben natürlih auf dem Boden 
des Balfins Liegen, und diefes Findliche Spiel ift bei all feiner Harmlofigfeit 
gar fein fo übles Gefhäft für die Priefter. Einer der Priefter jah von feinem 
Tempel aus, daß wir gern an das Balfin herantreten wollten, uns aber nicht 
hindurchdrängen Tonnten; da fam er hinzu und bat die Leute, uns doc Pla 
zu maden, was auch fofort geihah, worauf der Priefter uns Höflich aufforberte, 
näherzutreten und fi dann mit einem Gruß entfernte. Ich habe überhaupt 
noch feinen unhöflichen Ehinefen zu fehen bekommen. | 

Auf dem Rüdwege begegneten wir einer geradezu unüberfehbaren Menfchen- 
menge, die nad) dein Tempel unterwegs war, und im Tore, das in die Ehinefen- 
ftabt führt, gerieten wir mit unferen Efeln derart ind Gedränge zwifchen zahl- 
lofen Karren, Pferden, Efeln, Fußgängern, Laftenträgern aller Art ufw., daß 
ih meine Füße, da fie nicht in die Tajche gingen, auf den Sattel legen und 
gewillermaßen mit untergefchlagenen Beinen fiten mußte. &8 dauerte wohl 
eine gute halbe Stunde, bi8 wir aus diefer dDrangvoll fürdhterliden Enge befreit 
waren. Aber die enge Gaffe zu paffieren, durch die wir jet hindurch mußten, 
mar aud) mit einiger Lebensgefahr verbunden. Der Staub dabei war geradezu 
entjeglih, und ich braddte die ganze nähere Umgegend Pelings in Nafe, Obren, 
Augen, Mund und Lungen mit nad) Haufe. 

Aber intereffant war ed do, und nicht minder intereffant der Ausflug, 
den ich geftern mit einigen Herren von der ruffiihen Sefandtfhhaft nach dem 
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berühmten Lamatempel Nung-bo-fung unternahm. Diefer Tempel ift Europäern 
fo gut wie unzugänglid, böchitens gegen fchweres Geld (neulih murden 
25 Dollars für eine Perfon verlangt) wird man hineingelaffen und dann in 
folder Haft Hindurchgejagt, daß man nichts zu fehen befommt. Die nahezu 
taufend Zamas, die in dem zum Zempel gehörenden Klofter wohnen, meijt 
ZTibetaner und Mongolen, find ein wahres Räubergefindel, und es ift, wenn 
Europäer auf eigene Yauft hineinzudringen fuchten, fhon manchmal zu einer 
regelrechten Schlägerei gelommen. 
| Der verftorbene Bruder des biefigen rujfiihen PBojtmeifters Gombojem war 
al3 „lebender Buddha“ und geiftliches Oberhaupt der chinefiiden Lamaiften 
feinerzeit zugleich das Oberhaupt diefes Tempel (Gombojew ift nämlich Mon⸗ 
gole von Geburt). Dadurd bat auch der Pojtmeifter, obwohl felber Ehrift, 
noch mancherlei perfönlicde Beziehungen zu den dortigen Lamas, und da gerade 
jest ein mongolifher Lama als Gaft in feinem Haufe logiert, fo wurde der 
ſelbe gebeten, uns den Bejuch des Yung-bo-fung zu vermitteln. So wurden 
wir denn dort als Säfte mit größter Zuvorlommenheit empfangen und zuerit 
mit mongolifhem Biegeltee und allerhand Nafchwert, das gar nicht jo übel 
jchmedte, bewirtet. Der Tempel felbjt war urfprünglich der Palaft des Kaiſers 
Yung-deng (1722 bis 1732) und wurde von deilen Nadifolger, dem großen 
K’ien-lung, in einen Tempel umgemandelt. Er befteht aus einer ganzen Anzahl 
großartiger Bauten, eine immer fehöner als die andere, und alle, wie das 
immer bei faiferlicden Bauten der al, mit gelben Kadeln gededt. Diele 
Zempel bergen einen berartigen Reichtum ber berrlichften Kunftwerfe — Eloi- 
ſonnés, Bronzen, Schnißereien, Gemälde — aus der Blütezeit der cdhinefifchen 
Kunft, daß man nicht aus dem Staunen herausfommt. AS die Lamas merkten, 
daß ih nicht nur Ghinefifeh, fondern aud) Mandihu, Mongoliſch und Tibetiſch 
Iefen Tonnte, waren fie natürlich nicht wenig erjtaunt und wurden nur um fo 
liebensmwürbdiger. Das war mwirflih ein Genuß, um den mid) mandje der 
biefigen Europäer beneiden können. 

Bon dem Yung=-bo-fung ritten wir nad dem Bei-fuan, ber ruſſiſchen 
Miſſion, um dem Archimandriten einen Beſuch abzuſtatten. Dieſer, ein noch 
junger, fein gebildeter Mann mit einem klaſffiſch ſchönen Johanneskopf, empfing 
uns ſehr freundlich und ſtärkte uns mit vorzüglichem Tee. Er war früher 
Rektor des Petersburger Prieſterſeminars und iſt erſt ſeit einem Jahre hier. 
Zu tun hat er nichts und bekommt dafür 20000 Rubel jährlich. Er hat den 
Poſten angenommen, um ungeſtört ſeinen theologiſchen Studien leben zu 
können. Die Ruſſen haben in ihrer Miſſion eine ſehr wertvolle chineſiſche 
Bibliothek, aber unter den jetzigen Mitgliedern iſt leider niemand, der ſie benutzen 
fönnte. ... 


* * 
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An ſeine Schweſter. 
Pekling, den 16. Februar 1898. 

. Geſtern und heute waren wieder einmal recht intereſſante Tage — 
beſonders der geſtrige, der heutige weniger. Geſtern fand nämlich endlich die 
langerwartete Audienz im Palaſte ſtatt. Man war zu 10 Uhr befohlen worden, 
und aus allen Geſandtſchaften bewegten ſich feierliche Sänftenkarawanen, ſämtlich 
von chinefiſchem Militär eskortiert, nach der Richtung des kaiſerlichen Palaſtes. 
Auf den Straßen bildete eine große Menſchenmenge Spalier. Nachdem das 
Palaſttor paſſiert war, verließ man die Vehikel und ging zu Fuß durch einige 
große Höfe, bis man ein kleines Haus erreicht hatte, wo wir faſt eine Stunde 
lang in zwei engen, jehr dürftig ausgeftatieten Zimmern, deren Wände und 
Deden mit einfachem weißem Papier tapeziert waren, zu antichambrieren hatten. 
E83 wiirde Tee gereiht und geraudht, wobei verſchiedene chineſiſche Miniſter, 
die uns bereitS am Tore empfangen und begrüßt hatten, die Honneurs machten. 

Endlid wurde das Signal zum Aufbrud; gegeben und der Zug febte fich 
in Bewegung. Nahdem wir das Tor Wen-hoa-men paffiert hatten, fahen wir 
eine Halle mit drei großen geöffneten Türen vor uns: das war die Audienz- 
halle, Wen-boa-tien. Entblößten Hauptes ftieg man die wenigen Stufen hinan 
und machte, oben angelangt, eine VBerbeugung, nad) weiteren drei Schritten eine 
zweite und nad) noch drei Schritten eine dritte Verbeugung. 

Die Halle war ziemlich geräumig, ohne gerade fehr groß zu fein, der 
Sußboden war mit einem gelben chinefiihen Teppich belegt. m übrigen ent- 
bedrte fie jegliden Schmudes: fie war'ganz fahl, und von „orientaliiher Pracht” 
mar nichts zu merken. An der Rüdwand der Halle erhob fidh eine breite 
Eitrade, auf der ein großer, mit gelbem Brofatitoff bededter Tiieh ftand, und 
auf dem Tifche lagen verfchiedene Schreibutenfilien und das Taiferlicde Siegel — 
lauter herrlide Sachen, meift Cloifonne. Hinter diefem Tifche jaß auf einem 
geldgepoliterten Thronfeflel der Hinmelsjohn; recht3 und linlS von ihm waren 
zwei Leibwädhter poftiert, und an der Rüdwand, zu beiden Seiten des Thron- 
feffels, ftanden zwei Pfauenmwedel. Der Kaifer, der jegt fiebenundzwanzig Jahre 
zählt, fieht aus wie ein Jüngling von bödjftens achtzehn Jahren; er tit jehr 
Ihmädtig und fränflich, bat wunderjhöne große dunfle Augen und leider ftatt 
eines offenen Kopfes nur einen ftetS offenen Mund. Sein Gefidht ift auffallend 
oval und gar nicht dem gewöhnlichen hinefifchen Typus entfprechend, Dabei, 
ohne hübj zu fein, doc) fehr fympathifh. Der Gefamteindrud feiner Perſön⸗ 
lichkeit ift mitleidermedend. Mit einem Ausdrud kindliden Erftaunens mufterte 
er bie feltfame Gefellichaft und fchien feine Freude daran zu haben, fo zahl 
reiche md meift mwohlerhaltene Exemplare der weitlihen Barbaren vor fi) zu jehen. 

Der Doyen des diplomatifhen Korps, Mr. D., hielt eine furze An- 
iprade, die PB. als ältefter unter den Dolmetfhern ins Chinefijche über- 
fepte. Darauf begab fich der alte Prinz Kung, ein Onkel des Kaifers, auf die 
Eitrade und Mniete neben dem Thron nieder. Der Kaifer neigte na zu ihm 
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nieder und fpradd, zum Prinzen gerichtet, frei die Antwort auf die Glückwunſch⸗ 
adrefje in mandfchurifhder Sprade. Nachdem er geendet, verneigte fi) Prinz 
Kung, ftieg von der Eitrade herab und trat an die Seite des ruffiichen Dol 
meter, um diefem die Worte des Kaifers nach einem Konzept, das er in 
der Hand bielt, in KHinefifher Sprade zu wiederholen. Aus der jammervoll 
unbeholfenen franzöſiſchen Überſetzung P.'s ging u. a. hervor, daß ber 
Katjer den Vertretern der fremden Mächte Glüd und Erfolg in ihren Beitrebungen 
wünjde. Das ift zwar rührend gut von ihm, aber er darf fidh nun auch nicht 
wundern, wenn jest daraufhin jeder von ihnen fein Kiao-dhou verlangen wird. 
Damit war die Feierlichleit aus, und man ging nunmehr rüdwärts, feine Süd 
feite immer dem Antlige des Himmelsfohnes zufehrend, unter Drei VBerbeugungen 
zurüd. Diefe Prozedur erinnerte mich lebhaft an die Schlußfzene unferer Poffen 
und Dperetten, wo alle Beteiligten Hand in Hand erft bis vor die Rampe und 
dann wieder nad dem Hintergrunde der Bühne hüpfen. Die ganze Aubienz 
mwäbrte wohl faum fiber fünf Minuten. 

Bom Palafte felbit, d. b. von den zahllofen Palaftbauten und Parkanlagen, 
die eine ganze Stadt für fi bilden, befam man leider fo gut wie nichts zu 
fehen. Aber die riefenbaften und dabei doch fhönen Größenverhältniffe der 
Höfe Liegen immerhin die Großartigfeit der ganzen Anlage erfennen. Hier in 
Peking ift eben alles morfh und verfallen, und auch ber Taiferlihe Palaft 
f&heint feine Ausnahme von diefer Regel zu bilden; aber großartig und auf 
[hön muß bier vieles einft gewefen fein, da das ungeheure Reich noch auf der 
Höhe feiner Macht ftand. So manche Zeugen längft verfhmwundener Pradt 
finden fih unter den Trümmern. Db jemals wieder junges Leben aus ben 
Nuinen blühen wird? 

17. 11. Die traditionelle Nachfeier der Audienz befteht in einem Bantett, 
das im Namen des Kaifers im Tfungli-Yamen (dem Auswärtigen Amte) gegeben 
wird. ES fand dann auch geftern um 12 Uhr ftatt und verlief recht animiert. 
Leider war nur das Menu in diefem Jahre ganz europäifch, während es früher 
immer halb europäifch und halb Kinefifch zu fein pflegte. Der Billigkeit wegen 
hatten e8 die Herren dies Jahr dem biefigen franzöftfchen Hotelier Tailleu 
fibertragen. Der nahm 20 Dollar (40 Marf) A Couvert, was ihnen unglaublid 
billig vorfam. Daraus kann man erfehen, was für Preife ber, allerdings 
berühmte, Hinefifche Koch des Tjungli-Mamen genommen haben mag. Wie mir R. 
fagte, werben für die BanfettS von StaatSwegen 20000 Taels (= 60000 Marl) 
verausgabt — natürlich ein glänzendes Gefchäft für die Beteiligten. Das 
ungli-Qamen ftiftet alljährlich einen Rennpreis für das große Nennen, das 
bie Europäer zu veranitalten pflegen, und diefen Nennpreis (das ift ein offenes 
Geheimnis) mußte bisher immer der befagte Koch aus feiner Tafche beftreiten. 
Nett, nit wahr? .... | 


* * 
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An feine Schwelter. 
Being, den 23. Yebruar 1898. 
Meine liebe Weinandel 

... Heute fige ich mit meinem Schnupfen allein zu Haufe, während Lilly 
auf einem Diner bei 9.8 ift. Ich habe im lesten Moment abgefagt, aus Furdt, 
daß bei dem beftändigen Schnäuzen, Schnaufen und .Schniefen meine übrigen 
gejellichaftlichen Reize nicht gebührend zur Geltung fommen mwürben. 

Herr v. H. war übrigens fo Tiebenswürdig, fich geftern perfönlih nad 
meinem werten Befinden zu erlundigen und ganze zwei Stunden bei uns gu 
fiten. Wenn man mit ihm allein ift, legt er feine Diplomaten-Allüren ganz 
ob und gibt fi wie er ift, gemütlich und ohne Ziererei. Er fprach viel über 
Dorpat und feine dortige Studentenzeit, auch manches andere über Bolitif; 
Hagt, daß man ihm jest, nadhdem die Chinefen alles, und weit mehr als 
urfprünglih von ihnen verlangt worden, bewilligt hätten, von Berlin aus die 
Arbeit erfehwere, indem man nadträgli fortwährend mit neuen Forderungen 
angerüdt komme. 

H. hat wirllih mehr Glüd als — andere Leute und fann mit jeinem 
&oup zufrieden fein, und das muß man den beiden fatholiiden Miffionaren 
lafien: fie hätten feinen geeigneteren Zeitpunft wählen fönnen, um fidy abmurfjen 
zu laffen, als fie es eben getan haben. Unfer Preftige hier im Dften ift durch 
diefen energifchen Schritt geradezu emporgefchnellt. Die Engländer jubilieren — 
natürlich nicht aus Liebe, fondern erjtens, meil Rußland den Hafen nun hoffentlich 
nicht befommt, und zweitens, weil fie nun in einem ähnlichen Falle ähnlich 
vorzugehen hoffen und bereits fehnfuchtSvolle Blidle nach einem begehrenswerten 
Stüdchen Feitland gegenüber Honglong binüberwerfen, das fie aus ftrategiichen 
Gründen au mwirklih haben müffen, um ihre Iinfel dauernd behaupten zu 
können. Syeßt heißt e8 aber auch: „Halte, was du haft!” und wenn die deutfche 
Regierung diefen Grundfaß nicht mit aller Energie verfiht und befolgt, dann 
tft es ein für allemal um unfer Anfehen in Dftaften gefchehen. | 

Der alte Li Hung⸗chang ſoll neulich in einer Situng die bitteren Be- 
merfungen gemadjt haben, man jcheine in Berlin Shantung als eine beutfche 
Provinz behandeln zu wollen. Das ift fomweit alles ganz fehön, nur foll man 
dann wenigftens die Rolle des Zartüffe aufgeben und nicht von den armen 
Hinefifhen „Heiden“ verlangen, daß fie fi) den Segnungen der dhriftlichen 
Kultur Tatholifcher oder proteftantifcher Dbfervanz Fopfüber in die Arme werfen. 
Der Chinefe ift Praftifer, und mo fi) Theorie und Praris fo wenig beden 
wie in den Lehren und Erifeinungsformen des Chriftentums, da gilt ihm bie 
Theorie herzlich wenig. Wenn ber liebe Gott pfeifen Tann, mas ih ja nicht 
weiß, dann pfeift au er jedenfalls auf die fogenannte chriftliche Kultur. 
Jedenfalls Iacht er fi eins ins Fäufthen und befchließt im ftillen, auf 
hunderttauſend heidniſche Chinefen je einen hriftlicden Diplomaten in den Himmel 
aufzunehmen. 
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Bertraulich fagte mir 9., daß er wegen des Prinzen Heinrich in Sorge fei. 
Programmäßig hätte er bereitS vor vierzehn Tagen in Hongkong fein müflen; 
ftatt deffen fei man ganz ohne Nadrichten und wiffe nicht einmal, ob ihm etwas 
zugeitoßen jei. Die „Deutichland“, mit der er fommt, foll bereits im Nord- 
oftfeefanal und im Roten Meer jteden geblieben fein — hoffentlich fein böfes 
Dmen für die deutfche Rolitif in Dftaften. Kiao in Kiao-chow bedeutet übrigens 
„Leim“ — wer auf ihn gegangen, muß die Zulunft lehren. 

Ich Iefe jebt zwilchen der Arbeit Thaderays „Nemcomes“ und babe einen 
großen Genuß davon. m feiner Löltliden Menfchenveradhtung ftedtt wahrer Humor, 
der ftetS ernft ift. Ye mehr Arten diefer Gattung vernunftbegabter zweibeiniger 
Zebemwejen man unter verichiedenen Himmelsftricden lennen lernt, um fo ficherer 
nähert man fi) diefem Standpunfte, und die beite Gelegenheit, den Jahrmarkt 
der Eitelfeiten zu ftudieren, bietet jich vielleicht gerade an einem Drt wie Beling, 
wo eine fleine, dabei zum größten Teil aus Diplomaten, befonders angehenden, 
beftehbende Gefellihaft beifammen if. Frau v. 9. jagt, der einzige Menfch, 
mit dem man fich intereffant unterhalten Tonnte, fei der bisherige franzöfifche 
Gefandte &. gemwejen. Bon den Damen fcheint eigentlih nur Lady-M. und 
die Frau des amerifanifhen Gejandten in Betradht zu fommen. Am unmögliciften 
follen die ruffiiden Damen fein, über die Yrau v. M. eine Föftlicde Gefchichte 
von ©. erzählte. Voriges Jahr fand am Gilvefterabend ein Bal costume 
auf der englifchen Gefandtichaft ftatt. Die ruffiihden Damen ftanden in jlawifchen 
Koftümen beifammen und fchienen felbjt zu empfinden, daß fie eigentlich nicht 
in die Gejellfhaft gehörten. Eine mar bäßlicher wie die andere, dabei alle 
gleich ungebildet und ohne Manieren. Ta fagte ©. zu Frau v. M.: „Voyez 
donc, madame, c’est la nation de l’avenir; soyons heureux, d’avoir vécu 
maintenant!“ — ch glaube, der liebe Gott hat fi den Menfchen nicht zum 
Ebenbilde, jondern zur Folie geihaffen, vielleicht auch, damit die Theologen 
einen Broterwerb finden. Si vom Himmel aus das Treiben der Menjchen- 
finder anfehen zu Lönnen, muß eine Quelle beiterjten Genufjes fein, — wie 
da der Widerftreit zmilchen dem Endlihen und Unendliden bald traurig oder 
fomifch, bald tragiich und erhebend endet. Und Humor ift ja nichtS anderes, 
als Ddiefer Widerftreit infommenfurabler Gegenfäte, die dennoch aneinander 
gemeſſen werden, obwohl fie fi) nicht aneinander mefjen laffen..... 

(Weitere Briefe folgen) 








Gottfried Haberforfs Irrtum 


Don Bernhard Slemes-Eameln 


— ach dem Adagio ſah Herr Gottfried Haberkorf raſch nach der Wanduhr, 





Job er noch Zeit habe, ſeine Sonate zu Ende zu ſpielen, und ließ 
dann das Allegro assai wie einen Gewitterregen über die Taſten 
prafſſeln, ließ den Donner noch einmal verhalten grollen, ein paar 
ferne Blitze über die Landſchaft zucken und erſtickte die aufiubelnden 
Bogeltehlen im Tropfenfall, der aus dichten Baumfronen fam. Nah dem legten 
Donnergrummeln de8 Schlußfages [hmolz er da8 Calando fo weich und tröftlich 
ind Zimmer, ald hätte au irgendeinem offenen Yenfter Tiebevoll eine Geige 
Dazu gelungen. 

Und dann fchwieg die Früblingsfonate auf dem Klaviere, und die da draußen 
vor den Fenftern war gleihfall3 im Berklingen. Die Luft war noch fhwül und 
prall mit Blütenduft gefältig. Aus den Obftbäumen tropfte e8 in den Rafen, 
und die Droffel fang im Birnbaum. 

Herr Gottfried Haberforf meinte, e8 fei num wohl an der Zeit, ih zur Sing- 
übung fertig zu maden, griff feinen Geigentaften, ftülpte den Hut auf und ftieg 
die Treppe Hinunter. Unten fiel ihm ein, daß er bie Yeniter der Schulftube 
wieder öffnen fönne, damit die heiße, trodene Staubluft entweidhe. Dann fchloß 
er ab und ging die Dorfitraße Binunter. Das war ihm der liebfte Weg, wenn 
er des Abends feine Straße entlang ftapfte und bei der Schmiede in ben Sedenmweg 
bog, der ihn nad) dem Weißen Roß führte. Er ging ihn Abend für Abend. 
Natürlich nicht immer zur Singübung. Denn fo fingmütig waren felbft die HSerfen- 
dorfer nicht, die doc) als fangesluftige Befellen auf allen Sängerfeften im Umtreis 
von einigen Stunden befannt waren. So fingwütig war auch Herr Gottfried 
SHaberforf nicht, trogdeın ihm erft Gelang und Saitenfpiel da8 Leben mwertvoll 
machten. Aber diefe wöchentliche Singübung am Freitag Abend war do die 
Beranlafiung geiworden, daß er feit dem legten Winter faft jeden Abend ing Weiße 
Rog wanderte. Und da8 fam fo. Eines Abends, alS Haberforf mit feinen 
Sängern wie gewöhnlich nach der Übung in die Gaftftube biegen wollte, um bei 
Bier und Zigarren fo lange in der Gefellichaft feiner Herfendorfer zu verbleiben, 
bis die Bointen ihrer Wite einen Stich ins Saftige befamen, ftand Deutter Reutter, 
die Krügerfche, vor ihrer Wohnftube und bat ihn, doch einen Augenblid mit in 
die Stube zu kommen, fie habe ihn fehon immer mal etwas fragen wollen. Daß 
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war dann ein fehr gemütlicher Abend geworden. Und er blieb nicht der einzige. 
Mutter NReutter8 Geplauder Hatte etwas Behagliches. E8 ging allen Problemen 
aus dem Wege, ober e8 löfte fie mit der liebenswürdigen hausfraulicden Uinver- 
frorenbeit, die manden Müttern und Hausfrauen eigen ift, Die e8 verftehen, das 
Schlimme, Arge und NRätfelhafte der Welt mit energiihem GStriditrumpfftoß bei- 
feite zu fchieben, ober aber e8 fo angenehm zu wattieren, daß man fi} nicht daran 
ftößt. Sn folches Geipräh warf dann Anna, die ältefte Tochter, ihre ruhigen, 
etwas trockenen Bemerkungen, fragte nach Gotifried Haberforf8 Leben und Tun, 
nad) feiner Heimat und Yamilie und befundete jogar für feine Zukunft ein freund- 
liches SInterefie. Lifelotte, die Züngere der beiden Reuttermäddhen, verhielt fi 
weniger intereffiert. Sie mufterte den Schulmeifter ſpöttiſch, widerſprach ver- 
Ihiedentlih, ja Gottfried meinte fogar, fie Habe zu einer feiner Bemerkungen ver- 
ftohlen eine Frage gefchnitten. Doc konnte er fi da auch geirrt haben. Jeden- 
falls wurde nad dem zweiten und dritten Abend in der Bohnftube da8 Ber- 
Balten aller freier und ungeziwungener. Und bald gab fi) aud die jpröde Lifelotte 
munter der friedlichen, Tpätabendliden Anregung bin, die Gottfried8 Erfcheinen 
und dag gemütlide Gejpräd mit fih bradte. Und wieder eine Zeitlang darauf 
gab Herr Gottfried Haberforf eines Abends, alS er die ruhige, freundlide Anna 
allein traf, feinem Herzen einen Stoß und ließ e8 der Schlanten, Blonden in ben 
Schoß fliegen. Die tat erft ein wenig [hüchtern, wandte e8 verlegen Bin und 
ber, und wurde fehr rot. ALS Gottfried dann aber mit einer Eindringlichfeit, 
worüber er fich bernach felbft wunderle, liebevoll ein paar Tragen tat, da fagte 
Sräulein Anna nicht nein dazu. Und die beiden Alten fagten aud nicht nein, 
obglei) die Mutter die Tochter lieber bei einem Bauern gejehen hätte. Aber diefe 
Sade Hatte nach ihrer Meinung aud) allerlei für fih. Anna würde einmal die 
Hände nicht jo zu rühren braudden, wie fie, die Muiter, e8 getan hatte und noch 
tat. Dazu Hatte fie ih — da8 war man fIchließlih dem Glüd der Tochter 
fhuldig — genauer nach Haberkorf8 Berhältnifien erfundigt, und dag Ergebnis 
war durchaus günftig ausgefallen. 

Das Verhältnis zwiichen Gottfried und dem Weißen Roß wurde aljo familiär. 
Daß e8 nicht zu familiär wurde, ließ der Lehrer feine Sorge fein. Er Batte in 
dieſem Punkte feine Grundfäge. Er bemerkte bald, daß feine Verlobte fehr 
ſparſam — er unterdrüdte in fi) da8 Wort fnauferig — war. Und als fie ihn 
eines Abends bat, in Zukunft feine Mittaggmahlzeiten im Weißen NRoß ein- 
zunehmen, da wehrte er freundlicd entichieden ab und blieb bei dem älteren, 
bäuerlichen Ehepaar, da8 ihn big jett mittag verpflegt Halte. Man foll fi von 
den Eltern feiner Braut in feiner Weile abhängig machen, dachte Gotifried. Seinen 
Kaffee Fochte er fih auf feiner Spiritusmaichine jelber und bejler, al8 er ihn 
irgendwo im Dorfe gelriegt hätte. So ging er aud, wenn er nadhmittags das 
Reutterihe Haus bejuchte, möglichit erft nah) dem Saffee Hin. Das fiel feinem 
auf. Nur Rijelotie fagte eined Mittags, als der zufünftige Schwager vorbei fam 
und fie juft die Zenjter pugte: „Du, fannit glei bier bleiben, ic) werde heute 
mal den Kaffee fochen.“ Worauf Gottfried Haberforf rot wurde unb nad) einer 
Ausrede fuchte. Aber die Eleine Here blinzelte mit den Augen: „Sch beiße ’ne 
Bohne mehr durdh. Riskier e8 aljo getroftl”" Seit ber Zeit war e8 ihm mitunter, 
als mache ſich die Schweiter feiner Anna heimlich über ihn Iuflig. Sie madte 
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bald über feine fchiefen Stiefelabfäge, bald über eine etwas faferige Strapaite 
feine, Iuftig-jpige Bemertungen. Daß war ibm peinlidh, und er Lleidete fich 
forgfamer. Anna bemerkte da8 und fragte ihn nun, ob er nicht eigentlich für 
feine Kleidung reihlih Geld ausgebe.. Das war ibm nod peinlider und er 
antwortete, er könne e8 ohne Sorge bezahlen. Sa, jparfam war die Anna. Und 
Gottfried wurde eined Abends unfreiwilliger Yuhörer eines Gefindegeipräches, 
woraus bervorging, daß Knecht und Magd ihr Elfen ungern von Anna zubereitet 
nahmen. Allein — wer war auf diefer Welt ofne Schwächen und Zehler! 

Wie Gottfried Haberforf fo durch die tropfenblinfenden, duftenden Garten- 
heden ging, dacdhle er mit freude an die ftille, Ichlanfe Anna. Ob fie heute abend 
wohl ihr weißes Kleid trug? Das ftand ihr befonders gut. Aber leider fah er 
fie nit oft darin. Sie Eleidete fich immer fauber und ordentlich, aber darüber 
hinaus ging e3 faum. Lifelotte dagegen verftand e8, fi) gut anzuziehen. Waren 
die Schweitern au überein gelleidet, jo gab die jüngere ihrer außeren Erſcheinung 
durd) eine Schleife, eine Gürtelfehnalle oder farbige Stiefel fteil3 ein Bejonderes. 
Übrigens fahen fich die beiden zum Vermwechieln ähnlich, den AlterSunterfchied von 
drei Sahren merkte man nicht. Nur war der Rüngeren blondes Haar etwas 
dunkler, und der Schein ihrer Augen fpielte mehr ing Beilchenfarbene, während 
Anna Augen vergißmeinnidhtblau waren. Bon Größe und Geftalt waren fie 
ziemlich glei. Beide Mädchen Batten in der nahen SKleinfladt eine befiere Schule 
beſucht. Aber nad) der Konfirmation war Lifelotte Iange Zeit bei einer verwitiweten, 
wohlhabenden Verwandten in Hannover geweien, halte dort Theater und Stonzerte 
wie eine feinere Gefelligfeit fennen gelernt. Da8 Baite fie fürd Land verdorben, 
meinte die Mutter, aber Bater Reutter fchmungelte dazu. Er war Gemeinde- 
vorfteher, Hatte die Nafe fchon ein wenig tiefer in die Welt geftedt und wußte, 
daß fie nit nur au Bauern beitand. 

Ein verftändiger Mann, ber Altel fprach Gottfried vor fi} Bin, indem er 
einen plitfehnaffen Zweig zurüdbog, der über die Hede in den fehmalen Pfad Bing. 
Da fab er au den weißen Giebel de8 Wirtshaufes „Zum weißen Roß“ mit 
feinem filbergrauen Gebält durchs Grüne ſchimmern, klinkte die Hedenpforte auf 
und trat in den Garten. Anna fam ihm entgegen. Nun bat fie dag weiße Kleid 
do nicht an! dachte Gottfried. 

„Einen Fuß!“ bat er. 

„Aber nein, die Sänger find fchon in der Gaftitube.‘ 

„So tomm raldh in die Laube.“ 

„Sa, da8 wärel Nachher, wenn’8 paßt. Haft bu mir ben Nähmafchinen- 
tatalog mitgebradt?" 

„ach nein, wieder vergefien!‘ 

„Du bift einer. Woran du wohl immer denfft!” 

Sie wandte fi Shmollend ab. | 

„Ra — ich denfe morgen dran. Bift du nod im Garten, wenn ich vom 
Singen berunterfomme?" 

„Ja.“ 

„Alſo bis nachher.“ 

Während der Singſtunde war Gottfried zerſtreut und wenig bei der Sache. 
Einmal, als es draußen wieder grummelte, ſah einer der Sänger aus dem Fenſter 
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und fprad) vom Gewitter, daB nod) fommen fönne. 6o figt mir alfo die &e- 
witterluft im Blute und den Leuten aud! dachte Gottfried, al8 er den Ba gar 
nicht dazu friegen konnte, fi) mit der gehörigen Weichheit und zartem Pianiffimo 
ber friedevollen Nachtftimmung des Liebe Hinzugeben. Und er nahm fidh zu- 
fammen und plagte den Baß mit dem Pianiffimo, daß ben Sängern die Schweiß- 
tropfen auf die Stirm iraten. Endlih ging e8 leidlih, die Stimmen langen 
Ihön gufammen, und Gottfried fah wieder den nadıtblauen Bau des Himmels- 
gemölbe8 mächtig fchmellen, fah Sterne glänzen und fühlte in feiner Seele goldene 
Sehnſuchtsflämmchen fprießen. AIS aber die Sänger im zweiten Berfe von ben 
Harfentönen der Himmlifchen Sphärenmufil fangen, da vernahm Gottfried nicht? 
mebr von ber himmlifchen Liebe, fondern er dachte an eine andere Liebe, dachte 
fo inbrünftig daran, daß ihm eine rote Welle vom Herzen in den Kopf fuhr und 
er den Schlußfag zur Berwmunberung der Sänger baftig und gewalifam ausklingen 
ließ. Schnell Eappte er den Geigenfaften zu und ging binunter. 

Hinter ihm drein polterten die Schritte der Sänger. Sie gingen, fid 
räufpernd und die feuchten Stirnen trodnend, in die Gaftftube, um rafch noch ein 
paar eißgefühlte Biere zu haben. Gottfried hörte die Stühle fcharren, die Släfer 
Hlappern und merfte an einer plöglidh eintretenden Stille, daß alle tranfen. Er 
ftand an den einen der vier Lindenbäume gelehnt, die vor dem Haufe wudjlen, 
und ihm war felljam bedrüdt und doch jelig zumute. Da löfte fi) auß bem 
Duntel de3 Lindenichattens eine lichte Geftalt, fam ihm nabe, legte die Hand auf 
feine Schultern und fagte: „Schön habt Ahr heute gejungen.“ 

E3 war Rifelotte. 

„Schön? Na — e8 muß noch kommen.“ 

Und er wußte mobl, daß er fi an dem Liede verjündigt Hatte. Sie 
Ihwieg und Stand eine Weile neben ihm. Weshalb fommt nun Anna nit? 
dachte er. 

„Iſt Anna im Garten?“ 

„Ja, mit der Mutter.“ 

Da gingen fie beide in den Garten, wo es nach nafſſem Buchs, Syringen 
und Goldlack roch. Die Mutter und die Braut ſaßen auf der Bank bei dem 
Goldlackbeete und hatten die Hände im Schoße. 

„NMach dir gleich einen Knoten ins Schnupftuch, daß du morgen den Katalog 
nicht vergißt.“ 

„Ich denke ſchon daran,“ ſagte er kurz und griff die Hand ſeiner Verlobten, 
da fie einmal auf dem Wege dazu war. 

Ein ſparſames Geſpräch ſickerte in die Gartenſtille. Es wollte keine Stimmung 
aufkommen. Die Gewitterluft ſchien alle zu bedrücken. Nur Liſelotte überlegte 
bei ſich, wem ſie wohl die Tropfen von einem naſſen, hängenden Zweige ins 
Geſicht ſchnellen möchte. Und fie nahm den Zweig und ließ die Tropfenreihe 
auf die Schwefter ſpritzen. 

„Du! Was ſollen die Dummheiten!“ rief fie. 

Liſelotte lachte hell und klingend auf. Und Gottfried wurde von der Muſit 
ihres Lachens mitgenommen und lachte gleichfalls herzhaft. 

„Einer muß doch Dummheiten machen. Ihr ſeid ja ſo vernünftig.“ 

„Was dabei nun bloß zu lachen iſt,“ ſagte Anna ärgerlich. 
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Aber Gottfried ftreichelte begütigend ihre Hand. 

„Heute war ber Better Brennede ba,” meinte die Mutter. 

Gottfried befann filh, wer e8 fei. 

ER „Der mich einmal baben wollte, fagte Anna. 

BAR „So? Und weshalb wollteft du ihn nicht?“ forjchte Gottfried. 

— „Er paßte mir nicht. Aber ein netter Menſch iſt er doch.“ 

— „Und hat einen ſchönen Hof,“ fügte die Mutter hinzu. 

— „Er I—-p—-p—ridt ein b—b—ischen I—angjam,” meinte Lifelotte. 

A „Ah das ift nicht To Shlimm,“ wehrte Anna ab. „Du findeft bei jedem etwas.“ 
: „Du daft do fiher auch bei ihm was gefunden, fonft hätteft du in ja 
— nehmen können. Oder warſt du damals ſchon auf Gottfried geſpannt?“ 

— „Ich? Gottfried iſt zu mir gekommen und nicht ich zu ihm.“ 

ur „Hahal“ Iachte die Mutter, fi) an Gottfried wendend, „als du guerft zu 
2m uns famft, wußte ich nicht, ob du die Altefte ober bie Süngfte meinteſt.“ 
Gottfried ſchwieg. 

„Gute Nacht!“ ſagte Liſelotte und ſprang auf, „ich bin müde.“ 


— 


m Die anderen hörten, wie ihr Schritt auf dem Mergel bes Weges tnirfchte, 
F und ſahen fie weiß aus dem Garten auf den Hof gehen, wo bald ein Licht auf- 
er hien und eine Stalltür Flappte. 

mE „Die Küfen! Die Külen!“ fagte die Mutter, „wenn fie nad) denen nidjt erft 
2: jeden Abend fieht, Tann fie nicht fchlafen.“ 


NE Gottfried rüdte näher an Anna, fpürte die Wärme ihres Körper8 und den 
Duft ihrer Haare. Er wünfchte, daß die Deutter, wie fie e8 öfter tat, nod) ein 
Beilhen in die Stube gehen und die beiden allein laflen möchte. Sie ftand aud) 
| auf. Aber gleichzeitig erhob fi Anna, redte fih und gähnte. 
2 „Auch müde?“ fragte er zärtlich und drängte fi) an fie. 
m „Sa. Gebft du morgen nad) der Stadt?“ 
„Bieleiht. Wollteft du mit?“ | 
„ah nein. Aber du Lönnteft mir einige Rollen Garn und auch) ein paar 
Doden Seide mitbringen.“ 
Er ſchwieg. 
„zuft du es nicht gern?“ | 
„Nein! fagte er verfiimmti. „Das kann ja fchlieglich die Botenfrau aud) 
bejorgen.” 
„Ra, dann gute Radıt!” gab fie zurüd und ging ftrammen Schrittes ing Haus. 
„Willſt du nit noch ein &la8 Bier trinken?‘ fragte die Deutter, „ich hatte 
ed vorhin ganz vergefien. Aber daran jollte Anna eigentlid denten.‘ 
Aser Gotifried dankte, nahm feinen Geigenkaften und ging fort. Er blieb 
u auf ber breiten Straße, weil e8 zwildhen den Heden bunfel und na& war. An 
> einer Biegung blieb er ftehen, um in Anna Kammer Licht zu fehen, auch viel- 
. leicht ihren Schatten zu erfpähen. Aber alle8 war dunkel. Nur aus den Senftern 
der Gaftftube quoll e8 gelb und raudig in die Nacht, und man hörte fernen 
Stimmengemirr. 
Entweder ift fie noch nidt oben, oder fie ftehl im Dunkeln und fieht mir 
nad! dachte Gottfried. Aber daran glaubte er do nit reht. Mikmutig fchritt 
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er an ben dunflen Häufern und Gärten entlang und fam and Schulfaus. In 
feinem Zimmer war e8 dumpf. Da öffnete er Fenfter und Türen und fchaffte 
Durdaug. Dann fiel ihm ein, er könne no ein wenig ind Yeld geben und bie 
Nachtkühle aufſuchen. 


* 
x 


Das Schulhaus lag an einer Ede bed Dorfes und nad) wenigen Schritten 
war Gottfried Haberforf im Felde. Leije riejelte dag Korn durch die große Stille 
ber Nacht und roch ftart und würzig. In der Nähe war ein weites NRapsfeld. 
Der füße Duft fam in fhweren Wellen berüber. Er ftand fiill, atmete tief und 
ri bie Wefte auf, daß ihm bie feuchte Luft die Bruft fühle Er fchaute zum 
Himmel binauf und fand nad längerem Suden in einer fchmalen Boltenbudt 
ein paar grüne Sternlein. Heilige Nacht, o gieße du Himmelsfrieden in dies 
Herz! Und er fummte Beethoven? weihevolle Melodie. Aber glei dünkte es 
ihm unpaflend, denn .e8 war nidhi8 Weihevolle in diefer Nat. Sie lag piel- 
mehr ftumm und lauerad auf den Feldern. In der Serne brummte e8, audte 
es wie qualmiger Yadelihein. Wo ber Yeldiveg bei einer Brüde auf die Zanb- 
firaße ftieß, ftanden vier hohe Bappeln wie Riefen, die in der Duntelheit flüftern, 
auf wen fie fi ftürzen wollen. Zn 

Da fette er fi auf die Steinmauern der einen Brüde, Hörte ba8 Wafler 
facht gegen die Ufer fpülen und fühlte die Mauerfühle angenehm in ben Körper 
ziehen. Bor ihm lag die Landfirage. Und fo duntel die Nat aud war, fo 
iennte fie doch nit dag matiweiße Glimmen ber blühenden Obflfronen erftiden. 
In den Zlachskuhlen, die in der Nähe waren, quarrten die Zröfhe. Er nahın 
Steine und warf fie in die WBaflerlöher. Da plumpfte e8 und wurde ftill. 

„— aus der Liebe Wonnemeer,“ fang Gottfried Haberforf, büdte fih und 
warf nad) den Yröfchen, die fi wieder bervorwagten. Er empfand eine heftige 
Sehnfudht nad) Anna und wünfchte nichts fehnlicher,. als dak die Berfimmung 
erft überwunden märe, bie fich heute Abend zwifchen fie geftellt hatte. War er 
nicht derjenige, der ben Anftoß dazu gegeben batie? Er wußte, daß fie eine 
rubige, praltiihe Natur war, ja, er liebte diefe Rube an ihr. Weshalb war er 
furz geworden? Er baite feine Urfache dazu. 

Und Gottfried Haberkorf ftieg in fich Herum und überdachte das Leben, das 
er geführt Hatte, feitbem er in Herkendorf war. Und als er eine Zeitlang gegrübelt 
hatte, überfam ihn eine Scham, daß er in der legten Zeit fi und feine Mufit 
arg vernadläffigt Hatte. MS er vor adht Jahren nach Herkendorf fam, fah er 
dad nur al8 eine Durchgangsftation zum Sonfervatorium in Berlin an. Und er 
fpielte Klavier und Geige, üble Stunde um Stunde, ftudierte didleibige Kom- 
pofitionslehrbüdher, fomponierte Präludien und Lieder, wagte fich felbft an Zugen 
und fchrieb Blatt für Blatt. Der Gefangverein fang Lieder, die er gejegt hatte, 
fie fangen nicht Thleht. Und al8 er einft nad Stunden qualvoller Mutlofigkeit 
ein Pädhen zufammengenommen und e8 feinem früheren Dufiflehrer zugetragen 
batte, da Batte der ihn nad) einigen Boden befudht und gedrängt: Menih, Menfch, 
daß Sie nad Berlin fommen! Noch am felben Abend Hatte.er dann feine Kom⸗ 
politionen [hön verfchnürt und die Adrefle eines befannten Berliner Mufitprofeflors 
Darauf gefchrieben. AI dann aber der nächfte Morgen fam und in feiner börf- 
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lien Zrifhe und Naturfreudigfeit durd) die Senfter feiner behagliden Stube 
fhaute, da Batte ihm vor Berlin gegraut. Die Briefe, die er fchon geichrieben 
hatte, blieben liegen, wurden im Winter verbrannt, und da8 Pafet lag feit Jahren 
wohlverfhnürt im Schreibtifhe. Er hörte eine lange Zeit auf zu mufigieren, lag 
Zage und halbe Nächte auf dem Sofa und lad. Dann famen wieder Zeiten, wo 
er Stunden am Slavier faß, zu einem Stollegen des benachbarten Kirchdorfes ging 
und ganze Nadmittage vor der Orgel zubrachte. Auch einige Lieder jegte er 
wieder in Mufil. Aber e8. lag über allem ber Reif einer gewifien Zwedlofigkeit. 
Und dann fam die Verlobung! 

Seitdem dadte er nit mehr and Konjervatorium. Er würde nun auf dem 
Dorfe bleiben und fein ftile8 Leben weiter führen. Bielleiht war e8 fchabe, daß 
e3 jo gelommen war. Aber — fonnte er nicht au) fortan mufizieren jo viel er 
Zuft hatte? E8 kam doch nur darauf an, daß e8 ihm SSreude madte. Allein es 
ftand im Hintergrunde feine® Sinnens noch eine Heine Trage, die fprah: Und 
die Bervolllommmung deine mufitaliihen Fühlens und Erlennens?: Gottfried 
Haberkorf drängte fie zurüd Hinter da8 Bild feiner Liebften. Das erichien ifm — 
nicht wie e8 beute abend gemwejen war — fondern in ber Lieblichfeit der erften 
Brauttage. Und feine in der Schwüle der Nacht twad) geworbenen Sinne machten 
e8 lodend und umgaben e8 mit, einer Sinnlichkeit, die dem Original fremd var. 
Es quälte ihn, daß er fie heut verſtimmt verlafien hatte, und er hätte ihr gern 
eiwaß Liebes erwielen. 

Da trug der Wind leife den Duft ber Obftblüte herbei Gottfried Haberkorf 
kam eine Erleuchtung. Wie — wenn er einen ſchönen Blütenzweig vor der 
Liebften Fenſter brächte? Sie würde morgen früh gleich verſöhnt und freudig an 
ihn denken. Und er ſprang hoch, trat auf die Landſtraße und bog einen weiß- 
ſchimmernden Zweig nieder, daß ihm die Tropfen aufs Geſicht und in den Ärmel 
fielen. Da mußte er an Liſelotte denken, wie ſie der Schweſter die Tropfen ins 
Geſicht ſpritzte. Ein frohes Gefühl kam in ihm auf. Dann nahm er vom nächſten 
Baume auch einen Zweig und trug beide behutſam durch die Felder ans Dorf. 

Das war ſtill. Nur die Tropfen tippten noch immer von den Blättern, 
und die Gärten flüſterten. Tuut! rief am anderen Ende des Dorfes das Horn 
des Nachtwächters. Vom Nachbardorfe wanderte ein einzelner Glockenklang ver⸗ 
traulih über die jchlummernden Felder. Gottfried wußte nicht, ob es halbeins 
oder eins geſchlagen hatte. Er lauſchte und ſchritt dann durch den verſchwiegenen 
Heckenweg bis an den Garten, da klinkte er leiſe die Pforte auf und kam auf den 
Zehen bis an die Hauswand. Tuut! rief das Horn wieder. In den Ställen 
brummte eine Kuh. Tell kam vom Hofe, ſchnüffelte an Gottfrieds Beinen, reckte 
ſich, gähnte und ſchüttelte ſich, daß die Ohren klappten und das Metall des Hals⸗ 
bandes klang. „Geh Tell! Marſch!“ rief Gottfried flüſternd. Der Hund gähnte 
wieder und trottete nach dem Hofe. 

Gottfried ſpähte nach dem Fenſfter, das war dunkel. Er rüttelte an dem 
Weinſpalier. Das hatte Vater Reutter ſelbſt genagelt, und was der arbeitete, 
war dauerhaft. Goitfrieds Herz klopfte, er überlegte raſch noch einmal, ob er auch 
nicht zu viel wagte. Aber es hätte ihm keine Ruhe gegeben, wenn er ſeine Zweige 
nicht angebracht hätte. So klomm er hinauf. Das Fenſter ſtand weit offen. Er 
ſchwang ſich auf das Fenſterbrett, ſaß ſchwer atmend und lauſchte. Plötzlich 
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legten fi ein paar ftraffe Arme um feinen Hald, eine warme Wange ſchob fich 
an ſeine baͤrtige, und er fühlte einen Kuß auf ſeinen Lippen. 
Gottfried Haberkorf ſtieg das Herz in die Kehle. Dann aber küßte er wieder, 
heiß und verlangend, und eine unerhörte Seligkeit durchrieſelte ihn. 

„Dies wollt' ich dir bringen“, flüſterte er und umſchlang die Liebſte wieder, 
die ſfich weich und warm an ihn ſchmiegte. Sie antwortete nichts, ſondern küßte, 
küßte ihn, wie ſie ihn nie zuvor geküßt hatte. Herrgott! wie fie füflen konnte! 

Ein Schritt klang auf der Straße. 

Tuut! ſchrie das Horn drohend durch die Dunkelheit. 

Da fchob Gottfried Haberkorf feine langen Beine rajch in die Kammer. 

Und wieber überfielen ihn ihre Küffe. Er taumelte unter deren füßer Kraft, 
taumelte und fiel ind Weiche. Neben ihm lag e8 warm und duftend. Und er 
griff nach ihr und preßte fie an fi), daß fie leife ftöhnte. Dann war ein 
mächtige, jubelndes8 Braufen vor feinen Ohren, und dur diefen Mingenden Auf- 
rubr tat Gottfried Haberkorf einen tiefen, feligen Sturz. 

ALS ihm die Sinne wieder famen, hörte er eine bebende Stimme bringend 
flüftern: „®eb, bitte, ‘geh rafh!" Und wie er noch ganz verwirt fidh erhob, 
fühlte er fi) and Senfter gedrängt, und die Stimme aus dem Duntel fagte fremd 
und tonloß: „Bitte, geh" Noch einen Kup fühlte er auf der Stimm, während 
feine Beine Schon wieder im Weinlaub rafchelten.- 

Dann ftand er unten, fuhr fi mit der Hand über die heiße Stimm und 
tappte fih durch die Wohlgerüche der Gärten, die überall lauerten, nach Hauſe. 
Da Ichob er den glühenden Kopf ins Wafchbeden und fühlte, Mar werbend, eine 
ftarfe Sreude in id). 

Es fang und Hang in ihm — er jprad truntene Worte vor fih Hin und 
merfte plößlich, daß e8 Verje waren. Da |chloß er die zenfter, fette fih an fein 
Klavier, ließ bie Zaften leife Elingen und fchrieb mit fiebernden Händen Wort 
und Ton auf ein Notenblatt. Dann lag er auf dem Sofa und jchlief, Biß bie 
Kinder bed Morgen? an der Schultür rüttelten. (Schluß folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Eiteratur 


‚Seimatbüdger Der Dienidgen ift eine neue 
Sammlung illujtrierter BVerfe in Großquart 
genannt, von denen der Heraufgeber H. 4. 
Wimann die beiden eriten Bände „Stim- 
mung3bilder au8 der Heide” und „Stimmung®» 
gilder au dem Moor” gerade rechtzeitig zu 
Beihnadten vorlegt. (Nordweitdeuticher Kunfte 
verlag, So3lar a. 9. Leicht gebd. 5 M., in Lbd. 
6,50M.) Sie enthalten je60 Bilder und 12 Kunft« 
beilagen von Taum jagbarem Stimmung?- 
zauber. &3 Elingt aus ihnen in die Mauern 
der Sroßftadt ein tiefe® Geläut von Frieden 
und Nube, Erinnerung wedend an die Tage 
doll Sonne oder wallender Rebel, da wir die 
weiten Flähen durdiwanderten, und tiefe 
Sehnfuht nad) ihrem roten Glanz und füßen 
Duft und ihrer traumftillen Einfamleit. Bon 
den Worp3wedern her vertraute Stimmungen 
umfangen und: jilberleucdhtende Birfen und 
drohende Wacdholderbäume; endlofe Heide- 
ftreden, aus denen ein Hünengrab aufdanımert; 
dunfle Moorfläcdhen, von Stanälen mit einfamen 
Boten durchzogen; ftille, einfache Menichen 


unter. ftrobbededtem Dad oder bei Schafen 


und Pferden auf dem heidebewadhienen Sand» 
wege, fern vom baftenden Getriebe, wie es 
uns umbrandet. „Kein Klang der aufgeregten 
Zeit drang no in dieje- Einfamtleit.” Und 
zu den Bildern bilden Gedichte älterer und 
moderner Pichter und Tleinere Skizzen die 
Begleitmelodie: fo jhön fie auch ausgewählt 
find, diejer jo mädtig von den Bildern her» 
ftrömenden Stimmung gegenüber müffen fie 
ſich beſcheiden. Es iſt herzlich zu wünſchen, 
daß die folgenden Bände dieſer zu den ſchönſten 
Anthologien zu zählenden Sammlung recht 
bald erjheinen; ein großer Erfolg fan ihnen 


in den Zeiten, wo die Schaffung be Ratur- 
[hußparles in der Lüneburger Heide Ereig- 
ni® geworden, nicht ausbleiben. Ein Werbe- 
band mit vierundzwanzig Bildern und adt 
Kunftbeilagen nebft Gedichten (Preis 8 M.) 
zeigt in etiva3 Fleinerem Format alle Vorzüge 
der großen Bände umb ilt fehr geeignet, in 
die „Heimat der Menichen“ (fo beißt der Titel) 
einzuführen. —g — 
Niederſachſens Sagenbern. Eine Samm⸗ 
lung der ſchönſten Sagen und Schwänke aus 
dem ſüdlichen und nördlichen Niederſachſen, 
ausgewählt und zuſammengeſtellt von K. Hen⸗ 
niger und J. v. Harten. Hildesheim, Auguſt 
Lax. Zwei Bände in Ganzleinen (2,80 u. 8 M.). 
Wenn bislang Niederſachſen als ſagenarmes 
Land galt, ſo haben die Herausgeber des 
Sagenborns den Beweis erbracht, daß es 
reicher an Sagen, Vollsmärchen und Schwän⸗ 
ken iſt als irgendein anderes Gebiet unſeres 
Vaterlandes. Ein ſchönes Vorwort leitet jeden 
der beiden ſtattlichen Bände ein, von denen 
der erſte das Gebiet des Harz⸗, Leine⸗ und 
Weſerberglandes umfaßt, während der zweite 
die Sagen des niederſächſiſchen Tieflandes bis 
zur Nordſeeküſte enthält. Nicht nur aus den be⸗ 
kannteren ſowie aus faſt verſchollenen Sagen⸗ 
bũchern, wie Harrys, Kuhn und Schwartz, 
Colshorn, Schambach und Müller haben die 
Herausgeber das Beſte gewählt, ſondern auch 
aus bisher noch nicht veröffentlichten heimat⸗ 
lichen Sammlungen. Die urſprüngliche Faſſung 
iſt durchweg gewahrt; wo das nicht angängig 
war, zeigt die geringe Überarbeitung fein ab» 
wãgende Künſtlerhand. Der heimiſche Dialekt 
iſt dankenswerter Weiſe öfters beibehalten wor⸗ 
den; wo Sagenſtoffe in poetiſcher Form vor⸗ 
lagen, wurden ſie aufgenommen, ſoweit ſie 
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fünftleriihen Wert bejaßen, und fügen fi 
dem Urgut barmoniih ein. Daß der Volfd- 
humor zu vollem NRedht fommt, fei befonders 
hervorgehoben. Mögen diefe Sagen eingeben 
in den großen Sagenfhag des deutichen Volkes, 
dem fie entitammen und dem fie nun wieder 
gugehören | Dr. S. 


„Römer und Germanen” von Emil Sadke. 
I. Teil: Wanderungen und Angriffötriege der 
Germanen dom SKimbernzug biß zu Cäfars 
Tod 118 Hi8 44 v.Chr. Mit 16 Abbildungen 
und 8 Karten. II. Zeil: Die Sriege der Römer 
und Germanen zur Zeit ded Auguftu3 und 
Tiberius 44 v. Chr. bi 17 n. Chr. Mit 60 Ab» 
bildungen im Xert und 12 Rarten. Berlin- 
Wilmersdorf, Hermann Baetel Verlag, 1911. 
Breid jedes Bandes 2,— M. 

- Diefe beiden Bücher gehören einer Samm- 
lung belehrender Unterhaltungzfriften für die 
deutfche Sugend an, die begründet und heraus» 
gegeben wird von dem Öberlehrer lic. theol. 
Sans Vollmer in Hamburg. In dem Stanıpfe 
gegen die Schund- und Schmugliteratur will 
fie die Aufgabe übernehmen, durch quellen» 
mäßige Darftellungen ‚weite Sreife unfered 
Boltes für eine ideale Auffaffung feiner Ges 
fHichte, feiner Kultur zu gewinnen. Unter den 
Autoren begegnen und? Männer wie Otto 
Ehlers, der und Samoa, den Dften Aliens, 
Andodhina beichreibt, Dove, der und Südweft- 
afrifa fhildert, Biedentapp, der Deutfchlands 
Urzeit, Hermann Meyer, der die Striege 
Sriedrichd des Großen, Wilhelm Kapelle, der 
Die Freiheitäfriege, Wolfgang Meyer, der und 
da8 Leben Tyriedr. Jahn® erzählt. rn der 
Biedergabe der Sagen de3 Hajliihen Alter« 
tum3 und der deutihen Vergangenheit ringt 
Kobannes Diege mit Guftav Schwab um die 
Balme. In zwei pradtvollen Bändchen erzählt 
un? der bon. der Urania her befannte Brofeflor 
Meyer von der Entftehung der Erde. Die 
Sammlung ift big jett auf 38 Bändchen an« 
gewadhien. Al ganz bejonder® gelungen 
müffen wir diefen 37. und 38. Band berbor- 
heben, dieaus der yeder Emil Sade&e ftammen. 
Thomas Carlyle ſagt: „Die eigentliche Uni⸗ 
verlität unferer Tage ijt eine Bücherfammlung. 
Bücher find unfere Kirhe, die Literatur ift 
unjer Parlament.” Deshalb muß aud bie 
Geſchichtswiſſenſchaft zum Schuge des Idealis⸗ 
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mus die weiten Vollsmaſſen, die ſonſt dem 
Schund und Schmutz verfallen würden, auf 
ſuchen und ihnen quellenmäßig erzählen, wie 
unſere Geſchichte geſchehen iſt. Bücher wie 
dieſe ſind Bundesgenoſſen unſerer Schulen. 
der höheren, die Cãſar und Tacitus leſen, und 
der mittleren und Volksſchulen, die dieſe Ge⸗ 
ſchichte auch kennen lernen ſollen. Hier reden 
Deutſche zu Deutſchen. Für die Einheit, die 
wir im Herzen tragen, ſehen wir von den 
Kimbern an bis zu Arminius herab unſere 
Vorfahren kämpfen. Der Zug unſerer Zeit 
iſt ein individualiſierender, der das Detail 
liebt. Deshalb beicdhreibt Sadee fehr genau 
aud) die Ausgrabungen bei Haltern, die erft in 
neuefter Zeit allgemeines S$nterefje beanfpruchen 
und fi neben den befannteren ber Salburg 
durchaufegen beginnen. ; 
Heinrih Neuß- Hamburg 


100 neue Tiergefhiäten von Klars 
Hepner. Mit 4 Tafeln von ®. Bland und 
zahlreichen Tertbildern von 9. Körting. Verlag 
Kosmos (Krandhiche Verlagdhandlung) Stutt- 
gart. Sn Leinenbd. 3,60 M. 

Die von ihren Märdhenbücdern („Sonnen 
fheindhens erfte Neife” und „Reue Märdyen“| 
ber vorteilhaft befannte Jugenddichterin hat 
in diefem Bud au8 Literatur, mündlider 
Erzählung und eigener Beobachtung eine 
Neihe von Tiergeihichten gejammelt, die des 
Sintereffeg und des Beifall® aller Fleinen und 
großen Naturfreunde fiher fein Dürfen. Bogel- 
welt und Säugetiere, nfelten, Amphibien 
und Reptilien lernen wir in ihren geheimften 
und für ihr Geelenleben bezeichnenditen 
Negungen Tennen: da fliegt und Triecht und 
freut fih umd fpielt und leidet und mordet 
und erfredt ih und rädht fi) um uns herum, 
daß wir ung faft in der Menfchenwelt mwähnen 
fönnten, nur daß die ergreifenden Züge bon 
fih aufopfernder Treue, Treundfchaft und 
Liebe bei und jfeliener anzutreffen find.... 
Die Erzählerin wird zur Dichterin, und ihr 
felber dürfen wir gurufen, was fie ala Motto 
aus dem „Kauft“ ihrem Werke vorſetzt: 

„Du führft die Neihe der Lebendigen 
An mir vorbei und Iehrft mich meine Brüder 
Am ftillen Bufch, in Luft und Baffer tennen.” 

Die beigegebenen Tafeln und die zahl: 

reihen reizvollen Terte und Randbilder er 


böhen den Wert der gefchmadvoll auß- 
geftatteten Beröffentlihung, die auf vielen 
BVeihnachtätifchen ald froh begrüßte Gabe zu 
finden fein möge. —I 


Sander und Dölferkunde 


Mit Zeppelin nad) Spiubergen. Bilder 
don der Studienreife der deutichen arktifchen 
Zeppelin » Expedition. Keraudgegeben don 
A. Miethe und H. Hergefell. Mit zweihundert- 
einundzwanzig TXertilluftrationen, fechzehn 
Ihwarzen Tafeln nah Naturaufnahmen und 
zweiunddreißig farbigen Tafeln nad) Photo» 
graphifhen Aufnahmen in natürlihen Farben. 
Berlin, Deutfhes Verlagshaus Bong u. En. 

Weniger von der wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
beute der Expedition als von den Erlebniſſen 
der einzelnen Mitglieder lieſt man im vor⸗ 
liegenden Band. Faſt alle Teilnehmer der 
Fahrt kommen hierbei ſelbſt zu Worte. Den 
Reigen eröffnet Prinz Heinrich von Preußen, 
der im Vorwort die Veranlaſſung zu dieſer 
Nordlandsfahrt kurz charakteriſiert. Profeſſor 
Hergeſell gibt eine kurze Abhandlung über den 
Zweck und die Aufgaben der Erpedition und 
in einem ſpäteren Abſchnitt eine Darſtellung 
der Fahrten des Begleitſchiffes, Fönix“, ſowie 
Aufſchlüſſe über die aerologiſchen und meteo⸗ 
rologiſchen Ergebniſſe. Prof. v. Drygalski 
ſchildert die Vereiſung Spitzbergens, die in 
der neueſten Zeit, wie er durch Gletſcherunter⸗ 
ſuchungen feſtftellte, einen bemerkenswerten 
RKückgang aufweiſt. Aufſätze der übrigen Teil⸗ 
nehmer über deren Spezialgebiete fhließen fi) 
an. Den Kern bes Buches bildet die prächtige, 
mit einem erquidenden Humor gewürgte Schil« 
derung der ahrt aus der eder Prof. Dr. 
Miethed. Wohl faum jemals vorher ift eine 
fo gut ausgeftattete Expedition in den Ge 
wäflern des hohen Rordens geiwefen. Profeflor 
Miethe jagt darüber: „E3 geht un dant aller 
neugeitlihen Hilfsmittel fo gut, daß wir oft mit 
einem gewiflen Schamgefühl daran denten, wa® 
bier im Rorden fhon Taufende von Menden 
gelitten und geduldet haben, während wir, 
umgeben vom Behagen, ja Überfluß, unter 
firahlendem Himmel und warmem Sonnen- 
fchein, diefe unbefchreibliche Natur genießen.“ 
Am Sclußtapitel nimmt Graf Zeppelin da 
ort, um mit Befriedigung die Möglichkeit 
der Erforfhung arktifher Länder mit Hilfe 
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von Luftfchiffen feines Syftem® zu Tonftatieren 
und folhe Forfhungsfahrten für nicht zu ferne 
Zeit in Ausficht zu ftellen. Einen befonderen 
Schmud bed Werkes bilden die zahlreichen 
Abbildungen, vor allem die Tafeln mit den 
wundervollen farbigen Raturaufnahmen, die 
zum weitaus größten Teil der Meifterhand 
Miethes entftammen. Sch. 


Religion (Selbftanzeige) 


Aus dem Leid um bieage der evangelifchen 
Landeskirche ift eine Schrift erwachſen, die ich 
vor ein paar Boden veröffentlicht habe, und 
die dem Herrn Herausgeber diefer Zeitichrift 
Beranlafiung gegeben Hat, mir die Spalten der 
Grenzboten (Heft 48 und 49) zu öffnen. Die 
Schrift trägt den Titel: „Entwurf eine 
Gefetes betreffend die Religionsfreigeit im 
Breußifhen Staate” (Tübingen 1911, %. €. 
B. Mohr, 1,50 M.). Sie ift nicht etwa ein 
Produkt der Erregung über den Fall Jatho. 
Hre Wurzeln liegen tiefer. Der Berlauf 
diefeg Kalles bat nur die Nichtigkeit der Un» 
fiht beftätigt, die fi) mir in jahrelanger kird- 
licher Praxis gebildet hat, nämlid, daß der 
Mangel an Religionsfreiheit im preußifchen 
Staate allmählich zu einer fhweren Gefahr 
für die Meligion felbft wird. ch habe den 
Beg gewählt, einen in Paragraphen geglie 
derten, biß ins einzelne ausgeführten Entwurf 
eines Staatögefege® vorzulegen, obwohl id) 
mir natürlid) bewußt war, welde [chweren 
Bebdenten einem folhen Unternehmen von der 
Hand eined nicht juriftifh gefchulten Fach 
mannes entgegenftehen. Ich muß e2 in den 
Kauf nehmen, daß die Fachleute eine folche 
Arbeit ald Dilettantentvert gering [hägen. €8 
ift Dilettantenwerl. Der Entwurf verhält 
fi) zu einem brauchbaren Gejeg nicht anders 
ala die Skizze eine® Mannes, der fi ein 
neue8 Haus bauen möchte, zu dem durd)- 
geführten Grundriß de3 Architekten, der den Bau 
felbft ausführen fol. Aber, wie e8 jchwerlidh 
einen anderen Weg gibt, dem Ardjitelten Die 
Bedürfniffe des Auftraggeber Harzumaden, 
fo wußte ich Teinen anderen Weg, um den 
zur Gefeggebung berufenen Faktoren die Ber 
dürfniffe der Religion anfhaulid) vor Augen zu 
ftelen. &3 muß fallen die ftaat3bürgerliche 
Benachteiligung der Diffidenten und Juden und 
um deswegen der obligatorische Tonfeflionelle 
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Neligionsunterricht, der religiöfe Eid, der fon- 
feffionefle Yriedbof und damit aud) die Sub- 
bentionierung privilegierter Kirhen aus all« 
gemeinen Steuermitteln, fowie die politifhe 
Beauflihtigung ihrer mannigfahen Lebend- 
äußerungen. &3 muß offen gugeitanden 
werden die volle Freiheit der Tatholifchen Kirche 
in der Verwaltung ihrer innerfirhlicen Un« 
gelegenheiten und die yreiheit der Gemeinde» 
bildung und der Kirdenbildung und Kirchen- 
ordnung innerhalb der proteftantiichen Hte- 
ligionsgefellichaft. E83 muß die retliche Sicher: 
heit und Eriftenzmöglichleit wie der jüdifchen 
fo jeder anderen nidhtchriftlichen religiöfen 
Körperihaft gewährleijtet werden. 

Ah hätte mid begnügen können, biefe 
Forderungen ber Beligion auszuſprechen und 
dem Staatsmanne zu überlaſſen, wie er ihnen 
gerecht werden will, und niemand hätte mich 
darob ſchelten dürſen. Ich hätte damit immer 
noch etwas Beſſeres und Tieferes getan als 
die, die einfach die Fahne, Trennung von Kirche 
und Staat“ an ihren Flaggenmaſt hißen und 
nun jedem es anheimgeben, dies vieldeutige 
Wort mit einem konkreten Inhalt zu erfüllen. 
Aber mir ſchien eben hier die Grenzlinie zu 
liegen zwiſchen Agitation und Reform, daß der 
Agitator lediglich die Forderungen der Zukunft 
ins Auge faßt und ſeinen Beruf erfüllt, wenn 
er dafür eine heiße Stimmung erzeugt, der 
Reformer aber im Auge behalten muß, wie er 
ſolchen Forderungen Genüge bieten kann, ohne 
überlieferte Güter zu gefährden oder preiszu⸗ 
geben. Mit allgemeinen verſchwommenen Aus⸗ 
blicken und mit der Ausgabe nicht näher be 
ftimmter Schlagworte fan die große Sade 
nicht gefördert werden, nur in.der Erörterung 
über Tonfrete Ordnungen und über die Ge- 
ftaltung im einzelnen und bei ben Verſuche, 
dad undeutlich Sefühlte und Erjehnte in Formeln 
zu gießen, fann Die Einficht in das, was werben 
fol und wie e3 durchführbar ift, wachfen. Die 
Stimmung der Berärgerung und Zerbitterung 
tut fih genug in Entrüftungsfundgebungen, 
Proteiten und Parolen; aber wir müffen zur 
Belinnung und zur Arbeit fommen. 

Und wir haben wertvollfte Güter zu wahren, 
oder, wenn died Wort zu hoch ift: wir haben 
Rotivendigteiten zu berüdfichtigen, die fi aus 
unferer Gefhichte und aus der eigentümlichen 
Struktur unferes Bolfsförpers gebildet haben. 
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Unſer deutſcher Staat war nicht auf dem Irr. 
wege, als er eine Verpflichtung gegenũüber dem 
religiöſen Gemeinſchaftsleben anerkannte und 
übernahm. Wir bleiben dabei, von unſerem 
Staate Achtung zu fordern vor der Religion, 
vor jeder Religion als der edelſten und 
zarteſten Betätigung geiſtigen Lebens. Wir 
ſcheuen uns gar nicht vor dem Ausdruck, daß 
der Staat der Religion zu dienen habe, nur 
eben, gut lutheriſch, in den Schranken ſeines 
Berufes. Irgend eine Menſchheitsangelegenheit 
für völlig beziehungslos zum Staate erklären, 
heißt ihr den Wert für das Volksleben ab» 
ſprechen. Wie? Handel und Landwirtſchaft, 
Handwerk und Arbeiterſchaft, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Schule und Literatur, Individuum und 
Sozialismus dürften vom Staate Ordnung 
ihrer rechtlichen Verhälmiſſe und Garantien 
für ihre Exiſtenz⸗ und Entwicklungsmoglichlkeit 
verlangen und die religiöſen Gemeinſchaften 
dürfen es nicht? Sollten ſie nicht ſagen können: 
„Sind wir denn nicht viel mehr denn fie?" 
Haben fie kein inneres Anrecht zu dem Stolz. 
im Haushalt des Volles unentbehrlich zu ſein? 

Wir wollen weiter den Zuſammenhang der 
evangeliſchen Gemeinden des Landes, wie der 
katholiſchen und jũdiſchen, nicht zerftört ſehen. 
Nicht eine Einheit zu ſchaffen, fordern wir 
vom Staate: das kann er nicht. Aber einen 
Zuſammenhang, in dem die ſchwächeren Glieder 
Rückhalt ſinden an den ſtärkeren und in dem 
das Recht herrſcht und nicht die Willkür. Ein 
ſolcher Zuſammenhalt iſt ein Segen, und wir 
wünſchten wohl, er wäre kräftiger und wirk⸗ 
ſamer als jetzt, und wir brauchten die Scherj⸗ 
lein der Witwe und die Groſchen der Kirchen⸗ 
opfer nicht, um durch Guſtav Adolf» Bereine 
und ähnliche Hilfsvereine die Lücken dieſes 
Zuſammenhanges auszuſtopfen. Ich begreife 
nicht, wie man ernſtlich das Unabhängigkeits⸗ 
prinzip der Einzelgemeinde als Ideal auf⸗ 
ſtellen kann. Die ſo denken, bitte ich doch 
einmal im Sommer die Großſtadtluft zu ver⸗ 
laſſen und durch die Dörfer des preußiſchen 
Oſtens zu wandern und ſich dabei die Grau⸗ 
ſamkeit dieſes Programms zu überlegen. Ich 
bitte ſie, ſich einmal nüchtern zahlenmäßig 
klar zu machen, wie gering die Opferwilligkeit 
des ſtädtiſchen Bürgertums iſt, und ſich zu 
fragen, ob man nicht zahlreiche bäuerliche 
und kleinſtädtiſche Gemeinden einfach dem 
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Untergange preisgibt, wenn man fie allein 
auf die Stüge freier Liebestätigleit anweiſt. 
Ich bitte fie, nicht zu vergefien, daß jelbft in 
den Vereinigten Staaten, deren Bebnölferung 
zu viel größerem Progentjage in Großjtädten 
lebt, die Firchlihe Berjorgung der Farmer⸗ 
diftritte den allergrößten Schwierigkeiten be= 
gegnet. Ein folder Zujammenhang ift aud 
ein Segen für die Geiftlihen. Wahrlich, id) 
weiß mich frei von Geringihägung des Laien» 
elemente3, aber der Geiltliche ift nicht fchlecht- 
weg Diener der Gemeinde, jondern Diener 
eines Zdeald, Diener einer geihichtlihen Tra- 
dition an der. Gemeinde. Er bat auc) Nechte 
gegenüber der Gemeinde, er hat unter Ums 
ftänden die Pfliht, ihr zu widerftehen. Er 
bedarf eined Nüdhaltes, er bedarf aud wie 
jeder Stand der Aufzudt und der YZudt. 
Da3 Bringip der Unabhängigkeit drüdt auf 
den geiltlihen Stand, e3 gewährt den Ein- 
flüflen des Nepotismus, de3 Partifularismus, 
des Geldjads viel zu viel Raum. Sind do 
gerade die Pfarrer der Stongregationalgemein- 
den in England die lebhafteften Befürworter 
eines organischen Yufammenfchlufjes der Ge 
meinden dieſes Syſtems. Der geiltlihe Stand 
jteht in fozialer Beziehung und in gejellichaft- 
fiher Achtung wohl nirgends fo niedrig wie 
in. Deutihland, — foll er denn nod tiefer 
berabgedrüdt werden? 

Ich habe verſucht, dieſen Zuſammenhang 
zu garantieren durch die ſtaatsrechtliche Kon⸗ 
ſtruktion eines Verbandes ſämtlicher evan⸗ 
geliſcher Gemeinden des Staates, der ſich ſelbſt 
verwaltet und mit Umlagerechten ausgeſtattet 
iſt. Dieſe Form iſt uns bereits geläufig, ſie 
bietet die ſicherſten Garantien gegen die Wieder⸗ 
kehr ſtaatlicher Eingriffe, und ſie liegt für die 
ebangeliſche Kirche auf der Linie ihrer bis⸗ 
herigen Entwicklung. Der Verband würde 
ſozuſagen ein Guſtav Adolf⸗Verein im großen 
und ohne Beſchränkung auf die Notlage der 
Diaſpora ſein. Wie in dieſem ſchon bisher 
Proteſtanten aller Richtungen gemeinſame wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſen erfolgreich fördern, ſo 
würde auch der Verband die äußere Fürſorge 
für den Beſtand und die Ausdehnung evan⸗ 
geliſcher Gemeindeorganiſation in die Hand 
zu nehmen haben. Daß er dies nur kann, 
wenn ihm das Recht der Selbſtbeſteuerung 
ſeiner Glieder und einer Aufſicht über die 
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Bermögensverwaltung wie über alle linter- 
nehmungen mit finanzieller Rädwirkung ein- 
geräumt wird, ift jelbitverftändlic. 

* Eine Frage fann nur fein, ob ein jolcher 
Verband au für die Tatholiihen Gemeinden 
des Landes möglich ift, oder ob er an der Eigen» 
art des latholiſchen Kirchenrechtes ſcheitert. 
Mir ſcheint dies nicht der Fall zu ſein. Wenn 
es dem katholiſchen Kirchenrechte nicht wider⸗ 
ſtreitet, daß heute über die der katholiſchen 
Kirche zu gewährenden Subventionen, über 
die Höhe der Pfarrgehälter und der Pfarr⸗ 
penſionen, über die leiſtungsunfähigen Ge⸗ 
meinden zu gewährenden Beihilfen Beſtim⸗ 
mungen von dem konfeſſionsloſen Staat uͤnd 
dem konfeſſionsloſen Landtage getroffen werden, 
wenn ſich die katholiſche Kirche heute ſchon 
eine ſtaatliche Aufſicht über jhre Vermögens⸗ 
verwaltung gefallen läßt: was ſollte ſie hin⸗ 
dern, dieſe Funktionen von einem Verband 
wahrnehmen zu laſſen, der ausſchließlich aus 
Katholiken beſteht? | 

Bir haben weiter gu wahren die Stärfe 
ded Staates. Ein Starter Staat ift. uns 
deutihen Proteftanten Lebensnotwendigleit, 
um unferer Weltlage willen und um der fon» 
feffionellen Zerrifienheit unferer Ration ‚willen. 
Verbände von joldem Umfange und mit einer 
fo tiefgreifenden Zuftändigleit, wie mein Ents 
wurf fie plant, wird fein feiner Berantivortung 
bewußter Staatsmann zulajlen, ohne Wirk 
fanıe ftaatlihe Auffiht und Stontrolle, ohne 
Handhaben des Eingreifen und der Hemmung. 
Und wenigftend wir Broteftanten follten nichte 
dagegen haben: wir wollen doc) kein Ferment 
der Zerfegung bilden, jondern ein Salz des 
Bolldlebens jein.. Der Staat fan daher aud) 
zwingende Normen über die religiöfe Sinder- 
erziehung und dor allem die Schule nicht aus 
der Hand geben. cd bin zwar der Meinung, 
daß da3 jtaatlihe Schulmonopol eine geiwiffe 
Erweidhung wohl vertragen Tönnte, [don um 
pãäãdagogiſchen Rejormbeftrebungen mehr Ent» 
faltung3möglichleit zu geben. Aber aud) die 
Brivatihule muß unter feinen Augen bleiben, 
und in die Staatsfhule darf feine fremde 
Hand hineingreifen. 

Hier bietet nun der Religionsunterricht 
eine ganz eigentümliche Schwierigkeit. Die 
Köjung diefer Schwierigkeit Tann man in ver- 
fchiedener Richtung verjudhen: entweder jo, 
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daß der Staat auf jeden Neligiondunterricht 
verzichtet, die Staatsfchule auf dem Grundfage 
der Neligionslofigfeit aufbaut und dafür ber 
ftimmte Wocenftunden frei läßt zum Unter- 
rigt in der Neligion durd) die von den Eltern 
frei gu mählenden Religionsgefellihaften. 
Siergegen jpridt, daß die Staatzfchule damit 
auf ein eminent wichtige® Mittel der Geifteg- 
and Charalterbildung verzichten würde, und 
daß die Seelen der Kinder damit einem boll- 
ftändig unfontrolliertem Einfluſſe ausgeſetzt 
würden. Oder man Tann den bißherigen bon 
den Kirchen abhängigen und nad) Konfeffionen 
gegliederten Neligiongunterriht durch einen 
Tonfeffionzlofen, Tediglid von der Neligiond- 
wiflenihaft beftimmten, zwangsweiſen Reli⸗ 
gionsunterriht erfegen. Dies ift ficherlich der 
tealfte Weg. Auf diefe Weife Tönnte der 
Staat die reihen Schäge für Geift, Gemüt 
und Villen, die die Neligiondgefchichte bietet, 
für die Schule nugbar machen, ohne in irgend» 
welde Abhängigkeit von den Kirchen zu ge⸗ 
raten. Aber würden dadurd nit fchiwere 
Konflitte der Gewiffensfreiheit herbeigeführt 
werden?! Wenn fhon die Proteftanten fidh 
bereit finden Iaffen follten, einen foldden Unter. 
richt anzunehmen, der katholifhen Kirche würde 
damit eine Berleugnung ihrer Grundfäge zu⸗ 
gemutet und aufgezivungen iverden, die einen 
erbitterten und anhaltenden Kampf wadırufen 
müßte. So fheint mir doch nur der Weg 
au bleiben, daß der Staat an dem Tonfeifionell 
gegliederten Religiongunterriht fefthält, ihn 
aber de8 Zwangscharakters entkleidet und die 
Leitung der Religionsgeſellſchaften auf das 
Maß einer fachmänniſchen Beratung herab⸗ 
drückt. Ich wenigſtens weiß bei der Lage 
unſeres Volkes keinen anderen Weg, der den 
Poſtulaten der Gewiſſensfreiheit entſpricht. 
Endlich ſind wir voller Sorge um die 
Bewahrung der Kontinuität auch in der inneren 
Entwicklung der Religion. Nur freilich kann 
dieſe nicht Sorge des Staates ſein. Hierzu 
find Kirchen nötig. Für die katholiſche Be⸗ 
völkerung ſorgt die Hierarchie. Welchem 
Organe ſoll dieſe Aufgabe zufallen innerhalb 
des Proteſtantismus, der ein von vornherein 
gegebenes Organ dazu nicht beſitzt? Auch 
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der Proteſtantismus braucht Kirchen, um⸗ 
faſſende Körper voll innerlicher religiöſer 
Einheit. Und der Staat muß die Möglichkeit 
zur Bildung bon foldden Kirchen, d. h. von 
Gemeindeverbänden geben, die nad) der Über 
zeugung ihrer Mitglieder, unbeengt burd 
kirchenpolitiſche Rückſichten, fi felbit Orb 
nungen der Lehre und des Gotteddienftes 
Ihaffen und gemeinfame Liebe3- und Milfiond 
werte treiben Tönnen. Run eben: ohne Hille 
des Staated, dur die Kraft ihres Gemein- 
geiftes, durch ihre Arbeit und LXeiftung. Es 
kann fein Zweifel fein, daß dad Bedürfnis 
nad geiftlidem Müddalt, die Einficht im die 
Gefahr der Sfolierung, der Drang nad) ge 
meinfamer Aktion die allermeilten Gemeinden 
unter Führung ihrer Geiftlichen treiben wird, 
fih gu größeren Verbänden zujammenzu- 
fhließen, au wenn Tein Staat fie dazu 
awwingt, wenn er es ihnen nur erlaubt. Und 
ih wage die PBrognofe, foldhe Kirchen werden 
auh ohne Staatdgewalt bald fehr mädtig 
fein. Man fürdte nit, daß fie Stätten träger 
Stagnation werden; fon allein das Intereſſe 
an Mat und Ausdehnung wird ein wirffames 
Motiv gegen Berengerung ımd Berbärtung 
fein. Kirchen, wenn fie wirklich find, mes 
der Name befagt, werden immer boller Kampi 
fein, immer in Gefahr, auseinander zu 
drehen; aber firdlide Kämpfe müfjen reine 
Kämpfe fein und die Gefahren dazu dienen, 
ihre Lebendigkeit zu wahren und zu ftärten. 

Bei dem VBerfuh, den ich der Hffentlichteit 
vorgelegt babe, Handelt e8 fi) nicht um for 
male Freiheiten, fondern um die Religion. 
Sarnad Hat in den legten Kämpfen einmal 
folgendes beherzigenswerte® Wort gefchrieben: 
„Ed gibt no etwas Wichtigeres als die 
SFreibeit, da3 ift die Wahrheit, die Eigenart 
und die Kraft einer Sade. Erft fommt fie, 
denn wenn fie fehiwinbet, fchwindet der Kem 
und nur Hälfen und Worte bleiben übrig, 
dann erft fommt die Freiheit.” Aber eben 
die Eigenart und die Kraft unferer Froͤm⸗ 
migfeit, oder, wie ich lieber fagen möchte, ihr 
Charakter Tann fi nur entfalten in Freiheit. 
Pfarrer und Privatdozent D. Erih SKörfter- 

Stanffurt a. M. 
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Reichsipiegel 
(vom 11. biß 17. Dezember) 
Parteien und Wahlfampf 
Unzufriedenheit — Haltung der Regierung — Aufgaben der Parteien — Sozial 
demofraten und Bürgertum — Methoden von Sozialdemofraten und Ultramontanen — 
Ultramontane Geihichtsforfhung — Die ultramontane Gefahr — Pofadowäty über 
die Sozialdemofratie 

Mad) Heimgang des alten Reichstags haben die Wahlfämpfe für den neuen 
mit einer Schärfe eingefegt, wie fie fchon lange nicht beobadjtet worden ift. 
Bei allen Parteien ohne Ausnahme befteht die Überzeugung, daß im nädhiten 
Vierteljahr nicht nur um die Mandate für eine Legislaturperiode gefämpft wird, 
daß vielmehr von der Zufammenfegung des nädjjten Reichstags unbedingt die 
Drientierung der inneren Bolitif Deutfchlands für Jahrzehnte abhängen muß. 
Sn der Zufammenfegung des nädjften Reichstags wird aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) die ganze Unzufriedenheit ihren Ausdrud finden, die fi) im Lande jeit 
vielen Sahren aufgejpeichert hat, fei es aus nationalen, fozialen, wirtjchaftlichen 
oder perfönlichen Gründen. Aus diefer Unzufriedenheit ermwächft aud das ftarfe 
Bedürfnis nach politiicher Betätigung, das allenthalben in bürgerlichen Kreifen 
zu beobadten ift, und nach politifhen Taten, die nicht nur von der Regierung, 
fondern aud) von den Barteiführern gefordert werden. 

Die Regierung erwect, je näher der Wahltermin heranrüdt, um jo mehr 
den Anjchein, al3 wolle fie fich in den Streit der Parteien um feinen Preis 
mifhen. Sie befchränkt fich lediglich darauf, möglichit exakte Zahlen und Daten 
über den Stand der Neichsfinanzen unt die wirtichaftliche Lage der Bevölkerung 
zu verbreiten: ad usum delphini. Mögen die Parteien damit machen, was 
fie wollen! Daneben find die Behörden in den einzelnen Wahlfreifen nur an- 
gemwiejen, Angriffe auf und Entftellungen von Regierungsmaßnahmen zurüd- 
zumweijen beziehungsmeife richtig zu ftellen. Man gewinnt den Eindrud, als 
wolle die Reichsregierung zunächit einmal das Volf fprechen laffen, um an dem 
Ergebnis der Wahlen die wirkliche Stimmung fennen zu lernen. Herr v. Beth. 
mann erjeheint uns dem von Wahlagitatoren erhigten Lande gegenüber wie ein 
Aldhimift, der aufmerkfam das Brodeln in emer über Feuer gejegten, mit 
taufend heterogenen Dingen gefüllten NRetorte beobachtet, um zu fehen, was unter 
ber Einwirkung der Siedehie herausfommt. Falls die Regierung, wie bier 
und da gemunfelt wird, die Durchführung meitergreifender Pläne in ihrem 
Programm hätte, mit denen fie gegenwärtig nur zurüdhält, dann fönnte man 
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ſfich mit ihrer abwartenden Haltung, nachdem dieſe zweieinhalb Jahre hindurch 
geübt wurde, auch den Wahlkämpfen gegenüber einverſtanden erklären. Fehlen 
aber ſolche Pläne, dann ſähe der Wahlkampf einem Plebiszit verteufelt ähnlich, 
deſſen Ergebnis — gleichgültig wie es ausſähe — für das Reich die ſchwerſten 
Folgen nach ſich ziehen müßte. 

Die Aufgaben der Parteien ſtehen unter Berückfichtigung obiger Begleit- 
umſtände für den Wahlkampf feſt und ſind wenig kompliziert. Jede Partei⸗ 
richtung muß danach trachten, zunächſt die Zahl ihrer Abgeordneten ſo ſtark 
als möglich zu vermehren, ohne Rückſicht darauf, ob der einzelne Mandatträger 
wirklich genau auf dem Boden der einzelnen Partei ſteht oder nicht. Dieſem 
Prinzip iſt nun nach langen Mühen der beteiligten Parteien Rechnung getragen 
durch die Parteigruppierung in bürgerliche Rechte und Linke ſowie Demokratie, 
wobei jede Gruppe geſtützt iſt auf die entſprechenden Wirtſchaftsverbände: Bund 
der Landwirte, Zentralverband, Chriſtliche Gewerkſchaften als Stütze der ver⸗ 
bündeten Konſervativen und Ultramontanen; Hanſabund, Bauernbund, Beamten⸗ 
vereine und Bund der Induſtriellen als Stütze der verbündeten Nationalliberalen 
und Freiſinnigen; die freien Gewerkſchaften als Stütze der Demokraten. Je 
nachdem, ob der Landbund, der Hanſabund oder die freien Gewerkſchaften — 
das find die drei Angelpunkte, um die fi) alles bei den Wahlen dreht — ſich 
als die Mächtigeren erweifen, wird die Parteifonftellation im nächften Reichstage 
ausfallen und werden die liberalen Mittelparteien ftärfer oder ſchwächer fein. 
Darauf aber fommt es an für die Entieidung der Frage, ob wir einen im 
nationalen Sinne arbeitsfähigen Reichstag erhalten oder niit. Wer fomit das 
Zutrauen zu den liberalen Parteien hat, daß: fie, bei genügender Stärke das 
Reich aus dem Frifenähnlihen Zuftande, in dem es fi) befindet, hinausführen 
fönnen, der wird au) dann einen liberalen Stimmzettel in die Urne werfen, 
wenn er feiner Weltanfhauung nad) ein Stonfervativer ift._ Wer dies Zutrauen 
nicht hat, wird entweder konſervativ oder gar nicht wählen und im lebteren 
Falle andeuten, daß er fi) Heilung nur von einem radilalen Schritte, nämlich 
durch einen Sieg der Sozialdemokratie über alle anderen Parteien verfpridt. 

Hinge das politifche Leben eines Volles Lediglid von mecdhanifchen Wir- 
tungen und Gegenmwirlungen der ‘Barteiftärken ab, fo lönnte man wohl einer 
Radikalkur das Wort reden. Aber neben dem Verhältnis der Zahl fpielen 
wichtigere, weil weiter wirkende Momente eine Role, Gemwiß, ein Sieg ber 
Sozialdemofraten auf der ganzen Linie würde dem dauernd uneinigen 
Bürgertum einen heilfamen Schred in die Glieder jagen, würde vielleicht zur 
Bildung einer neuen großen fonjervativen Partei nationaler Schugzöllner führen, 
die imjtande wäre, der Sahrt des Reihsichiffes einen feiten Kurs in der inneren 
und Äußeren Politit zu geben. Mit diejen vagen Möglichleiten aber wären 
die Vorteile erfchöpft, und es bliebe als ficher nur der eine Nachteil zurüd: die 
Untergrabung aller Autorität und die Verwirrung der politiihen Anfchnuungen 
auf viele Jahre hinaus. Diefer Preis jcheint aber doc) zu bo, um damit 
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die durchaus nicht ficher ſtehende Heilung zu erlaufen. Und damit fallen auch 
alle Erörterungen in ſich zuſammen, die darauf hinzielen, uns die Stärkung 
der Sozialdemokratie, ſei es direkt oder indirekt, ſchmackhaft zu machen. 

Die neueſte Geſetzgebungsarbeit des Vatikans hat uns wieder vor 
Augen geführt, daß es neben der Sozialdemokratie auch noch einen 
andern Feind zu bekämpfen gibt, den Ultramontanismus. Die 
politiſchen Methoden der Sozialdemokratie ſind ohne Frage abſtoßender 
und durchaus geeignet, uns mit Ekel zu erfüllen; die Methoden der Ultra— 
montanen dagegen ſind wegen ihrer Feinheit häufig gar nicht zu durchſchauen 
und vermögen ſogar dem kühlen Beobachter einen äſthetiſchen Genuß zu bereiten. 
Die Sozialdemokratie wühlt gegen die Monarchie und den bürgerlichen Staat 
mit rohen, offenkundigen Mitteln, denen ein geſundes und politiſch reifes Bürger⸗ 
tum leicht begegnen könnte. Die Ultramontanen unterwühlen dauernd in zäher 
Minierarbeit die Grundmauern des Kaiſerſtaates, ſtets maskiert durch angebliche 
Pflichten der Religiofität. Ihnen beizukommen iſt ein ſchweres, wenngleich 
intereſſantes Studium, das uns nur dann alle die tauſend Kanäle, auf 
denen fie ihren Internationalismus in das Volksdenken einflößen, kennen lehrt, 
wenn wir die Tätigleit der Römlinge mit unausgeſetztem Mißtrauen betrachten. 
Unter der Maske einer ſtaatserhaltenden Partei wirkt der Ultramontanismus 
durch das Zentrum und die chriſtlichen Gewerkſchaften. Unter der Maske 
der Wiſſenſchaftlichkeit werden Geſchichtswerke über das Werden 
des deutſchen Volles verfaßt, die darauf ausgehen, die römiſche Kirche als den— 
jenigen Faktor der Weltgeſchichte hinzuſtellen, dem die Deutſchen allein ihre 
heutige Kultur und politiſche Macht verdanken. Welche Gefahren damit für 
das Reich und die Nation verbunden ſind, ſoll im Laufe der nächſten Monate 
an zwei Publikationen des Herderſchen Verlags zu Freiburg von Fachmännern 
eingehend dargetan werden. Heute ſei nur hingewieſen auf das dreibändige 
Werk des Jeſuiten Hartmann Griſar „Luther“, in dem der Reformator ſyſte⸗ 
matiſch mit einem großen, ſcheinbar ſtreng wiſſenſchaftlichen Apparat aller der 
großen Eigenſchaften und Gedanken entkleidet wird, die ihn in unſeren Augen 
zum Helden erheben, ferner auf das gleichfalls dreibändige Werk von Dr. Johannes 
B. Kißling „Geſchichte des Kulturklampfes im Deutſchen Reiche“, in dem wir die 
Hohenzollern als eine ſeichte Geſellſchaft von Oportuniſten hingeſtellt finden, die 
ihre Politik der römiſchen Kurie gegenüber nicht von großen nationalſtaatlichen 
Geſichtspunkten leiten ließen, ſondern von kleinlichen, geſchäftlichen Intereſſen, — 
der eine aus Liebe zu ſeinen Soldaten, der andere um die Einnahmen der 
Akziſe zu vergrößern. Wenn die „ultramontane“ Wiſſenſchaft nicht ganz beſtimmte 
politiſche, dem deutſchen Kaiſerſtaat feindliche Ziele verfolgte, brauchte weder 
Griſars „Luther“ noch Kißlings „Geſchichte des Kulturkampfs“ in dieſer Zeitzu er— 
ſcheinen. Beide Werke ſind Vorboten neuen, ſchweren Kampfes um die deuliſche Kultur. 

Die ultramontane Gefahr erſcheint aber bei näherem Zuſehen auch 
aus anderen Gründen größer als die ſozialdemokratiſche. Der Ultramontani3- 
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mus iſt eine geiſtige Macht, deren Kraftquelle außerhalb der Grenzen des Reichs 
liegt, deren Weiterentwicklung in nur ſehr geringem Maße beeinflußt wird durch 
die Entwicklung der kulturellen Kräſte bei den deutſchen Katholiken. Unabhängig 
von den Bedürfniſſen und häufig im Gegenſatz zu dem Bedürfnis der deutſchen 
Katholiken, wie das letzte motu proprio zeigt (vgl. Heft 50), entwickelt ſich auch 
die vatikaniſche Geſetzgebung ſo, daß ſie den deutſchen Katholiken öfter und öſter 
vor einen ſchweren Gewiſſenskonflilt ſtellt als katholiſchen Chriſten und deutſchen 
Staatsbürger. Die deutſche Sozialdemokratie iſt dagegen eng verbunden mit 
der breiten Unterſchicht des deutſchen Volkes und ſchöpft ihre Kraft hauptſächlich 
aus der Befriedigung der Bedürfniſſe deutſcher Arbeiter. Sie kann nur jo 
lange als politiſche Partei Einfluß nehmen, als ſie den Bedurfniſſen nicht der 
Hefe im Volk, ſondern der gewiſſenhaft arbeitenden Maſſe gerecht zu werden 
ſucht. Dort, wo zurzeit noch ihre Hauptkraft liegt, iſt ſie auch überwindbar. 
Von dem Augenblick an, wo die Gründe für das Entitehen einer Klaffen- 
kampfpartei mit kosmopolitiſchen Zielen beſeitigt find, von dieſem Augenblid 
an beginnt auch die Quelle zu verſiegen, aus der ſie ihre Kräfte ſchöpft, und 
nur eine Frage der Zeit kann es dann ſein, wann die Quelle vertrocknet und der 
Baum der ſozialdemokratiſchen Organiſationen verdorrt. Und weiter: während 
wir Deutſche die Macht haben, der Sozialdemokratie das Waſſer abzugraben 
durch eine zweckentſprechende Schul-, Wirtſchafts- und Sozialpolitik, ſtehen wirt 
dem Ultramontanismus aus wiederholt genannten Gründen ſo lange machtlos 
gegenüber, als es keine deutſch-katholiſche Kirche gibt, deren Mitglieder ſich 
die Geſetzgeberei vom Auslande her verbitten. Alſo: auf der einen Seite 
poſitive Aufgaben mit Ausſicht auf Erfolg, auf der anderen eine Siſyphusarbeit. 

Nun wird mit Recht eingewendet: Die ultramontane Zentrumspartei hat 
ſeit einer Rihe von Jahren an der Durchführung großer nationaler Aufgaben 
bei der Bewilligung der Mittel für Heer und Flotte mitgewirkt; die Sozial⸗ 
demokraten haben dagegen in allen großen nationalen Fragen bis in die jüngſte 
Zeit hinein verſagt. Bei näherer Unterſuchung der einſchlägigen Verhältniſſe 
erſcheint indeſſen die Rechnung doch nicht ſo glatt, wie ſie auf den erſten Blick 
ausſieht. Die Zentrumspartei wurde zu ihrem Einlenken in nationalen Fragen 
gezwungen durch die Tatſache, daß viele deutſche Katholiken ſich von ihr abwandten 
und für das Reich optierten. Es iſt das nicht ein Zeichen für einen Wechſel 
der Ziele des Ultramontanismus, ſondern lediglich ein ſolches für den geſunden 
nationalen Sinn der deutſchen Katholiken, der ſtark genug iſt, den Wagen 
der Zentrumspartei wenigſtens in den Lebensfragen des Reichs auf den 
nationalen Strang zu ſchieben. Dieſe Erſcheinung läßt uns hoffen, daß der 
Ultramontanismus vielleicht einmal ganz aus den Reihen der deutſchen Katho—⸗ 
liken verſchwindet, nicht aber aus denen der Zentrumspartei, ſolange darin der 
von Rom abhängige Klerus die Macht hat. Dasſelbe, was wir von unſeren 
katholiſchen Mitbürgern erwarten, dürfen wir auch von den deutſchen Arbeitern 
erhoffen, die gegenwärtig als ſozialdemokratiſche Wähler am republikaniſchen 
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Karren ziehen. Auch fie werden BVerftändnis für die Bebürfniffe des Reichs 
gewinnen, jobald fie erfennen, daß diefe Bedürfniffe fi mit ihren eigenen 
Borteilen deden. Graf PBofadomwsty hat fürzlih ausgeführt, die Sozial— 
demofratie fei vor allen Dingen gefährlich, weil fie die deutiche Gejchichte 
tgnoriere; fobald fie zur Mitarbeit am Staat berangezogen würde, jet fie 
aber gezwungen, mit den durch eine geichichtliche Entwicdlung belafteten Zat- 
faden zu rechnen, und werde damit dem Nadilalismus entfremdet. Nun 
dürfte die Entfremdung vom Radilalismus nicht arg fchnell geben. Gewiß. 
Aber Graf Pofadomsty zeigt mit feinen Ausführungen do den Weg, auf 
dem die Sozialdemokratie allmähli) zu überwinden wäre. Der Weg führt 
durch die neue deutſche Geſchichte. | 6. €. 


Auswärtige Angelegenheiten 


Marokloauskehr in Frankreich — Sſaſonows RAR — Tripolid — China — 
Spionage 


Sn der auswärtigen Politik liegen Veränderungen wefentlicder Natur nicht 
vor. Die Maroflofrage hat nunmehr au) vor der franzöfifhen Kammer 
ihren Abfhluß gefunden, und Herr de Selves hat mit großem Gefhid feine 
Polttiif verteidigt. Neues haben die Kammerverhandlungen den Lefern ber 
Grenzboten nicht gebradt. An den befannten feftftehenden Tatfachen vermag 
au ihre Darftellung in franzöfticher Beleuchtung nichts zu ändern. Bedeutungs- 
ooller find fhon die Auslaffungen des Herrn Sfafonomw, der kürzlich in 
Paris weilte und das Bebürfnis hatte, fich einem Vertreter des halbamtlichen 
ruffifhen Telegraphenbureaus gegenüber auszufpredden. Rußland wird befonders 
„von England wegen jeines Vorgehens in Perfien mit Miptrauen betrachtet, und 
Frankreich fürchtet von dieſem Vorgehen eine Gefährdung ſeiner Ententepolitik. 
England möchte unter allen Umſtänden die Integrität des perſiſchen Staates 
erhalten wiſſen, um die andernfalls eintretende nachbarliche Berührung mit 
Rußland zu vermeiden. Eine lange ruſſiſch-engliſche Grenze iſt den engliſchen 
Politikern gleichbedeutend mit einer ſtändigen Bedrohung Indiens durch Rußland. 
Hierzu und über angebliche Schritte Rußlands wegen der Dardanellenfrage hat 
Herr Sſaſonow den Franzoſen beruhigende Erklärungen gegeben, die aan 
den Lauf der Tatjachen nicht aufzuhalten vermögen. 

Die Lage der Italiener in Tripolis ift während der abgelaufenen 
Woche nicht günftiger geworden, wohl aber die der Türkei, die die Zeit emiig 
genubt bat, das Landheer zu rüften und ihre Fleine Flotte gefechtäbereit zu 
maden, fo daß es mit dem Friedensihluß noch einige Weile haben dürfte. 

In China geminnt eine ruhige Reformpartet, ermutigt und geftärkt durd) 
Yuan Shih-Kais politifche und militärifhde Mabnahmen, wenn au) langjam, an 
Boden. Wie e3 gegenwärtig im Lande der Mitte noch ausfieht, davon gibt die 
nachftehend abgebildete Dollarnote der „Republik“ China einige Auskunft. 
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 Diefe Note gehört nicht zu den Fälfhungen, mit denen gejchäftstüchtige 
apaner das Land überfehmenmen, fol vielmehr ein gangbares Zahlungsmittel 
in Schanghai bilden. 

Deutihland Teidet augenblicklich jtarf unter dem Ungeziefer englijder 
Spione. 3 erklärt fi) daraus eine gewilje Nervofität, der wir allerorten in 
der Preffe begegnen. Lafjen wir uns in diefem Zuftande nicht zu Mißgriffen 
verleiten, fjondern trachten wir danadh, wirkfame Mittel zur Belämpfung des 
englifhen Spionagefyftems ausfindig zu machen. Borjchläge dafür in der Prefie 
machen zu wollen wäre unmöglid. Denn zumeijt fehlt die genügende Detail- 
fenntnis, um wirflic” nüßlihe Maßregeln vorfchlagen zu fünnen, und, wo jolde 
vorhanden, dürfte von ihr aus nahe liegenden Gründen fein öffentliher Gebraud 
gemacht werden. 6. €. 


Der Täglihen Rundichau 


Die Täglihe Rundihau hat ihren Lefern wieder einmal von einer angeblihen Schandtat 
der Grengboten berichtet: An ihrer Ar. 577 hat jie e& al möglid) und wahrjcheinlic Hin 
geftellt, ich Hätte in den Neuen Militärifchen Blättern einen Artifel über auswärtige Politil 
geichrieben, der die Haltung der Grenzboten in der Maroffofrage — aljo meine eigene — 
heraußftreiht. Ferner hat die Tägliche Rundfchau behauptet, in jenem Artilel der R. Mil. BL 
fei Herr dv. Kiderlen dem Rublitum als neuer Moltte vorgeführt worden. Beides ift unmahı. 
Das Blatt Hat es für angebradt gehalten, eine entiprechende Berichtigung des Artiteljchreibers, 
nämlich de8 Hauptmann 3. ©. Dr. rig Röder, abzulehnen. &3 Handelt fich hier jomit um 
einen Fall bewußter rreleitung der Lefer durch die „unparteiifche, nationale“ Tägliche 
Rundichau. 6. €. 
Berantwortlide Echriftleiter: für den politiihen Zeil der Herausgeber George Eleinow- Schöneberg, für des 
literarifhen Zeil und die Redaktion Heinz Amelung- fFriedenau. — Manufkriptiendungen und Briefe werde 
ausichlieklih an die Adrefje der Schriftleitung Berlin SW. 11, Bernburger Straße 222/23, erbeten. — ESprecdhitundes 

ber Schriftleitung: Montags 10—12 Uhr, Donnerstags 11—1 Uhr. 


Berlag: Berlag ber Srenzboten ®.m.5.&. in Berlin SW. 11. 
Drud: „Der Reichsbote" &. m. 5. H. in Berlin SW. 11 Deflauer Straße 37 














Schub dem deutfchen Zirbeiter in der Sandwirtichaft 


Don £andrat a. D. v. Dewit- Berlin 


in der Eröffnung freier Bahn zum Erwerb einer Haus-und Landitelle 
mit theoretifch freiem Selbitbeftimmungsreht über die Verwertung 
der eigenen Arbeitskraft. Die Anftedlung jelbftändiger Arbeiter ift 

m eit Ssahren von Theorie und Praris allgemein gefordert worden. 
Überall wirdanerkannt, daß dieLandflucht der Arbeiter in die Städte und induftriellen 
Bezirke nicht weniger eine Schwächung der Volkskraft und VBollsgefundheit wie eine 
zunehmende Trübung des nationalen und fozialen Empfindungslebens in den 
Arbeiterfreifen nach fich ziehe. Man malt den kritifhen Moment für dieLandwirtichaft, 
in dem der Zuzug ausländijcher Arbeiter unterbunden wird, mit den grelliten 
Tarben an die Wand. Der ländliche Arbeitgeber beflagt fich bitter, wenn er 
feine Ernte aus Mangel an Arbeitskräften nicht bemerfitelligen Tann, und weit 
mit Ingrimm auf die Nichtstuer hin, die arbeitslos in den Städten herum- 
Iungern. 3 wird aud) die Berechtigung der Freizügigkeit angezweifelt, ja Die 
ertremen Vertreter des eigenen Gelobeutel8 mürden felbft nicht vor Zmwangs- 
maßregeln anderer Art zurüdjchreden, wenn fie nicht fürdhteten, als töricht 
beurteilt zu werden. Da ift es verdienftvoll, wenn die Frage der Seßhaft- 
madung der Arbeiter wieder von Dr. Schiele und feinem fachverftändigen 
Kronzeugen, dem Amtsrat Kayfer, angeregt worden if. 8 gibt unter den 
heutigen Berhältniffen feinen größeren Fehler in politifher wie fozialer Ric): 
tung al3 die Bernadjläffigung diefer Frage. Laffe man einmal das Synterefle 
des Arbeitgeber8 ganz beifeite; er Fönnte ja perfönlic” vorgehen, obgleich 
anzuerfennen it, daß ihm eine foldhe Abficht dur Necdhts- und Privatverhält- 





*) Vgl. dazu den Auffag „Schug dem deuifchen Arbeiter in Anduftrie und Verkehr“ 
in Heft 50. Die Schriftltg. 
Grenzboten IV 1911 78 
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niffe fehr erfchmert ift. Aber im Snterejfe der Allgemeinheit Tiegt e8 Doc) 
fiher, wenn der Sozialdemokratie in den Städten ein Widerfadher auf dem 
Lande aus gleihem Stande erwädlt, im fFulturellen ntereffe liegt es nicht 
minder, wenn einem unferer mwertvolliten und opfermwilligiten Berufsftände bie 
Ausfiht eröffnet wird, mwenigitens den Lebensabend auf eigener Scholle befchließen 
zu können. Das Tann im großen Maßftabe überhaupt nicht, im Heinen nur 
vielleicht in Seftalt eines Häuschens dem induftriellen oder ftäbtifhen Arbeiter 
gewährt werden. Ihm würde aber Ader, Wiefe und Vieh fehlen, Die not- 
wendigen Requifiten als Zubehör zum Haufe, um fi mit dem Boden bes 
Paterlandes vereint zu fühlen. Dem Ruf der Sozialdemofratie „XoS vom 
Boden“ wird bier ein ebenfo entfchiedenes „Halt feit am Boden“ entgegen- 
hallen, e8 fet denn, daß der Tändliche Arbeitgeber aller Einficht bar wäre und 
fi) den freien Arbeiter durch unfreie Behandlung zum Feinde madte. 3 ift 
zuzugeben: man fürdjtet manchmal den freien Arbeiter bi8 zu einem gemijjen 
Grade feiner Unabhängigkeit wegen. ES ift ja fo viel bequemer, nur nften, 
Tagelöhner und Ausländer in der Arbeit zu haben und ihn nad Willfür zu 
erfegen. Aber bie fo rechnen, bedenken dabei nicht, daß es in abjehbarer Zeit 
unmöglich erfcheint, nur freie Arbeiter zu befchäftigen. Sie können zunächft nur 
wenig zahlreich fein. Aber gerade dadurd) möchten fie unbezahlbar fein fomohl 
im Betriebe felbft, weil fie die intelligenteren find, wie um deswegen, weil fie 
ben anderen al3 Sporn dienen, fi) dur Sparfamkeit und Fleiß zu gleicher 
Stellung durdhzuarbeiten. 

Wie fommt e8 nun aber, daß die Sehhaftmadfung der ländlihen Arbeiter 
nicht vorangeht, wenn ihre Notwendigkeit doch allerfeit3 hervorgehoben wird? 
Der Staat hat doch den nervus rerum mobil gemadt; er zahlt al3 Zufchuf 
für jede Arbeiterftelle, werm aud in verbedter und vielleicht nicht zwedmäßiger 
Form in den Dftmarfen 1000 Marl, in Dftpreußen 800 Marl und in anderen 
GSiedlungsprovinzen 600 Marl. Aber e8 wäre ein Yrrtum, zu glauben, daß 
mit Geld allein die Sache zu fördern ift. Die Schuld des mangelnden Fort- 
fhrittes, der fi) noch mehr und mehr bherausftellen wird, liegt einmal in ber 
unglüdliden DOrganifation, die der vorige Landmwirtfhaftsminifter zur Begründung 
von Arbeiterftellen gefchaffen hat, und zweitens in dem theoretifh und praftiih 
unzulängliden Aufbau, der als Norm für die Begründung folder Arbeiter 
ftellen aufgeftellt worden Hit. Die großzügige Idee des Generallandfchafts- 
bireftor8 Rapp in Oftpreußen, mit Hilfe der Landfchaft eine zwedimäßige Kolo- 
nifation durdhguführen, und das verjtändnispolle Anerbieten der Landfchaft felbft, 
ihre Arbeitsfräfte und erhebliche Geldmittel in den Dienst der Sache zu ftellen, 
hat der vorige Landmwirtihaftsminifter verworfen. Zmar trat die Arbeiter 
anftedlung dabei nicht in den Vordergrund, vielleicht um nicht der Engberzig- 
feit Spielraum zu unmeifen Befürchtungen zu geben. Immerhin war aud 
ihrer lebhaft gedadit. ES follten neben Bauern auch Arbeiter angefiedelt 
werden, um dem benachbarten Grundbefit Arbeitsfräfte zu ſchaffen. Einer 
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PVerjönlichleit, wie dem Generallandichaftsdireltor, find aber weitere Ziele und 
Zwede der Schhaftmadhung der Arbeiter fiher nicht verfchloffen geblieben, und 
man fann bejtimmt annehmen, daß fie bei der geplanten Durchführung der 
Kolonifation eine hervorragende Rolle geipielt hätten. So viel erfcheint ficher, 
daß es Feine Organijation gibt, die an fich fo geeignet zur Rolonifation ift, 
wie die Landihaft. Denn in ihr Tonzentriert fi einmal der gefamte Groß- 
grundbefig mit unbegrenztem Kolonijationsobjelt, zweitens hat diefer gerade den 
dringenditen Bedarf an Arbeitern und müßte daher auf die Tauer auf ihre 
Anfiedlung den größten Wert legen, und drittens ift die Landfchaft die geborene 
Bermittlerin im der Regelung der Hypothefen, fei es, daß nun ganze Güter 
oder Gutöteile aufgeteilt werden follten. Gerade diefer legte Umftand, der es 
beute dem Einzelbefiger jehr erichwert, GutSteile an felbjtändige Arbeiter auf- 
zulaffen, war allein von fo bervorjtehender Wichtigkeit, daß dahinter die Frage 
der Öffentlich rechtlihen oder privat- rechtlichen nftitution, um die es fih zur- 
zeit handelte, in den Hintergrund zu drängen gemwefen. wäre. 

Statt defjen wies der Landwirtichaftsminifter das Anerbieten der Landfchaft 
Oftpreußens zugunften einer auf privatredtlichen Grundfägen aufgebauten An- 
fiedlungsgeſellſchaft ab. Auch diejfe wird nebenher die Seßhaftmadhung der 
Arbeiter betreiben; für das gejamte Gebiet der öftlihen Monardhie bat der 
Miniiter aber dieje Aufgabe vornehmlich den Kreifen überwiefen. Das ift wohl 
eine der verfehrteiten Maßregeln, die fi) die preußifche Verwaltung in neuefter 
Zeit in ihr Ehuldbud zu fchreiben hat. Denn niemand ift ungeeigneter für 
die ihm zugemutete Zunltion al® der Kreisausfhuß mit dem Landrat an der 
Spige. Schon der eine Gefihtspunft genügt zum Beweiß, daß die Arbeiter- 
anfiedlung vielfadh zu Kontroverjen mit den Gemeinden Veranlaffung gibt, deren 
Löfung, wenn fie zuungunften der Gemeinde erfolgt, die Unzufriedenheit gegen 
die Behörde begründet, deren Wirkjamleit in erjter Linie auf Vertrauen beruht. 
Es Tollidieren da fo viele ntereffen, daß e8 unbedingt erforderlich ift, ihre 
Vertretung den Behörden zu entziehen und fie gemeinnütigen Gefellichaften oder 
höchftens Inftituten zu übermweifen, deren Aktionen nicht direkt der ftaatlichen 
Auffiht unterliegen. Aber diefer falfehe Aufbau, dur) den die ganze Frage zu 
einem gelegentlihen Spielzeug berabgebrücdt wird, ift nicht die einzige Untat. 
A der Provinz Vofen hat man die Tätigkeit der gemeinnügigen Genoffenfchaften, 
deren Mitglieder ihren Geldbeutel aus nationalen Motiven in den Dienft der 
Sekhaftmadung von Arbeitern ftellten, in ihrer Wirkfamleit eingeengt und auch 
hier die SKreife zu den QTrägern der Aufgabe beftimmt. Man ftele fi nur 
vor, daß der KreiSausfhuß in einer polnifchen Gemeinde deutfche Arbeiter an- 
fiedelt, und man wird zugleich ein Bild von der Zahl und der Größe der Konflikte 
haben, die fih mit Naturnotwendigfeit ergeben und den Frieden ftören müfjen. 
Hier gerade war e8 leicht, die vorhandenen achtzehn Senoffenfchaften in einem 
Derbande zufammenzufaflen und unter Mitwirkung der im Hintergrunde jtehenden 
Anfiedlungstommilfion im großen Stil die Kleinfiedlung unter Wahrung technifch 
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feftgeftellter Grundfäbe zu betreiben. Damit bätten fi die gegen bie ein- 
zelnen Genoffenfhaften Hinfichtlie ihrer ZTätigleit erhobenen Vorwürfe leicht 
befeitigen laffen. | 

Zunädjft find alfo die Ausfidhten der Förderung von Arbeiteranfiedlungen, 
foweit fie mit Drganifationsfragen zufammenhängen, nicht vielverfpredend. Richt 
viel anders fteht e8 bHinfichtlih der Nezepte, die von feiten der Wifjenfhaft 
verfhrieben worden find. Da beißt es, nur in Landgemeinden ift Der Arbeiter 
anzuftedeln, aber dazu noch nur in foldhen, in denen ihm mehrfache Gelegenheit 
zur Arbeit gegeben tft. Die gleißende Farbe, mit der hier die öffentliche Dieinung 
gefangen genommen wird, Tennzeichnet die Idee, daß ein jeßhafter Arbeiter vor 
allen Dingen unabhängig fein fol. Sehr Ihön! Aber gibt eg denn überhaupt 
eine völlige Unabhängigkeit? Steht fie Überhaupt dem Beamten, dem Angeitellten, 
dem Eifenbahn- oder DBergarbeiter zur Verfügung, wenn ihm die Mittel zur 
Herftellung eines eigenen Haufes gewährt wurden? Sicher nicht in höherem 
Maße, al8 dem auf eigener Scholle fitenden Arbeiter, der einen nicht un 
bedeutenden Zeil feines Einlommend aus ihr und nicht von fremden Leuten 
bezieht. Nicht auf die Unabhängigfeit, nicht auf Die Möglichkeit feiner fommunalen 
Betätigung fommt es in erfter Linie an, fondern auf die Sicherheit eines 
dauernden Verdienftes. Die Yreiheit der Arbeitsftätte, die Freiheit, fein Beftgtum 
gegebenenfalls zu veräußern, fol und muß ihm theoretifh bleiben, aber wenn fid 
ihm durch eine, wenn aud) unbequeme Abhängigkeit des praltiichen Lebens eine 
fihere Ausficgt auf den Unterhalt der Familie und feine wirtfchaftliche Profperität 
ergibt, fo wird er damit no) nicht anders geftellt wie hunderttaufend andere 
Staatsbürger. Und ein Moment wird vorliegend viel zu wenig berücdkfichtigt. 
Wenn man davon ausgeht, daB zu einer felbftändigen Arbeiterftelle unbedingt 
die Kubhaltung gehört, fo ift ihre Größe dadurch bedingt. Wer foll aber bie 
vier Morgen Ader pflügen, eggen ufw., wer foll die Gefpannarbeiten ver- 
ihiedenfter Art Leiften? Etwa der Lohnfuhrmann? Das würde viel zu teuer 
fein. &3 ift nur der Arbeitgeber, der bier in Stage fommt, und zu bem der 
Arbeiter daher auch in ein gewiljes Abhängigleitsverhältnis tritt. Bo Diele 
Borausjesung nicht zu erfüllen tft, da follte man einen ländlichen Arbeiter nit 
anftedeln. Der Wert diejes Verhältniffes, das Iekten Endes auf Gegenfeitigteit 
beruht, ijt aber zugleich die Vorftufe einer Solidarität beider Intereſſenten, die 
dem Slaffengegenfag die Spite abbridt. Und fragt man, wo demnad) ber 
geeignetite Pla zur Kleinfieblung tft, fo Tann nur die Antwort fein: da mo 
der Großgrundbefiter und der Großbauer vorberrfägt, weil nur ba ficher 
Arbeitsgelegenheit für Winter und Sommer vorhanden ift. Über die Befürchtung, 
mit der Anmeifung einer natürlichen Arbeitsitätte eine Gebundenheit zu fon- 
fteuieren, lohnt es fi Hinauszufehen und den Blid auf die Entwidlung® 
möglichkeit und -mahrfcheinlichkeit zu Ienfen. Der Gedanke, daß der felbit im 
Sroßgrundbefi angefiedelte Arbeiter zum Bauer wird, liegt bei der Mobilifierung 
des Grund und Bodens, an deren Anfangsetappe im Dften wir exit ftehen, 
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wirklich nicht jo fern. Liegen Gut und Gemeinde im räumlichen Zufamimnen- 
bang, fo ijt die Anfieblung der Arbeiter mit NRüdfiht auf die Hypothefen- 
verhältniffe in letterer meiftens leichter. ES ift Dagegen auch) nicht3 einzuwenden. 
Nur nıuß dann Gutsbezirt und Gemeinde vorher zu einem Zwedverband hin- 
fihtli) der Armen- und Schullaften vereinigt werden, damit nicht etwa der 
Gutsbezirk den Vorteil, die Gemeinde den Nachteil hat. Aber auch die Siedlung 
im Gutsbezirt jelbft follte mit allen Mitteln betrieben werden. Erfahrungs— 
mäßig liegt der Schwerpunkt für ein gutes Verhältnis mit dem Arbeiter, der 
fi für die Erntezeit gegen die Leiftung der Gefpannarbeiten für feinen Belig 
bindet, in der redtzeitigen Ausführung derfelben und in dem zielbemußten 
Streben des Arbeitgebers, feinem Mithelfer eine gute Ernte zu fchaffen. Ta 
dauernd Arbeitsgelegenheit vorhanden ift, ergibt fi) dann von felbft ein dDauerndes 
Arbeitsverhältnis, das gejchriebener Verträge faum mehr bedarf. ES foll hier 
bejonderS betont werden, daß derartige Borgänge nicht Mutmaßungen entipringen, 
fondern den wirfliden Leben in verfdhiedenen Variationen entnommen find. 

Alfo Bahn frei für Tebensfähige Organifationen, die die Eeßbaflmadung 
der Arbeiter betreiben, und fort mit allen Zedenfen und Erwägungen, von 
denen nur eine wirflie Berechtigung bat, d. i. die WVorausfegung ficherer 
Arbeitsgelegenbeit! | 

Wie aber ift aus der zerfahrenen Zage berauszulommen und weldje Wege 
tönnen zum Ziele führen? Siedlung der Arbeiter ift Kleinarkeit. NKleinarbeit 
erfordert befondere Liebe und Sorge. Am beiten erfüllt diefe Bedingungen die 
Genoſſenſchaft, auch um deswillen, weil mit der Übergabe der Siedlung durchaus 
nicht immer die Fürforge für den Siedler abgefchloffen ift und es noch oft der 
Nachſorge bedarf, um dem oft hart fämpfenden Übernehmer den Mut und die 
Tatkraft zu ftählen. Als Genoffenichaften fFommen in Betracht der Etaat als 
größter Großgrundbefiger für feine Domänen. Aljährlicd werden foldhe pacht- 
frei. Die Ausfonderung von Land für eine Reihe von Familien fowie die 
Geldbeihaffung machen feine Schwierigfeiten. Das Abgeordnetenhaus würde 
jede Summe zu Berfudhen bemwilligen. 

Eine zweite Genoffenfchaft, die an der Sicherung von Arbeitskräften außer- 
ordentlich intereffiert erfcheint, ift die Landfchaft. Sie gerade müßte und fönnte 
das Werl auf den Großgütern in Angriff nehmen, weil fie leid;t die Hypothefen- 
verhältniffe regulieren und den Kredit beidaffen fann, bis die Ummandlung 
der Siedlungsftelen in Nentengüter erfolgt if. Xenn es wird fi) empfehlen, 
den Eiedlungsbewerber zunädft auf drei Jahre als Pächter einzufegen und erft 
dann vielleiht ihm die Stelle ald Eigentum zu übergeben. Tie Landſchaft 
fönnte aber aud) den Zufammenfchluß der Großgrundbefiger zu einer Genofjen- 
ichaft ad hoc veranlaffen und diefer nur indireft ihre Unterftügung leihen. 

Für die Landgemeinden werden fi) freiwillige Genofjenidajten bilten 
laffen. Hier handelt es fi) einmal um den Bau: und Einrihtungsfrebit und 
dann um die Refthypothefen. Männer, die mit Tiefe an die Cache beran- 


618 Schuß dem deutfchen Arbeiter in der Kandwirtfchaft 


geben, finden fi, unter Umftänden gegen mäßige Entf&hädigung, leiht. Die Geld- 
beihaffung werden die Streife eher übernehmen als die Siedlungen felbft. Aud 
der Staat wird unter Bürgfchaft der Kreife ebenfogut Kredit eröffnen müffen, 
wie er den provinziellen Anftedlungsgefellihaften folchen zur Verfügung ftellt. 
Sm Berband der Genofjenfchaften regelt fi die Technik fchnell, jo daß Fehler 
der einzelnen Genoffenfchaften vermieden werden. Dabei wird die Landfrage 
namentli) in den Gegenden mit zahlreichen Fideilommiffen oft eine Rolle fpielen. 
Die Gebundenheit derfelben ift nach diefer Richtung hin auf die Dauer 
unerträglih. Dem ftüdmeifen Abverfauf von Land bi8 zu einer Mindeitgrenze 
muß ohne Schwierigkeiten die Bahn eröffnet werden. &3 ift unzuläffig, daß 
in volfreihen Gegenden in diefer Beziehung die Entwidlung verjchloffen wird. 
Ein neues Fideilommißgefeß, melches Hierin nicht Spielraum jdhafft, mürbe 
einen wmefentlihen Zeil feiner Aufgabe verfehlen. AnderfeitS würde es fid) 
unter diefer Perfpeftive in hohem Maße die Ausfiht auf Erfolg fihern. In 
der Provinz Pofen hat die Siedlung der Arbeiter nod) eine befondere politifche 
und nationale Bedeutung. 8 fteht feit, daß mit der Beftedlung des gejamten 
polnifchen Großgrundbefiges durch deutfche Bauern die nummerifche Überlegenheit 
des Deutfchtums nicht erreicht würde. Die große Anzahl der Häusler und 
Büdner verhindert dies. Art ift nur durch Art zu überwinden. Ein politifches, 
nicht in erfter Linie ein wirtfchaftliches Übergewicht über das Polentum — das 
verfjtändige, aber au) begrenzte Endziel einer gejamten Staatsraifon — tt 
nur möglich dur) Mafjenanftedlung von deutichen Arbeitern. 

Da darf man au nicht zurüdichreden vor der Anftedlung deuticher Sadjen- 
gänger. Was fit denn aus den von Frievrid dem Großen angeftedelten 
Arbeitern im Dder- und Warthebrud gemorden? ntweder find fie Bauern 
oder fie find heute noch gern gejehene und hochbezahlte Sadhjengänger. Zrob- 
dem ihr Alfford viel teurer alS der der Ausländer, nimmt fie der Großgrund- 
befißer gern, weil ihre Arbeit „wohl auf den Arbeiterfopf berechnet teurer, 
aber auf das Prodult berechnet billiger“ if. Damit fällt auch zum Teil die 
Meinung, daß der ausländifche Arbeiter wegen billigerer Lohnbedingungen vor- 
gezogen werde. Er wird in der Hauptiadhe deshalb genommen, weil feine 
Wahl bleibt. Wären deutiche Dualitätsarbeiter vorhanden, mand) einer würde 
fie trog höherem Lohn vorziehen. Nur fiedle man in Pofen und Weftpreuben 
nicht einzelne Arbeiter in erponierten Gegenden an. Nur in größeren Mafien 
find fie widerftandsfähig und müfjen darin durch ftete Nachforge der Genofjen- 
fchaft geitärkt werden. Dan fan heute polnifche Güter faum mehr erwerben. 
PBolnifche Bauernhöfe find öfter feil. ft der Gedanke nicht tragfähig, daß man 
mit deutfchen Arbeitern ganze polnifhe Gemeinden majoriftert? Dreikig bis 
vierzig deutihe Arbeiter an einem Fled, zwei Bauern mit Pferdegefpann 
dazmwifchen, die von der Genoffenfchaft vertraglich zu den Gefpannarbeiten ver- 
pflihtet werden, Drganifation der eigenen Beftellungs- und Erntearbeit durd 
einige zurücbleibende Partner und Übernahme von Arbeit dur die übrigen 
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im Weiten nad) Maßgabe eines von der Genofjenfchaft abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trages. Das ift doch eine EntwidlungSmöglichkeit, hinter der der Ausblid auf 
Begründung einer Sadhjengängerei zurüditehen muß und der fih der Gedantle 
anfchließt, daß einft aus deutichen Sacjjengängern deutiche Bauern werden 
fönnen. 33 wird nichts anderes gefchaffen, als jchon in vielen Zeilen Deutjch- 
lands, 3. 3. in der Eifel und auf dem Hunsrüd, beiteht. Zum Teil ift aud) 
die Sachfengängerei aus betriebstechnifchen NRüdfichten, 3. B. für NRübenbau, 
ganz unvermeidlid und wird eine dauernde nftitution bleiben, . folange und 
jomweit in der Landmwirtidhaft ein intenfiver Betrieb herriht. Man fragt wohl 
in oberflädhlicher BejorgniS auch bier, wo das für die Anfiedlung von Arbeitern 
geeignete Mienjcdenmaterial hergenommen werden fol, und überfieht dabei, daß 
es fi, abgefehen von den zurüditrömenden Deutſchruſſen, zunächſt darum 
handelt, die Ländlichen Arbeiter, welche jährlich fonft in die Städte und Induſtrie⸗ 
bezirfe abitrömen, zurüdzubalten und daß für die Zukunft der Menfchenüberfhuß 
in Deutichland reihlihe Auswahl geftatten wird. &3 darf nur nicht von heute 
auf morgen, fondern e8 muß mit zwanzig Jahren und mehr gerechnet werden. 

Die Anficht, daß die Sekhaftmachung der Arbeiter heute „verlorene Liebes- 
mäübh“ fei und dur den ausländilhhen Schnitter verhindert werde, ijt demnad) 
do nur bedingt als richtig anzuerkennen. Möglich nicht nur, fondern aud 
ohne erhebliche Schwierigkeiten ift die Anfievlung der Arbeiter durchführbar. 
Nur fommt e8 auf den geeigneten örtlichen oder provinziellen Organifator und 
auf die Befreiung der Anfteblungsidee von einem unfrudtbaren Maß theo- 
retifcher Nücjihten gegenüber dem Giedlungsluftigen an. ft ihm Sicherheit 
für dauernde Arbeit gewährleijtet, fo mag man das Übrige ruhig der Entwid- 
ung überlaffen. Sie ift oft viel einfacher und natürlider, als es fidh die 
Zehrmeifter in ihrer VBorausfage träumen laffen. Der bejte Schub des deutichen 
ländlichen Arbeiter8 Liegt in feiner Seßhaftmachung. 
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Mit einem Dorwort von Dr. Arthur Weitphal-Berlin. 
Mer nachſtehende Aufjag bedarf zur Einführung beim deutfchen Lefe- 

u publilum einiger erflärender Bemerfungen. Stanislawski, der 
Gründer und Leiter de Moskauer „Künftlerifchen Theaters“, ift 
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allen, denen die Entwidlung der Bühne am Herzen liegt, Gegenftand aller- 
lebhaftejter Disfuffton war. Aber die Erinnerung an fein flüchtiges Gaſtſpiel 
ift in unferer fohnellebigen Zeit von anderen, vielleicht wichtigeren Dingen rafch 
in den Hintergrund gedrängt worden. Und für viele mag jchon heute der Name 
Stanislamwsfi ein myftifhes Fragezeichen, ein Wort ohne Inhalt und eine große 
Gleichgültigleit mehr fein. Da muß denn, zum Berftändnis und zur Würdigung 
von Meichings Ausführungen, auf die ftarken und überrafhenden Eindrüde 
zurüdgegriffen werden, die das ruffiiche Gajtfpiel feinerzeit bei allen Beteiligten 
auslöfte. 3 handelte fih dabei fchlehthin um eine Senfation. Das Ent- 
icheidende war das Noch-nicht-Dagewefene der Veranftaltung. Der ethno- 
grapbifche Neiz überwog vom erften Augenblid an den künftleriichen und entjchied 
bei Bublilum und Kritit den Mafjenerfolg. Ein Stüd Rukland war uns über 
Nacht Tebendig geworden, ein Zeil aus jenem Riefenorganismus, von dem wir 
abgeichliffeneren Menfchen nicht viel mehr als den Namen wußten und der, wie 
wir meinten, als ein feltfam vormeltliche8 Ungeheuer, in halber Barbarei und 
zügellofer Inftinktgraufamtleit befangen, irgendwo weit hinten im nebligen Dften 
lag. Was kannten wir bis dahin von ruffifhen Dingen, von den unerbörten 
Zudungen, die durch den Leib diefes Niefen mwüteten, von feiner Kultur, jeiner 
Kunft, feinem Theater? Gewiß, Namen wie Doftojewsti und Gogol, Turgenjew 
und Tolſtoi, Puſchkin und Gorki waren ſchon längſt in die Schatlammern einer 
großeuropäiſchen Literatur eingegangen. Aber unſer Verhältnis zu ihnen kam 
ſelten über rein platoniſche Beziehungen hinaus. Wir ſpürten den 
Hauch einer wunderlich großen, uns aber innerlich fremden Welt. Wir traten 
jedesmal, wie erſchreckt, einen Schritt zurück, wenn wir in die Geſellſchaft dieſer 
wühlenden Geiſter, dieſer ungebrochenen Inſtinkte, dieſer grandioſen Zertrümmerer 
und Melancholiker gerieten. Wir kamen nicht über die Kluft hinweg, die unſer 
konzilianteres, zu Kompromiſſen neigendes Weſteuropa von dem grimmigen 
al fresco dieſer rätſelhaften Urwelt ſchied. Und unſer Eindruck war, unter 
zehn Fällen neunmal, ein jähes, mit Furcht gemiſchtes Erſtaunen, aber nicht 
die reſtlos reine Genießerfreude des künſtleriſch Empfangenden. Mit Stanislawski 
und ſeinem „Künſtleriſchen Theater“ ſchien die Kluft zum erſten Male überbrückt. 
Da war das, was wir nur vom Hörenſagen kannten, urplötzlich leibhaftige 
Wirklichkeit geworden. Da ſahen wir den Begriff „modernes Rußland“ von 
dem ſuggeſtiven Rampenlicht der Bühne beſtrahlt. Da ſtanden ein paar 
ruſfiſche Menſchen, redeten ihre ſchwere, wehmütig ſchöne Sprache, ließen uns 
durch den Spiegel einer erleſenen Schauſpielkunſt ihre Temperamente und 
Sehnfüchte und Leidenſchaften, ihr Weinen und Lachen ſehen, und ſpielten uns 
die Tragödien und Komödien ihres Volkes mit der eindringlichen Kraft des 
mitlebenden Raſſegenoſſen. Wenn noch irgend etwas zur Erhärtung der Tat- 
ſache nötig wäre, daß die moderne Bühne — wenigſtens in ihrer erſtrebten Ideal⸗ 
geſtalt — am reinſten und unbeſtechlichſten die Zeit und die Ängſte der Zeit wider⸗ 
ſpiegelt, dann hätte das Gaſtſpiel dieſer Ruſſen den letzten ſchlüſſigen Beweis geliefert. 


ven 
D 


“ern 


8 

ra e:s ® 
= . e 
—— T. 


Stanislawsfi und das Moskauer „Künftleriiche Theater“ 621 


Mas uns fremd und rätjelhaft und im legten Grunde unbefeelt erfchienen 
war, hatte mit einem Dale Leben und Geftalt gemommen, griff ung an die 
Sinne und z0g uns mit geheimnispollee Macht in feinen Bann. An die 
Stelle des fühl-nüchternen Danebenftehens trat jebt die warme, bhitige Anteil- 
nahme, die uns das Blut in die Wangen jagte und unjere PBulfe jchneller 
fopfen ließ. Das Rußland von heutzutage, mit feinen großen Traurigfeiten 
und feinen jauchzenden Felten, feinen fchnapstrinfenden Bauern und himmel- 
ftürmenden Weltverbefjerern, feinen jhwermütigen Liedern und farbigen Tänzen, 
feiner fiebernden Erotit und feinem unverföhnlichen Haß, feiner verzehrenden 
Stepfi3 und feiner Tindliden Gläubiglfeit — das heilige Rußland in all 
feiner fhilernden Pradt und Buntheit war uns erjtanden, hatte fi zum 
plaftifden Bilde verdichtet und warb mit fordberndem Ernft um unfere 
Liebe. Db Stanislawsfi und feine Leute den „Zaren Feodbor“ des Grafen 
Zolitoi, den „Onkel Wanja” von Tihehow oder das „Rachtafyl” von Gorli 
fpielten, e8 war immer die gleiche fuggeftive Melodie, die ung in vollen und 
reinen Aflorden entgegenraufchte: die Melodie des ruffiihen Volkes, die Teufch 
und lasziv, aufreizend und beruhigend, melandolifh und jauchzend fi in die 
Ohren des überrafchten Europas drängte. Natürlid‘ war es nit aus 
fhließlid der etbnographiiche Reiz, der Eindrüde von der eben gefchilderten 
Antenfität hervorrief. Es fam hinzu, daß das Enjemble durch) feine unerbört 
fonzentrierte Arbeit auch Ihaufpieleriih verblüffte.. Wir fahen eine bis dahin 
faum erlebte völlige Hingabe des Negiffeurs und Darftellers an den zufällig 
gewählten Gegenjtand, eine bi$ ins Sleinfte befeelte Yarbigfeit des Milieus und 
eine bi8 an die Wurzeln des Stunftwerls greifende Detailregie, für die es 
Nebenfächlichleiten und Rubepuntte einfach nicht gab. Und wir fahen fchließlich 
darüber hinaus aus dem mufterhaft gejchulten Enfemble den Flugen und feinen 
Kopf des Schaufpieler8 Stanislawski bervorragen, der fi, au im Sinne 
unferer entwidelten Bühnenkunft, als einen von zufälligen Raffeeigentümlichkeiten 
gelöften Menfchendarfteller der feltenften Art präfentierte. Aber im legten und 
höchften Sinne fpielten diefe Dinge gegenüber der wunderbaren ethnographiidhen 
Suggeition do eine mehr untergeordnete Rolle, und es ift in diefem Zu- 
fammenhbange ganz harakteriftifch, daß Stanislamwsli für meinen Gefhmad zum 
erften und einzigen Male da fcheiterte, wo er an die “snterpretation eines 
nichtrufftfchen Dichters ging und dem beutfhen Bublitum den Doktor Stodimann 
aus “bfens „Wollsfeind” zeigte. Ich Tann in dem Punkte Edgar Meihings 
Auffaffung nicht teilen, glaube vielmehr nad) wie vor, daß Stanislawsii dem 
uns wröylbefannten Gefidht des Doktor Stodmann fremde, durchweg interefjante, 
abe: im Sinne einer redlichen Zhfen- Ajthetil nicht zu rechtfertigende Züge gegeben 
hat. Hier fprangen eben die Grenzen, die jlawijches und germanijches Kunft- 
empfinden notwendig trennen, biß zur Überbeutlichteit heraus, und wer fih als 
Deutfcher vor der Leiltung diefes Mannes feine Unbefangenheit bewahrt bat, 
wird bei allem Refpeft mit Entjehiedenheit betonen müjlen, * Auffe 
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Stanislamsfi nur da wahrhaft groß erfcheint, wo er die Sprache feines Volles 
redet und wirflih Nuffe fein darf vom Scheitel bis zur Goble. A. w. 
®* 


% 
* 


Seit den Zeiten Katharinas der Zweiten wurde in Rußland die Schauſpiel⸗ 
kunſt mit Liebe und häufig auch großem Verſtändnis gepflegt; unter Nikolaus 
dem Erſten bereits erreichte ſie eine Höhe, von der man ſich in Weſteuropa 
keine Vorſtellung machen konnte, bekam man doch hier infolge der Ungunſt der 
äußeren Verhältniſſe nichts von ihr zu ſehen oder zu hören. Mit Ausnahme 
weniger Jahrzehnte des vergangenen Jahrhunderts, als St. Petersburg den 
Ruhm, die erſte Bühne des Landes zu beſitzen, für ſich in Anſpruch nehmen 
durfte, war es Moskau, das über die glänzendſten ſchauſpieleriſchen Kräfte ver⸗ 
fügte. Mit Moskau find die Namen der großen ruſſiſchen Bühnenkünſtler aufs 
engſte verknüpft, hier haben ganze Schauſpielergenerationen, wie die Samoilows, 
Sadowskis und andere, gewirkt und Ruhm geerntet. Es entſpricht alſo der 
Tradition, wenn auch das moderne ruſſiſche Theater hier zu Hauſe iſt, wenn 
auf der Bühne des Moskauer „Künſtleriſchen Theaters“ und in der Perſon 
ſeines Schöpfers Stanislawski höchſtes mimiſches Können ſich offenbart. 

Stanislawski und ſein „Künſtleriſches Theater“ ſind nicht mehr voneinander 
zu trennen. Das ſah man deutlich im vorigen Herbſte, als er lebensgefährlich 
am Typhus erkrankte. Es ſchien damals nicht nur dem großen Publikum, 
ſondern auch ſeinen Mitarbeitern und Schülern, daß mit ſeinem Fortgang auch 
ſein Werk, wenigſtens in der beſtehenden Form, zuſammenbrechen müſſe. So 
heißt denn auch Stanislawskis Leben beſchreiben die Geſchichte des Moskauer 
Künſtleriſchen Theaters erzählen, obgleich er ſelbſt perſönlich und grundſätzlich, 
im Gegenſatz zu anderen berühmten Mimen, niemals beſtrebt geweſen iſt, in 
den Vordergrund zu treten, ſondern immer nur als ein Glied in der Kette 
von Kameraden wirken wollte, die in geeinter Kraft gemeinſamem, hohem künſt⸗ 
leriſchen Ziele zuſtreben. 

Stanislawskis bürgerlicher Name lautet Alexejew. Sein Großvater väter- 
licherſeitss war ein Bauer aus dem Gouvernement Jaroslaw, deſſen Bewohner 
wegen ihrer Tüchtigkeit und Begabung bekannt find. Seine Mutter 
ſtammte von einer Franzöfin, die als Schauſpielerin an der franzöſiſchen Bühne 
des kaiſerlichen Michaeltheaters in St. Petersburg wirkte, auf der auch heute 
noch eine franzöfiſche Truppe auftritt. Von dieſer Großmutter rührt augen⸗ 
ſcheinlich die ſchauſpieleriſche Begabung her, die ſich auf drei der zahlreichen 
Enkel vererbt hat: Stanislawskis älteſter Bruder wirkt als begabter Regiſſeur 
an der hervorragenden Siminſchen Privatoper in Moskau, ſeine verheiratete 
Schweſter Senaide leitete viele Jahre mit größtem Erfolge auf dem Gute ihres 
Gatten ein Theater, auf dem einfache ruſſiſche Bauern für ihre Dorfgenoſſen 
ſpielten. Nachdem Stanislawski das Gymnaſium abſolviert hatte, an das er, 
wie ſo viele Ruſſen, nicht ohne Haß zurückdenken kann, mußte er auf Wunſch 
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feines Baters in eines von defien Fabriffontoren als Kaufmann eintreten. Die 
Nlerejews hatten unterbeffen den in Moskau nicht ungewöhnlichen Weg vom 
einfachen Bauern zum Großhändler und Großinduftriellen zurüdgelegt. Einer 
der Brüder von Stanislamsfi wurde als Stadthaupt, d. i. Bürgermeifter, aus 
fommunalpolitifhen Gründen erfchoffen. Die aufgenötigte faufmännifche Lauf- 
bahn behagte Stanislawsfi fo wenig, daß er tat, was fo viele MoStauer Kauf- 
mannsföhne tun: er begann gehörig zu bummeln, um fich über die grauen 
Kontorftunden binwegzutäufchen. „Mich rettete damals," fo erzählte er felbit 
einmal in einer öffentlihen Rede, „das kaiferlihe ‚Kleine Theater‘ zu Moslau, 
feine großen Fünftlerifchen Individualitäten, wie die Jermolowa, Lensti und 
andere.” Gar bald regte fi in Stanislamsfi das Verlangen, felbit auf der 
Bühne mitzufpielen. Cr befaß eine gute Stimme und ließ fi daher von dem 
berühmten Sänger und Gefanglehrer Kommifjarjhewsti ausbilden. (Kjodor 
Kommifjarfhewsti ftarb nad einer glänzenden Tünftlerifhen Laufbahn Fürzlich in 
Stalien, das ihm eine zweite Heimat geworden war. Er ift der Vater von 
Wera Kommiflarihemstaja, einer der rührenditen Geftalten der ruffifhen Bühne, 
einem erklärten Liebling des gefamten ruffiihen Theaterpubliflums. Auf einer 
Saftipielreife im afiatiiden Rupland wurde die bochbegabte junge Stünftlerin 
beim Cinfauf orientaliider Teppiche von den jchwarzen Boden befallen. Ihr 
Leihenzug geftaltete fich zu einer glänzenden Huldigung des ganzen gebildeten 
Rußlands.) 

Nah Ausbildung feiner ſtimmlichen Mittel ſammelte Stanislawski einen 
Kreis von Liebhabern um ſich, der zuerſt nur in Privathäuſern, dann auch in 
Vereinen und Klubs ſich bemühte, Opern und Operetten künſtleriſch zu inſzenieren. 
Stanislawski ſelbſt ſang bei dieſen Aufführungen, bei denen, wie geſagt, bereits 
das künſtleriſche Element in den Vordergrund gerückt wurde, Baritonpartien, ſo 
den Ruslan in Glinkas Oper „Ruslan und Ludmila“. Dieſe dilettantiſchen 
Bemühungen allein vermochten aber den unruhig ſuchenden Stanislawski nicht 
lange zu befriedigen; er rief deshalb mit ſeinem Lehrer Kommiſſarſhewski und 
mit Fedotow, dem Gatten der berühmten Schauſpielerin gleichen Namens, eine 
„Geſellſchaft für Literatur und Kunſt“ ins Leben, in der die erſten Verſuche 
zur Umgeſtaltung des Theaterbetriebes gemacht wurden. Vor allem ſollte der 
Bühne ein Zug des wirklichen, pulſierenden Lebens aufgeprägt werden. Die 
Schauſpieler wollte man wieder zu wahrer mimiſcher Kunſt erziehen. Die neu⸗ 
gegründete Geſellſchaft bildete ſich allmählich eine ſtändige Truppe heran, die 
vorwiegend aus Liebhabern beſtand. Man ſpielte damals in einem Privattheater 
des Ochotny Rjad. Stanislawski hatte in dieſes Unternehmen den größten Teil 
ſeines Vermögens hineingeſteckt, allein alle ernſten Bemühungen blieben lange 
Zeit erfolglos. Die Aufführungen fanden einſtweilen vor leeren Häuſern ſtatt, 
ohne beim großen Publikum Beachtung zu ſinden. Nur einzelne kunſtverſtändige 
Perſönlichkeiten vermochten ben Ernſt richtig zu werten, mit dem die Bühnen- 
mitglieder an ihre fünftleriichen Aufgaben berantraten. Diefe Wenigen veranlaßten 
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jhlteßlihd den damaligen Generalgouverneur von Moslau, den Großfürften 
Sergej Alerandrowitich, zu einem Befuche des Theater am Dchotny Riad. 

Die Handelsftadt Moslau hat in mander Beziehung Ähnlichkeit mit Ham- 
burg. E3 figen in Moslau „Patrizier”, wie in Hamburg; Moslau wetteifert 
mit St. Petersburg, wie Hamburg mit Berlin; wie Hamburg befitt die Kreml- 
jtadt einen jtarlt ausgeprägten Lofalpatriotismus. in Großfürft, der General- 
gouverneur von Moskau tft, ift gemwifjermaßen ein „Xofalzar”, und wie 
gewiffe Petersburger Kreife id nah dem Hofe des „großen“ Zaren richten, 
wandeln die Mostauer oberen Zehntaufend auf den Spuren des großfürftlichen 
Hofes. So verfehlte man nun auch nit, das vom Großfürften ausgezeichnete 
Theater zu befjuhen und — man war entzüdt. Damit war bie Entwidlung 
des Theaters glüdlich entichieden. Mit Stanislawslis Privatvermögen ging es 
zu Ende; da konnte man die offene Hand einiger Moslauer Millionäre gebrauchen. 
Die Geberlaune der Mosfauer Kapitaliften, von der Hunderte gemeinnüßiger 
Anftalten Zeugnis ablegen, ließ auch die Kunft nicht im Stich, die Morofows, 
Zarafjoms und einige andere haben jahrelang das aufwärtsftrebende Theater 
bereitwilligjt unterftüßt. Zu biefer Zeit fpielte Stanislamsfi tragifche und 
beroifhe Rollen, wie den Dthello, den Ferdinand in „Kabale und Liebe“. 
Aber jhon damals fuchte er, wie fpäter nah Tihehows frühem Xobde, 
einen interefjanten rujfiiden Dramatiker, ohne einen foldhen finden zu fönnen. 
Einmal unternahm er fogar felbit eine Dramatifierung von Doftojewsfis „Dorf 
Stepantiſchilowo“. Qabei verfolgte er unentwegt da8 Biel, ein ernft zu 
nehmendes, zu fünftlerifceher Geftaltung befähigtes Enjemble zufammenzubringen 
und beranzuzieben, da3 frei wäre von jeglicher Theaterroutine, die Stanislamsli 
mit der ganzen Straft feines Temperamentes baßte. Die Truppe, von der er 
träumte, jollte die FYähigleit befiten, in den Geift des darzuftellenden Stüdes 
einzudringen, in gemeinfamer Arbeit den geiftigen Inhalt des Dramas aufzu- 
deden, den legten Sinn, den der Dichter in fein Werk hineingelegt hat, gleichſam 
herauszufchälen. 

Ym Yahre 1898 Iernte Stanislamsti Wladimir Nemirowitih-Dantjchento 
fennen, der damals Profeffor an der „Dramatifhen Schule der Philharmonifchen 
Gefelihaft zu Moskau“ war. Gleich bei der eriten Begegnung diefer beiden 
Männer, die denfelben Gedanken, ein Tünftleriiches Theater zu jchaffen, ver- 
folgten, einer Begegnung, die — et rufflid — fi zu einem Gefpräd ent- 
mwidelte, daS einen halben Tag und eine ganze Nacht dauerte, wurde die yrage 
des Tünftlerifchen Theaters entfchieden. Selten mögen zwei Männer zu künft- 
leriſchem Bollbringen fi fo glüdlic) vereinigt haben, wie dieje beiden, jelten 
bat eine Unterhaltung, die ein gegenjeitiges Herzausfchütten war, fo weittragende 
Folgen gehabt. Stanislawsfi und Nemirowitfch- Dantfhento pahten vorzüglich 
zu einander. Sener ift ein vorwiegend intuitiv [haffender Künftler, diefer ein begabter 
Xehrer, ein feiner deduftiver Kopf und dazu ein ausgezeichneter Adminiftrator. 
Diefes Paar mar zu gemeinfamem Echaffen gleihfam vorausbeitimmt. Aber 
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eine erniten Aufgaben gemachfene Truppe zufammenzubringen, die in geiltiger 
Beziehung etwas harmonisch Abgefchloffenes darftellte, war nicht leiht. Die 
Schaufpieler wurden zuerft aus den Liebhabern, die Stanislamsfi herangebilbet, 
und den von „praltifher Erfahrung” noch unverdorbenen Schülern, die 
Nemirowitih gefchult Hatte, gewählt. Da diefer Perfonalbeitand nicht aus- 
reichte, zog man noch einige Schaufpieler aus der Provinz beran, die zwar 
begabt waren, aber doch erft die tote Routine verlernen mußten, die fie natür- 
lich mitbradgten. Einen Sommer lang bereitete man fi in harter Arbeit für 
den Beginn des neuen „Offentlichen Tünftlerifchen Theaters“ vor. Im 
Herbft wurde ein Privattheater gemietet, da8 mit dem biftoriihen Drama 
„Zar Fjodor“ von Graf Alerej Tolitot eröffnet wurde. Das biftorifche Milieu, 
das feine befondere piychologifche Vertiefung erforderte, jollte den Schaufpielern, 
die fih noch nicht genügend eingearbeitet, noch nicht endgültig „zufammengefpielt” 
hatten, ihre Aufgabe erleichtern. Der Erfolg der Aufführungen war groß, 
allein er erftredte fi) wiederum nur auf einen Zeil des Publilums. Das 
Theater füllte fich felten. Man muhte verhältnismäßig häufig das Repertoire 
wechſeln. In der erſten Saiſon murden zehn Stüde einftudiert. Zu bdiefen 
gehörten die „Antigone” des Sopholles, Hauptmanns „Verfunfene Glode”, in 
der Stanislamsfi den Heinrich gab, „Wenn wir Toten erwadhen” von bien 
und feine „Hedda Gabler”, in der Stanislawsfi die Holle des Lönborg über- 
nommen batte. Der talentvolle Regiffeur des Thenter8 der oben erwähnten 
Frau Wera Kommifjarfhewslaja gehörte zu jener Zeit der Stanislamstifchen 
Truppe an. Er erzählte mir, weldden Eindrud Stanislamsfi-Lönborg bei ber 
Generalprobe in der Szene gemadt babe, wo er in der durdhgechten Nacht fein 
Manujfript verloren hat und betrunfen, halb mwahnfinnig, bei Hebda erfcheint. 
Stanislamsfi, der fonft ftetS fein mächtiges Temperament bändigt und verbirgt, 
ließ ihm in diefer Szene freien Lauf; gleich bei feinem Erfcheinen auf der 
Bühne machte er einen fo tiefen Eindrud auf die Zufchauer, daß alle filh von 
ihren Pläten erhoben. Und fchon bei der Probe wurde ihm eine begeifterte 
Dvation bereitet. Sonow, auf deffen Urteil man fich verlaffen kann, ſchloß 
feinen Bericht mit den Worten: „Ich babe Salvint in allen feinen Glanzrollen, 
ic habe die meijten hervorragenden Mimen der Gegenwart gefehen, aber mas 
ergreifende, erfchütternde Kraft des Temperamentes anbetrifft, fo tft jene General. 
probe ein in meinem Leben einzig daftehender Eindrud geblieben”. Sonow 
fagte, „bei der Generalprobe”, denn bei den Aufführungen, deren Fünjtlerifcher 
Eindrud dur) eine herzlich fchledhte Hebda, weldhe Frau Andrejema, die jebige 
Gattin Marim Gorlis, gab, beeinträchtigt wurde, dämpfte Stanislamsfi, wie 
gewöhnlich, den Durchbruch feines Temperaments, vermied er faft ängjtlich jeg- 
liche Betonung feiner fkünftlerifchen individualität, um nur ja nicht vor den 
übrigen Schaufpielern abzuftehen und in den Vordergrund zu treten. Das ift 
für Stanislamstis Perfönlichleit ebenfo charakteriſtiſch, wie für das künſtleriſche 
Glaubensbekenntnis, das er mit ſeinem Theater ablegt. Auf der Bühne ſoll 
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fi aud die jtärkjte künftlerifehe Individualität nicht auf Koften der Gefamt- 
wirfung, des Zufammenipiel3 zur Geltung bringen, ja, fie joll mwomöglid vor 
diefem zurüdtreten, um dem Ganzen zu um fo größerer Wirkung zu verhelfen. 

‘ene Periode feiner Wirkfamleit gab dem „SKünftlerifden Theater” erit 
feine eigentliche Phyfiognomie. Tihehomw hatte damals fein Schaufpiel „Die 
Möwe“ dem Haiferlihen Alerandratheater in St. Petersburg gegeben. Die 
faiferlihen Theater in Rußland find ein Kapua für mimifche Kräfte, die in 
ihnen leider allzubald Sinefuren erbliden und fo für Die wahre Kunft abjtumpfen. 
Was follten diefe Komödianten mit einer Kunft machen, die zart, in balben 
Tönen gehalten, einen Ausfjchnitt des ruffiichen Lebens gibt, der damals die 
Gegenwart war! Sie haben Tihehows Stüd zerrifien, zerbadt, ftatt con 
sordino bes Dichters Welt wiederzugeben. Yhre eigene, nicht des Dichters 
Auffaffung haben fie hinauspofaunt. Die „Möme” fiel glänzend durdh. Tſchechow, 
ganz aus der Fafjung gebracht, verfehwor fi), nie wieder ans Theater zu denlen. 
Nun ftieß Stanislawsti auf feiner bisher erfolglos gebliebenen Suche nad) 
einem gebaltvollen rujfiihden Drama auf die „Mömwe*, und troß ihres jchein- 
baren Mikerfolges an der Petersburger Bühne betrieb er mit Feuereifer ihre 
Einftudierung in feinem Theater. Er jelbft fpielte dem Trigorin. Auf Die 
nfzenierung war die größte Mühe verwandt worden. Man mochte empfinden, 
daß man mit Zihehom an einer entjcheidenden Wendung ftand, und man 
veriprad) fih unbedingten Erfolg. Aber al$ der Vorhang nad dem erften 
At nieberging, berrfchte im PBublitum Grabesitile. Hinter dem Vorhang bielt 
man alles für verloren. Da brach plöglic ein wilder Sturm der Begeijterung 
108, der fein Ende nehmen wollte. Das Schidfal des Dramatikers Tſchechow 
war entjhieden. Aber au für das „Künftlerifhe Theater“ bedeutete diejer 
Erfolg einen Wendepunkt: e8 wurde von da ab im beiten Sinne da$ Theater 
Tihehomws, und dankbar bat es die fliegende Möwe zu feinem Signet gemadit. 
Dur diefen Erfolg ermuntert, Tehrte Tichehow wieder zum Drama zuräd. 
3 entitanden die Schaufpiele „Onkel Wanja“, „Drei Schweitern“, „Kirich- 
garten”, die der Dichter fehon für das „Künftlerifche Theater“ fchrieb, und die 
diefes mit einer Tünftleriihen Vollendung infzenierte und darftellte, wie fein 
anderes Theater fie jemals feine Zufchauer erleben Iafjen wird. Tſchechow 
bedeutet den Höhepunkt der Leiftungsfähigleit der Mosfauer Künftler. Damit 
fol nun feineswegs gefagt fein, daß ihre übrigen Leiftungen niedrig einzufchägen 
wären. Zihehow gab Rußland, gab jenes Milieu von Rußland, dem die 
Künftler felbft angehörten, wen follten fie wohl beiler verftehen und erfaffen 
tönnen, als ihn, wmeilen Gejtalten trefflicher verlörpern als die feinen, bie 
Blut von ihrem Blut und Fleifh von ihrem Fleifd waren! Außerdem war 
der Dichter durch feine Vermählung mit Diga Sniper, die zu den begabteiten 
und temperamentovolliten Mitgliedern des „Künftlerifhen Theaters” gehört, dem 
Theater auch menfchlic immer näher getreten. Dichter und Darfteller hatten 
fid jo ineinander eingelebt, wie es nur in feltenen Ausnahmefällen vorlommt. 
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E3 ift alfo fein Wunder, wenn da gerade Tihehomws Stüde zur größten Voll⸗ 
fommenbeit geführt wurden. 

Auch Stanislawski felbit fteht in den Rollen, die er in Tſchechows 
Stüden fpielt, auf der Höhe feines fünjtleriihden Schaffens und Könnens. 
Sein Werfchinin in dem Drama „Drei Schweitern“, fein Gajem im „Sirdj- 
garten” find lebenzudende Geftalten, die man nicht wieder vergißt, wie man 
fie nicht vergeffen hätte, wenn man ihnen auf der Straße des Lebens 
begegnet märe. 

Näcit den Tihechowichen Rollen fcheint mir die bedeutendfte, die Stanis- 
lamsti einftweilen geichaffen hat, die des Dr. Stodmann in Ybfens „Vollsfeind“. 
Die Charaktere des Helden und feines Darjteller8 find jo nahe miteinander 
verwandt, daß man glaubt fagen zu dürfen, fie jeien einander auch äußerlich 
ähnlih. Und hat nicht auch) Stanislawsfis Werdegang eine gewiffe Ähnlichkeit 
mit dem Scidfal des „Bolfsfeindes"? Steine fönnte er genug fammeln. Die 
Artikel der „Nomoje Wremja“ allein würden eine ftattlide Sammlung abgeben. 
Das Sumorinfhe Blatt, daS Hinter dem Petersburger „Kleinen Theater” ftebt, 
hat gefinnungSlos, wie immer, nur deshalb Stanislawsti mit geiferndem Munde 
befämpft, weil da8 „Kleine Theater” von einer bedeutenden Bühne zu einem 
Vorftadttheater herabgefunlen if. Und berubte der Kampf, den die übrige 
Preffe gegen Stanislamsfi geführt bat, nicht auf ganz ähnlihden Gründen? 
Die deutfhe Preffe darf es fih zum NRubme rechnen, fajt ausnahmslos die 
Bedeutung des Moskauer „Künftlerifcehen Theaters“ bei feinem Siegeszuge durd) 
Deutfchland und Dfterreih richtig erfannt umd dargeftellt zu haben. Sn der 
traumbaft fhönen nfzenierung, die die Moskauer Theaterfünftler Shafefpeares 
„Julius Gäfar“ mit dem genialen Katfdalom in der Zitelrolle bereitet haben, 
erlebten wir in Brutus-Stanislamsli eine poefieverflärte, rafjige Geftalt, die 
wie lebendig gewordener Marmor wirkte, in Hamjuns „Lebensprama” verhalf 
Stanislawsft der Figur des Kareno zu Leben, in Gribojedoffs Haffilcher Komödie 
„eh dem Klugen” machte er einen vorzüglihen Famufjom. Das Moskauer 
„Künftlerifche Theater” weicht bei der infzenierung und Einftudierung Flaffilcher 
Stüde, wie „Weh dem Klugen“, „Der Revifor” von Gogol und des Sitten- 
fchilderer8 Dftrowsfi erheblih von der Tradition ab, in der diefe Stüde feit 
jeher von den Faiferlihen Bühnen zur Aufführung gebradjt werden. Man bat 
den Mosfauern dieje „Pietätlofigleit" häufig zum DBormwurfe gemacht, dabei 
freilich ganz überfehen, daß in diefem Falle die Überlieferung nur aufgegeben 
wurde, um den Stüden zu Tünftlerifeh bemegterem Leben zu verhelfen. No 
zwei von Stanislamslis Bühnengeftalten feien erwähnt: der alte General in 
Dftrowmslis „Aud) der Klügite befitt Einfalt genug”, in dem Stanislamsf 
geradezu ein Symbol des realtionären Geijtes fehafft, und der NRalitin aus 
‚ Zurgenjeffs „Ein Monat auf dem Lande”, in dem der Dichter fich felbit por- 
trätiert, feine eigene Lebenstragödie gefchildert hat, wa$ Stanislamwsli durch 
Mastkierung nad) ZTurgenjeffihen jugendporträts andeutet. Er führt hierin ein 
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unvergleichli fein abgetöntes Bildnis eines rvaffigen Ariftofraten vor, beiten 
tiefes Leiden er mit meifterhaft gevämpftem Spiel uns miterleben läßt. 

Sn faft allen Aufführungen, die hier erwähnt find, bat fi Stanislamsfi 
als Regifleur bewährt, der originelle Erfindungsgabe mit auSerlefenem Gefhmad 
verbindet. Dabei hat er e8 verjtanden, auch die richtigen Dialer zur Beteiligung 
an der Ausftattung heranzuziehen, und hat fich jelbit ans Ausland gewandt, 
wenn er fi von dort Anregung und Unterftüung verjprahd. So ift Gordon 
Graigh mehrere XYahre für das „Künftlerifhe Theater” tätig gewejen. Die 
fünftleriihe Ausftattung haben die Moskauer zu einer Vollendung gebracht, die 
nicht felten das Publitum zu ftürmifcher Anerlennung zwingt. Da ift nicht 
nur die von realiftiihen Stüden verlangte viel befehdete „Echtheit“, da find 
nicht nur Wunder von Farbenabtönungen und -»effelten, da wird wirklich die 
Stimmung gefhaffen, die in den Rahmen des Stüdes gehört. Aber nicht nur 
den Anforderungen des realiftiiden SchaufpielsS wird das „Künftlerifche Theater“ 
gerecht, obgleih e8 nicht zu leugnen ift, daß gerade in ihnen eine bobe 
Bollendung erreicht ift, fondern auch für das fymboliftiiehe Drama, ja für das 
Märchen haben diefe feinfinnigen Künftler den Rahmen gefunden. „Der blaue 
Vogel” von Maeterlind, der feine Uraufführung bei den Mosfauern erlebte, 
fand eine nfzenierung, die das „leibhaftige” Märchen war. 

mmer neuen Zielen zuftrebend, wandten fih die Mosfauer auch der 
ftilifierten Bühnenkunft zu. Mit einem Aufmande von 35000 Rubel gründete 
Stanislamsfi feine „Studia” (Studio, Atelier), das „Theater der Verjuche“, 
das dem Publitum überhaupt nicht zugänglic” gemacht wurde. Die erzielten 
Refultate befriedigten Stanislamsti nicht, fo daß er bald von weiteren Ver—⸗ 
fuhhen Abftand nahm. Allein ein paar von feinen Mitarbeitern wußten 
Kapital aus jenen Verfuden zu fchlagen und traten, wie 3. B. Meyer: 
hold in St. Petersburg, mit den aus der Studia gefchöpften „eigenen Ideen“ 
als „Theaterreformatoren und »novatoren“ nicht ohne Erfolg an bie Öffentlichkeit. 

Während Stanislamsfis Erkrankung im vorigen Herbft wurden die am 
meiften dramatifch wirkenden Szenen aus Doftojewstis „Die Brüder Karamafom“ 
auf der Bühne zur Darftellung gebracht, während ein Schaufpieler bei berab- 
gelaffenem Vorhang die Stellen des Romans vorlas, die den Zulammendhang 
zwifchen den bramatifierten bildeten. Die ganze Aufführung nahm zwei Abende 
in Anfpruh) und hatte auch einen gewiflen Erfolg. Als gelungen ift dieler 
intereffante Verfuch nicht zu bezeichnen; immerhin bat er aber die Möglichkeit 
folder Aufführungen gezeigt, die vielleicht auf das altchinefifhe Theater zurüd- 
greifen müßten. 

Einen großen Teil feiner Arbeitsfraft verwendet Stanislawsfi auf bie 
Schule des „Künftlerifhen Theaters”, die feinem Herzen ganz bejonders nahe 
fteht, und die er auf eine Fünftlerifche Höhe gebracht bat, die faum eine Lehr . 
anftalt in Rußland erreidht. Hier fei nur darauf hingemwiefen, daß der körper- 
lihen Ausbildung der Theaterfchüler, die Tanz: und NReititunden erhalten, 
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beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Von den einſtweilen aus dieſer Schule 
hervorgegangenen jungen Kräften haben ſich die Korenewa, die Koonen und 
Maſſalitinoff hervorgetan und verſprechen für die Zukunft bedeutende Leiſtungen. 

In dieſem Winter hat das „Künſtleriſche Theater“ Leo Tolſtois „Lebenden 
Leichnam“ zur Erſtaufführung gebracht, dem dann eine ſeit Jahren betriebene 
Neueinſtudierung des „Hamlet“ folgen ſoll, der wahrſcheinlich ohne Dekora⸗ 
tionen auf einem Hintergrunde von ſchwarzem Samt vorgeführt werden wird. Im 
nächſten Jahre treten die Mostauer Künſtler eine längere Gaſtſpielreiſe nach England 
und Frankreich an. Unterdeſſen ſoll ihr neuer Theaterbau fertiggeſtellt werden. 

So hat ſich das Moskauer „Künſtleriſche Theater“ aus einer beſcheidenen 
Liebhaberbühne in harter gemeinſamer Arbeit zu einem großen künſtleriſchen 
und kulturellen Werke hinaufgearbeitet, deſſen Bedeutung ſich in ſeiner ganzen 
Tragweite einſtweilen noch gar nicht abſehen läßt. 





Alte Klagen, neue Fragen 
Schultechniſche Erwägungen 
Von Prof. Dr. Gotthold Boetticher, 
Direltor des Köntafädtifchen Realgymnafiums zu Berlin 
ie vor einigen Monaten fo bedrohlich in den Gefichtsfreis getretene 
abermalige Schulreform tft durch eine Erflärung der Regierung 
Be zunächft wieder aus ihm verbannt worden. Aber e8 wäre töricht, 
n za zu glauben, daß fie damit endgültig für abfehbare Zeit abgetan 
BEER ie, (53 ift ja alles noch im Fluß; vergegenwärtigt man fi) nur 
das eine, daß wir fünf Arten von Bollanjtalten nebeneinander haben, nämlich 
Gymnafium, Realgymnafium, Oberrealfule, Reformgymnafium, Reformreal- 
gymnafium und die legteren fogar noch in zwei verjchiedenen Spyftemen, dem 
Altonaer und Frankfurter, fo liegt auf der Hand, daß das fein Dauerzuftand 
fein fann; die Übelftände bei Schulmwechfeln find unerträglid. Man läßt der 
Entwicklung der Reformanitalten ganz freie Hand, aber die Abfiht kann doch 
nur fein, die Erfahrungen fchlieglih zu dauernden Reformen zu nuben. Das 
rechte Verhältnis zwiichen humaniftifcher und realiftifcher Bildung ift noch nicht 
gefunden, der Anfturm auf das Griediiche wird fidd immer wiederholen, die 
obligatorifhe Einführung des Englifhen immer wieder gefordert, die llber- 
bürdungsfrage mit deutlichem Geitenblid auf die Haffifhen Sprachen immer wieder 
angefehnitten werden. Die Forderungen jener Frankfurter Ärzte find vorläufig 
von der Tagesordnung abgefept, aber fie werden wiederflommen. Die folgenden 
Erwägungen wurden unter dem Eindrud der abermaligen Forderung einer Re- 
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Griechiſchen durch das Engliſche abzielte, niedergefchrieben; fie find aber unter 
den gezeichneten Umftänden vielleicht auch jeht noch nicht überflüffig. 

Zunädhft ein Wort über die Überbürdung mit Unterrichtsftunden. Jm großen 
Publitum ift vielleicht die Meinung verbreitet, daß jet mehr Unterrichtsftunden 
gegeben werben als früher. Dem tft aber nicht fo. Die Zahl ber wifjenfchaft: 
lien Lehrftunden ift immer die gleiche gewefen, nämlich dreißig bis zweiund- 
dreißig wöchentlich; früher famen dazu zwei Zurnftunden und zwei Gefangjtunden, 
jett allerdings drei Zurnftunden. Wollte man zur Entlaftung die dritte Zum: 
ftunde ftreichen, fo würde wahrjcheinlich niemand etwas dagegen haben, aber die 
Meinung ift, dab am miffenjdhaftlihen Unterricht geftrihen werden foll, ins- 
befondere bei den Gymnaften an den Haffifhen Spraden. Wir müflen ıms 
daraufhin die drei Schularten in ihrem Verhältnis zu einander einmal anfehen. 

Zuvor aber noch) eine fegerifche allgemeine Bemerkung. Der Eindrud der 
Überbürbung wird, wie es fcheint, durch die Häufung von fünf, fechs, zum Zeil 
jogar fieben Leltionen auf den Vormittag hervorgerufen. Das ift in gewiffem 
Sinne beredtigt; denn daß die lebten Lektionen die Schüler in bedenflidem Er- 
müdungszuftande finden, tft nicht verwunderlid. ch bin der Feßerifchen Anficht, 
daß die frühere Verteilung auf vier Bormittags- und zwei Nachmittagsitunden an 
vier Tagen und vier Dormittagsitunden Mittmoh8 und Sonnabends der 
förperlichen und geiftigen Gefundheit zuträglicher war als diefe Überlaftung des 
Bormittags zugunften des freien Nachmittags und mürde mwahrfjcheinlih als 
Direktor in einer Kleineren Provinzialftadt zu der früheren Ordnung zurüdkehren, 
au die Zurnftunden wieder auf freie Nachmittage legen, damit fie wieder Er- 
bolungsftunden werden und nicht, wie jebt, Ermüdungsitunden, wenn fie, wie 
oft, in die erften Stunden des Unterrichts fallen und die Frifhde der Schüler 
für den wifjenfhaftlichen Unterricht beeinträchtigen, oder in die legten, wenn Die 
Schüler durch den vorangegangenen vier- und fünfftündigen Unterricht jchlapp 
geworden find. Freilich, die Gropftädte, voran Berlin mit feinen monftröfen 
Gebilden von Schulen und den oft unfinnig weiten Schulwegen, lafien leine 
Wahl. Ein viermaliger doppelter Schulweg in der Woche bei nicht felten brei- 
viertel- und ganzftündigen Entfernungen unter Benußung der nervenfrefjenden 
eleftriihen Bahn ift unmöglih. Allerdings Liegen die Verhältniffe auch hier nicht 
ganz fo jchlimm, wie e8 ausfieht. Der Befuch weit entfernter Schulen ift bei 
ber Fülle der vorhandenen, befonders in den Vororten, fehr oft gar nicht not: 
wendig, und die Gelegenheit, die Knaben in Provinzialftädte zu geben — wozu 
die neuerdings fo begünftigten und von der Behörde empfohlenen Familien- 
alumnate befonders einladen — wird aud) von bemittelten Familien viel zu 
wenig ins Auge gefaßt. Von der Überfüllung der höheren Schulen durch ungreignete 
Elemente unter dem Zmange des unglüdfeligen Berechtigungswejens und ver 
dadurch bedingten Erjcehwerung der Unterrichtsarbeit und übermäßigen Belaftung 
zu fhwader Anlagen wollen wir bier gar nicht reden. immerhin bejteht für 
die Großjtädte eine Zmwangslage, aber das ift eben einer in der langen Reihe 
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von Übelftänden, die diefe überhaupt mit fich bringen, und muß ertragen werben. 
Eine Milderung bringt gerade bier die neuerdings offiziell eingeführte 
Rurzitunde. Ein Grund zu einer Beichränkung der Unterrichisftundenzahl über- 
haupt fann aus diefen befonderen Verhältniffen nicht abgeleitet werden. 

Gehen wir und nun einmal die drei Edhularten, Gymnafium, Real- 
gymnafium und Dberrealfhule, im einzelnen Hinfichtlic der Überbürdung mit 
Unterrictsftunden an, fo ergibt fih, daß das Gymnafium gerade am wenigjten 
zu leiden hat. ES bat tatfäckhlih in den oberen Klaffen dur ben Wegfall 
des Zeichnens eine Stunde weniger als die anderen beiden Schularten; was 
aber noch wefentlidder ins Gewicht fällt, ift die mindere Belaftung mit fakul- 
tativen Stunden. Das Gymnafium hat fedh$ fakultative Stunden in den oberen 
Klaffen, nämlich Zeichnen, Hebräifh und eine neuere Epradhe; diefe find aber 
auch wirklich fakultativ und faum einer wird mehr al8 zwei nehmen, die meiften 
wohl die zwei neufpradjliden. Tas Nealgymnafium und die Dberrealfchule 
aber haben als fafultative Stunden vier naturwiffenfchaftliche Arbeit3- und 
Übungsftunden, die tatfächlich nicht fafultativ find, weil fih niemand ausfchließen 
fann, wenn er nicht hinter den anderen und den durch diefe Stunden 
ermöglichten Zielforderungen zurüdbleiben wil. Xazu lommen nod eine 
Stunde geometrifches oder perfpeltivifches Zeichnen und fchon von Ol an 
zwei Stunden Linearzeichnen, und mit Nahdrud Iritt auch noch die Biologie 
in Konkurrenz. Bei der Oberrealfhule im bejonderen nehmen, wie ich höre, 
die naturmwifjenihhaftlicden Aufgaben der Dberllaffen die Kräfte der Echüler in 
ganz unverhältnismähiger Weife in Anfprud. ES gilt nicht bloß die erlernten 
Elemente zu befeitigen, die Kenntniffe zu erweitern und zu vertiefen, fondern 
e3 beginnt von Oll an ein ganz neues Arbeitsgebiet, in dem auch) das Ge- 
dächtnismwerf einen gemwaltigen Raum beanfprudgt. Spricht man alfo von Über- 
bürbung, fo betrifft das in erfter Linie die Cberrealfehulen, dann die Real: 
gumnaften. Wie aber wäre zu entlaften? Bei den Oberrealichulen ift das am 
ſchwerſten, weil die Belaftung gerade auf dem ihnen eigentümlichen Gebiete liegt, den 
Naturwiſſenſchaften. Bleibt alfo nur die Frage zu erörtern, ob der BetriebderNtatur- 
wiflenichaften in dDiefem Umfange, aud) wenn die mathematifch-naturmwifjenfchaftliche 
Borbildung die Richtungslinie bleibt, wirklich notwendig if. Ich wage darüber 
fein Urteil abzugeben, da ich nicht Fachmann bin, aber id} bin perfönlich überzeugt, 
daß eine Entlaftung nur in diefer Richtung gefucht werden ann. 

Bei den Realgymnafien liegt die Frage günftiger. Eine Bechränkung 
der Mathematit und der Naturwifjenfchaften unterliegt bier m. &. gar feinem 
Bedenfen. Man made doch auch bei diefer Echulart Ernft mit dem mweifen 
Grundfage, der beim Gymnafium durchgeführt wird, daß e8 auf die alademifchen 
Studien vorbereiten, nidht aber hon in diefe hineinführen fol. Es find gewiß 
nicht viel weniger Gymnafiaften, die Mathematik, ja ſelbſt Naturwiſſenſchaften 
ftudieren, al5 Realgymnafiaften. Reicht die gumnafiale mathematische VBorbildung 
Dazu aus — und daS tut fie erfahrungsgemäß —, fo braudt man au auf 
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dem Nealgymnafium nicht darüber hinauszugeben, wenn man auch den befonders 
für das Fach) Antereffierten Gelegenheit gibt, fich über das Schulmaß hinaus 
zu betätigen. Das lann aber das Gymnafium aud) und tut es bereits da, 
wo in den Oberflaffen eine Gabelung vorgenommen wird. Es würde aljo gar 
feinem Bedenten unterliegen, die fünfte Stunde Mathematif in den DOberflaffen 
zu ftreihen und vielleiht aud die dritte Stunde Phyfil. Wenn dann bie 
angeblich fakultativen Übungsitunden grundfäglih auf zwei befchränft würden, 
fo wäre in der Tat eine Entlaftung erzielt, die fi) hören läßt. 

Sn anderer Richtung aber darf fie nicht gefucht werden, meder in Be- 
ſchränkung der Sprachen noch in der Gejhichte oder Religion, fo lange bie 
legtere obligatorifches Lehrfah if. Das Realgymnafium hat in den Ober: 
flaffen vier Stunden Latein, vier Stunden Sranzöfii, drei Stunden Englifc. 
3 liegt auf der Hand, daß von einer Grändlichleit jpradhlicder Studien, wie - 
fie auf dem Gymnafium au noch bei den (fon reduzierten) dreizehn alt- 
fpradhliden Stunden erreiht werden kann, bier nicht die Rede ift, weber im 
Lateinifden noch in den neueren Spraden. Dieje Stundenverteilung trägt den 
Charakter der Halbheit an der Stirn. Wil man nun aber etwa nod) eine 
Stunde bei jeder Sprache abftreichen, jo würde das bittere Gefühl der Danaibden- 
arbeit, da8 jebt jchon befteht, vollends unerträglich werden. Luft und Liebe 
würden Lehrern und Schülern vollends verloren gehen, und Oberflächlichleit würde 
der Charakter diefer jpradhlicden „realgymnafialen” Borbildung fein — e8 müßten 
denn die Anforderungen der Reifeprüfung auf dasjenige Diak herabgefeht werden, 
das zum „Einjährigen“ erforderlih ift. Dann fann aber von der Befähigung 
zu wiffenfehaftlicher Arbeit feine Rede mehr fein. 

In den Gymnafien ift die Überbürdungsfrage, wie oben gezeigt, gegen- 
jtandslos, fo lange nicht erhöhte Anfprüde in den Raturwifienichaften gemadjt 
werden, über die freili zu reden wäre. Dann lann aber aud) von einer 
Beihränkung in den alten Spradden oder einer Bejeitigung des Griechifchen 
feine Rede fein, wenn man dem Gymnafium nicht gerade feine Stärke, die um 
einen Hauptgegenjtand Tonzentrierte Arbeit, die gefchloffene Einheitlichleit der 
VBorbildung, nehmen will. Schliepli, wer von Überbürbung mit Unterrichts- 
ftunden fprit, der hat zu zeigen, wie die einmal geftedten Ziele mit einer 
geringeren Stundenzahl zu erreichen find, oder wie die SZielforderungen einzu- 
ſchränken ſind, ohne die zweckmäßige Vorbildung zu afademifden Stubien zu 
gefährden. Daß dies unter Umftänden bei Realgymnaflen und Oberrealfchulen 
mögli ift, ift oben gezeigt worden. 

Alle diefe Erwägungen aber rüden aufs neue die Frage nahe, ob nidt 
eine Vereinfahung der Schularten überhaupt, insbefondere die Beſchränkung 
auf zwei Arten, eine mehr realiftiichen und eine mehr bumantftifchen Charalters, 
mit im ganzen gleicher Belaftung zu erzielen wäre. 

Bei der Reform von 1891 faßte man den Gedanken, die NRealgymnaften 
mit ihrem halben Latein eingehen zu laffen, um nur zwei Schularten zu haben, 


ee 
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das Bumantiftiihe Gymnaftum mit etwas verftärkten Realien und bie lateinlofe 
Oberrealfule. Pie Entwidlung der Dinge hat dieſem Gedanken, ſo zweckmäßig 


_ er im Prinzip war, nicht Recht gegeben, denn die Nealgymnafien haben unzmeifel- 


daft einen großen Auffhmwung genommen, und die Mehrzahl der neugegründeten 
Anftalten find Nealgymnafien. Der Grund dafür fann nur darin liegen, daß 
man einerfeit3 zwar die Nealien und neueren Sprachen ftarl betont willen, 
anderjeit3 aber dod) das Latein nicht miffen wollte. Hätte man mit Ddiefem 
Lateinbedürfnis bei der Konferenz von 1891 gerechnet, jo wäre man vielleicht 
auf einen anderen Modus zu der Befeitigung der Realgymnaften als befonderer 
Schulart gelommen, nämlich nicht auf ihre Aufhebung, jondern auf ihre Ver- 
fhmelzung mit den Gymnaften und Uberrealfchulen. Dan hätte den natur- 
wiflenihaftliden Unterriht in den Gymnafien bedeutend verftärfen und von 
Zertia an Parallelflaffen mit Engliih und verftärktem Franzöftich jtatt des 
Griedifchen einrichten und in die Oberrealichulen das Lateinifche zwar nicht als 
eigentliches Bildungsmittel, aber Doch als Hilfswiffenfchaft und wirkliches Nebenfad) 
aufnehmen jollen. Gerade diefe lettere Forderung bat jebt der Allgemeine 
deutſche Realſchulverein aufgeſtellt. inige Erläuterungen hierzu find notwendig. 

Das heutige Realgymnafium verlangt im ganzen bis U II diefelbe Sicherheit 
in der Iateinifhen Gramatil wie das Symnafium, und doc) ftehen von Duarta 
an eine, von UI an fogar drei Stunden weniger zur Verfügung. Die dadurd 
berbeigeführte Unficherheit in der Gramatif ift fo auffallend, gedeihlicher Unter- 
riet dabei fo erjchwert, daß die Behörde anheimgibt, die Lektüre zugunften der 
Srammati? einzufchränten. Wie ift das mit der glüdlich errungenen Erkenntnis, 
daß die Einführung in den Geift des Haffiichen Altertums dur) ausgiebige 
Leftüre die Hauptiache fei, zu vereinen? Die Lehrpläne jagen mit Recht: „in 
der I der NRealgymnafien gehört faft die ganze Zeit der Lektüre; für ein 
fiheres DBerftändnis ift hier ganz befonders Sorge zu tragen. XTaftendem 
Raten wird am wirlfamften durch Gründlichleit der Ausbildung bei langfamem 
Fortichreiten des Unterricht8 vorgebeugt.” Das Iangfame Fortichreiten ift bei 
der geringen Stundenzahl freilich jelbftverftändli, aber die Gründlichkeit ber 
Ausbildung, wozu do in erfter Linie grammatiihe Sicherheit gehört, ift aus 
gleihem Grunde unmöglich, und der Lateinunterricht des Realgymnafiums wird 
dadurd) zur unerfreulichften aller Unterrichtsdisziplinen. Will man diefer Schulart, 
ihrem Namen entiprechend, den gumnafialen Charakter erhalten, jo muß man 
ihr aud) das Rüdgrat aller gymnafialen Vorbildung, das Lateinifche, im vollen 
Umfange geben, nicht aber die Schüler, wie es jebt ift, nur mit dem Lateinifchen 
befannt macdjen und das „taftende Raten”, den Todfeind aller wirklichen Bildung, 
geradezu großziehen. Soll das Lateinifche wirflih Bildungsmittel fein, fo braudt 
es die acht oder fieben Stunden des Gymnaflums, wobei nicht undenfbar wäre, daß 
davon eine Stunde zurZeftüre griedhifcher Werke in guten Überfegungen benugt würbe. 

Mit der Einführung des gleichen Lehrplanes im Lateinifchen wäre der 
widtigite Schritt zur Berfcehmelzung mit dem Gymnafium gefhehen. Gin zweiter 
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würde darin beftehen, daß die je fünf Stunten Mathematif und Naturmwiljen- 
ichaften in den Dberklaffen des Realgymnafiums auf je vier beihränft würden, 
was nad) den obigen Ausführungen denkbar ift, und daß anderfeitS für das 
Gymnafium noch zwei Stunden Naturwiffenichaft, d. hd. Chemie und Biologie 
in den Oberllaffen gewonnen würden. Diefe müßte dann allerdings Das 
Sriechifche hergeben, und das dürfte auch angängig fein, wenn man dad Haupt: 
gewicht auf die Lektüre Iegt und diefe forgfältig ausmwählt. Die jeh3 Wochen- 
ftunden in den mittleren Klaffen müffen fhon jeht für die grammatiihe Grund- 
legung ausreichen; es kann fi alfo in den Oberllaffen nur um die Ausdehnung 
und die größere oder geringere Schwierigfeit der Lektüre handeln. Und da [läßt 
fi ein Modus finden, 3. B. wenn einige fehmwierigere Werle des Plato oder des 
Thufydides in guten Tiberfegungen gelefen werden. 

Demnad) Lönnte fi) ein Lehrplan ergeben, der für Gymnafium und Real- 
gymnafium in Religion, Deutfh, Latein, Gefchichte, Erbfunde, Rechnen, Mathe 
matit und Naturmwiffenfchaften völlig gleich wäre; die Verfchiedenheit würde mit 
UI einfegen derart, daß Parallelflaffen errichtet werden, von denen die gym- 
naflalen in den Mittelflaffen feh3 Stunden Griehifh, die realgymnaftalen ftatt 
deilen etwa vier Stunden Engliih und zwei Stunden mehr Franzöfiflh, in den 
Oberllaffen die gumnaftalen vier Stunden Griedhifch, drei Stunden Franzöfiich 
bzw. Englifeh, die realgymnaftalen vier Stunden Franzöfiih und drei Stunden 
Engliih (oder umgelehrt) erhalten. Diefe Verfaffung müßte, wenn möglich), 
jede gymnaflale und realgymnafiale Anftalt erhalten, danı wäre die unerfreu- 
lihe Zmitterftelung des Nealgymnafiums befeitigt und die Notjtände bes 
Schulmedfeld hörten menigitens für Gymnafium und NRealgymnafium auf. 
Natürli) wäre es auch denkbar, daß Gymnaften und Realgymnaften mit diefer 
Berfaffung für fih exiftierten; dann wären die Wechfelnöte zwar nicht ganz 
bejeitigt, aber do auch außerordentlich gemildert. 

Neben diefem vereinigten Gymnafium und Realgymnafium gäbe e5 dann 
nur noch die Oberrealfhule, die in ihrer ebenfalls einheitlich Durchgebildeten 
Eigenart insbefondere der Vorbereitung auf technifche Berufe dient und da3 
Latein nur als praltifches Hilfsmittel aufnimmt, was allerdings die oben berührte 
Entlaftung der Naturmwiffenfchaften notwendig machen würde. 

Borftehende Ausführungen find für die Anftalten alten Stils gemadit. 
Sie lafjen fih aber au auf die Reformanftalten anmenden, und wenn vor- 
geihlagen tft, die Vereinfahung der Schularten durch obligatorifche Einführung 
ber Reformanftalten für Gymnafien und Realgymnafien herbeizuführen, fo würde 
ih nur den Wunfch Hinzufügen, daß eben nur eine Neformfchule gejchaffen 
würde mit der Gabelung in Griechif und neuere Sprachen”). 

*) Aud Friedrih Paulfen bat an die Möglichleit einer Vereinfahung der Organifation 
unferer höheren Schulen gedadt. In feinem Buch „Das deutfche Bildungdwefen in feiner 
geihichtlihen Entwidlung” (B. &. Teubner in Leipzig, 2. Aufl. 1909) äußert er, daB vielleicht 


eine Berihmelzung bon Oberrealihule und Realgymnafium zu fchaffen wäre: ein realiftifches 
Einheitsgymnafium mit fatultativen Lateinflaffen. Die Scriitltg. 





Briefe aus China 
Don weiland Profefior Dr. Wilhelm Grube. Berlin 
An deln Schweſter. 


Peking, den 22. März 1898. 

... Über das Geburtstagsdiner bei 9.8 bat Dir Lilly berichtet, aber fie hat 
Dir nicht erzählt, wer feine Schnauze in Baron Ezilanns Glas ftedte, als er 
gerade an feinem Toafte mailäferte, nämlich niemand anders als das Schwein, 
das Du als cochon de lait auf dem einliegenden Menu verzeichnet findeft. 
E3 war nämlich ein komplettes Schwein, dem nicht einmal, wie vielen anderen 
Schweinen und aud) Menichen, der Kopf fehlte. Sein freundliches Profil nahm 
fih Höchft eigenartig aus, während es der Reihe nad) zwilchen den erlaudhten 
Tiſchgenoſſen Hindurchgudte, als wollte es jagen: Wo die Diplomaten in meinem 
Namen verfammelt find, da bin ich mitten unter ihnen! Übrigens waren da 
nicht nur Diplomaten, fondern au Menſchen, fo 3. 3. der Maler, der aber 
nicht Ulps, fondern Obft heißt und ein netter Mann ift. ®r zeigte uns nad 
Tiſch ſeine Neifeflizzen, die recht bübjch waren. Er reift mit dem Schriftfteller 
Paul Lindenberg aus Berlin zufammen, der auch ganz nett ift und mid) auf- 
- gefordert bat, mid an den PDonnerstagabenden, an denen die Mitarbeiter am 
Kladderadatih zufammenzulommen pflegen, zu beteiligen. “Die beiden machen 
eine Reife um die Erde und wollen von bier nad) Japan und dann über 
Amerifa nad) Deutfchland zurüdlehren. 

Gejtern befuchte ich einen fteinreichen amerikanischen Globetrotter, der ganz 
in unferer Nähe in einem chinefifhen Haufe wohnt, das er fi) mit dem Aus- 
erlefenften, was Hinefifde Kunft und Jnduftrie bieten, ganz entzüdend ein- 
gerichtet hat. Der Dann, ein Mr. Graham, genießt als vernünftiger Menſch ſeine 
Millionen, die er fi als Bankier erworben hat, indem er die ganze Welt 
bereit. Zroß feinem Reichtum und profaifchen Beruf ift er nichts weniger als 
blafiert und interefjelos, fehr belejen, zitiert feinen Pope und Chaucer aus- 
wendig, hat Stun und Berftändnis für alles. Er fagte neulich zu Lilly, er 
babe bis jet nur drei Städte kennen gelernt, die ganz einzig in ihrer Art 
und mit nichts anderem zu vergleichen feien: Moskau, Venedig und Peling: 
Solchen Leuten fann man ihren Reichtum gönnen. ... 


* 
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An feine Schwelter. 
Peling, 8. Mai 1898. 
Meine liebe Weinande! 

Geftern find wir glüdlih umd fjehr befriedigt von unferer Reife nad) “Jeho! 
heimgekehrt. ... 

Wir haben unſeren Ausflug ſehr genoſſen und die ſchönſten Erinnerungen 
heimgebracht. Doch ich will nicht vorgreifen, wie Paula Erbswurſt ſagt, und 
alles in chronologiſcher Reihenfolge berichten. Unſere Karawane beſtand aus 
drei Karren mit je zwei Maultieren, lang geſpannt, und drei Eſeln. Lilly 
machte die ganze Reiſe auf dem Karren — ein Kunſtſtück, das ihr wohl nicht 
leicht jmmand nachmachen wird. Im Karren zu ſitzen, vermag nur ein Chineſe, 
andere Menſchen geben nach wenigen Stunden des Herumgeſchleudertwerdens 
ihren Geiſt auf, wenn ſie welchen haben. So ſaß denn Lilly die ganze Zeit 
draußen und ließ die Beine ſtillvergnügt herunterbaumeln. Ihr gutes natür— 
liches Polſter und ein Kiſſen, das ihr Frau v. P. geliehen hatte, linderten 
einigermaßen die Stöße. Immerhin war die Fahrt, die teils durch tiefen Sand, 
teils, und oft ſtundenlang, über große Steinblöcke ging, eine anerkennenswerte 
Leiſtung. Wir hatten jeden Tag fünfzig bis ſechzig Kilometer zurückzulegen und 
waren ſomit täglich zehn bis elf Stunden (die Frühſtückspauſe nicht mitgerechnet) 
unterwegs. Unſer Gefolge beſtand aus Mr. Grahams Boy, der, nebenbei 
bemerkt, ein Mandarin der fünften Rangklaſſe iſt und die Leitung des Ganzen 
verſah, unſerem Boy und einem Koch. Dazu klamen noch die drei Kutſcher 
und zwei Eſeltreiber. Proviant, ſoweit man ſolchen nicht unterwegs bekommen 
konnte, hatten wir mitgenommen. Alles übrige beſtand aus milden Gaben, 
die wir uns erbettelt hatten. Frau Kierulff hatte uns Betten, Herr Kierulff 
mir ſeinen Sonnenhut und Frau v. P. Geſchirr und verſchiedenes andere 
geliehen. So brachen wir denn heute vor vierzehn Tagen bei herrlichem Wetter 
um 6'/, Uhr morgens von bier auf. Der Weg ſelbſt war wenig genußreich, 
da er meilt durch ausgetrodnete Flußbetten inmitten völlig fahler und baum- 
Iofer Hügel und. Berge führte. Nur hin und wieder wurde die Einförmigfeit 
biefer furchtbaren Ode durch ein fchönes Landfchaftshild unterbrochen, fo 3. 2. 
bei Ku-pei-Fou, mo wir die große Mauer paffierten. Der Ort liegt fehr malerifd), 
von fhön geformten Bergen umgeben; dod) fand ich, daß die Mauer felbit bei 
Ch’astao, wo wir im Herbite waren, einen viel großartigeren Eindrud machte, 
weil man das gigantijche Bauwerk befjer überbliden und weiter verfolgen Tonnte. 
Am fünften Tage langten wir auf der Pakhöhe Kuang-jen-ling an, von wo 
wir da8 malerifhe Tal von Yehol zu unferen Füßen Tiegen fahen. Den jteilen 
und fteinigen Weg bergab mußten wir zu Fuß zurüdlegen. Bald hatten wit 
die Stadt Eh’eng te-fu erreicht, neben der ehol Tiegt. Da fich felten Europäer 
hierher verirren, war unfer Gajthof fofort von einer unabjehbaren Menjchen- 
menge umtingt. Am näcjften Morgen fchidten wir Mr. Grahams Boy, der 
zu diefem med Staatstradht und eine Düge mit dem Knopfe feiner Rangklafie 
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angelegt hatte, auf die Bräfeltur, um dem Gouverneur unfere Karten abzugeben. 
Der legtere war noch nicht aufgeftanden, aber einer der anderen Beamten jagte 
dem Boy, daß meine Ankunft bereit3 vom Tſungli-⸗Yamen (dem Miniſterium 
des Auswärtigen) angezeigt worden war. Mein Pak war nämlich vom Zjungli- 
Damen ausgefertigt worden, während Mr. Graham nur einen einfachen Gefandt- 
Ihaftspaß hatte. 

Mährend der Boy auf der Präfektur war, machten wir einen Spaziergang 
durch Die Stadt und photographierten. Natürlih waren wir ftet8 von einer 
hundertföpfigen Schar begleitet. In den Gafthof zurüdgefehrt, erfuhren wir 
dur den Boy, daß es geraten wäre, noch einen perfönlihen Bejucd) bei dem 
Präfelten zu madjen, wa3 wir denn aud) fofort taten, d.h. Mr. Graham und 
ich in Begleitung des Boy. Da der hohe Würdenträger, der Opiumrauder 
fein fol, noch immer in Morpheus’ Armen lag, ließ ich ihm durd) einen ber 
bienfttuenden Beamten fagen, wir feien nur gelommen, um ihm unfere Auf 
wartung zu maden und ihn zu bitten, uns womöglich Zutritt zu den Tempeln 
zu vermitteln, worauf er uns fagen ließ, er wolle fein Möglichites tun und uns 
Beſcheid zukommen laſſen. 

So zogen wir denn wieder ab und ritten fofort, um feine Zeit zu ver- 
lieren, nach Jehol. 

Kaum hatten wir den von einer hohen Steinmauer umgebenen und nie⸗ 
mand zugänglichen kaiſerlichen Jagdpark hinter uns, als ſich uns ein Bild von 
ganz überraſchender Eigenartigkeit bot. Wir ſahen eine niedrige Hügelkette vor 
uns, auf der aus dem friſchen Grün der Bäume goldene Dächer und hohe 
palaſtartige Bauten, wie man ſie ſonſt in ganz China nicht fieht, hervorragten. 
Das waren die berühmten Lamatempel. Dhne Zeitverluft ging es fofort an3 
Vhotographieren. Darauf ritten wir etwas näher an die Tempelbauten heran. 
Bald wurden wir von einem älteren mongoliichen Lama eingeholt, der desfelben 
Meges ritt. ch begrüßte ihn mongolifh und fchrieb ihm darauf das buddhiitifche 
Gebet Oni mani padme hum in tibetifeher Schrift auf ein Blatt Papier. Die 
Wirkung übertraf meine Erwartung; er ftarrte bald mic), bald das Blatt offenen 
Mundes an, drüdte darauf das Blatt voll Ehrerbietung an feine Stirn und 
hielt mir den Daumen hin. Diefe Gefte bedeutet fo viel wie „Number One“. 
Allmählich kamen noch verfchiedene andere Lamas Hinzu, und als ich ihnen 
verfehiedene bubdhiftifch-theologifche Ausdrüde und Formeln in tibetiflher, mon- 
golifher und mandjhurifeher Schrift aufichrieb, Tannte ihr Erftaunen feine 
Grenzen mehr, und ich hörte, wie einer zum andern fagte: „Diefer Fremde 
fennt bubohiftifcehe Ausdrüde, die nicht einmal jedem Lama befannt find. Woher 
mag er diefe Kenntnis haben?“ Dusendmweife tauchten mehr oder minder rein- 
lihe Daumen vor meiner Nafe auf, und jegt fhien mir der Augenblid gelommen, 
die Wirfung meines Zaubers zu erproben. ch fragte aljo den Xama, der 
un3 zuerft begegnet war, ob er zu dem Tempel P’u-ta-la gehöre? — „Sa”. — 
„Kannft du uns nicht Hineinführen und uns den Tempel zeigen?" Ta bieß 
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es jedod mit der größten Entjhiedenheit: „Unmögli, das geht nicht.” — 
„Warum denn aber nit? Du fiebft ja, daß ich die Lehre fenne, auch find 
wir ruhige Leute, die feinen Skandal anricdten werden. Überlege es dir!" — 
„Unmöglid. Wir find einfache Lamas, und die Erlaubnis dazu kann nur ber 
Abt geben.” — „Gut, aber wie erlangt man die?" — „Berfchaffe dir eine 
Empfehlung vom Präfelten, dann wird euch niemand den Eintritt verwehren.“ 

Bor der Hand hatten wir alfo nichts ausgerichtet, aber doch offenbar einen 
guten Eindrud gemadt. Der gute Wille fchien da zu fein. So traten wir denn 
refigniert den NRüdweg an. 

m Gafthof angelangt, trafen wir einen chinefifhen Präfefturdiener an, der 
un3 die Bifitenfarte feines Herrn überbradhte mit der Mitteilung, daß Diefer, 
ein Beamter der Präfektur, erbötig jet, uns, falls wir die Genehmigung zum 
Bejuhe der Tempel erhielten, dorthin zu begleiten. Das jah günftig aus; wir 
Thidten ihm unfere Karten und ließen ihm für fein freundliches Anerbieten 
danken. Am nächten Diorgen erfchten auch wirklich ein Bote aus der Präfektur, 
der uns mitteilte, daß einer Befichtigung der Tempel nichts im Wege ftehe. Du 
wirft Dir unferen ubel vorftelen Tönnen, wenn ih Zir fage, daß, foviel 
befannt ift, fett Lord Macartney, der im Jahre 1793 als engliider Spezial- 
gefandter von dem Kaifer H’ien-Iung in Sehol empfangen wurde, fein Ausländer 
diefe Tempel bat betreten dürfen!!! 

Bald ftellte fi) der Mandarin, der uns den Tag vorber feine Karten 
gefchictt hatte, ein, von mehreren Soldaten begleitet. Er war jehr nett und 
liebenswürdig, und mir regalierten ihn erft mit Champagner, bevor wir auf- 
“ bradden. AZuerft ging e8 nad) dein Hing-fung, wo wir zunächft von dem dort 
ftationierten Mandarin empfangen wurden. in jedem der Tempel führt nämlid) 
neben dem Abt ein Beamter ald Vertreter der ftaatlien Obrigleit die Auffict. 
Nach einer furzen Paufe wurden wir in den inneren Hof geleitet, wo uns der 
Abt in feinem gelben Gemwande, umgeben von mehreren Lamas, begrüßte. ch 
führte au) ihm natürlich) jofort meine Kunftitüde vor, die ihm fo zu imponieren 
fhienen, daß er mich in eigener Perfon herumführte und mir alles erflärte. 
Der Hing-fung ift eine getreue Nachbildung des Palaftes des zweiten Grof- 
lamas (Pan⸗ch'en⸗rin⸗po⸗ch'e) in Tafhilhunpo (Tibet) und befteht aus einem 
ziemlich großen Gebäudelompler, der in einem fchönen Parfe gelegen if. Die 
größte Sehenswürdigkeit darin ift der Haupttempel, ein vierediger hoher Bad- 
fteinbau mit goldenem Dade, das in einer mit einem laternenartigen Knopf 
gefrönten Spite ausläuft, die von vier pracdhtvoll gearbeiteten Drachen aus ver- 
goldeter Bronze geftübt wird. Genau folde Draden find aud) an den vier 
leicht gejchweiften Eden des Daches angebradt. Das Dach felbft ift mit ver- 
goldeten Ziegeln gededt. Auch das innere des Tempels ift prachtvoll. An den 
vier Wänden laufen zwei Galerien, ähnlich) den Emporen unferer Kirchen. An 
der Rüdwand, hinter dem Altare, ftanden zwei mächtige Bubbhaftatuen aus 
vergoldeter Bronze übereinander, die obere auf der Höhe der erften Galerie. 
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Der große Altar war bedeckt mit den herrlichſten Geräten aus Cloiſonné, Bronze 
und Lack, jedes einzelne Stück ein Kunſtwerk erſten Ranges. Vor dem Altar 
ſtand der gelbe Thron des Abtes und rund umher die Polſterſitze der Lamas. 

Der Tempel ſelbſt ſteht in einem engen Hofe, der von allen vier Seiten 
von hohen dreiſtöckigen Gebäuden mit offenen Galerien umgrenzt iſt. Der 
freundliche Abt führte uns über künſtlich und ſehr geſchmackvoll angelegte Felſen— 
ſtufen auf das flache Dach dieſer den Tempel einſchließenden Gebäude, von 
wo wir das herrlich gearbeitete Tempeldach aus nächſter Nähe bewundern und 
zugleich einen Blick auf die reizende Umgebung werfen konnten. Ich vergaß 
noch zu erwähnen, daß die Decke des Tempels aus herrlichem vergoldetem 
Schnitzwerk, Drachenfiguren darſtellend, beſteht. In der Nähe des Tempels ſteht 
der Palaſt, ein großer dreiſtöckiger, rotgetünchter Backſteinbau mit prachtvollen 
Fenſterdächern aus grünen und gelben Majolikakacheln. Prachtvoll war auch 
der große Torbogen aus bunten Majolikakacheln. 

Nachdem wir alles beſichtigt hatten, ließen wir den Lamas eine Kleinigkeit 
(2 Dollars) geben, die ſie zuerſt durchaus nicht annehmen wollten: es könnte 
falſch gedeutet werden, wenn es bekannt würde, daß ſie Geld angenommen hätten. 
Erſt auf wiederholtes Zureden ließen ſie ſich bewegen, das Geld anzunehmen. 
Darauf ſagte der Abt zu den ihn umgebenden Lamas: „Laſſet uns den Herr⸗ 
ſchaften für ihre Gabe danken,“ und es war rührend, wie er gleich darauf ſelbſt 
mit ſeinen Lamas vor uns zum Danke niederkniete. 

Der nächſte Tempel, den wir beſichtigten, heißt P'u⸗ta⸗la, ſo genannt nach 
Potala, dem Palaſte des Dalai-Lama in Lhaſſa, deſſen getreue Nachbildung er 
iſt. Auch hier wurden wir zuerſt von dem die Aufficht führenden Mandarin 
begrüßt und von dieſem in den inneren Hof geführt, wo uns ebenfalls der Abt 
an der Spitze ſeiner Kloſtergeiſtlichkeit erwartete. Lilly photographierte ſofort 
die maleriſche Gruppe. Leider hatten wir uns in dem erſten Tempel durch 
Mr. Grahams Boy einſchüchtern laſſen, der es für durchaus unzuläſſig erklärte, 
den Apparat mitzunehmen. Da wir inzwifchen gefehen Hatten, wie freundlich 
die Leute waren, genierten wir uns aud) nicht mehr. 

Bor einem fhhönen Torbogen aus grünen und gelben Majolifafadheln, vor 
dem zwei marmorne Elefanten in fitender Stellung anfgeftellt waren, padten 
wir unferen Sreßlober aus und Iuden die hohe Geiltlichleit, fowie die welt- 
lihen Würdenträger ein, fih an Wein, Sardinen und Brot zu deleftieren, mas 
fie aud) taten. 

Der Haupttempel ift hier ein mächtiger jechsftädiger Badijteinbau, vieredig 
und nad) oben hin fich etwa$ verjüngend. An den vier Eden des Daches find 
niedrige pagodenartige Türme angebradt. Der ganze Bau ruht auf einem 
mächtigen fteinernen Unterbau, der oben eine Zerraffe vor dem Hauptgebäude 
bildet. Das große Gebäude umjchließt einen vieredigen Hof, in dem fich der 
eigentliche Tempel befindet, der leider fehr gelitten hat und verfallen if. Wir 
haben auch diefen Hof photographiert. Zu Füßen des mächtigen Baues, über 
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den Abbang des Hügels verjtreut, ftehen zahlreiche Heine Häufer, in denen fi 
die Wohnungen der Lamas befinden. Diefe Häufer find ebenfalls von tibetanifcher 
Bauart, d. h. zweiftödige Badfteinhäufer, bei denen das zweite Stodiwerf ftufen- 
artig hinter das Erdgejhok zurüdtritt. Wir haben eine diefer Lamabehaufungen 
angefehen, die einen recht netten und fauberen Eindrud madite. 

Der legte Tempel, den wir nun noch befichtigten, heißt P’u-ning-f3d, Dod) 
wird er meilt nad) einer etwa fiebzig Yuß hohen hölzernen, vergoldeten Statue 
der Göttin Kuan-yin, die fich in demfelben befindet, Ta-fo-fzd, d. h. Tempel 
des großen Buddha, genannt. Der Haupttempel bat die Geftalt einer breiten 
Bagode mit mehreren gefchweiften Dächern übereinander. Die ganze Anlage 
mit den zahlreichen, in verfähiedenen Stilarten gehaltenen Nebenbauten ijt nicht 
übel, jedoh nicht entfernt zu vergleichen mit den beiden vorhin beidyriebenen 
Zempeln. Auch bietet diefer Tempel ein Bild troftlofer Verwahrlofung. 

Hocbefriedigt und mit aufritigem Tante für das liebenswürdige Ent⸗ 
gegenlommen allerfeit3 Tehrten wir in unferen Gajthof zurüd. ch fagte 
dem einen der Mandarine: „Wir find in Yhrem geehrten Lande allenthalben 
mit der größten Zuvorlommenheit behandelt worden und fönnen für die uns 
erwiejene Gaftfreundfchaft nicht dankbar genug fein. Dan flieht, daß das Wort 
des Gonfucius: ‚Wenn Freunde aus fernen Landen dich befuchen, ift das nicht 
eine Freude?‘ aud) heute noch in China unvergefjen ift." Das Kaffifche Zitat 
fchien ihm Freude zu maden, und er erwiderte: „Das ift doch felbftveritändlich 
und wir find überzeugt, daß wir in Ihrem geehrten Lande diefelbe Aufnahme 
finden würden, wie Sie bei uns.” 

Melden Umftande wir e8 zu danken haben, daß wir feit einhundertfünf 
Sahren die eriten Fremden find, denen der Zutritt zu diefen verbotenen Tempeln 
gewährt worden ift, ift uns jelbit ein Rätfel. ch vermute, e$ ijt einfach darauf 
zurüdzuführen, daß wir uns wie gefittete Menfchen betrugen, was bier zu Yande 
unter den Vertretern der chriftlihen Zivilifation fo felten vorlommt. 

Dr. 5. fehreibt unferen Erfolg dem Skandal zu, den er vor einigen “Jahren 
dort angerichtet hat. Dadurch ſei der Präfelt fo eingefchüchtert worden, 
daß er jest jedem Fremden zu Dienften ftehe. Merkmwürbigerweife find aber 
feitvem verjchiedene Ausländer, u. a. au Herr und Frau v.P. in ebol 
geweſen, ohne Zutritt zu den ZTempeln erlangen zu fönnen. 

Zurüd fhhlugen wir einen anderen Weg ein, der zwar eine QTagereife weiter, 
dafür aber um fo genußreicher war, als der erfte. Sn einer meift von Mon- 
golen bewohnten Stadt Pa-fou trat plöglich ein chinefifch gefleideter engliicher 
Miffionar an uns heran und lud uns in fehr freundlicher Weife ein, bei ihm 
abzufteigen.. Das lehnten wir danlend ab, da wir uns bereit$ in unjerem 
Gafthofe häuslich eingerichtet hatten. Dafür nahmen wir aber feine Einladung, 
wenigjtens bei ihm zu effen, gern an. Er war ein ganz netter und freund: 
tier Mann, aber feine Yrau, Mrs. St., die mic) durch ihren martialifchen 
Ihmwarzen Echnurrbart an die fehwarze Marie in Fehrleiten erinnerte, war trojt- 
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108 langweilig. Sie fehienen mit ihren drei Kindern in ihrem fauberen und fehr 
nett eingerichteten chinefifchen Haufe ein ganz behagliches Leben zu führen. Da 
fie fih erft feit drei Monaten in Pasfou aufhielten, hatten fie dort natürlich 
noch feinem Chinefen zur ewigen Seligfeit verhelfen können. Da mar nod) ein 
anderer engliiher Miffionar aus Auftralien bei ihnen zum Bejud, der einen 
hoffnunglos ftupiden Eindrud made. 

Die Dörfer und feinen Städte, die wir unterwegs paffierten, machten 
größtenteils einen freundlihen und ordentlichen Eindrud. In einem Fleinen 
Dorfe, Lung-hih-men, das aus etwa einem Dutend Häufer beitand, fanden 
wir Unterkunft in einem fehr netten, fauberen Gafthofe; die Wände des Ihönen, 
geräumigen Zimmers waren mit Tabellen zur cdinefifhen Gefchichte geihmüdt. 
Das Nachbarhaus war ein Schulhaus. Überhaupt fonnten wir im ganzen 
über die hinefiihen Gasthöfe nicht Hagen, und ich glaube faum, daß man in 
irgend einem ruffiihden Dorfe aud) nur annähernd fo gut logieren fönnte, wie 
wir es burhjchnittlih auf allen unferen bisherigen Reifen in China taten. 

Man batte uns fo viel von der Bößartigfeit und fremdenfeindlichen Ge- 
finnung der Bevölferung von Ch’eng-te-fu im allgemeinen und der Lamas 
insbejondere erzählt, dab wir aufs Schlimmfte gefaßt waren. Statt deflen 
wurden wir überall ohne eine einzige Ausnahme mit der größten Freundlichkeit 
behandelt. jeder Scherz erregte die größte Heiterkeit, und von irgend welder 
Animofität war nichts zu merlen. ch finde meine bisher gemachte Erfahrung 
nır wieder beftätigt: daß man nämli) von den Ehinejen jo behandelt wird, 
wie man fie behandelt. Mr. Graham und id) waren einmal in etwas rafcherem 
Tempo vorausgeritten und machten bei einem XQempel des Kriegägottes Halt, 
um auf illy zu warten. Kaum hatten wir den hübjhen Tempelhof, in dem 
ein fchöner duftender Fliederbufch ftand, betreten, al ein junger Priejter auf 
uns zulam und uns in fein Haus zu fommen bat. Der Mann machte einen 
fehr netten Eindrud, er hatte ein offenes und freundliches Wefen, ganz ohne 
die gefpreizte Höflichkeit, die font den Chinefen eigen if. Er regalierte uns 
zunädhft mit Tee und zeigte ung dann feine Schule, mo wohl einige zwanzig 
Kinder lernten. Alles fah fauber und ordentlih aus. Du braudjit. durdhaus 
nicht zu denen, daß ich China und die Ehinejen immer nur durch eine rofige Brille 
betrachte; es bleibt immer noch fo manches übrig, mas einen nicht gerade anfpridt. 

In Beling angelommen (heute ift inzwifchen fon der 11. Mai), erfuhren 
wir, daß Prinz Heinrih von Preußen erft am 13. fommt, da der alte 
Klapperkaiten, der den ftolzen Namen „Deutichland“ führt, wieder einmal aus 
dem Leim gegangen ift. ES ift do merkwürdig, daß bei uns heutzutage, wo 
fih’8 um GStaatsaftionen handelt, alles entweder aus dem Leim oder auf den- 
jelben gebt... . 

Lilly übt fih täglich im Kniren, es geht auch fhon ganz gut, nur madıt 
fie immer gleichzeitig mit der Zunge ähnliche Bewegungen, wie mit den Beinen (!!) 


* 
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An feine Schwelter. 
Amoy, den 27. DOltober 1898. 
Meine liebe Weinande! 

Zum lesten Male fchrieb ih Dir aus Shanghai über unferen Befuch in 
Kiao-Hou. Seitdem find wir in Honglong gemeien, fanden aud) dort fein Schiff 
nah Fu» hou und mußten uns daher mit Amoy begnügen. Auf der Fahrt 
von Shanghai nad) Hongkong erlebten wir einen Heinen Zaifun, der in feiner 
Meife meinen Erwartungen entfpra — e3 war entfehlich jhwül, die See fehr 
bewegt, aber da man nicht auf Ded durfte und auf die Kafjüte angewiefen 
war, fo hatte man wenig von dem großartigen Anblid. Auf dem Dampfer, 
der uns von Honglong nad) Amoy bradte, paffterte mir ein Feines Malbeur, 
das leicht ein großes hätte werden fönnen. mn dem engen Gange, der zwifchen 
den Kabinen bindurchführte, hatten die Leute eine Lule offen gelaffen, von Der 
eine fteile Hübhnerftiege in den unteren Cdhiffsraum führte; ich überfah fie und 
ftürzte in die Tief. Zum Glüd habe ich mir nichts gebrodhen, jondern nur 
das linfe Schienbein ziemlich ftark abgefhürft. Obmohl Stangen an der Wand 
befeftigt waren, die vorgelegt werden mäüflen, fobald die Lufe geöffnet wird, 
hatte man diefe VorfichtSmaßregel unbeachtet gelaffen. Eine fo unverantwort- 
lie Nachläffigfeit Tann wohl nur auf einem englifden Schiffe vorlommen; 
engliid war es aud, daß feiner der Herren, weder der Kapitän nod die 
Dffiziere, ein Wort der Entjhuldigung für nötig hielten. Wie ih mir nicht 
das Genid gebrochen babe, ift mir heute noch rätjelhaft — es handelte fih ja 
aber nur um einen „German“. 

Sn Amoy angelangt, fanden wir in einem ehr netten bdeutichden Hotel 
Unterfommen, haben bier ein fehr gutes Zimmer und ausgezeichnete Ber- 
pflegung — Vorzüge, die wir um fo mehr zu fchähen willen, naddem mir 
eine Nacht in dem eriten Hotel Honglongs hatten Iogteren mäflen. Das iſt 
ein Niejenhotel, das neulich in einem Monat einen Reingewinn von 150000 
Dollar eingebradit hat. Dabei herrft dort eine Unordnung und Unfauberleit 
wie in feinem zweiten europätfhen Hotel Dftaftens. Es ift unter englijcher 
Leitung und in engliihem Belih. 

Hier in Amoy bejuchten wir natürlich fofort meinen ehemaligen Leipziger 
Studiengenofjen Dr. M., der bier deutfcher Konful ift. 

Am nädjiten Tage waren wir dort zum Diner als die einzigen gebildeten 
Menjden unter lauter Engländern. Da niemand vorgeftellt wurde, willen wir 
au nicht, wer dort war. Keiner diefer edlen Briten hat mit Lilly aud) nur 
ein Wort geredet, und al3 nad Tifch ein wenig getanzt wurde, fand fich feiner, 
der Lilly engagierte. E8 ift wirklih ganz unglaublih und für einen Menfchen 
mit Tontinentalen Anichauungen feier unfaglih, daß eine foldde Nation von 
Rüpeln hier tonangebend fein fann. („Sehr richtig”, jagt Lilly eben.) Zu meiner 
Greude fehe ich, daß M. die Engländer amtlich und dienftlich ftetS mit [honungs- 
lofer Nüdfichtslofigfeit behandelt und daher in hoher Achtung bei ihnen fteht. 
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Als einmal ein Engländerjüngling, der bei den Cujtoms angejtellt war, in 
Tamfui auf Formofa, wo M. früher Konful war, in betrunfenem Zuftande das 
deutfche Konfulatsichild berunterriß, verlangte er feine fofortige Dienftentlaffung 
und feste fie au dur. Der Vorgejehte jenes ünglings gab fich die größte 
Mühe, Dr. M. wei zu ftimmen, indem er ihm fagte, der junge Mann jei 
fonft ein braver Menf, der ganz unbemittelt fei und feine alte Mutter zu 
ernähren habe. Daraufhin erllärte M., daß der junge Mann ihn perfönlich 
unendlich leid tue, daß er aber als Verireter des Deutfchen Reiches auf der 
fofortigen Entlafjung befitehen müfjfe. Im übrigen fei er herzlich gern bereit, 
ihm zu helfen, und als deuticher Gentleman eröffnete er eine Kollefte, indem 
er zugleich al3 erfter eine große Summe zeichnete. Natürlich Tonnten nun die 
Beefs nicht Hinter ihm zurüdbleiben und mußten ebenfalls blechen. Der junge 
Mann aber wurde auf feine heimatliche nfel zurüdgefhidt und fann nun in 
Muße darüber nachdenken, daß man fi mit dem Deutfchen Reiche und feinen 
Vertretern nicht ungeftraft englifhe Späße erlauben darf. Bor feiner Abreife 
am er no zu M. und bedanfte fih für die Hilfe. 

Amoy iſt landſchaftlich und durch ſeine ſchönen Tempelbauten ſehr intereſſant. 
Den Hintergrund bilden kahle ſcharfgezackte hohe Gebirgsketten, während das 
Hügelgelände an der Küſte mit zahlloſen mächtigen Felsblöcken von ganz 
grotesken Formen beſät iſt, zwiſchen denen allenthalben maleriſche kleine Tempel 
hervorgucken. Wir machten geſtern einen ſehr genußreichen Ausflug in die 
nächſte Umgebung Amoys. In dem Gebirge wimmelt es von Tigern, die 
zuzeiten auch Streifzüge in die Vorſtädte unternehmen. Einmal kam ſogar 
ein mächtiger Tiger von Amoy nach Kulangſu herübergeſchwommen. Kulangſu 
iſt nämlich die reizend maleriſche Inſel, auf der die Europäer wohnen (während 
ihre Geſchäftsbüreaus in Amoy ſind). 

Heute nachmittag fahren wir nach Hongkong zurück und hoffen ſehr, daß 
der Dampfer unterwegs einige Stunden vor Swatou liegen bleibt. Es iſt ſehr 
ſtürmiſch und wird wohl eine recht bewegte Fahrt geben. In Hongkong halten 
wir uns ſo kurz wie möglich auf und gehen gleich nach Canton weiter, wo 
wir unſere Tage in China beſchließen wollen. Es wird ein ſchwerer Abſchied 
werden. — Hoffentlich finden wir in Canton wieder einen Brief von Dir vor. 
Es wird uns alles von Shanghai dorthin nachgeſchickt. In Shanghai war 
es diesmal ſehr nett. Zum Abſchiede hatten fich Knappes und Zimmermann 
auf dem Landungsplatze eingefunden. Sie waren alle reizend nett gegen uns, 
und wir haben wohl ſo manche liebe Freunde hier im Üſten gefunden. .... 

Schluß. 








Gottfried Haberforfs Irrtum 


Don Bernhard Slemes-Hameln 
(Schluß) 


Der nädjfte Tag war ein Sonnabend. Gottfried bielt bi8 12 Uhr Schule 
und rüftete fi, am Nachmittag eine Lehrerfonferenz zu befuchen. &8 follte Da 
über die Einführung eines neuen Liederbudhes verhandelt werden, und er gehörte 
zu der Prüfungstommiffion, die nun ihr Urteil abzugeben Batte. So eniging er 
heute der Begegnung mit Anna und ließ ihr Zeit, mit fidh fel6ft Hlar zu werden. 
&3 würde ihr vermutlich fhmerer werden als ihm. Er fannte fi faum wieder 
und batte das Gefühl, als fei er in diefer Nacht durch verroftete Tore einer diden 
Mauer geichritten, die ihn bislang umgeben hatte. Run war er jenfeitß, und eine 
fröhlihd bunte Zandfchaft mweitete ih vor ihm. Immer lag ihm die Melodie des 
Liedes im Sinne, da8 er in der Nacht gefchrieben Hatte. Er fang es Ielfe vor 
ſich hin:. — 

Es klang ein tiefes Rauſchen, 
Es glomm ein ferner Schein. 
Immer mußte ich lauſchen, 
Wußte nicht aus noch ein. 


Stand über Nacht im Dunkeln 
Und wußte Brunnen funleln, 
Mein Blut, das war wie Wein, 
Wie Knoſpe mein Gebein. 


Und durch mein dumpfes Warten, 
Kamſt du in meinen Garten 

Und boteſt einen tiefen Trunk. 

Da war ich jung. 

Es rauſchte mir entgegen 

Ein Brunnen tief und wunderſam, 
Es ward ein fröhlich Regen 

Von Blüte allerwegen, 

Ich wußte nicht, woher die kam. 


Nun hab ich freies Schreiten, 

Weiß ich auch nicht wohin, 

So ſingen doch die Weiten, 

Und vor mir fliegt mein freier Sinn. 


Dann ſtand er ſtill, horchte eine Weile auf den Lerchenſang, wirbelte ſeinen 
Stock ein paarmal durch die Luft und wanderte weiter. Du ſchöne, heimliche 
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Kiebfte! dachte er und verfanf eine Weile in der Erinnerung der vergangenen 
Nadıt.. Doc) plöglich ftelzte durch blauen Himmelsihein und grünes Felderwogen 
bürr und flapprig da8 Wort Moral daber. 

Wie? dachte Sottfried, du haft mir bislang feine Bein gemacht, wad willft 
du von mir? Haben wir und nicht wiederholt auseinandergejegt und wiflen, was 
wir voneinander zu Balten haben? 

Sreilih, ein fo nabes, gewillermaßen praftifches Berhältnis Hatte er zur 
Moral bislang nicht gehabt. Und nun pflanzte fie fi) vor ihn Hin und fchuf ihm 
Unrube. Und auf dem ganzen anderibalbftündigen Wege riß er fi) mit ihr herum 
und wußte nicht, ob er nun Sieger war oder fie. Mikmutig 30g er in dem Dorfe 
ein, two fich die Lebrerfchaft der Umgegend im „Bafthaus zum grünen Näger” ver- 
fammelte. Wie er durd) die Gärten fchritt, fhwang fich über eine Hede ein füßer 
Boldladduft und baudte ihn an. Da erftand mit einem Dale die fchöne, warme 
Wirklichkeit der vergangenen Naht vor ihm, und da8 Wort Moral fchnitt eine 
greuliche Frage und zog ab. Gottfried Haberkurf aber redte fih, fühlte Säde voll 
Mut und Kraft in fi und pfiff befreit ein Lied. 

In der Stonferenz war er außergewöhnlich aufgeräumt, nahm verfchiebentlich 
da8 Wort zur Debatte, al8 ein pädagogiicher Vortrag gebalten war, und bielt 
hernady au8 dem Stegreif ein furzeß, fchneidiges Referat über daB Ergebnis feiner 
Liederbuchprüfung. 

„Donnerwetter!“ meinte Kantor Heinele, „der if ja mächtig aufgefragt.“ 

„Ra, ich werd’ ihm gleich,” antwortete der alte Höhne von Tümpelbagen, 
„wenn er fo'n Lied von den Kindern fingen laflen will.“ 

E3 handelte fih um ein altes Bolfs- und Liebeslied, da8 in dem Lieder- 
budje ftand. | 

„Haben Sie dag Lieb ‚Schag, lieber Schag‘ nicht bemerkt, Kollege?‘ fragte 
er freundlid. | 

„Doch!“ fagte Sottfried, „dieg und aud) die anderen Liebeglieder.‘ 

„Sſſo!“ jagte Kantor Höhne furz. „Sie wollen alfo unfere reinen Stinder- 
feelen mit Liebesliedern füttern? Ich aber fage Ihnen, daB unfere Kinder früh 
genug an zu liebeln fangen, und daß e8 wahrhaftig nicht nötig ift, fie darin zu 
unterftügen.‘ | 

Wupp! da faß er wieder auf feinem Stuble. | 

„Ste haben recht, Herr Kantor, unfere Kinberfeelen find rein und unver- 
dorben, deshalb möchte ich auch reine Liebeslieder Hineinpflangen, damit hernach 
fein Raum für unjaubere bleibt.‘ 

„Das ift fein, man immer früh genug mit Schag und Liebe und Süffen 
befannt maden — aber — aber —“ 

Er vertodderte fich, jegte fich wütend und rührte aufgeregt in feinem Kaffee. 

Gotifried lächelte ft und [hwieg. Er war fein Streiter. 

„Ich meine, rief da fein Widerpart, „wo bleibt da die Moral?” 

Moral? Sieh einer, da war fie alfo doch wieder! 

„Bitte, Herr Kantor, wa8 ift Moral?“ 

„Bas, wand? Was Moral itt?! Das weiß jeder wahre Ehrift, das wiſſen 
Sie fo gut wie ich und überhaupt — überhaupt alle.“ 

Bums! 
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Gottfried friegte einen roten Kopf. Moral! Moral! Nun aber berunter 
mit der Masfel Er fühlte fein Hirn pradtvoll flar werden und fab eine Reihe 
wunberichöner Säte aufmarjcieren. Die mußten heraus! Er ftand auf. 

„Laffen Sie mich mal zwei Arten von Moral unterfheiden. Die eine möchte 
ih als die Stimme de3 Blutes bezeichnen, al® die Konfequenz unferer geiltigen 
Kräfte. Sie verurteilt nicht, fie blidt mit wachen, jinnendem Auge vor uns auf 
den Weg, den wir geben. tragen wir fie um Rat vor einer Tat, jo fchweigt 
fie. Sragen wir nad einer Zat: War e8 gut? War e8 böfe? — fo lächelt fie. 
Und dody macht fie ftarf und frei im Guten wie im Böfen. Nun aber die andere! 
Die trägt vor dem Gelicht die Maske von erjiarrtem Wohlwollen und hat eine 
fhwarze Uniformfuite an. Unter dem Arm fchleppt fie einen diden Koder, und 
ihr dürrer Finger gleitet beftändig über die Zeilen Hin. Reigen wir ihr die 
Maste vom Gefiht. Was fehen wir? Einen hohlen Schädel mit einem gelben, 
fleifchenden Gebiß. Ziehen wir ihr da8 Gewand herunter, und ein biutleeres 
Gebein efelt ung an. Daß ift die Moral, vor der wir uns alle Höflic ver: 
neigen — und die wir gern zu allen Zeufeln wünfcdten!” 

Die Bombe war geplagt! 

Stimmengewirr erhob fih. Die älteren Herren proteftierlen, einige jüngere 
riefen Beifall. Der Borfigende nahm fein Glödhen. E3 war ihm fehr peinlich, 
daß fo etwas vorgelommen war. 

„Ih glaube, wir fommen vom Ziel ab. Wir wollen ung über Rieberbücher 
unterbalten, aber nicht über Moral.“ 

Da ftand ein weißhanriger Emerituß auf, der allgemeines Anfehen genoß. 

„Benn e8 auch ein bißchen vom Thema abzweigt, lieber Ziejfenik, fo wollen 
wir feine Bebdanten fein und die Worte des Herrn Haberforf nit einfach unter 
ben Tiih fallen lafien. Er hat von zwei Arten Woral geiproden. Die erfle 
erfheint mir — id) beione da8 mir, meine Herren — reichlich willfürlich, die zweite 
aber zu fehr Schrednid. Wir ftehen fait alle unter dem Banne von But und 
Böfe, deshalb wird den meiften von uns die erfie nicht frommen. Bir Durd- 
fchnittsmenfchen kommen doch ohne eine gewiffe Sejegmäßigkeit in unferer Moral- 
auffaflung nicht au8 — ganz abgejehen von der praftifchen, Bedeutung, die fie für 
Staat und Gemeinschaft Hat. Aber, und da gebe ih Ihnen recht, junger Yreund, 
die Grenzen liegen nicht feit, und die Wogen ber Zeit bucdhten aus und [hwenmen 
an. Da follen wir fein Scheuleder vor den Augen haben und fchlaffen Trabes 
nur immer einen Weg fahren. Viele Wege führen zum Ziel. Welchen Weg einer 
nimmt, ift ganz egal, e8 fommt darauf an, wie man ihn geht. Berurteilt man 
aber jeden Schritt, der vom Wege abgeht, fo Huldigt man dem Schredgefpenft 
Moral, da8 Sie, lieber Kollege, vorhin fo grufelig gezeichnet haben. Und davor 
mag und Eprifti Nachfolge in Gnaden beivahren. Und was nun das LXied betrifft, 
fo bedaure ich, daß ich’8 nicht mehr mit folder Zrifhe und Hingebung fingen fann, 
wie ich’8 früher gefungen babe, und der Jugend möchte ich wohl wünfden, daß 
fie folhe jchöne, naive Lieder fingt. Denn die laflen fi gar nicht ander® als 
linnig und naiv fingen und bewahren dadurd) vor Roheit und Gemeinbeit.‘ 

„Bravo!“ — „Sehr richtig" — „Ganz meine Meinung!” 

„Hat nod) jemand etwas zu der Sade zu bemerfen?“ 

„Abitimmen!” rief einer. 
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„Ich laſſe alſo abſtimmen.“ 

Es ergab ſich, daß das Liederbuch mit ſtarker Stimmenmehrheit durchging. — 

„Kommen Sie doch mal zu mir, Kollege,“ ſagte der Emeritus Hegener nach 
der Sitzung zu Gottfried. „Meine Alte und ich ſind meiſt allein und freuen uns, 
wenn wir mal was Friſches zu ſehen kriegen.“ 

Er drückte Gottfried die Hand und ging nach Hauſe. Gottfried ſaß noch ein 
Weilchen mit einigen jüngeren Kollegen in der Laube. Er wurde ein bißchen 
gehänſelt, weil er ſonſt ſehr ſtill war und juſt bei dieſem Thema aus dem Leim ging. 

„Das macht die Liebe!“ meinte einer. 

„Stille Waſſer!“ ein anderer. 

‚Sof da8 bloß den Superug nicht merken!’ ein dritler. 

Gottfried lachte, trank fein Bier und ging auch bald. Wie er eben aus hei 
Wirtsgarten auf die Straße fam, trat ein Kollege zu ihm, der eine Stunde gemein- 
famen Weg mit ihm hatte. Er galt als finfter, verfchloflen und grob. 

„Wollen Sie mich mitnehmen?“ fragte er. . 

„Bitte.“ 

Schweigend gingen fie nebeneinander. &8 taute Auf den Wiefen, und in 
den Bachgründen gingen die Nebel. 

„Sie — weßhalb find Sie nicht derber drein gefahren vorhin — man fann 
nicht derb genug werden. Berheudelte Geiellihaft.‘ 

„Sie jehen zu fchwarz, Berkfeld. Ubrigeng war e3 nicht meine Abficht, 
irgendwo drein zu fahren. &8 fam fo über mid, daB ich ımal meine Meinung 
äußern mußte. Dir liegt da$ gar nicht.“ 

„Schade.“ 

Sie fpradhjen allerlei und fanden fih nad einigem Hin und Her ganz gut 
zufammen. Berffeld war mufifaliih und fprah warn von einigen modernen 
Meiftern. ALS die Straße auf einer furzen Wegftrede zwiichen Berg und Strom 
ging und da8 Raufchen des Waſſers ſchön berauffam, fagte Berffeld plöglich: 
„Schwinmen Sie?“ 

„Ja.“ 

„So kommen Sie her.“ 

Er ſprang die Raſenböſchung hinab an den Fluß, entkleidete ſich und ging 
ind Wafler. Und Gotifried Haberforf, der fih jonft immer geſchämt hatte, ſich 
dor anderen nadend zu zeigen, machte e8 fiillfchtweigend ebenfo. Danad) gingen 
fie rafch und erfrifcht nach Haufe und verfpracdhen, fich bald einmal wiederzufeben. 


* * 
* 


AL Sotifried am anderen Morgen erwahte und durd) fein offenes Kammer- 
fenfter in die weiße Schönheit des jummenden Birnbaumes fah, war’3 ihm, als 
ftände die belle Freubigfeit de Leben? vor feinem Yenfter und wintte ihm zu. 
Dann fiel ihm der geftrige Nachmittag ein mit der Stonferenz, dem Moraliniermezzo 
und dem fpäten Strombad. Er überdadite feine Worte und wunbderte fih, Da 
er fold) geipreiste Sachen dahergeredet hatte. Eine Scham überfam ihn jest, 
daß bie anderen fo in ihn fchauen durften. lberhaupt — wie lam gerade er 
dazu, fo zu fprehen? Er Hatte doch wahrhaftig Grund zu jchweigen. Seine 
Moralauffafiung, wie fie geftern fo eruptiv an den Tag gelomimen war, erwies 
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fi legten Endes als das Ergebnig feiner perfönlichen Handlungen, war eigentlich 
nicht8 anderes al8 da8 Beftreben, eine Entichuldigung für die eigene Unzuläng- 
Iichleit zu finden. 

„Alfo bin ich,‘ meinte er, au8 dem Bette fpringend, „ein redhter Pharifäer.” 

Und dann ließ e8 ihm feine NAube, er mußte zu Anna. Se näber er ihrem 
Haufe fam, um fo [hwüler wurde ihm zumute. Er ging den Hedenweg, fchlid 
fih in den Garten und ftand eine Weile ungefehen unter dem verbängnisvollen 
Rammerfenfter. Träumend ftarrte er auf die duftende Blüte der Beete und merkte 
ed nicht, daß oben Lifelotte im grauen Reijefleid aus dem Tzenfter fab. Bald 
darauf fuhr ein Wagen vom Hofe. Gottfried trat an die Hausede und jah 
Lifelotte im Wagen figen. Sie war blaß, fah ihn ernft an und winlte zum 
Sruße. Er wollte fragen, ob fie verreifen wollte und wohin, ftand aber, ftarrte 
fie verloren an und antwortete nidht einmal auf ihren Gruß. 8 war ibm, als 
wende fich etwas von ihm, daß zu ihm gehöre. Dann aber fiel ihm ein, daß es 
Lifelotte war und niht Anna. Er ging Hinter das Küchenfenfter und fand fie 
allein in der Kühe. 

„Suten Morgen, mein Liebes!‘ 

„Morgen.“ 

Er ging ums Haus und kam in die Küche, legte den Arm um ſie und zog ſie 
ſanft an fich. Sie anzuſehen, wagte er nicht. Sie duldete ſeine Liebkoſung, ohne 
fie zurückzugeben. 

„Böſe?“ fragte er leiſe. 

„Ach!“ und fie ftieß ihn mit der Schulter. 

„Verzeihſt du mir?“ 

Wenn er ſo kommtl dachte ſie. 

„Ja — aber — —!“ 

„Nein — nein — gewiß nicht wieder —“ 

„Weshalb bift du geftern nicht gekommen?“ 

„Wir hatten Konferenz.“ 

„Haft bu den Katalog mitgebracht?“ 

„Heute nachmittag gewiß, dann ſuchen wir gemeinſam aus, nicht wahr?“ 

Sonderbar! Er hatte ſich dieſe Begegnung ganz anders gedacht! 

Aber war es nicht vielleicht das Beſte, einfach darüber wegzugleiten? Eine 
Gewißheu hatte er ja nun, nämlich die, daß die ſcheinbar Kühle, Nüchterne Augen⸗ 
blicke hatte, wo auch ſie erglühte und taumeln zu machen wußte. Und verriet es 
nicht die wahre Keuſchheit der Seele, ſich vor dem Alltag zu verſchließen und nur 
in den ſeltenen Augenblicken erhöhten Lebens ſich reſtlos hinzugeben? 

„Will Liſelotte verreiſen?“ fragte er. 

„Zu Tante Liſelotte nach Hannover,“ entgegnete ſie. 

„Iſt etwas zwiſchen euch vorgefallen?“ 

„Ach — das dumme Ding. Mir Moralpredigten halten zu wollen. Hat es 
ſelbſt nötig, meine ich. Aber das geht ſo, wenn ihr alles zugut gehalten wird.“ 

„Aber was iſt denn —?“ 

„Ja, frag du auch noch!“ 

„Ich will's gar nicht wiſſen. Gehen wir heute Nachmittag aus?“ 

„Das geht wohl nicht gut. Fritz und Auguſte Brennecke wollen kommen.“ 
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Das war ihm fehr ungelegen, und er Batte feine Zuft, Heute Nachmittag mit 
ihr vor fremden Leuten den Unbefangenen zu fpielen. 

„Ss bleibe dann lieber zu Haufe,“ fagte er freundlid. 

„Wie du willſt.“ 

Ihre kühle, kurze Antwort ärgerte ihn. Er ging bald hinaus. Die Mutter 
ſaß unter dem Kaftanienbaum und ſchabte Wurzeln. Gottfried ſah ihr an, daß 
fie ſich vergebens bemühte, eine Verftimmung vor ihm zu verbergen. Er wandte 
fich nach einigen freundlichen Worten zu dem Alten, ſaß mit ihm ein Stündlein 
rauchend und gemüitlich ſchwatzend in der Laube und ging dann heim. 


R ” 
* 


Seit der fhwülen Gewitternadht Hatte fich Gottfried Berhältnig zu Anna 
febr gewandelt. Sie war oft mürrifch und verbroffen zu ihm, nahm feine Xieb- 
tofungen bin mit einer fühlen Sadhjlichfeit und war oft abftoßend. Er glaubte, 
den Grund in dem Ereignis jener Naht zu finden. Nun war e8 ihre Scham, 
die fie Binderte, freundlih und enigegenfommendb zu fein. Vielleicht auch fette fie 
fih auf diefe Weile nur zur Wehr, damit er nicht wieder verfuchte, ihr nahe zu 
tommen. Er fühlte fi bebrüdt und fhuldig und war immer gleihmäßig lieben?- 
würdig zu ihr. Aber fein Werben war umfonft. Mehrmals nahm er fich’8 vor, 
fih mit ihr auszufprechen. Aber bald Binderte ihn ihre Kühle, bald jchämte er 
fih, die Löftlichfte Stunde feines Lebens durd) Belaften mit Worten herabzuwür⸗ 
digen. So ging e8 zwijdhen ihnen in der alten Weife weiter. Nur einmal, als 
er durch Bermiltelung eine Belannten die ausgefuhte Nähmafchine billiger 
befommen hatte, als fie im Katalog ausgezeichnet war, gab fie ihm aus eigenem 
Antrieb einen Ruß. Dielen Kuß empfand Gottfried in der natürliden Reinheit 
feines Herzens wie eine Beleidigung. Er fam ihm vor, al fei e8 ein bezablter 
Kup geweien, ımd er ging an diefem Abend verärgert von ihr. 

Was foll nur daraus werben! feufzte Gottfried oft in diefer Zeit. 

Er war jeltener bei ihr. Und e8 fam vor, daß fie, wenn er zur gewohnten 
Zeit erfchien, nit da war, fondern eine Freundin im Dorfe befuchte. Eines 
Abends traf er die Mutter allein und verjudte, von ihr etiwaß über die Ber- 
änderung zu erfahren, die mit Anna vorgegangen war. Aber bie Mutter wid 
aus. Nur Annas Bater fam ihm immer mit der gleihen, fernhaften Vertraulidh- 
feit und Offenheit entgegen, die er ftet3 für feinen zukünftigen Schwiegerfohn 
hatte. ALS Gottfried eine Sonntagmorgen? nad dem Nachbardorfe zur Stirche 
ging, fah er Anna in dem Brennedefhen Gehöft mit dem Better Srig vor ber 
Züre ftehen. Sie. fam glei) zu ihm, als er vorbeiging, war merfwürbig ver- 
legen und in diejer Berlegenheit freundlicher zu ihm als fonft. Das gab ihm zu 
denfen. Sollte fie etwa den Better Brennede ihm vorziehen? Aber den Hatte fie 
do eher gekannt al8 ihn und Hätte ihn wählen mögen, wenn fie ihn leiden 
mochte. Er wußte, daß ber junge Bauer fi fehr um Anna bemüht hatte. Er 
wußte freilich nicht, daß fein Hof ftark belaftet war, und daß er erft fürzlih eine 
Erbichaft gemacht Hatte. Oder — hatte Anna feit jener Nacht eine Scheu vor 
im, die fie nun dem andern zutrieb? &8 gefchehen fo fonderbare Dinge auf ber 
Belt. Aber fo viel er daran herumrätfelte — er fand feine Erflärung. 
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Die Obftblüte war vorüber, die Syringen trugen ftait der buftenden Blüten- 
trauben ftruppige Samenbefen, und bie Gärten dufteten nach Erdbeeren und Rofen. 
Auf den Seldern ftand die Gerfte blondgrün. Der Weizen blübte, und Staren- 
ihwärme fielen in die Kirihbäume. | 

Gottfried wußte feine Zeit, wo er mit fi) fo uneind gewelen war wie in 
diefem Frühling. Dabei war aber eine treibende Sehnjuht in ihm — er wußte 
nicht wonad. Er tobte fi) wieder auf dem Klavier aus, fuchte Berfe, die voll 
Sinnenglut waren, und feßte fie in Mufil. Nachts famen ihm ſchwere Träume. 
Und immer war Lifelotte in diejen Träumen. Er ging fremd und unbefannt mit 
ihr durch ferne Städte. Er fak neben ihr in der Wennenfamper Kirche, Anna 
tam berein und fah fie mit großen, traurigen Augen an. Oder er war mit Life- 
Iotte auf einem Oftfeedampfer. Immer, wern der Dampfer anlegte, erfchien ein 
Bolizift und rief laut: „Sit auf diefem Dampfer Herr Gottfried Haberforf und 
Sräulein Lifelotte Reutter?” Und Gottfried lehnte über Borb und rief Iuftig: 
„Kein Gedankel” Dann mußten alle außfteigen, und auf der Landungsbrüde 
ftand Anna. Die fagte fein Wort, ging auf Lifelotte zu und ftieß fie ind Wafler. 
Er aber reichte Anna die Hand. Sie fchwentten ihre verfchräntten Hände und 
riefen im Zalte dazu: Nun — ift — fie — weg. Erwachte Gottfried dann, fo 
lag er lange, fann und fann. Allerlei fraufes, buntes Zeug fuhr ihm durch den 
Sinn. Und einmal ertappte er fich dabei, daB er date: Warum ift nicht Xife- 
lotte meine Braut? 


” 
* 


Acht Wochen tvaren vergangen, .al® Lifeloite wieder fam. Sie jah franf und 
elend aus, gab fidh jedoch luftig und vergnügt. Gottfried aber fühlte das Forzierte 
ihrer Luftigkeit. Sie ging ihm gefliffentlih au8 dem Wege. Anna dagegen kam 
ihm in der legten Zeit etwad mehr entgegen. Aber nun fühlte er in fi ein 
Widerjtreben gegen fie. Zwilchen der Mutter und den Töchtern mar audy nicht 
alles, wie e8 fonft gewefen war. 

Was ift dad nun? fragte fi Gottfried. Sie müflen etwas gegen mid 
haben. E83 geht nicht anders, ih muß jet irgendwie freie Bahn fchaffen. 

Es war ein fchöner milder Abend. Das ganze Dorf war voll Lindenduft, 
und um Gottfried! Schulgarten blühte der lieder und leuchtete mit feinen großen 
Blütentellern weiß au8 der Dämmerung. Gottfried faß am offenen Fenfter, und 
ed fam eine Ruhe in ihn bei dem Entfchlufle, daß er morgen mit Anna fprechen 
wollte. Lautlo® flogen die yledermäufe. Am Ilaren Himmel fdrwärmten bie 
Sterne au. Die jtille Yeier ded Abends trat nahe zu ihm und gab ihm ihren 
ssrieden. Er feste fih ang Stlavier und fchlug ein paar Akkorde an, daraus wurbe 
allmählich „Heilige Nacht, o gieße du —. Gang wohl und felig wurde ihm 
dabei, daß er die innere Bedrängnis der legten Zeit vergaß und fi ganz dem 
Zauber der jtilen Nacht Bingab. Er zündete fein Licht an, faß wieder verjonnen 
am Yenfter und hörte unten die Mäufe an der Mauer entlang wilpern. Dann 
fam ein leiter Schritt von den Yeldern ber gegen fein Haus, verbielt ein 
Meilen und Hufchte die paar Steinftufen Binan. Gottfried Halte noch nicht 
abgeichloffen. Wer mag da kommen? dachte er, trat auf den Flur und beugte 
ſich über das Treppengeländer. 
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„Gottfried?“ flüfterte eine leiſe Stimme. 

„Anna, du?“ 

„Nein — Liſelotte!“ 

„Komm in die Stube. Ich will Licht anſtecken.“ 

Da legte ſie die Hand auf ſeinen Arm. 

„Nein — nein — bitte kein Vicht.“ 

Sie blieb an der Tür ſtehen und nahm das leichte Tuch ab, das ſie um 
den Kopf gelegt hatte. 

„Bilft du dich nicht ſetzen?“ 

Sie wehrte ab. | 

„Sag einmal, ®oitfried,“ begann fie ftodend, „ih muB did) eimaß fragen.“ 

„Bitte,“ fagte er beflommen und wußte nicht, wo da8 Binauß wollte. 

„Wie — wie ftehft du eigentli zu Anna?“ 

Aufo da8 war e8! Ihm fchlug da8 Herz. 

„gu Anna? DO — wie jollte ih zu ihr ftehen — wir haben ung wohl mal 
ein bißchen gezanlt — aber —” 

Er jchwieg, und fie wartete, daß er nod) etwas — ſollte. 

Du haſt ſie doch — ſehr lieb?“ fragte ſie weiter. 

„O gewiß — ſicher!“ ſagte er haſtig und ſchämte ſich, daß er 

Sie ſchwieg. Es war ein peinliches Schweigen. 

„Man zankt ſich ja mal — das kommt wohl überall vor —“ 

„Sag, Gottfried, liebt Anna dich?“ 

Da wurde er verwirrt und wußte nichts zu ſagen. 

„Anna liebt dich nicht!“ ſagte Liſelotte beſtimmi. 

„So — nicht?“ ſagte Gottfried und bemühte ſich, ſeine Freude —— 

„Nein, Anna liebt dich nicht. Ich weiß überhaupt nicht, ob ſie jemand lieb 
haben kann. Jedenfalls würde fie, wenn ſie jetzt frei wäre, den Vetter Brennecke 
heiraten, aber nur weil er die Erbſchaft gemacht hat.“ 

Gottfried ſchwieg. 

„Wenn du fie wirklich fehr liebfl, werde ich alles aufbieten, fie zu Dir ‚urüd- 
zubringen. Aber ihr müßt bald Heiraten, dann wird fie dir gehören. Du weißt, 
daß fie verftändig it. Willft du fie bald Beiraten, Sottfried?”“ 

Wieder trat eine Baufe zwiſchen die beiden. Lifelotte fügte fih auf das 
Klavier, und Gottfried Hörte, wie ihr Atem fhwer ing Zimmer glitt. 

BVBa3 will fie nur? dadte er. Plöglich dämmerte e8 in ihm auf. Schnell 
heiraten? jagte fie — — — Da fam eine tiefe Niedergefchlagenheit in ihn. Er 
jah fein Hoffendes Leben jäh in die graue Alltäglichkeit einer gleichgültigen Ehe 
finten. Da ftand e8 in ihm auf und wehrte fi und we nn nein! | 

„Rein, nein!” rief er. Zu 

„®a8 fagft du?“ fragte Lifelotte und Bielt ihr Herz. 

„sh kann, ich will fie nicht heiraten. Wir fommen nie zueinander.“ 

„Öott jei Dank!“ fagte Lifelotte Teife. 

„Wie? — Liſelotte — —?“ 

Da kam ſie ganz nah an ihn, daß der Duft ihrer Kleider, ihres Haares um 
ihn war. Ein ſüßer Taumel kam über Gottfried. Das war derſelbe Duft, der 
in jener Nacht um ihn geweſen war, ganz der gleiche Duft. 
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„Weißt du e8 wirklich nicht?“ flüfterte Lifelotte. 

Da Ichlug e8 wie ein Blik in ihn. 

„Sene Naht — du warft e8 — Lifelotte — fag do — warft bu e8?“ 
ftammelte er. | 

Sie nidie. 

„sh war e8. Wir batten feit kurzen die Kammern vertaufcht. Ich konnte 
nicht Ichlafen dor Liebe und Sebnfuht nad) dir. Und als du dann plöglich vor 
dem Zenfter warft —“ 

Ihre Stimme wurde ganz leile.. Schlank und aufrecht fand fie mitten im 
Zimmer. hr Gefiht fchimmerte blaß. 

„Lifelottel” fagte Gottfried, „nun wird alles gut.“ 

Und er griff nach ihrer Hand und tat, was er nie einer Jrau getan batte, 
führte die Hand an bie Lippen und füßte fie. Da z0g ihn das Mädchen an fid, 
fügte ihn rafh und Teidenfchaftlid und Hufchte aus dem Zimmer, die Treppe 
hinab. ®otifried jah aus dem Fenſter. Da eilte fie fhon in die Dunfelheit der 
Särten binein. — | 

Als Gottfried Lifelotte nicht mehr fchen fonnte, trat er vom Senfter zurüd 
an da8 Klavier. Er ftrih mit der Hand über die Stelle der blanfen Platte, wo 
ihre Sand gelegen Batte. Und wie er fo ftand und diefe zärtlihe Bewegung aus- 
führte, empfand er, daß fie eine fymbolifhe Bedeutung für feine Zukunft haben 
fonnte: Lifelotte und die Mufik. 

Boitfried Haberkorf fchlief in diefer Nacht nicht. Erft madte er einen Weg 
in die fchlafenden Felder, denfelben, den er in jener erften jhwülen Mainadjt 
gegangen war. Auf diefem Wege überlegte er fi), wa8 er morgen zu tun hatte. 
Dann framte er zu Haufe lange zwifchen feinen befchriebenen Notenblättern herum, 
öffnete daß verfhnürte PBalet, da8 in feinem Schreibtifhe lag, nahm manches 
heraus und fügte nody mehr Binzu. Als er etwa Ordnung in bie lofen Blätter 
gebracht Hatte, griff er zum Kursbudh, Tief an ben Schranf und fah nad) feiner 
Garderobe. Dazwiſchen zog er immer wieder bie Uhr. Bom Nachbardorfe herüber 
Fang zweimal der Stundenfchlag. Da fam ihn feine Unrube töriht vor. Was 
wollte er denn nody mehr? Er Hatte feine Urfache, jegt noch unruhig zu fein. 
Da zündete er fih eine Zigarre an, feste fih vor8 offene Fenfter und fah Elaren 
Auges in die nächtliche Dämmerung. Bald hellte fich der norböftlihe Himmel, 
und bie Sterne wurben blaffer. Auf den gegenüberliegenden Wiejen jhimmerten 
die weißen Doldenblüten. Ein Hahn frähte irgendwo. Und endlich tönte ſchwach 
und zierlih ber Subellaut einer erwacdenden Xerche im yelde. 

Da bielt fih Gottfried nicht länger. Er warf feine Zigarre aus dem Feniter, 
fhlug das Alavier auf, und kräftig jubelnd ftrömte es in die Morgenluft: „Hord, 
borch! Die Lerch’ im Atherblau!“ 

Und dann fam ber Tag. 
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Kulturgefchichte 


Alerander v. Gleihen- Rukwurm: Das 
galante Europa. Gejelligfeit der großen Welt 
1600 bi3 1789. (Stuttgart, 3. Hoffmann.) 

Rahdem der lirenfel Schiller® und im 
vorigen Jahre über die Gejelligfeit im neun 
zehnten Jahrhundert ein anregende Bud) 
geihentt Hat, führt er uns jegt in die Zeiten 
ded Barod und Rokoko. Wir folgen ihm an 
die Höfe von London, Madrid, Rom, Wien, 
Berlin und Peterdburg, in die Salon? der 
großen Damen, in die „bureaux d’esprit“, 
auf Jagden und Reifen, zu Krönungd- und 
Bermählungsfeiern und raufhenden Feitlich- 
feiten, ind Theater und in da3 erite Cafe. 
Die politiihen Verhältniffe, die diplomatijchen 
Beziehungen werden kurz und Mar aufgededt, 
Berjönlidyleiten wie Karl der Erite von Eng- 
land, Maria vd. Medici, Ninon de Lenclos, 
die Marquife dv. Lambert, Ehoijeul, Galiani, 
Katharina die Zweite und viele andere in 
feihten Striden anfhaulich dargeitellt. Ge- 
hit eingeftreute Zitate geben Proben von 
Sprade und Ausdrudsweife der Zeiten. Das 
unendliche Detail ift zwanglos, aber über- 
fihtlih geordnet, da8 fulturhiftoriih und 
namentli) da8 für die Gegenwart Bedeut- 
famfte feiner Wichtigfeit entiprechend herbor- 
gehoben. Bejonders glänzend find, um aus 
dem bunten Enjemble nur zweierlei heraus: 
zubeben, die beiden legten Kapitel über den 
Beimarer Mufenhof und das flirrende Leben 
de3 alternden Venedig geraten. So wird 
da8 Bud, defien zweiter Auflage ic) einzelne 
dem Lefer förderlihe Quellenangaben und 
ein Furzes Regifter wünfjchen möchte, ficher 
viele reunde finden, bejonder® da e3 fid) 
trog der bon ihm gebotenen Fülle von Bes 
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lehrung leicht und mühelos lieſt. md wie 
der Berfajjer im „Galanten Europa” die 
Gejelligfeit in ihrer glänzenditen, aber aud) 
weiteiten Korm jhildert, jo unterfucht er ihre 
engſte Form in einem joeben erfchienenen Werfe 
„Freundſchaft, eine pſychologiſche Forſchungs- 
reiſe“ (gleicher Verlag). Nachdem er ſich 
zunächſt bemüht, den Begriff der Freundſchaft 
gegen den der Liebe abzugrenzen und dann 
die philoſophiſchen Grundlagen Revue paſſieren 
läßt, betrachtet er in eingehendſter Weiſe, wie 
ſich die verſchiedenen Formen der Freund» 
ſchaft im Laufe der Geſchichte ablöſen, um 
ſchließlich die kulturelle Bedeutſamkeit dieſer 
menſchlichen Lebensäußerung darzutun. Die 
Vorzüge des Verfaſſers: klare und flüſſige 
Darſtellungsweiſe, feine Gelehrtenkultur und 
große Beleſenheit, kommen auch hier zur 
Geltung und werden gewiß bei manchem, der 
ſich aus unſerer materialiſtiſch geſinnten Zeit 
in die Tage edler Freundſchaft zurück zu ver⸗ 
jegen jucht, volle Würdigung finden. —a— 


Bildungsfragen 


Das Tifchgeipräd, im Dienfte der Jugend» 
bildung. Die Ausführungen des Herrn Gymna- 
jialdireftord Dr. Loreng-Friedeberg (Nm.), die 
unter demjelben Titel in Heft 43 diejer Blätter 
eridienen, find jehr beherzigenswert. Sit e& 
aud an fih ganz natürlid), daß verftändige 
Eltern dad Zufammenjein mit ihren Kindern 
bei Tijch zu belehrenden Gejpräden verwenden, 
jo fehlt ed doc) vielfach wohl an der richtigen 
Art, dad zu tun. Die Sade ift auch um. jo 
ihwieriger, als vielfad) die Rotwendigleit vor⸗ 
liegt, die Mahlzeiten, wenigjtens die Mittagd- 
mablzeit, rajch einzunehmen: die Haft unferer 
Zeit erlaubt ja faum mehr da coenam du- 
cere, das die Alten anrieten. Mitteilungen 
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aus dem Schulleben machen die Kinder meiſt 
nicht gerne, teils aus Klaſſengeiſt, falls etwas 
Schlimmes vorgefallen iſt, teils aus dem 
natürlichen Bedürfnis, dem ſchon vormittags 
fünf, ja teilweiſe ſechs Stunden mit Schul⸗ 
ſachen angeſtrengten Geiſt eine andere Rich⸗ 
tung zu geben, obgleich ja ſicherlich die Er⸗ 
örterung mancher in der Schule behandelten 
Gegenſtände durch die Eltern den Kindern 
gelegentlich Anregung zu geben vermag. Viel⸗ 
leicht darf ich nun hier auf ein Mittel hin⸗ 
weiſen, das ich bei meinen in den letzten 
Schuljahren ſtehenden Kindern mit dem aller⸗ 
beſten Erfolg angewendet habe. Manche Zei⸗ 
tungen bringen am Anfang eine Anzahl 
kurzer Nachrichten, in denen in wenigen 
Sätzen das Weſentlichſte aus den Tages⸗ 
ereigniſſen in prägnanteſter Kürze angegeben 
wird. Dieſe „Kurze Nachrichten“ nun eignen 
ſich ganz vorzüglich zum Vorleſen bei Tiſch 
dazwiſchen hinein, ohne den Gang der Mahl⸗ 
zeit zu ſtören, da ſie ja ganz lakoniſch ſind. 
Natürlich laſſe ich ſie von den Kindern ſelbſt 
vorleſen, welche auch ſehr begierig danach ſind. 
Zunächſt lernen die Kinder bei dieſer Gelegen⸗ 
heit überhaupt deutlich und ausdrucksvoll 
vorleſen. Die große Menge von Fremdwörtern 
beſonders aus dem Franzöſiſchen und Eng⸗ 
liſchen gibt Gelegenheit zur Ubung im Leſen 
dieſer Fremdſprachen. Außerdem bieten ja 
die Fremdwörter ihrer Bedeutung nach 
eine unerſchöpfliche Quelle von belehrenden 
Fragen und Erörterungen; nötigenfalls 
wird das in der Nähe liegende Fremd⸗ 
wörter⸗Lexikon nachgeſchlagen. Auch der Atlas 
liegt in der Nähe und kommt nicht ſelten an 
die Reihe: die Erwähnung vieler geographi⸗ 
ſcher Namen in den „Kurzen Nachrichten“ iſt ja 
eine ſehr willkommene Gelegenheit zur Prü⸗ 
fung, Befeſtigung und Erweiterung des geo—⸗ 
graphiſchen Wiſſens. Und welche Fülle von 
Material zu belehrendem Tiſchgeſpräch bietet 
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nun der eigentliche Gehalt der Kurzen Nach⸗ 
richten“. Ich greife aus den letzten Zeitungs⸗ 
blättern nur einige ſolcher, Kurzer Rachrichten“ 
oder „Neueſten Ereigniſſe“ (oder wie ſie ſonſt 
genannt werden mögen) zur Probe wörtlich 
heraus: „Der ruſſiſche Finanzminiſter verlangt 
von der Reichſsduma 10 Millionen Rubel zum 
Bau einer Schwarzmeerflotte“ — „Zahlreiche 
Bewohner des griechiſchen Archipels ſuchen in 
Smyrna Zuflucht aus Furcht vor den Ope- 
rationen der Italiener“ — „Carnegie hat 
25 Millionen Dollard für Erziehungszwecke 
in den ereinigten Staaten geftiftet! — „Der 
Kronprinz wohnte geitern abend der Aufs 
führung der ‚Oreftie im zZirtu® Schumann 
beit — „Der Berband Berliner Metall- 
induftrieller hat die Ausfperrung von 80 Pro» 
zent feiner Arbeiterfhaft beichloffen” — ; 
welhe außerordentlihe Fülle von Fragen, 
jowohl der Eltern an die Kinder, alö der 
Kinder an die Eltern fönnen an joldhe furzen 
Säge angefchloffen werden. Einigermaßen 
gewedte Kinder find mit Feuereifer Dabei, 
und, die e3 nit find, werden geivedt und 
angeregt. Dies braudt ja nicht im Einzelnen 
ausgeführt zu werden, das leuchtet jedem 
ohne weiteres ein. 

Die Cahe hat allerding® aud) ihre 
Schwierigkeiten. Richt alle Zeitungen: bringen 
folhde „Kurze Radridten”. Meine eigene 
Zeitung 3. 3B., die id) für mich lefe, bringt 
folhe Nachrichten nit. Daher Halte ich mir 
eigend zu diefem Zmwed ein billiges LZolal- 
blatt. Da3 Blatt wird in der Yyamilie font 
nicht gelejfen, fondern wandert nad) der Bor- 
lefung der „Surzen Radrichten“ bei Ti 
jofort in die Küche. 

Ich Hoffe und wünfche, daß mein feit meh» 
reren Sahren erprobtes Verfahren Radhhabmung 
findet. 

Sch. Rat Prof. Dr. Daihingere-Balle a. S. 
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Reichsipiegel 
(vom 17. bi3 21. Dezember) 
Jahrſchluß 
Regierung und Wahlen — Pläne für 1912 — Die neuen Reichstagskandidaten — 
Die hinterlaſſenen Probleme — 1912 

In den brodelnden Brei der auf dem Wahlfeuer erhitzten Reichs— 
retorte ſoll Herr v. Bethmann einen Zuſatz geworfen haben. So ſagen 
wenigftens jene, die aus der Art des angeblichen Zufages neue Agitations- 
mittel zu fehmieden hoffen. Die Norddeutiche fchrieb nämli im Dienftagblatt: 
„Die Nation meiß, daß die Verbündeten Regierungen in der Erhaltung und 
Entwidtung unferee Wehrmacht allezeit eine ihrer erniteiten Aufgaben erbliden 
und nie zögern werden, Dana) zu handeln.” Hm! vor den Bericht über den 
Boranihlag des EtatS von 1912, der fehr beicheiden in militärischen 
Forderungen ift, geftellt erfejeint der Sag in der Tat merfmürbig und wirklich 
wie eine heimliche Zutat zu den brodelnden Elementen. Bei näherem Zufehen 
aber mwar’3 doch nur eine Blafe, die aus dem Brei felbft aufitieg, — eine 
Antwort auf vielfahe ungeduldige Mahnungen aus verängftigten bürgerlichen 
Kreiien, die da fürdhten, von der roten Flut fortgefhmemmt zu werden, und 
nun nad dem ftärkiten Dlaterial für eine Wahlparole greifen möchten, um das 
ausetnanderlaufende Bürgertum noch einmal zu fammeln. Auf die nun folgenden 
Ausdeutungen hat die Regierung ungeläumt geantwortet, fie denfe gar nicht daran, 
ihr Tun von den Wahlen abhängig zu maden. „Man wird nicht erwarten 
dürfen, daß dem deutichen Volle das Ergebnis der Beichlüffe des Bundesrats 
um deijen vorenthalten wird, weil die Wahlen bevorftehen.” Das beißt tapfer 
geantwortet: Die Wahlen find euere, daS Negieren unfere Sache! 

Meine im vorigen NReichsfpiegel ausgeiprochene Auffalfung, daß die Ne- 
gierung den Ausgang der Wahlen mit verjchränkten Armen zufäbe, ift fomit 
zutreffend. Aber auch etwas anderes, was nur mit Vorbehalt ausgefprochen 
wurde, rüdt mehr in den Bereich des MWahriheinliden: Die Regierung jcheint 
tatfählih für den nädjten NReihstag beftimmte Aufgaben vorbereitet 
und unter ihnen au die Durchführung militärifher Forderungen in Ausficht 
genommen zu haben und zwar — daS tft wichtig als Schlaglicht auf die fich 
vorbereitende politifche Situation — ohne eine Verbindung mit den Reichsetat. 
Die Grledigung und Verabichiedung des Neichdetat3 dürfte fomit aller menſch— 
lihen Borausfiht nad) aud) im neuen Neichstage Teine befondere Schwierigkeit 
machen, felbft für den unwahrfcheinlichiten Fall einer fozialdemofratifchen Mehrheit, 
and es ift von vornherein eine Möglichkeit gefchaffen, die bevorftehenden Kämpfe 
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im Reichstage ſo zu lokaliſfieren, daß der Gang der Reichsmaſchine nicht 
beeinträchtigt zu werden braucht. Dann freilich muß es ſich zeigen, was in 
unſerer jetzigen Regierung an ſchöpferiſcher Kraft und weitblickendem Wollen 
ſteckt. Denn alsdann wird es in erſter Linie von ihrem Auftreten abhängen, 
ob ſich eine größere Anzahl wirklich völliſch und vaterländiſch geſinnter Männer 
um ſie wird ſcharen können. 

Auf den neuen Reichstag dürfen wir nach keiner Richtung hin große 
Hoffnungen ſetzen; der Wahlkampf wird faſt vollſtändig aus den Mitteln der wirt- 
ſchaftlichen Verbände beſtritten, und ſo darf erwartet werden, daß ſie es auch 
ſein werden, die der neuen Zuſammenſetzung den Stempel aufdrücken. Demgemäß 
dürfte auch das kulturelle Niveau kaum höher ſteigen als im letzten Reichstage. 
Sehen wir die Kandidatenliſten durch, ſo wird das Bild nicht erfreulicher. 
Kulturelle Rückſichten bei der Kandidatenaufſtellung kommen eigentlich nur beim 
Zentrum und bei den Liberalen zu Wort, während bei allen übrigen Parteien 
ausſchließlich wirtſchaftliche Klaſſen- und Kaſtenintereſſen in den Vordergrund 
treten. Daß die kulturellen Intereſſen des Zentrums auf ultramontaner Baſis 
ruhen, braucht nicht mehr beſonders bewieſen zu werden. Leider wird die 
Gefahr des Ultramontanismus für das Reich nicht genügend gewürdigt. Die 
einander befehdenden Wirtſchaftsverbände dürfen das Zentrum bei dem Kampf 
um die Reichstagsmandate nicht unberückſichtigt laſſen. Solange das Zentrum 
auch die übertriebenen wirtſchaftlichen Forderungen des Großgrundbeſitzes und 
der Schwerinduſtrie unterſtützt, ſolange wird der Ultramontanismus Bundes⸗ 
genoſſe der Konſervativen, der doch nach ihrer Geſchichte und eigenen Auffaſſung 
berufenſten Träger deutſcher Kultur, bleiben dürfen. Am konſequenteſten 
und in den beſcheidenen Grenzen zugleich auch am erfolgreichſten bleibt 
die nationalliberale Partei bemüht, das Niveau des Reichstages zu heben, 
indem ſie eine ganze Reihe wirtſchaftlich unabhängiger Männer aus den ala⸗ 
demiſch gebildeten Berufen als Mitglieder des Reichſstags in Ausſicht genommen 
hat und unter ihnen mehrere, die ſich bereits als Mitglieder der Einzellandtage 
hohes Anſehen auch außerhalb der eigenen Fraktion erworben haben — doch 
was bedeuten alle dieſe Anſtrengungen einiger weniger weitſchauender Männer, 
ſolange das Leben der Nation eingeſchnürt bleibt von den Daſeinsforderungen 
der wirtſchaftlichen Verbände und ſolange dieſe Verbände den Wert und die 
Notwendigkeit kultureller Arbeit außerhalb und neben wirtſchaftlicher Betätigung 
nicht ſo hoch einſchätzen, wie es notwendig wäre. 


Das Jahr 1911 neigt fich ſeinem Ende zu. Es war kein frohes Jahr 
und endet mit einem Mißklang. Die Agitation des Generals Keim zugunſten 
eines Heeresvereins erſcheint uns angefichts der Opferfreudigkeit der geſamten 
Nation einſchließlich der Ultramontanen, wo es gilt die Wehrkraft des Reichs 
zu vermehren, wie das Gebilde einer überhitzten Phantafie. Ich komme hier⸗ 
auf noch ausführlich im Januar zurück. Das Jahr hinterläßt uns eine 
Reihe von wichtigen Problemen, deren Löſung dringend und dringender 
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wird. Das bebeutjamfte, es ift dasfelbe, das auch vor hundert Jahren vor 
dem preußifchen Staate ftand, damals, zwar fpät, aber nicht zu fpät von 
Stein, Hardenberg und Humboldt gelöft: die Wiederberftellung des verloren 
gegangenen Zufammenhanges zwiidhen den einzelnen Schichten und Klaffen des 
Bolls. Noch fpriht die allgemeine Stimmung gegen die Ausföhnung der 
beftehenden Gegenfäte. Die Dradenfaat des Klaffenhaffes, die Marr gejäet 
und Bebel dur mehr als vierzig Jahre gebegt, ift nun aud) beim Bürger- 
tum aufgegangen und läßt e3 blind gegen die Mehrheit unferer Bollsgenofjen 
wüten. Ein Zroft bleibt uns indeffen, wenn wir beobachten dürfen, wie Die 
Zahl derer wädjlt, die, ohne die Schädlichleit der heutigen fozialdemofratifchen 
Partei zu verfennen, e3 wagen öffentlich zu befennen: wenn auch Sozialdemofrat, 
fo do in erjter Linie unfer Vollögenofje! Nach dem Grafen Pojadomsli der 
fonfervative Zandgerichtsrat Wilfon in Erfurt, der fi nad unmwiderjprocdhen 
gebliebenen Zeitungsberichten gegen die Kandidatur Hagemannd ausiprad), 
wegen bdefien Gigenihaft als 2. Vorfigenden des Neichsverbandes gegen Die 
Sozialdemokratie. Mögen ihrer noch) mehrere werden, danı werden aud) wie 
vor hundert Fahren die Männer aus unferer Mitte emporfteigen, die den 
Problemen der Gegenwart gereht zu werden mögen. Hierin Tiegt unjere 
Hoffnung für die Zufunft und für ein befferes 1912. &. El. 


Banf und Geld 


Die Bilanz ded abgelaufenen Jahres — Gewinn und Berluft — Die Erhaltung des 

Triedend? — Die Steigerung der produftiven Energie — Die finanzielle Leiftungs» 

fähigfeit Deutihlands — Ausblid in die Zukunft 

Ein Rüdblid auf da8 zu Ende gehende Jahr ift erft geeignet vor Augen 
zu führen, wie reih an Wechlelfällen und kritiihen Momenten diejer Zeitabichnitt 
geweien if. Noch ift e8 zwar unmöglidh, eine förmliche Bilanz zu ziehen und zu 
entjheiden, ob Soll oder Haben des Jahres mit einem Saldo abfchließt. Gleich- 
wie aber der Kaufmann am Ende feines Gefhäftsjahres zwar nit auf Heller 
und Pfennig feinen Gewinn oder Berluft anzugeben vermag, ehe er nicht genaue 
Inventur gemadjt Hat, aber im allgemeinen do nicht im Zweifel darüber fein 
wird, ob der abgelaufene Zeitabfchnitt für ihn vorteilhaft oder verluftbringend 
gemwefen ift, jo vermögen aud) wir im ganzen und großen fehr wohl die Wirkungen 
abaufhäten, welche da8 Jahr auf da8 allgemeine Wirtichaftsleben und den Ge- 
famtwohlftand ausgeübt Hat, mag auch im Einzelnen mandes noch unüberfehbar 
fein und mag vor allem nicht jede Yolgewirkung einzelner Gefchebniffe fih Ion 
Beute richtig beurteilen lalfen. Und da können wir am Schluffe eines fo ereigni3- 
reihen und bedeutungsvollen Sahres mit erniter Befriedigung fagen: Ende gut, 
alle gut. Zwar ift die Baffivjeite der Iahresbilanga erxft belaftet; die Börfen- 
Frifis in Amerifa und der Hurdfturg an den heimiihen Märkten haben dem Wohl. 
ftand tiefe Runden gejchlagen, mande Eriftenz zur Strede gebradht, Bankbrüche 
verfchuldet und den Berluft von fauer erjparten Kapitalien Kleiner Qeute herbei- 
geführt. Aber auf die Aktivfeite dürfen wir mit dem Gefühl tiefer Erleichterung 
die Zatfahe buchen, daß uns ber Zrieden erhalten geblieben ift. Erft nad- 
träglich ift e8 ja der Allgemeinheit zu vollem Bemußtfein gefommen, tvelche kritifche 
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Periode wir überwunden haben und wie nahe die Gefahr war, eine Schemend 
halber einen Weltkrieg entfeflelt zu fehen, au8 dem Sieger wie Beftegte nur mit 
tötlihen Wunden hätten zurüdfehren fönnen. Gegenüber foldem Gewinn muß 
‚alle8 an Bedeutung verlieren, wa8 da8 Jahr ung fonjt Ueble8 gebradt Hat. 
Leiht möglid jogar, daß die Fritiihe Auseinanderjegung mit Frankreich und 
England, bie, der Offentlichfeit unbewußt, jolhe Zährlichkeiten in fi barg, nun- 
mehr der Ausgangspunkt für gefiherte und gute politifhe Beziehungen zu den 
Weftmächten abgibt. Freilich ift gerade nad) diefer Richtung bin ein abfchließendes 
Urteil im Augenblid nody nicht möglid. Wir haben zwar die offiziellen englifhen 
Berfiherungen gehört, daß das Infelreich nicht daran benfe, fic) dem wirtichaft- 
lihen Außsdehnungsbedürfnig Deutihlands in den Weg zu Stellen. Daß aljo der 
augenblidlihe gute Wille und die beffwe Einfiht auf die Dauer über da8 in 
Grunde jhlummernde Mißtrauen und die jtet8 rege Eiferfuht die Oberhand 
behalten werden, geiraut fi) weder Dießfeitd nod) jenjeit8 de Kanals jemand 
ernftlich gu verlihern. So wird dann leider wohl der vorfidhtige Argmohn vorerit 
noch) der Regulator der Beziehungen zwilchen England und Dentichland bleiben 
müffen und zwar um fo mehr, als die anfdheinend für erforderlich gehaltene 
Berftärfung der deutihen Sceerüftung nicht dazu angetan ift, als ein Beruhigungs- 
mittel zu wirken. Sndellen das find Sorgen, die wir billig der Zufunft über- 
laffen fönnen. Borerft muß e3 uns genügen, daß dur die Beilegung des 
Maroftojtreit3 ein gefährlicher Zwift amifchen Deutfchland und Frankreich end- 
gültig bejeitigt worden ift, und daß wenigftens im Verhältnis diejer beiden Länder 
nunmehr Raum für ein freundjchaftlides Einverftändnig auf dem Boden wirtfchajt- 
liher und politiiher Gleihberehtigung geichaffen ift. Diefe Auffaflung ift durd)- 
au8 die der unmittelbar am Wirtfhaftsleben der Nation Beteiligten. Die Bahn 
für die wirtfhaftlihe Entwidlung ift zunädjft frei: politifche Gefahren bedrohen 
fie nicht mehr. Mit einer gewiffen Zuverfiht glaubt man daher dem neuen Jahr 
1912 da8 Prognoftifon eine Hochfonjunfturjahres ftellen zu bürfen. Und in der 
Tat, in den legten Wochen bat fich da8 Bild der internationalen Produktions: 
und Abfagverhältniffe derart gewendet, daß diefe Hoffnung mehr al8 eine bloße 
Chimäre if. So entläßt und alfo da8 fcheidende Jahr mit einer erfreulichen 
Berbeißung: mwa8 e8 felbft nicht zu geben vermochte, wird der Nachfolger wieder 
gut maden. 

Unter den wirtihaftllihden Erfcheinungen des abgelaufenen Jahres jind zwei 
bejonder8 bemerkenswert. Die eine befteht in der Irog aller Ungunft der äußeren 
Berbälinifje erzwungenen Steigerung der produfiiven Energie. Die Etufenfolge, 
in ber fi der mwirtichaftlihe Aufitieg Deutfchlands vollzieht, iit geradezu ver- 
blüffend. Die während der legten Hodhkonjunttur erzielten Höchſtleiſtungen, welche 
vor fünf Jahren nur mit einer Überanfpannung aller Sträfte erfauft werden konnten, 
find längft übertroffen. Heute mweilt die normale Produftion Ziffern auf, bie 
größer find als jene zur Zeit der liberanftrengung, ohne daß diefe Leiftung irgend 
einen befonderen und fühlbaren Straftaufwand erforderte. Das Heißt alfo: Wir 
find in Ddiefer vergleichSiveife furzen Spanne Zeit wirtfhaftlich jehr viel jtärter 
geworden. Die Mebhrleiftung tritt auf allen Gebieten der induftriellen Produftion, 
pornebinlih aber in der Kohlenförderung und der Eifen- und Stahl— 
erzeugung zutage, fie zeigt lich in gleiher Weife in dem jtändig wachjenden 
Außenhandel und fpiegelt fi) in der Entwidlung unferer Aheberei und ber Zran$- 
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portleiftung unſerer Eiſenbahnen wieder. Eine ſolche Entwicklung bedarf nun aber 
einer gleichmäßig ſtärker werdenden Kapitalsunterlage. Iſt dieſelbe nicht vorhanden 
und müſſen die notwendigen Geldmittel im Wege des Kredits beſchafft werden, ſo 
führt die Neigung der induſtriellen Produktion mit Notwendigkeit zur Krifis und 
zum Zuſammenbruch. Die Vorboten pflegen ſich in einem raſchen und gefährlichen 
Anſteigen des Zinsfußes kundzugeben. Da nun aber die gegenwärtige Entwicklung, 
wie ſoeben betont, ſich in einem vollkommen normalen Rahmen vollzieht, ſo läßt 
dies ohne weiteres ſchon den Rückſchluß zu, daß die Kapitalkraft Deutſchlands 
mindeſtens in einem Maße gewachſen iſt, das der Zunahme der induftriellen Pro- 
duktion entſpricht. Und dies führt uns zu der anderen bedeutungsvollen Erſcheinung 
im Wirtſchaftsleben des letzten Jahres: der Belaſtungsprobe, welcher ſich die 
deutſche finanzielle Leiſtungskraft unterziehen mußte und der überraſchend glänzenden 
Weiſe, in der fie beſtanden wurde. Die Zunahme des deutſchen Kapitalreichtums 
laßt fich beinahe ziffermäßig an den von Sahr zu Iahr fteigenden Spar- und 
Depofiteneinlagen ablefen. Zwar wäre 68 irrig, in diefer Zunahme ber Einlage- 
gelder ohne weiteres eine gleich hohe Zunahme de8 Sapitalreichtumsß erbliden zu 
wollen — da8 wäre auf der einen Seite zu viel und auf der anderen zu wenig 
getan. Zu wenig, weil dann nicht die Zunahme der in anderer Weije zindtragend 
angelegien Stapitalien (in Effekten, in Grundftüden, in induftriellen und Handels- . 
unternehmungen) berüdiidhtigt wird, zu viel, weil in den Depofitengeldern und 
Einlagebeitänden der Sparkafien ein großer Teil bereit? vorhandenen, nur in 
mobile $orm überführten Kapitals enthalten ift. Aber jchlieklich Taßt fi) doch 
mit daran zweifeln, daß in der ununterbrochenen und bedeutenden Zunahnie 
biefer Gelder fi) ein Wachdtum des Wohlftandes der Allgemeinheit fpiegelt. Diefe 
der nationalen Produltion zur Verfügung ftehenden (weil banfmäßig angelegten) 
Kapitalien waren im legten Jahr durch bedeutende Guthaben de8 Auslandes, 
welche die Banken herangezogen Halten, noch verftärft worden. Dieje Entwidlung 
bot eine gewille Gefahr nach zwei Richtungen. Ausland£guthaben find unzuver⸗ 
läffige Stügen des Geldmarkt. Im alle einer plöglihen Zurüdziehung können - 
fie ihn um fo eher in Berwirrung bringen, je höher fie find und je mehr 
auf fie ald auf eine dauernde Bermebrung der Geldquellen gerechnet wird. Und auf 
der anderen Seite bringt die jtarfe Mobilifierung der KKapitalien und ihre Überführung 
in Banftguthaben mit fih, daß die Snanfprudnahme der Heihsbant auch zu 
normalen geiten in einem Maße wächlt, da8 eine Gefahr für das fichere Zunt- 
tionieren der Notenausgabe bedeuten fann. Rad) beiden Richtungen bat fich unfer 
Geldmarkt einer Probe unterziehen müfjen. Zuerſt war die Reihdbant genötigt, 
gegen die übermäßige Beanfprudfung an ben Quartalsterminen Schuß in einer 
Berteuerung der Zombardfredite zu fudhen. Die jchwierigere Probe aber trat ein, 
als infolge der politifchen Beunruhigung die ausländifchen, bejonders die fran- 
zöfihen Guthaben zuriüdgezogen wurden und gleichzeitig eine veritärtte Rück⸗ 
forderung von Einlagegeldern feitens der ängitlich gewordenen Sapitaliften ftatifand. 
Die Situation hätte leicht Eritiih werden können. Aus den Oftoberbilanzen der 
Banfen gebt hervor, daß fie nicht weniger al3 eine halbe Milliarde fremder Gelder 
verloren haben; dazu mußten mehrere Hundert Millionen Auslandsguthaben fluflig 
gemadt werden. Dieje Sraftleiftung ift ohne jede Erfchütterung des Kredit und 
des WirtichaftSlebeng gelungen. Sie ift gelungen allerdings dant der Begünftigung 
aufälliger Umstände, namentlih dank dem Entitehen deuticdyer Guthaben an den 
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Auslandsbörfen infolge des Liquidationsprogzefled in Amerika; fie it gelungen auch 
dankder Devijenpolitif der Reih3banf, melde das Abftrömen von Bold nach dem Ausland 
zu verbindern wußte. Aber fie gelang, und die höhnifchen und abgünftigen Kommen- 

tare der außländifchen PBreffe, welche den finanziellen Zufammendrud; Deutichlands 
vorausfagten, erfuhren eine Biderlegung, wie fie eindringlicher und wirfungsvoller 
nicht erdadht werden konnte. Der Berfud, Deutihland finanziell über den Haufen 
zu rennen, war gründlich mißlungen. Wir Haben den Beweid erbradt, daß wir 
auch einer fritiihen finanziellen Situation au8 eigener Kraft gewadjen find, daß 
vor allem unjere Bant- und Geldverfafiung, mag fie aud im einzelnen Mängel 
zeigen und verbejjerungsbedürftig fein, den Anforderungen entipridt, welche eine 
auf jo hoher Stufe ftehende wirtichaftlide Entividlung an fie ftellt. Freilich läßt 
fih auf der anderen Seite nicht verfennen, daß doc der Ihwächlte Zeil unferer 
Rüftung auf dem Gebiete der Finanzen liegt. Bei jedem außergewöhnlid ftarlen 
Auffhwung droht und nur allgubald die Gefahr wiriichaftliher Erfhöpfung. Denn 
no‘ find wir weit davon entfernt, ung mit dem altererbten Reichtum Frankreichs 
oder England8 in Parallele fegen zu können. Noch ift gar zu leicht bei uns die 
Tede zu kurz und die Kreditnadhfrage zu groß. Wir wirtihaften auch in normalen 
Zeiten nod) zu viel mit Kredit. Diefe Tatfache muß man fi) vor Augen balten, 
wenn von den Entwidlungs3möglicleiten der nächiten Zukunft die Rede if. Denn 
es ilt ficher, daß ein noch Iebhaftere8 Tempo der induftriellen Produktion fehr 
bald unangenehme Begleiterfcheiningen auf dem Geldmarfte erzeugen müßte. 
Borboten zeigen fih fon jet. Die Anfpannung im Dezembermonat ift größer, 
alg man erwartet hatte. Der Privatdistont Hält fi jchon feit einiger Zeit auf 
der vollen Höhe des Neichdbanffages, und wenn aud) die Neichtbanf bisher an 
dem fünfprogentigen Zingfuß feitgehalten Hat, jo fcheint e8 doch undenkbar, daß 
fie auch über das Sahresende fi) mit demfelben begnügen fönnte, da doch Ultimo- 
geld Ihon um die Mitte de8 Monat3 mit 7, Prozent gefucht war. Ein Banf- 
disfont von 6 Prozent, au wenn er nur über Iahresichluß defretiert wird, ift 
- aber ein fichere® Zeichen dafür, daß der Keffel anfängt überbeizt zu werden. 
Wollen wir alfo nicht die jchinerzlihen Erfahrungen de3 Jahres 1907 fich wieder- 
holen fehen, fo ilt auf allen Seiten Borficht ein Gebot der Klugheit. Namentlich 
gilt Dies für die Effeftenipefulation, die unzweifelhaft in den legten Monaten 
Ihon wieder de8 Guten zuviel getan bat. Berfolgt man die Kurßbewegung feit 
der Zeit der Beilegung de8 Maroftoftreites‘, fo zeigen ſich allenthalben Kurs—⸗ 
fteigerungen, die da8 berechtigte Maß zu überfteigen fcheinen. Liegen doch bei 
den Favoritpapieren de8 Meontanmarltes fowie bei vielen Werten des Kafia- 
induftriemarktes Preisunterfchiede von 15, 20 und mehr Prozent vor. Hier wird 
freilich die durch einen Reportfag von 7 Prozent erzimwungene Glattftellung vieler 
Engagements zum Zeil Abhilfe Schaffen. Aber frühere Erfahrungen lehren, daB 
e8 in der Regel erft einer gewaltfamen Reinigung des Marktes bedarf, um das 
Bleihhgewicht zwiihen Kur8 und innerem Wert wiederberzuftellen. Hoffen wir, 
daß da8 neue Jahr den Effektenbefigern die trüben Lehren de3 vergangenen nicht 
erneuern möge. | Spectator 
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